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An  unsere  Leserl 


^yjit  dem  vorliegenden  Hefte  beginnt  die  Zeitschrift  „Himmel  und 
Erde"  tlinu  dritten  JahrgKOg*  Mit  Befriedigung-  darf  sie 
auf  ihre  biahecigen  Leistungen  zurückblicken;  denn  Dank  der 
MitA\irkung  hervorragender  Forscher  und  Gelehrten,  hat  unsere  Zeit- 
Bcluilt  während  ihres  zwoijährifron  BoRtehens  auf  rlen  von  ihr  ver- 
tretenen Gebieten  iiiclu  nur  in  deu  Kreisen  d^r  Fachgelehrton  eine 
hervorragende  Bedeutung*)  erlaugt,  Bondem  auch  iu  denen  des  ge- 
bildeten Publikums. 

Gleichwohl  ist  es  der  Redaktion,  welche  durch  eine  lebhaft  fort- 
geführte Korrespondenz  stets  mit  dem  Leserkreise  in  Fühlung  ge- 
blieben ist,  nicht  entgangen,  dafs  Ton  und  Darstellungsweise,  vielleicht 
Mch  die  Wahl  der  behandelten  Gegenstände  niobt  immer  den  An- 
forderungen eines  weniger  vorgebildetem  grolken  Laienpublikume 
entq»rMdieo.,  da  einzelne,  allerdings  fOr  den  Faehmami  oder  vorge- 
sehritteneren  Düettanten  interesBante  Abbandlungen  dooh  xa  sehwer- 
wiegend  waren,  um  yon  einem  groIlBereiL  LaienkreiBe  hinreichend  ge- 
würdigt werden  sn  konn^  Hier  Abhülfe  zn  eehaffiBOf  die  Zeitsohrift 
«Himmel  und  Erde**  populärer  zu  gestalten,  sowohl  was  die  SpraehOi 
wie  die  behandelten  Themata  anbetriflii  wird  daher  fortan  das  unaus- 
gesetete  Streben  der  Redaktion  sein.  Ueberdies  wird  die  Zeitschrift 
noch  wesentlich  ihren  Wirkungskreis  erweitern,  indem  sie  fortan 
auch  alle  diejenigen  Gebiete  behandeln  wird,  welohe  unser  so 
eohnell  selbst  im  fernsten  Ausland  populär  gewordenes  Berliner  In- 
stitut, die  Urania,  kultivirt.  Namentlich  sollen  interossanto  Fragen  aus 
dem  (n'hiete  der  Pliysik  und  Cheniio,  !?owie  der  HinIof;ie,  so- 
%veit  solche  (in  allgemeines,  zur  Entwickelunii-  eines  einheitlichen 
Weltbildes  in  Beziehung  stehendes  Interesse  haben,  in  den  Kreis  ihrer 

*)  AuM^ruch  von  Professor  Edward  S.  Holden,  Direktor  der  Liek» 
Sternwarte  auf  Mi  Hamilton  (Califominn):  ,,Tt  has  roadered  most  valuable 
Service  to  soiense,  not  only  ita  important  articles,  but  also  bj  its  capital 
nprodiietions  of  Mtronoonioal  and  etiler  dnwlnga  and  photogn^lia.  In  thia 
diraction  it  bat  almdj  eonquered  an  »baolntely  unique  Position.* 
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BatradiUmgen  gezogm  werden.  So  werden  von  jelit  ab  n.  A.  auoh 
die  hwyomgeadaHm  in  der  „Urania"  gehallenea  Vorti%e  über  die 
verechiedenatea  diesen  Gebieten  angeb5rige  Tbemala  durah  die  Zeil- 
sehiift  jedermann  mgingrlieh  gemaoht  werden.  Ea  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,  date  durah  diese  Erweiterung  des  Programms  der 
Inhalt  von  „Himmel  and  Erde**  avk  bei  weitem  vielseitiger  ge- 
stalten and  die  Zeitsohrift  ihrem  Zweek,  als  Oigan  der  ^Gesellschaft 
Urania'*,  gleich  dieser,  zur  Popularisirung  der  yalurwissepschaft  und 
Verbreitung  richtiger  Naturork enntnifs  beizutragen,  in  vollkommene- 
rer Weise  entsprechen  wird,  als  dies  bei  der  biBherigen  Beschränkung 
des  Programms  auf  Astronomie  und  verwandte  Wisaensohaften  der 
Fall  sein  knnntf. 

Wir  hnllni  liaher  zuversichtlirh.  f!:irs  dnfs  ?tr<«h(>ii  «Irf  Rt-driktion, 
drii  Inhalt  uuhüier  Monatsh<^ff''  noch  rejciihalliL'i  r  und  {ininiliim-  zu 
g*  st.ihi  iT,  hei  d«ni  Lf^8om  Beilall  lin.len  und  »1.  r  Zeischrifi  „Himmel 
und  Erde    za-lürLiclio  aene  Freunde  zuführen  wird. 

Berlin,  Ende  September  1890. 

Die  Redaktion 
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Die  Erscheinungen  der  Gletscherwelt 
Yortng;  gehalten  im  wissenschafUiohea  Theater  der  Urania 

Von  Dr.  P.  Sshwahi. 

^j^ei  dem  Tieliiuhen  Intereese,  weldhea  die  groltartigrai  im  Sdhofbe 
Otjo  der  Hoohgebtige  yeriiQllten  finaoheinungen  erregen,  dürfte  eine 
Dariegong  unserer  Kenntnine  vom  Wesen  und  der  Entstehung 

der  Gletscher  und  Eismeere  ein  lohnendes  und  ansprechendes  Thema 
für  einen  Vortrag*  darbieten.  Alle  Naturforscher,  Freunde  und  Be- 
sucher der  Alpen  weit  stimmen  ja  darin  überein,  dars  unter  den  E<r- 
Boheinungen  derselben  keine  sei,  welche  so  sehr  die  Aufmerksamkeit 
und  das  Interessf^  eines  jedon  auf  sich  lenke,  wie  die  Gletscher. 

Und  in  der  Thut,  das  ersto  (icfiihi,  welches  sirli  uns  aufdrängt, 
weim  wir  uns  den  Borg-rieson  mit  ihren  weifsou  Gewändern  und  Eis- 
schleppeu  geg'enüber  sehen,  wenn  uns  der  Fufs  über  die  vereisten 
Wiegen  der  ewiL^en  Ströme  tr;ii»1,  die  von  hier  aus  Leben  und  Be- 
wegung m  die  lachenden  Tlialebenen  hiuubbnngeu,  dieses  erste  Gefühl 
ist  eine  lebhafte  Wifsbegierde,  die  nach  den  Ursachen  und  Wirkungen 
dieser  aeltsamen  Natuigebilde  fragt,  eine  Wißbegierde,  die  ihre  Gegen- 
wart erkennen,  ihre  Vergangenheit  erforsohen  und  ihre  Zukunft  ent- 
hüllen möchte. 

Was  beim  ersten  AnbUok  der  Alpenwett  einen  tiefen  und  eigen- 
artigen Eindrudc  ausübt,  das  ist  der  grelle  Gontrast  des  Sommers 
und  des  Winters,  die  Vereinigung  so  schroffer  GegensStse  wie  Leben 
und  Erstarrung,  welche  die  nackten  Fel^pfel  und  die  blühoikden 
ThSler  darbieten.  Da  Termag  man  mit  der  einen  Hand  eine  Alpenrose 
wa  pflücken,  während  die  andere  noch  auf  Eismassen  ruht 

Und  so  ist  denn  die  erste  Frage,  welche  sich  uns  bei  Betrachtung 
der  fimgepanzerten  Kuppen  aufdrängt,  diejeniir^  nach  den  Ursachen 
der  Erhaltung  des  Schneeteppichs,  selbst  in  Zeiten  des  Hochsommers, 

Htnin«!  und  Erdt.  lU.  1.  1 
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wo  in  flon  Thalrcuinnfn  oft  drückende  Schwüle  oliwaltet.  Steig"on  wir 
denn  nicht  rh-r  erwärmenden  Sonne  t-ntijef^en.  wi-nn  wir  die  Herg-e 
erklettero,  und  erreichen  uns  dort  ihre  ^-UiliendiTi  Pfeih'  nicht  unmittel- 
barer, als  unior  den  dunstigen,  tieferen  Öchiohteu  ded  Luftmeeres? 
So  fragt  man  sich  wohl. 

Dieser  scheinbare  \\'iders|iruch  findet  seine  Lösung  darin,  dafs 
die  Lufthülle  die  Wärmestralilen  der  bunne  in  ihren  oberen  Schichten 
2iim  gröMeu  Tbeil  ungestört  hindurcbwaadem  läfot,  ohne  eine  merk- 
liobe  Temperaturerhöhung  sa  bewirken.  Wir  wieeeni  dafe  nur  etwa 
6%  der  Sonnenstrahlong  in  6000  m  Höhe  über  dem  Meeresspi^gDl, 
11%  ^  8000  m»  21%  in  1200  m  Höhe  von  der  AtmosphSre  TerBchluokt 
werden,  während  der  bei  weitem  überwiegende  Theil,  etwa  60%  den 
Erdboden  im  Meeresniveau  erreicht  Unten,  nicht  oben  liegt  demnach 
die  Heiaflaohe  dee  Ijuftmantele,  und  daher  and  die  tieferen  Schichten 
deaeelben  am  starkaten  erwärmt  und  theilen  von  ihrem  Warmerorrath 
erst  den  aufl^mden  Schichten  mit  Nun  kfflumt  awar  die  Luft  auf 
Bergen  und  Hochebenen  auch  mit  bestrahlten  Felsflüchen  in  BerühruQg, 
die  ihr  Wärme  mittheilen  können;  allein  die  Heiafläohe  der  Gebirge 
und  Ilocblünder,  die  gleich  Inseln  in  den  Luftozean  aufragen,  ist  ver^ 
gleichsweise  gering  zu  den  ruhelos  sie  umflutlienden  Luftmengen  der 
kühleren  freien  Atmosphäre,  und  so  rasch  sich  auch  oben  der  Boden 
bei  klaren  Soinmertagen  unter  dem  Einflüsse  des  Tag-csg-esfirns  ci  würml, 
BD  rasoh  kühlt  er  sich  bei  Nacht  wiederum  ah  intolg-o  der  gerini^eren 
Dichte  der  höheren  Luftschichten.  Die  Wänuü  bewahrende  HüUe  wird 
immer  iiiin uer  und  dünner,  je  höher  wir  emporsteigen;  immer  schutz- 
loser ist  dann  Boden  und  Lufi  der  schnellen  Ausstrahlung  in  den 
freien  kalten  Weltraum  prei^cgeben. 

So  gelangen  wir  denn  bei  einer  gewissen  Erhobung  über  dem 
Meereeepiegel,  selbst  unter  dem  Aequator,  in  Regionen,  wo  die  atmo- 
sphärischen NiederschlSge  nur  in  Form  von  Schnee  niederiUlen.  Diese 
untere  Orenae  der  dauernden  Schneebedeckung  heibt  die  nSohneslinie 
oder  Schneegrenae.*"  In  der  Tropensone  schwankt  dieselbe  swiscben 
4800  und  6600  m  Höhe,  in  Centralaaien  beginnt  sie  schon  bei  8000  m, 
in  Lappland  steigt  sie  auf  1200  m  herab,  und  in  Spitabergen  und  Grön- 
land erreicht  sie  beinahe  den  Meeresspiegel,  indem  hier  die  Kalte  der 
Pole  und  diejenige  der  Höhen  allmäUich  in  eine  ausammenfUebea. 

In  den  Regionen  dos  ewigen  Winters  müfste  sich  also  der  Sohnec 
jahraus,  jahrein  anhäufen,  immer  hoher  miifste  er  sich  fhürmen,  immer 
weiter  die  Berge  gen  Himmel  emporwachsen  lassen.  Tviidall  hat 
berechnet)  date  sich  in  dieser  Weise  die  Alpen  seit  Beginn  der  ohris^ 
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Hohen  Zeitreohntmg  um  mehr  denn  1600  m  erhölit  haben  sollten.  Der- 
gleichen g'eschieht  mm  aber  in  Wirklichkeit  nicht;  die  Natur  selbst 
sorg-t  für  die  FortschafTiin<^  dieser  ungeheuren  Massen,  sie  stellt  das 
bedrohte  Glpichgewioht  wieder  her,  indem  der  Schnee,  seine  fif^'ene 
Last  nicht  ertragend,  tieferen  Regionen  in  den  Schors  sinkt,  und  zwar 
bedient  er  sich  hierzu  zweier  au  sich  sehr  merkwürdiger  Beweguugs- 
formen,  der  I^awinen  und  der  Gletscher. 

Dort,  wo  sich  Stoilgcbänge  im  Uubirge  vorliadou,  gorüüi  der 
Schnee  in  rasche  rutschende,  dann  fliefsende  und  stürzende  Bewegung. 
Dio  iMwia»  donnert  nieder^  wie  buhl  sa^  Dort  aber,  wo  minder 
steile  AblSUe  sieh  zeigen,  fliefet  mlb  den  Thelkeseeln  der  Schnee- 
regionsn  in  langsamem,  kaum  siehtbarem  Zuge  der  Schnee,  zum  mSoh- 
ügeR  Sisstrom  umgewandelt,  nugsetätueb  als  Gletecher  herab.  Was  die 
Lawinen  duroh  TOrßbeigdiende,  pldtaUohe  und  heflätge  Bewegungen 
thun,  das  leisten  die  Gletscher  duroh  stetes,  Isngsames  Flieteen. 

Lawinenstiine  sind  in  den  Alpen  sowie  überhaupt  in  aUen  Ge- 
biigen  mit  steilen  Gehängen  und  Griten  eine  überaus  häufige  Eraohei- 
nung.  Man  unterscheidet,  je  nach  der  Art  ihrer  Befhätigung  und  Bil- 
dung, Bwisehen  „Staub-  und  Gmndlawinen''. 

Wenn  es  bei  kalter  Witterung  im  Hochgebirge  sdueit,  ist  der 
Schnee  feinkörnig,  trocken  und  liegt  auf  dem  älteren  gefrorenen  Boden 
nur  locker  auf.  Die  vom  Winde  g'ejagten  Flocken  sammeln  sich  dann 
hiuler  sclmtzenden  Kämmen  uutrestört  an,  sie  bilden  bald  lange  Lagen, 
bald  über  ilie  Bergkanten  frei  hinausrajrcndc  Schneeschilder.  Das 
Abbreclieii  eines  solchen  Schnooschildes  ist  meist  rrsto  Vei-an- 
lassung  zum  Entstehen  einer  Lawine.  Wo  dann  eino  solche  Masse 
niederbraust,  da  reiTst  sie  die  übriefen,  am  Weg-e  belindlichen,  mit  sich 
fort  in  die  Tieft}.  Die  schwrreren  Thciiciien  bovvegou  sich  mehr  oder 
weniger  dem  Boden  folgend,  während  die  feineren  Krystallcheu  in  Form 
einer  Wolke  in  die  Luft  hinausstieben  und  aioih  nur  allmahUeh  als 
Staub  in  den  Thalebenen  niederlassen. 

Durdh  diese  fidlende  Sohneewolke  wird  die  Luft  sehr  stark  au* 
sammengedrQokt  und  stürmt  ala  Orican  der  Lawine  Toraus,  von  letzterer 
jShlings  verfolgt  und  au  beschleunigter  Eluoht  immer  mehr  ange- 
trieben. Wird  der  niederbrausende  Strom,  wie  ein  Stunbaeh,  durch 
Verengungen  des  Thalea  gestaut,  so  ist  sein  Dmok  um  so  mächtiger 
und  sein  Durchzug  durch  die  Enge  Ton  gewaltiger  Zerstörung  begleitet 
Ganze  Waldungtm  unterliegen  dann  seiner  Wuth;  man  hört  von  gar 
wunderbaren  Wirkungen  des  Lawinenwindes,  der  Woimgebäude  wie 
Karteniiäuser  wegzublasen  yennag. 

!• 
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;,Die  frostige  Windsbraut",  ea^  der  bekannte  Schweizer  Lawinen- 
forscher Coaz.  ..schierst  mit  ihren  üewalfin^on  weifsen  Fittichen  aus 
ihrem  hohen  Winterhorste  mit  solch  rasender  Schnelh'gkcit  in  dio 
Tiefe,  dafs  der  Wanderer  heim  kaum  j^eborenen  Fluchtgedanken  von 
ihr  schon  orfafst.  sein  Bowufstseiu  erstickt  und  sein  Körper  in  den 
Falten  ihres  eisjiren  Schneeg-ewandes  zu  ürabe  liebeltet  wird". 

Solche  Lawinen  nennt  man  Staublawinen  nach  dem  Schneestaub, 
aus  dem  eie  bestehen.  Das  Abtrennen  von  Eiszapfen  oder  Steinen 
▼on  den  FalMiiluLngen,  der  Tritt  eines  Thieres,  ja  selbst  die  leiseste 
Luftersohfittenmg  doroh  GlookdiiBotaliife  imd  Peitsoheikknall  können 
ihreii  Losgang  bewirken. 

Am  hiufigsten  treten  eolohe  Erscheinungen  bei  stünnlsohem  Wetter 
«in,  wenn  der  Wind  die  Baume  sohiittelt,  den  Sohnee  yoii  Höhen  über 
Ch^te  und  Kamme  in  die  Gehänge  hinsusfegt  und  an  die  Sdhneesohilde 
krSflig  «nbliis«.  0as  giebt  dann  oft  Veranlassung  zum  Aofbrueh 
ganzer  Reihen  von  Lawinen,  ja  eine  einzelne  kann  durch  die  Er- 
schütterung ihres  Sturzes  eine  Menge  in  der  Nähe  befindlidter  zur  ge- 
meinsamen Wanderung  in  die  Tiefe  wachrufen. 

Der  Umstand,  dafs  durch  die  leiseste  Luflerschütterung  die  lockeren 

Schneemassen  ihres  Zusammenhantres  mit  der  schmalen  Felsba.'^is  be- 

raubi  wertien  können,  ist  es.  wiirum  jeder  im  Winter  das  Gebirg^o 

durchinesseniie  Aelpler  ängstliche  Blicke  zu  den   Bfr|2:en  at!fst?ridet, 

\v<"s\ve!?eu   der  Postillnn   mit  der   Peitsche  nicht  knüllt,  —  und  die 

Siiuiner  früherer  Zeiten,  als  »  s  noch  keine  Schutzgallerien  in  den  Alpen 

gab,  die  Schellen  ihres  Vorrosses  mit  Heu  verstopften,  wenn  sie  die 

engen  Do&I6s  der  Schölleneu.  den  Caidinell  am  Splügen  und  ähnliche 

fohluohten  psssirten.   Hierauf  beziehen  sich  die  Schillerschen  Verse: 

«Und  willft  Dn  die  nhUfende  LSwin  ni^t  weciken, 
8«  wander»  «tiU  durch  die  Stnbe  der  Schreeken,** 

Am  St  Gotthard  bewirkten  die  Bodenerschütterungen  infolge  der 
Sprengungen  im  Innern  des  Tunnels  jeden  Winter  das  Abfiüiren  von 
Lawinen.  Durch  die  Beobachtung,  dab  Lufterschütterungen  ihren  Los- 
bmoh  veranlassen,  ist  man  auf  den  Gedanken  gekommen,  durch  Schielten 
oder  Anschreien  sie  nach  Willkür  hervorzurufen.  Auf  dem  Brenner 
werden  dazu  von  vorausfahrenden  Lokomotiven  mit  der  Dampfpfeilo 
die  schrillsten  Töne  erzeugt,  um  spater  kommende  Bahnzüge  vor  Ver* 
schüttung  /u  sichern. 

Wesentlich  verschieden  von  der  Bildung  und  Bethätigung  der 
Staublawinen  sind  die  <ln:nd-  (irfff  ^chln'j-fnwinen.  Sie  imtstchen  bei 
raschem  Umschlag  der  Witterung,  uameutlich  im  i^'rühjahr,  wenn  der 
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Fötao,  dieser  gelfirohtete  Aipeninnd,  über  die  Berjggipfd  binetreiolit 
Ihrai  Namen  fuhren  sie,  weil  der  Sdhnee  bis  auf  den  Grand  abreibt, 
BO  dsTs  der  dunkle  naokte  Felsboden  eiohibar  wird;  auch  ist  ihre 
Maßse  nicht  Jener  sandige,  trockene  Schnee,  der  als  Spiel  der  Lüfte 
von  den  Winden  einherg^schleudert  wird,  sondern  alter,  übeijäbnger 
Sobnee,  der  eine  ballige  Gestalt  angenommtti  bak 

Aueh  nicht  blofoe  Lultersohütterungen  vermögen  diese  Grund- 
Jawinen  zum  Falle  zu  brini^fn;  ihren  furchtbaren  Sturz  bereiten  die 
ianan  Lüfte,  die  einziehende  Frühlingswärme  vor.  Wenn  das  Schmelz- 
wasser durch  die  Schneedecke  dringt,  überslriimt  es  deren  schlüpf- 
rigen Rasen-  und  Folsnntprcrrund,  sodafs  iintcr  dem  Tepiiich  Hohl- 
rätimo  ontstrhen.  Das  (lesetz  der  Schwere  inacSi*  f\:n\n  seine  Rechte 
gelteud,  die  Masse  löst  sich  los  und  beginnt,  eiaeui  öturzbache  g-leich. 
von  Sekunde  zu  Sekunde  au  Beschleunigung  gewinnend,  die  Verderben 
drohende  Thal  fahrt 

Drunten  aber,  wo  schon  läTig-st  der  Friildintj;-  eingezogen  ist  und 
frisches  Grün  die  WiesenflHchen  ziert,  weiden  die  hrrabstiirzendcn 
Schneemafsen  in  Form  mächtiger  Kesrel  abp-eiagert  iso  g-escliah  es  bei 
dem  grolsen  Lawinon8tui*ze  von  liasclutz  bei  Zernez  im  l jntereng.idin, 
wo  nalii'zu  eine  Million  Kubikmeter  Schnee  in  dem  Enypafs  last  ein 
Jahr  hindurch  lagerten.  Um  die  Verkehrsslöruiig  auf  der  PosLstralse  zu 
beseitigen,  mufsto  eine  Qallerie  von  75  m  Länge  durch  den  Kegel 
lundnrdi  gegraben  worden.  Es  giebt  fioohthäler  in  der  Schweis, 
deren  ThalBohlen  im  FrQl^ahr  mit  Sohneemassen  ydlständig  ausge- 
füllt sind,  wie  z.  B.  das  Unteralpthal  bei  Andermatt  und  das  wegen 
seiner  Lawinen  so  berüohtigte  S  km  lange  Val  Tremola  am  St  Gotthard. 

Die  meisieu  dieser  Grundlawinen  haben  ihre  regelmäfsigen,  aus- 
gefegten Schurflinien,  durch  welche  sie  im  Frühjahr  niederrasen.  Und 
wie  gewaltig  diese  Schneemassen  sind,  die  im  Thale  abgelagert  werden, 
das  kann  man  aus  einer  Schätaung  des  eidgenössischen  Oberforst- 
inspektors  Ooas  erkennen,  der  sufolge  im  Gebiete  der  St  Gottbarda* 
Gruppe  allein  800  Millionen  Kubikmeter  Schnee  al^ährlioh  von  den 
Beigen  abgesehilttelt  werdoi,  von  denen  etwa  auf  einen  jeden  der 
dortigen  500  Züge  800000  obm  entfiülen  mögen. 

Trotadem  man  in  den  Alpen  durch  Verbanung  solcher  ZOge 
einem  Unglücke  viebieitig  Toigebeugt  luit,  geriethen  doch  im  Jahre 
1878^70  in  der  Sdiweia  nooh  40  Menschen  in  Lawinen,  ja  der  dap 
selbst  durch  solche  Naturphänomene  verursachte  Schaden  scheint  sich 
im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  m^  gesteigert  zu  haben,  was  wohl  in 
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der  Entwaldung  begründet  liegt  die  in  kuneiohtig  egoistisoher  Weise 

▼OD  den  Menschen  befördert  wird. 

Bergbewohner,  Pferde,  Hunde  sowie  Qemsen  zeigen  einen  starken 
Iiislinkt,  sie  fühlen  das  Herannahen  von  Lawinen  und  wissen  den- 
selben atiszuwrichcn.  Menschen,  wclehe  mit  T.awinpn  r.xi  Thale  ge- 
stürzt sind,  heiii  hieii  fast  alle  übereinstimmend,  dafs  sie,  wie  schwira- 
rncnd  in  oder  auf  der  Sturzmasi=iP.  ihre  Olifder  frei  bewegen  konnten; 
dann  aber  folgten  unmittplhar  nach  dem  Stillstehen  nn  lautes  Krachen 
und  Knirschen  und  ein  <j;iiv  gewallig"»r  Druck,  untiT  dem  sie  zer- 
quetscht zu  werden  g]auhi(!n.  In  dorn  folt^^cnden  Augenblicku  schon 
fauden  sie  sich,  unbeweglich  fest,  ring,suni  von  Schneeeis  eingegossen. 
E!r8t  wenn  die  Körperwärme  das  anUegende  Schneeeis  schmilzt,  kann 
der  Eingesohlossene  sich  wieder  ein  wenig  bewegen;  ja  es  ist  sohon 
TOrgekommeOt  dafe  Ton  Lawinen  Brfsfete  firei  an  der  Oberfläche 
blieben  mit  Ausnahme  eines  Futees  oder  Armes,  der  nun  aber  so  fest 
eingefroren  war,  dafiB  fremde  Hülfe  sidi  zur  Befreiung  nSthig  erwieaJ) 

Dringt  naoh  dem  nächsten  Beigdorfe  Kunde  von  einer  Lawinen- 
versohüttung,  so  ziehen  die  Bewohner  mit  langen,  dunnw.  Stocken 
eiligst  zur  Stelle  und  stoisen,  in  Reihen  fortsobreitoid,  überall  in  den 
Sobneekegel  hinab.  Trifft  man  auf  einen  Verschütteten,  so  zeigt  sich 
dies  sofort  an  dt  r  ^'  ränderung  des  Widerstandea  L<  l)t  er  noch,  so 
yersteht  er  jedes  Wort^  was  über  ihm  iresproohen  wird,  allein  seine 
Stimme  dringt  nicht  hindurch  zu  den  Ohren  seiner  Retter.  Schon  oft 
haben  Nfenschen  sich  nach  mehr  als  zweitäpisrem  Begrabensein  im 
Eise  wieder  erholt;  ''-^  k^nirnt  eben  alles  darauf  an.  ob  ein  arlückÜcher 
Zufall  sie  in  einer  sei  guustigeu  Lage  eingebettet  hat,  dafs  ümen  Luft 
zugeführt  werden  kann. 

Mag  uuu  auch  der  in  einzelnen  Fällen  durch  Lawkitu  ant^e- 
richtete  Schaden  sich  bedeutend  erweisen,  so  mufd  man  sie  doch  als 
vorwiegend  nutzbringende  Alpenphänomene  bezeicfnu  n.  Denn  die 
Lawinen  tragen  sehr  weecntlicb  bei  zur  Ausgleichung  des  Klimas  in 
den  Hochrsgionen,  und  ohne  ihr  massenhaftes  Abgleiten  wurde  sicher 
manch*  schone  hochgelegene  Matte  ohne  Vegetation  bleiben.  Ihre 
Bedeutung  springt  am  besten  in  die  Augen,  wenn  man  an  einem 
warmw  Frühlingstage  ins  Gebirge  hinaufeteigt  Von  allen  Gehangen 
herunter,  aus  allen  Schluchten  heraus  sieht  man  sie  niederrasen,  Ton 
allen  Sdten  her  ertont  ihr  klingendes  Echo.  Der  Berg  schüttelt  sein 

*)  VergL  Ileim,  Handbuoh  der  Qlctachurkunde,  sowie  Coaz  „die  Lawinen 
der  Sehwets",  wo  saUnfohe  inteMsaaate  flUe  von  LawiaeoTenohttttungen  «r> 
wihnt  werden. 
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Wintf^rkleiil  al>.  Das  ist  das  Geläute,  mit  dem  der  Frühling  im  Ge- 
birge Einzug  hält. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  n-owaltinsten  und  merk würdi^stcu  aller 
Alpenerschfinuiigeii  zu,  dt-u  Gletscheiu.  Nicht  jeder  Berg,  der  iibor 
die  Schnt-eaTen/.u  hmausrag't,  wird  die  zur  GletscherbildunjLT  nothig'en 
Brdiui^'^uiii^eii  besitzen;  es  kommt  hier  sehr  wesentlich  auf  dio  Form 
uiid  (Jestaltung  der  Burgu  an.  t^o  Zi  ig^l  beispielsweise  der  Ararai  aus 
Gründen  der  Bergform  keine  Vtrgletsoherung,  obwohl  seine  Kuppe 
fiioh  nahezu  1000  m  in  die  Regionen  des  ewigen  Schnees  erbebt  Wo 
dagegen  ein  Gebirge  Thalkessel  und  weite  Mulden  «uNreist,  die  nur 
wenige  Meter  in  die  Sohneeregion  hinAufreichen,  da  wirken  diese  als 
Sammelbeokeiii  und  es  entstehen  bedeutende  Qlets<dier.  Hier  hoch 
oben  auf  den  Gipfeki  und  Kämmen  der  Hoohgebii^,  die  gleich  Insetai. 
in  einem  Oseane  auftauchen,  befinden  sich  die  Wiegen  jener  Tereisten 
Strome,  welche  den  Schnee  xa  Thale  tragm  und  so  jene  ewigen 
Quellen  erzeugen,  denen  das  Alpengebirge  seinen  Wasserreichthum 
verdankt.  Hier  gleitet  der  Schnee  von  den  Steilwänden  herab  in  die 
weiten  Kessel  und  Schluchten,  und  diese  Sammelbecken,  welche  man 
Firnmulden  nennt,  sind  die  eigentlichen  Nahrungsquellen  der  Eisströme. 

Der  Firnschnee  besteht  j»us  kleinen  Körnchen  vnn  Eis.  er  geht 
aus  dem  irf'wöhnlichen  Sehnee  dadurch  hervor,  dals  das  Schinrizwasser 
der  ulx  ii-n  .Schiebten  die  tiefer  liegenden  iSchueekrjsialiclien  und 
Nädelclien  nut  einer  dünnen  Sclucht  Wassers  umzieht,  welche  bei 
näehihchür  Kälte  wieder  gefriert.  Es  ist  vorzusrsweise  der  Druck  der 
höheren  Lagen,  welclier  dio  tieferen  Faumaj^sen  zusammenprclst  und 
80  allmählich  alles  Firn  in  Eis  überführt,  das  jetzt,  den  Gesetzen  der 
Schwere  folgend,  in  die  Th&Ifarohen  drängt  und  sich  als  Oletecher- 
strom  abwärts  bewegt  Die  GrSrse  eines  Oletschers  richtet  sich  natur» 
gemäfs  nach  derjenigen  des  Flingebietes.  In  der  Regel  besteht  das- 
selbe nicht  aus  einer  einzigm  Mulde,  sondern  ist  aus  mehreren  unter- 
geordneten Mulden  susammragesetzt,  aus  denen  je  eine  Oleischer' 
«unge  ausfliefst,  die  sich  weiter  abwärts  au  einem  mächtigen  Strome 
vereinigen.  So  besteht  z.  B.  der  Unteraargletscher  aus  awei  snsammen- 
fliefeenden  Hauptströmen,  die  ihrerseits  wiederum  aus  vierzehn  kleinen 
Nebenauflüssen  gebildet  werden. 

Wir  wollen  uns  in  dem  Folgenden  nun  hauptsächlich  mit  den 
Elrecheinungen  der  Alpenwelt  befassen.  Indefs  möchte  ich  zunächst 
darauf  aufmerksam  machen,  dafs  es  sehr  verschiedene  Typen  von 
Eisstrr»men  giebi.  dafs  man  eiuen  alpinen,  einen  norwegischen  und 
grönliiudificben  Gletsobertypus  sehr  wohl  zu  unterscheiden  hat. 
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Die  gro&en  norw^gisolien  Qletsoher  im  Gebiete  der  Justedals- 
braen  ««gen  durobaiiB  Tersohiedenen  Charakter  von  denjenigen, 
welohem  wir  später  bei  den  Alpengletadiem  begegnen  werden.  Nidht 
mit  kfllmen  OipCsliL  und  GhrSten,  sondern  mit  weiten  w^gen  Hooh- 
flächen,  die  oft  unTermittelt  in  die  Thäler  nnd  Fjorde  abstttnen^  ragt 
das  akandinayisohe  Oebirge  in  die  Sohneeregion  hinein.  Flaohe,  ein- 
förmige Fimfelder,  nur  weuig  von  Felsen  und  Steilböschung-en  unter- 
brochen, bedecken  die  breiten  Berge  dieses  Huchlandes,  und  seine 
Oletsoher  fliefsen  zweigartig  vertheilt  zu  Thale  und  ergiefsen  sich 
meist  unmittelbar  in  die  düstern  Schluchten  und  Fjorde.  Die  Juste- 
dalsbraen  besitzt  eine  Firnmulde  von  über  000  qkin  Fläcbeiiareal.  aus 
der  zwamiu;  f^rofse  Ejsstrome  dem  Meere  zuflielseu,  jeder  einzelne 
von  über  tünf  Kilometer  Länge;  dagegen  ersclieint  der  mächtigste 
aller  Al{)eii^rlet8chür,  der  Aletsch  an  Gröfse  gering. 

Die  höchste  Staffel  der  Vergletsoherung  bietet  der  grönländische 
Typus  dar.  Grorse  Flächen,  wie  Eismeere,  sind  hier  zu  finden,  aus 
denen  nur  spärlich  vereinzelte  Gipfel,  snfrennnnte  „Nunafaks'"  her- 
vorragen, welche  immerhin  unter  dem  ewigen  Eisjianzer  dieses  Konti- 
nents mächtigen  Gebirgsstiicken  aiijrehören  iniigün.  Die  Gletscher 
sind  hier  die  Ausläufer  des  Bmnen-  oder  Iniandseisep,  welches  das 
Innere  von  ganz  Grimland  in  Schichten  von  300  Ina  lOUU  m  Hohe 
überdeckt,  wie  die-s  ja  durch  die  Polarreisen  vou  Bessel,  Hays, 
NordenskjÖld,  Jensen  und  neuerdings  durch  die  kühne  Durch- 
querung  des  jungen  schwedischen  Forschers  Frithjof  Nansen  be- 
stätigt worden  ist 

Wenn  man  den  Alpuu- Typus  mit  dein  nurwegischeu  und  g-ron- 
ländischen  vergleicht,  ergiebt  sich,  dafs  die  Individualität  der  einzelnen 
Gletsoher  in  höheren  Breiten  mehr  und  mehr  verschwindet  In  den 
gemäfsigten  Zonen  heben  wir  noch  scharf  ausgeprägte  Grenzen  «wischen 
Firn  und  Olefschw,  in  Norwegen  fehlen  schon  die  Fimscheiden,  und 
bei  der  KontinentalTetgletsdierung  Grönlands  sind  die  Sisstiöme  keine 
Binselgebilde  mehr,  scmdem  bestehen  aus  einer  grofsen  susammen« 
h&ngenden  Fluih. 

Ich  will  nun,  bevor  ich  su  den  besonderen  ESgenschaflen  der 
Bl^ea  Oletscherwelt  übergehe,  zunächst  von  ihrem  allgemeinen 
Charaktersuge  spreohen.  Dahin  gehört  in  erster  Linie  die  Frage  nach 
der  Qli^erung  und  den  Dimensionen  derselben. 

Die  Qesamtgletsoherflaohe  der  Alpen  wird  auf  4000  qkm  ge- 
schStst,  sie  umsofaliefbt  gegen  2000  primäre  und  sekundäre  Gletscher. 
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Ihre  HaupUagenlittten  sind  die  drei  hi)ch<;teii  GebiEgastöokc^  die  Finster* 

aar-,  die  Monterosa-  und  die  Bemina-Gruppe. 

Die  Finsteraar- Gruppe  beherberg-t  in  ihrem  Schorse  die  zahl- 
reichsten und  unter  ihnen  den  gewaltif^sten  aller  alpint^n  Eisstri'ime, 
den  Grofs-Alcfsch.  Die  weiten  Firumulden,  welche  dioson  Strom  er- 
nähren, bcsteheu  aus  mehreren  Falten  und  Schluchten,  die  drei  Haupt- 
abthtiluiigeu  bilden,  den  Ewigsclinee-,  den  Jungfraufirn  und  den 
grofsen  Aletschfirn.  Sie  umfassen  zusammen  99  qkm,  während  der 
Eisstrora  eine  Fläche  vou  2'J  oimiixumt  und  bui  einer  liinge  von  24  km 
eine  Breite  von  1800  m  aufireifiL  Um  ihn  zu  besteigen^  müfsten  wir 
demnaoh  eine  EiswüBte  durahwandem  gleioh  der  Strecke  von.  Berlin 
bis  Potsdam. 

Dort,  wo  der  Aletsoh  obex^b  des  Dorfes  MBrilen  mündet,  stSflit 
sein  Ende  auf  das  Bedmerhom,  und  swlsohen  diesem  und  den  Yiesoher- 
höni«n  gelegen,  breitet  sieh  am  FuHse  des  Eisstromes  der  MSiUev^Iee 
aus,  einer  der  bedeutendsten  und  scbonsim  Gletsoherseen  des  Alpen- 
gebirgea  Früher  Temrsachte  derselbe  betraohfliohe  Verwüstungen, 
wenn  sein  gestautes  Schmelzwasser  sich  plötzUoh  durdi  das  Oletseher» 
bett  entleerte.  Seitdem  aber  bat  die  Schweizer  Hegienin<:T-  einen  Stollen 
durch  den  Berg  treiben  lassen,  durch  den  sich  seine  Wassermasse  nach 
dem  Viescher-Gletscher  hin  ergiefst.  Aber  noch  jetzt  greift  der  See 
soweit  unter  den  Gletscher,  dafs  mächtig-e  Eisblöcke  sich  loslösen,  in 
ihn  hinnnr^tiirzeu  und,  aui  seiner  Oberfläche  schwimmend,  g-enau  das 
Bild  im  kleinen  darbieten,  welches  die  schwimmenden  Eisberge  des 
nordischen  Polarmeeres  im  ^^lofsen  uns  vorführen. 

Nicht  l»U)s  um  ihrer  miichtig-en  Gröfse  und  Läny-enansdehuung 
willen  sind  einzelne  Gletscher  der  Alpen  berühmt,  manche  zeichnen 
sich  auch  durch  besondere  Schönheit  aus.  So  das  14  km  lauge,  majes- 
tätisohe  Mer  de  Glace  in  der  Mont-Bbao-Qroppe. 

WSbrend  das  untere  Ende  des  Alelsdi,  1600  m  hooh  in  einer 
wilden  Sohluoht  gelegen,  kaum  zugänglich  erscheint,  schiebt  das  Uer 
de  Glace  seine  Eisflntfien  unmittelbar  in  das  hier  1000  m  breite  Ilial 
der  Arve.  Zwischen  schroffen  Felswanden  eingeengt,  kann  dw  Olet- 
scher in  seinem  gansen  unteren  Theile  nirgends  eine  gröbere  Brüte 
als  800  ffl  erreichen.  ezgietet  sich  unmittelbar  in  das  fireandUcbeb 
anmufhige  Obamoun j-Thal,  das  mit  dem  üppigsten  Grün  geaohmfiokt, 
▼on  der  Arve  bewässert  wird,  und  in  dem  hohe  Romantik  und  pitto- 
reske Erhabenheit  zu  jener  beaaubemden  Wirkung  sich  verbunden 
haben,  die  dieses  Wunderthal  au  dnem  WaUüahrtsorte  der  Völker  des 
Erdballs  erhoben  hat. 
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Auoh  das  Mer  de  Glaee  ist  wie  der  Aletsch  aus  drei  Stämmen 
zusammengesetzt,  die  sich  sehr  bald  unterhalb  ihrer  Fimmulden  Ter- 
einigeiL  Der  Hauptgletsoher,  welcher  auch  die  gröfste  Länp^eTiaiiR- 
dehnung"  bis  zu  dem  höchsten  Thoile  soinps  Stromgebietes  zeiL-f.  führt 
zn  dem  Col  du  (  Jeant,  in  dessen  Nähe  sich  der  König  der  i m  päi- 
schen  Berffc  der  Mt  Blanc  du  Taeul,  und  dit?  Aic^nillp  du  Mi(U  orliebt. 
EbenfaUs  vüu  dem  südhchen  Kamuie  bomb  steigt  der  als  (Jhicier  do 
Leschaux  bezeichnete  Eisstroin.  der  seinen  Namen  von  der  auf  seiner 
Ostseite  gelegenen  Aiguilie  de  Leschaux  erhielt,  Duzu  slüfsi  endlich 
das  Eis  eines  dritten  Gletschers,  des  Glacier  de  Talöfre,  aus  dessen 
gTOÜBem,  von  anzugäu<rlichen  Felszinnen  eiogeeohloseenem  Sohneebeoken 
eine  Ineel  horrorragt,  auf  der  doh  bei  der  etwrken  Wime  der  von 
den  steilen  Felswänden  ringsomher  reflektirten  Sonnenstrahlen  im 
Sommer  eine  üppige  Vegetation  entfiütet  Es  ist  dies  der  Tielbesnoihte 
Jardin,  eine  lieblioAie  Oase  im  Biemeer. 

Hehr  oder  weniger  sind  die  topographisohen  VerbaUniaae  aller 
Alpengletaoher  den  geaobilderten  ühnlioh;  alle  aeigen  sie  die  beiden 
so  TerscMeden  gestalteten  TheÜe  des  Oletseherstammes  nnd  der  Firn- 
nnd  Sdmee-Mulde. 

Ich  will  daher  von  einer  weiteren  Besprechung  einselner  Ole^ 
scher  absehen  and  mich  wieder  allgemeineren  Fragen  zuwenden. 

Sehr  viel  schwieriger  als  über  die  Ausbreitung  der  Gletscher 
ist  es,  über  die  Mächtigkeit  ihrer  Eisbedeekimg  bestimmte  Daten  zu 
erhalten.  Die  beste  Methotic  würy  hier  uatürlieh,  Tieflxihruni^en  anzu- 
stellen, aber  dieses  sehr  zfilraubpude,  verwickelte  und  kostspielig« 
Vorfahren  ist  noch  niemals  in  hinreiebendpm  Mafsstabe  zur  Anwen- 
dunsr  ü^ekommen.  Durch  dirt»kte  MpHsunu-tni  mit  der  Sonde  in  Glot- 
scherspaittJii  konnte  Ag'assiz  Tiefen  bis  zu  2Ü0  m  feßtsttdlen,  ohne 
Boden  zu  erreichen.  Da  aber  solche  Schrunde  nur  selten  die  ganze 
Eismasse  durchsetzen  und  namentlich  an  solchen  Stellen  hervortreten 
dOrfteo,  wo  die  ISsbedeokung  veiMltnismfttejig  dfinn  ist,  wird  man 
hierans  keine  aidberen  Resultate  ableiten  kSnnen.  Jn.  Ermangelung 
direkter  Erfahrungen  lifst  sich  zur  Zeit  nur  ans  der  Neigung  dea 
Bettes  ein  S<dilufii  auf  die  Gletsoherdioke  maoben,  nnd  auf  diesem 
Wege  hat  man  für  die  grSfeten  fiisströme  Werthe  m  400  bis  600  m 
erhalten. 

Ans  adohen  Anhaltspunkten  UUM  sieh  nun  eiihätsungsweiBe  der 

Rauminhalt  der  Oletsoher  ableiten,  und  es  ist  ganz  erstaunlich,  weloh^ 

riesige  Massen  uns  hierbei  entirecren  treten.  Prof.  Heim  findet  unter 
andern  für  den  Aletsoh  nngafehr  10800  Millionen  obm,  und  von  dem 
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weit  kl^rineren  Oorner-Glotecher  haben  die  Eng^länder  berechnet,  dafs 
«ich  HUB  seinem,  in  massive  Eisklötze  zerlegten  Materiale  dnn  Städte 
von  der  Orörse  Ix)ndons  erbauen  liesseu.  Das  sind  aber  noch  immer- 
hin ««"'lir  ki<-in!ir'hft  Verhältnisse  gegenül^t-r  den  ungeheuren  Tr'^Hx'is- 
roaHHüu,  welche  die  Ületscher  Grönlands  al^ährlich  in  das  Meer  hinein 
ichickpn. 

HtjHiMi'lere  BeachdiriL''  erheischen  die  Bewesimg^vorffäng'e  der 
OlritHcher,  weil  sie  alle  die  merkwürdigen  Erscheinungen  erklären,  die 
UOB  MO  fremdartig  entgegentreten. 

BSi  find  swei  weeentlioh  rensohiedene  Bewegungsformen  m  imtep- 
loboldftn;  «innial  ein  Gleiten  oder  Rntaehen  der  gesamten  Ifasse  aof 
der  genoigten  Pläolie  des  Untergrundes,  and  xweitene  ein  FUefsea  der^ 
selben  von  Punkt  xa  Punkt  Beide  Bewegungsvorgfinge  entspreohen 
durohaus  dei^onjgen  einer  sähen  Flüssigkeit,  die,  dem  Zwange  der 
Bohwere  folgend,  sieh  thalwärte  bewegt 

Um  die  Art  des  Flielsens  su  prflfen,  hat  man  awtt  Methoden  in 
Anwendung  gebrooht  Entweder  pflanzt  man  quer  Über  den  Qletsoher 
eine  gerade  Tieihe  von  PfXhlen  im  Eise  ein  und  beobachtet  dann  Ter» 
mittelst  eines  Fernrohres  vom  Uferrande  aus  die  Verschiebungen  der- 
ftolben,  oder  mm  legt  quer  über  den  Gletscher  eine  Kette  Ton  Steinen 
und  stellt  von  Zeit  zu  Zeit  deren  Verschiebung  und  Krümmung  fest. 
Die  Ergebnisse  der  hiornuf  bozü<^1irhen  Untersuobungen  lassen  aioh 
kurz  in  die  fulgendi  ii  Satze  zusammenfassen: 

Die  Vorschiebiiii;,''  des  Ripes  erfolgt  niemals  rnekweise,  sondern 
überall  oiuie  Unterbrechung,  falls  der  Untorgnmd  keine  äteilböschun- 
gen  besitzt. 

Die  Th.üwamlenmg  ist  schneller  lu  der  Mittelliuic  als  an  den 
lläuderu,  weil  die  Gletschermasse  hierselbst  durch  die  Reibung  der 
UferwSnde  yersQgert  wird.  Dementsprechend  zeigen  quer  Uber  den 
Eisslrom  gelegte  Steine  naoh  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  eine  in  der 
Milte  tbalwärta  gekrümmte  Linie.  Ebenso  findet  naoh  der  Tiefe  su 
eine  YersUgerung  des  Fliel^ns  statt 

Die  Schnelligkeit  der  Bewegung  in  den  einadnea  Theflen  richtet 
sich  naeh  dem  Querschnitte  und  OelSlle  des  Strombettes.  Wo  gele- 
gentlich Felsenhdmer  eine  Verengung'  desselben  eraeugen,  da  wird 
auch  da»  Eis  sich  schneller  eiigief^  ala  dort,  wo  die  Thalfbrohe  eine 
seitliche  Auedehnung  der  Massen  irestattet 

Das  absolute  Mafa  des  Fortschreitens  wechselt  an  ein-  und  dem- 
selben Gletscher  in  verschiedeneu  Jahren.  Je  grofser  derselbe  ist, 
de^lo  «tiirker  und  gleichmaf$iger  ist  auch  seine  Bewegung. 


Digitized  by  Google 


18 


Man  sieht  also,  alle  Thatsaoheii  der  Beobaohtimg  bestätig«!!  duroh- 

BUB  die  Vorstellung,  dafs  das  Gletschereis  sich  bezüglich  des  Fliefeeiis 
ähnlich  wie  das  Wasser  der  Ströme  verhält  MiA  darf,  um  sich  von 
der  Trefflichkeit  dieses  Vergleiches  zu  überzeugen,  freilich  nicht  an 
die  träge  dahincrlGitcriden  Ströme  der  Flachländer  denken,  sondorn  an 
solche  Ströme,  die  iu  der  Xiihe  diros  Quellg'ebiptes  und  in  friiliester 
Jugend  schon  gewaltig  dahinbrausen,  also  etwa  an  die  Katarakte 
des  Nils. 

Kiu  Unterschied  bei  dieser  Gegenüberstellung  ersieht  sich  aller- 
dinsrs  bezüglich  der  Schnelligkeit  des  Fliefsens,  denn  das  weitaus 
trägere  Eis  bewegt  sich  uugeiähr  zehumilliüüeumal  langsamer  als  das 
Waeser  der  Ströme.  Die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  der  Alpen- 
gletBoher  oitsprioht  etwa  deijeuigea  der  l^itse  dea  kleineiL  Stunden- 
zeigers unserer  Taaohennhren,  wahrend  bei  den  Aualäufem  des  grön> 
ISndieohen  Binneneises  schon  14  mm  in  der  Minute  erreidit  werden, 
waa  der  Bewegung  einer  gans  kleinen  Sehneoke  gleichkommen  dürfte. 

Aeufoerat  intereaaaat  iat  die  ünterauohung  der  Frage»  wie  lange 
wohl  ein  Bistheilohen  gebraaoben  würde,  um  die  ganze  Gletaoheratrecke 
zu  dnrdbmesBen.  Nun,  geht  ein  solohee  von  der  ZueammenflulkateUe 
dea  (Jnteraargletachera  au%  ao  würde  ea  das  Bnd»  des  noch  8800  m 
langen  Stromes  erst  nach  180  Jahren  erreichen;  bei  dem  Aletsch  würde 
ee  170  bis  200  Jahre  gebrauchen,  und  btt  dem  groCsen  ESiarieaen  des 
Himalaja  dürfen  wir  dreiat  die  Thalwanderang  auf  mehrere  Jahr- 
hunderte veranschlagen. 

Eine  Folß'c  des  FlioTsens  der  Gletschermasse  ist  das  Auftreten 
von  inneren  Spannungen,  welche  jene  Spalten  und  Brüche  erzeng-en, 
von  denen  die  Fimmulden  und  Eismeere  nach  allen  Richtuugua  hin 
durchzogen  sind. 

Alle  Welt  redet  mit  einer  Art  Schrecken  von  diesen  Schründen 
un(i  Abgründen.  Man  hat  indefs  wühl  mehr  Wesens  von  iluer  Uefähr- 
iTchkeit  gemacht,  als  nöthig  gewesen  wäre.  Zwar  giebt  es  besondere 
Umstinde,  wo  sie  seibat  dem  erfahrenen  Bergsteiger  nnd  Adpler  Ter^ 
derblich  werden  können,  aber  im  allgemeinen  werden  ihre  Schreck- 
nisse doppelt  überwogen  duroh  die  wunderbare  SohSnheil,  weldie  der 
Anblick  ihrer  im  Wiedersoheine  der  Sonne  azur-glancenden  Wimde 
gewährt 

Bald  treten  die  Fimklflfte  vereinzelt  auf,  bald  in  paralleien 
Scharen  geordnet  dann  wiederum  sind  aie  ao  zahlreich  Torhanden, 
dafa  der  ganze  Eiapanzer  in  ein  ohaotiecheB  Wirraal  aufgelöst  corsdheint 
Das  Yorwtiita  gedrängte  Bia  iat  aeiner  ganzen  StSrke  nach  in  allen 
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Richtungen  goaptlten;  haushohe  Schollen,  durch  einander  geschobene 
Schichten  thüimen  sich  auf;  zahlreiobe  phantastische  Pyramiden  und 
Obelisken  gewähren  den  Anblick  eines  im  vollsten  Aufruhr  erstarrten 
Meeres.  Das  ung-etriibto  WtnFs  init  den  zart  rrokrümmtHii  Flächen,  die 
in  schneidigen  Kanten  zusammenticflen,  oder,  in  scnarten  Rändern  ab- 
breclicrul.  sich  in  das  Dunkfl  der  schattigfii  Klüfte  verlieren,  die 
harmunibclje  Beweglichkeit  in  den  Formen  bei  scheinbarer  Huh«  für 
das  Auge  —  dies  alles  kann  iu  seiiiur  Füilo  von  packenden  Einzel- 
heiten kaum  durch  eine  Schilderung  in  Worten,  Jiüchstcüs  diiroli 
eine  gute  Naturaufnahme  angedeutet  werden.  Wer  sich  ein  richtiges 
Büd  von.  diesen  sonderbaren  Gestalten  und  Oruppimngen  maohen 
will,  mnb  ehen  selbsi  eine  Wanderang  in  jene  endogenen  J^hen 
wagen,  und  die  Pnoht  dieser  Zauberweh  wird  ihn  dann  rsoohlioh  enl- 
sohadjgen  fOr  alle  Mühen  und  GefUirsiu 

Wo  die  Qletsoher  eine  geringe  Neigung  haben,  können  die 
Sohründe  msjat  leioht  ttbersohritten  oder  ttberaprungen  wwden.  Sind 
sie  SU  breit,  so  finden  sieh  oft  natürliche  Sohneebriloken  hinüber,  die 
auf  den  Qletsohem  diejenigen  Formen  wiederholMi,  weldhe  in  der 
Welt  der  Felsgestaltungen  mitunter  auftreten.  Ihre  Tragkraft  lafst  sich 
freilich  nicht  immer  mit  Sicherheit  beurtheilen.  Wahrhaft  gefährlich 
werden  die  überbrückten  Klüfte  dann,  wenn  frisch  gefallener  Schnee 
ihre  Ränder  verhüllt,  oiU  r  die  Gluthhitze  der  Sonne  in  vorgerückter 
Tagesstunde  die  noch  nicht  völlig  verei^'tpn  Schichten  erweicht  hat. 
Unter  solchen  Umständen  hriben  sicli  hervurragendu  Glctscheriorscher 
bei  ihren  Streilzügen  m  den  Uochregionen  oft  in  Lebensgefahr  be- 
funden. 

Nach  Jaluztiiiuluu  uli  giebt  der  Gletöchur  die  unhoimliclu'n  Hpste 
der  Opfer  wieder,  die  auf  seinen  oberen  Theileu  duich  Siuiz  m  eine 
Spalte  ¥on  ihm  yersdilungen  worden  ^nd.  Am  bekanntesten  diirfte 
die  Katastrophe  sein,  welche  sioh  am  Mt.  Bkmc  ereignete.  Der  mssiadie 
Akademiker  Dr.  Hamel  mit  swei  englischen  Qelehrten  hatte  sich  an! 
den  Weg  gemacht,  um  im  Dienste  der  Wissenschaft  den  Kdnig  der 
europSisohen  Berge  zu  ersteigen.  Unweit  vom  Gipfel  geiieth  der  auf 
dem  ESse  liegende  lockere  Schnee  ins  Gleiten;  er  sturste  als  Lawine  I 
in  die  Tiefe^  und  drei  von  den  Leuten  wurden  versohiittet.  Erst  41  I 
Jahre  spater  kämm  am  unteren  Ende  des  Olacier  du  Bossen  "nieüe 
der  Kleider  der  Verunglückten  und  d^'r  grüne  Glotsohersohleler,  den 
Dr.  Hamel  verloren  hatte,  zum  Vorschein  und  wurden  von.  den  noch 

lebenden  P'ühriTn  wieden  rkannt. 

So  traurig  dergleichen  Fälle  auch  sind,  so  hat  doch  die  Wissen- 
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sohaft  daraus  Kapital  geschla^n.  Denn  das  zufällige  Auffinden  von 
Gegenständen,  die  an  genau  bekannten  Oertlichkeiten  zurückgeblieben 
sind,  gewährt  ein  vorzügliches  Mittel,  um  den  Fortschritt  des  Eises 
während  grofser  Zeiträume  zu  bestimmen. 

Es  ist  hier  wohl  der  passende  Ort,  auf  die  Sicherheitsmafsnahmen 
beim  Durchwandern  eines  von  Schründen  durchzogenen  Gletschers 
hinzuweisen.  Das  vielerprobte  Hülfsmittel  des  ülelscherwanderers  ist 
das  Seil  und  der  mit  einer  Eispicke  versehene  Stab.  Die  Touristen 
binden  sich  in  möglichst  grofsen  Entfernungen  aneinander  und  schreiten 
dann  mit  gestrecktem  Seile  vorwärts,  durch  Einstofsen  des  Stabes  in 
den  lockern  Boden  die  Tragfähi^-keit  desselben  ermessend.  Bricht 


Ueberscbreitung  einer  Gletscherspalte. 


einer  von  ihnen  ein,  so  hält  ihn  das  Seil,  und  bald  ist  er  mit  Hülfe 
seiner  Genossen  wieder  auf  festem  Boden.  Es  verlangt  dies  freilich, 
dafs  man  das  Gehen  in  der  Längsrichtung  der  Spalten  vermeidet,  und 
hierzu  ist  die  Begleitung  eines  mit  der  Oertliubkeit  vertrauten  Führers 
durchaus  unerläfslich. 

Oft  führt  der  Weg  über  so  steile  Eisabhänge,  dafs  diese  nur 
durch  eingeschlagene  Stufen  im  Zickzack  und  mit  Hülfe  der  Gletscher- 
seilo  erklettert  werden  können.  Wo  kleinere  Gletscherspalten  ent- 
gegentreten, da  setzen  die  Mitglieder  der  Karavane  in  kühnem  Sprunge 
hinüber,  gleich  der  leichtfüfsigen  Gemse,  die  sich  aber  in  dieses 
Eislabyrinth  trotz  der  anlockenden  Felsen  nicht  mehr  hineinwagt. 
Zuweilen  wird  aber  jedes  weitere  Vordringen  mit  den  gewöhnlichen 
Hilfsmitteln  unmöglich.    Denn  selbst  der  Kühnste  schrickt  zurück  vor 
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den  so  wpit  pfpöffnetpn  Schründi'n,  dafs  der  Sprung'  nicht  mehr  '^e- 
üugan  möge.  —  Nuu  wird  die  (iletscherleiter  übt-r  den  Abgrund  y-e- 
legt,  dessen  Tiefe  die  Nacht  veibire-t,  und  der  Muthigsle,  am  Seile 
gehalten,  unternimmt  es  zuerst,  auf  den  Knieen  kriechend,  fest  die 
Sprossen  der  Leiter  ergreifend,  das  nahe  Jenseits  zu  erreichen;  ihm 
folgen  die  andern.  Reicht  selbst  dis  Leiter  nioiht  ane^  so  mufe  min 
die  Sehründe  in  jfeschiekter  Weise  Dmgdien.  Jedenfalls  erkennt 
man,  dafs  man  sieh  den  Zugang  zu  den  Tereisten  Wiegen  der  ewig«a 
Ströme  Schritt  für  Sohritt  erkämpfen  mufs,  date  die  Natur  nicht  ohne 
Mühen  und  Gefidiren  für  den  Bergsteiger  die  Qeheimnisse  ihrer 
&ttberwelt  dort  droben  erschliefet. 

Weit  regelmäßiger  als  in  der  Fimregion  ist  die  Zerldüftung  in 
dem  unteren  Theile  der  Gletscher  entwickelt  Wenn  man  an  einem 
wannen,  sonnigen  Tage  über  die  jedes  Lebens  beraubte  Eisfläche  bin- 
wandelt,  wird  plötzlich  die  Todtenstille  dieser  einsam -n  Hochregionen, 
in  der  kein  Tritt  widerhallt,  in  der  ein  jeder  wie  durch  einen  Zauber 
gebunden,  ganz  leise  spricht,  durch  ein  unheimliches,  dumpfkracliendes 
oder  klingendes  fietöse  unterbrochen,  das  oft  mehrere  Miri:ti  n  ja 
stundenlang  andauert.  Ka  sind  dies  die  eig^outhümlicben  Scball- 
pbäaomene.  welche  die  Spaltenbildunßr  begbMteti. 

Erschreckt  nimmt  der  Wanderer  walir,  dairf  der  Boden  unter 
seinen  Füf^t  n  erzittert,  wie  von  einem  sch-w  achen  Erdboben  erregt. 
Anfangs  sieht  er  nur  uüicu  euifacheu  Spruag  im  Eise,  dann  aber, 
bald  schnell  bald  laugsam,  setzt  derselbe  sich  fort  und  erweitert  sich 
zu  emer  klaffenden  Spalte,  an  deren  Wänden  die  sehüne  grünblaue 
Farbe  des  Eises  in  wtmdervoUster  Weise  zur  Geltung  kommt,  wahrend 
aus  der  beschatteten  Tiefe  undurchdringliches  Schwarz  entgegengahnt 
Nur  selten  gehen  diese  Klüfte  durch  die  ganze  Etsmasse  hindurch, 
zumeist  erreichen  ae  nur  5  bis  60  m  Tiefe,  doch  sind  Fälle  vor- 
gekommen, wo  man  mit  einer  Senkleine  von  260  m  Länge  den  Qrund 
nicht  erreichen  konnte. 

Je  nach  der  Lage  und  Art  ihrer  Entstellung  unterscheidet  man 
zwischen  Rand-,  Quer-  und  Längsspalten.  Die  ersteren  gehen  vom 
Uferrando  aus  schief  gegen  die  Mitte  aufwärts,  unter  einem  Winkel 
von  im  Mittel  4ö".  Sie  sind  diejenigen  Klüfte,  welche  aus  einer 
niefsenden  Bewegimg  nothwendicr  folgen,  indem  wegen  de?:  schnelleren 
Vorrüekens  der  Mitte  s-erade  am  Ilande  die  gröfste  Spannung  der 
tüsmas^rii  s'attliiidrii  rnnls. 

Die  Qui  r-^palieu  sind  die  miu  liiiir^fen.  Sie  bildou  sich  durch 
einen  Längszug  un  Elise,  und  solcher  wird  m  den  obersten  Schichten 
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dort  stets  fühlbar,  wo  der  Oletscher  über  ein  Knie  im  Thalbette  her- 
untersteigt Demnach  ist  das  Auftreten  von  Querspalten  stets  an  den 
Uebergang-  zu  einer  steileren  Böschung  gebunden,  während  umgekehrt 
(Irnndspalten  dort  eintreten,  wo  der  Gletscher  vom  steileren  zum 
liachereu  Gefalle  übergeht  Eine  Af^mlcrunor  des  Getalle>!  von  B'/i'* 
erzeugt  unter  auUem  im  Mor  de  Glace  eine  Querz  rklüftung,  weiche 
den  Eisstiüiu  an  dieser  Stelle  unüborschreiibar  machL 

Je  stärker  der  Unterschiod  des  Gefälles  ist,  je  rascher  er  ein- 
tritt, um  so  mehr  häufen  sich  die  Zerreifsungeu,  und  an  solchen 
Stellen,  welche  ein  Strom  etwa  in  einem  Wasserfalle  übersetzen  würde, 
bilden  akh  die  sogenannten  nCUetsoherbrUohe''  oder  nQleteoherkaskaden*' 
ans  einer  B&tdang  aahlreioher  Quersfialten.  Da  stürat  denn  daa  Eis, 
sidh  in  gewaltige  BohoUen  aertrOmmemd,  mit  donneiittmliohem  Oetoee 
zur  Tiefe;  ja  es  werden  in  den  Sohweiaer  Ghroniken  Fälle  berichtet, 
wo  daa  ganze  untere  Ende  einee  GletBOheis  sich  loslöste  und  ina  Thal 
hinab  rtdite.  Ein  solcher  Fall  ereignete  sieh  beispielBweise  in  einem 
der  SeitenthSler  des  Eianton  Wallis  im  Jahre  1819,  und  swar  an  einer 
Stelle,  welobe  schon  100  und  200  Jahre  früher  ähnliche  Schrecknisse 
gescheu  liatte.  Es  lioirt  daselbst  das  Dorf  Randa,  sich  lehnend  an  die 
steile  Wand  des  Weifsbom,  welche  3000  m  aufsteigt  und  an  den  ge* 
fahrlichen  Stellen  ausgedehnte  Gletscher  beherbergt  Obwohl  die  Eis- 
lawine das  Dorf  selbst  incht  berührt  hat,  war  dennoch  der  durch  sie 
entstandene  Windstofs  sn  raiichtig-,  dafs  die  Balki'ii  der  Häuser  viertel- 
meilenweit  hoch  iilier  die  unilicirf^nden  Wälder  hiu\vey"fli><,^en  und  ge- 
waltige Eiöblöckü  noch  einmal  so  weit  geschleudert  wurden. 

Noch  verderblicher  als  die  augenblickliclieu  waren  die  nach- 
haltigen Folgen  dieses  Sturzes.  Denn  trotz  der  enerofischen  Vor- 
kehrungen des  Ingenieurs  Venetz  hatte  sich  aus  der  Drause  durch 
Aufstauung  der  Eismassen  ein  See  von  200  Fufe  Tiefe,  einer  halben 
Meile  lünge  und  der  ganzm  Breite  dea  Thaies  gebildet  800  Millio- 
nen KnbücAifo  Wasser  ergossen  ekib.  über  fünf  Ortoohafteii,  wodurch 
ganze  Baoaerreihen  in  Trümmer  aankttL 

Wir  aehen  also,  auch  die  schimmemdeik  Eisriesen  haben  yon  Zeit 
zu  Zeit  ihre  Revolutioneii,  nicht  ohne  merkliche  Mitleidanachaft  ihrer 
Nachbarn  aus  dem  Menachengeachleohte. 

Hier  möchte  ich  vorläufig  abbrechen,  um  in  dem  folgeoden 
Theile  die  Phänomene  der  Abschmolzung  sowie  die  geologische  Be- 
dcotBamkeit  der  Oleischer  zu  behandeln. 


(Sehlttb  folgt) 


Digitized  by  Google 


Die  Bewohnbarkeit  der  Welten. 

Von  Dr.  J.  8«Mmr, 

AstroBom  am  Köni^  Obsarraloiiaa  la  PotidAm. 


„pll^er  Anblidk  des  gestiniteii  HimmelB  bei  einer  heiteren  NadU 
giebt  eine  Art  des  Vergnügens,  welche«  nor  edle  Seelen  em- 
^     pflnden.  Bei  der  allgemeinen  Stille  der  Natur  und  der  Rnhe 
der  Sinne  redet  das  verborgene  Erk«mtni£Bverm9gen  des  unsterblichen 

Geistes  eine  unnennbare  Spracho  iiii«!  iricbt  iinausgewiokeKe  Begriffe, 
die  eich  wohl  empfinden,  aber  nicht  beschreiben  lassen.  Wenn  es 
unter  den  denkenden  Geschöpfen  dieses  Planeten  niederträchtige  Wesen 
gnebt,  die,  ung^eachtet  aller  Heizungen,  womit  ein  so  «jfrofser  Geg-enstand 
sie  anlocken  kann,  dennoch  im  stände  sin'i,  sich  fest  an  die  üienst- 
barkeit  der  Eitelkeit  zu  heften:  wie  unglücklich  ist  diese  Kiic'»'!,  dafs 
sie  so  elende  (leschöpfe  hat  erziehen  kijnnen?  Wie  y^liicklicii  al>er 
ist  sie  andererseits,  da  ihr  unter  den  allerannehmungswürdigsten  Be- 
duiyung'en  ein  Weg'  eröilufl  ist,  zu  einer  (Jlückselig'kf'it  und  Hoheit 
zu  gelangen,  welche  unendlich  weit  über  die  Vorzüge  erhaben  ist,  die 
die  allervortheilhafteste  Einrichtung  der  Natur  in  allen  Weltkörpern 
omkihBa  kann?** 

Mit  diesen  Worten  beeohlielM  Kant  in  seiner  Naturgeschichte 
des  Hinunels  das  letate  Kapitel,  welches  über  die  Bewohnbarkeit  der 
Planeten  handelt  Sie  sind  jedem  denkenden  Menschen,  dem  noch  ein 
E^mken  yon  Idealismus  innewohnt,  aus  der  Seele  gesprochen.  Der 
Anblick  des  gestimten  Himmels  erregt  bei  allen  Menschen,  die  nicht 
so  jenen  „niederträchtigen''  gehören,  dieselbe  weihevolle,  in  sich  ge> 
kehrte  Stimmung,  die  sich  jedoch  ihrem  Gedankengange  nach  je  nach 
der  BÜdung  des  Betreffenden  oder  je  nach  seiner  momentanen  Ver- 
ÜRSSung  in  yerschiedener  Weise  äufaert.  Auch  der  Astronom  wird 
noch  von  ihm  ergriffen,  trotz  seiner  beständigen  Beschäftigung  mit 
den  Gestirnen  des  Hinunels.  Der  Astronom  sieht  klarer  und  weiter 
in  den  Hiniuielsraum  hinein  als  der  Laie,  ihn  führen  seine  Kenntnisse 
in  schneller  Ideenverbindung-  zu  weit  ausschauenden  Betrachtungen, 
bis  er  mit  einem  Male  bei  dem  Punkte  anlaugt,  wo  dem  mensohliohen 
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OeiBte  vorläufig  wenigstens  noch  eine  unüberwindlifdie  Schranke  ent- 
gegentritt» wo  üun  ein  gebieterisches  Halt  ins  Gedaohtnifs  surückruft, 
dafs  unser  Wissen  nur  ein  Stückwerk  ist.  Solche  Momente  sind  ge- 

eigoetf  den  Astronomen,  der  naturgemäfs  \vw  kaum  ein  anderer 
Gelehrter  zur  Selbstüberhebung  geneigt  ist,  zur  Selbsterkenntnirs  zu- 
rückzuführen, sie  sind  heilsam  für  ihn.  Anders  schaut  zum  Himmel 
empor  der  txebildete  T.aie,  andtM's  das  "Wfibliohe  Geschlecht;  beiden 
wird  durcli  den  Anblick  des  li-estirnien  Himmels  der  riMustc  Oemifs 
gewährt,  frei  von  allem  Grübeln,  allein  dem  ästhetischen  Behagen 
durch  Schonlieit  und  Erbabenheit  hinijei];'el)en. 

Mögen  wohl  alle  di(>se  (iestirue  bewohnt  sein,  sind  es  denkende 
Wesen,  die  dort  ihr  Dasein  geniefsen,  regieren  auch  auf  jenen  Liebe 
und  Hafs?  Üa*»  sjind  die  Fragen,  die  sich  vor  allem  dem  Laien  auf- 
drangen; dazu  kommt  dann  weiter,  in  trost-  oder  liebebedürftigen 
Stunden  der  Wunsch,  einmal  selbst  die  Herrlichkeiten  der  anderen 
Welten  ansusdiauen  und  sich  zu  ihnen  emporschwingen  su  können. 
Es  sind  besonders  die  hellen  Sterne,  an  welche  sich  derartige  Wünsche 
knüpfen,  und  kannten  die  letsteren  erfüllt  werden,  so  würde  gerade 
auf  ihnen,  2.  B.  auf  Sirius,  Wega,  Venus  und  Jupiter  eine  zahlreiche 
Bevölkerung  liebender  Seelen  ezistiren. 

Die  Frage  nach  der  Bewohnbarkeit  der  Himmelskörper  ist  so 
alt  v>'ie  die  Erkenntnifs,  dafs  die  Gestirne  selbständige  Körper  sind 
un<l  in  (lieser  Beziehung  die  vollständiire  Gleichberechtigung  mit  der 
Erde  besitzen;  Sie  hat  jeden  denkenden  Menschen  beschäftigt,  und 
manchi^  liaben  versucht,  den  Schleier,  der  über  sie  gebreitet  ist,  zu 
heben.  Auch  wir  wollen  der  Frage  näher  treten,  nur  näher  treten, 
denn  zu  lösen  ist  sie  nicht  und  wird  sie  wohl  niemals  sein.  Kmes 
nur  vermögen  wir  zu  srohen,  das  ist  die  Dar!eL;un<j;  unserer  jetzigen 
Kenntnisse  über  die  Eigenschaften  der  Iliinmelskijrper,  welche  eine 
Bewohnbaikeit  bedingen,  und  eine  Andeutunir  ül)er  gewisse  Schlüsse, 
die  sich  aus  ihnen  ergeben.  Wii  künnua  die  astruaumischeu  Ergeb- 
nisse kombiniren  mit  den  neuesten  naturwissenschaftUchea  Anschauun- 
gen, und  in  dem  Mafse,  wie  beide  in  den  letzten  Jahrzehnten  Tor^ 
geschritten  sind,  sind  die  letzten  zu  ziehenden  Schlüsse  plausibler  als 
diejenigen  fHiherer  Zeiten. 

Es  ist  eine  alte  Regel,  dab  man,  bevor  man  etwas  Neues  beginnt, 
einen  Rückblick  auf  Früheres  wirft,  dafs  man  sich  bei  der  Besteigung 
eines  Gipfels  auf  halber  Höhe  umschaut,  um  eme  gewisse  Orundlage 
für  die  spater  zu  erwartende  Aussicht  zu  gewinnen.  Beim  Verfertigen 
von  Büchern  oder  Aufsätzen  nennt  man  das  die  Litteratur  studiren, 
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and  so  woUen  vir  audh  beute  von  dieser  Regel  keine  Ausnahme 
maoben  und  wollen  den  ersten  Theil  dieses  Aufsatzes  dem  Studium 
älterer  Anschauungen  über  die  Bewohnbarkeit  der  Welten  widmen. 
Der  Raum  verbietet  uns  die  vollständige  Vorführung  alles  dessen,  was 
sich  auf  unspr  Thema  V)ezieht;  wir  können  nur  kurz  die  hauptsäch- 
liobsten  und  ml»'i(s^ant('st««n  Ansichten  früherer  Zeiten  darstellen. 

Wir  wollen  nnt  Huy^hens,  dem  berühmtesten  Mathematiker  und 
Physiker  seiner  Zeit,  herinnen  (1629— IGDö).  Huyg'hens  betrachtet 
es  als  selbstverständlicii,  dafö  uüe  Planeleu  bewuhnf  seion,  —  über 
Sümiü  und  Fixsterne  giebt  er  keine  Auskunft  —  (hiTs  alsd  aiil  üUen 
die  wesentlichsten  Lebensbedingungen  für  uns,  Luft  und  Wasser,  vor- 
handen seien.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  entgegenstellen, 
und  die  von  der  Entfernung  der  Planeten  von  der  Sonne  bedingt  sind, 
sind  leioht  su  überwinden.  Das  Wasser  der  übrigen  Planeten  hat  z.  B. 
eben  andere  Btgenschaltea  als  daqenige  der  Erde,  auf  dem  Merkur 
siedet  es  erst  bei  sehr  viel  höheren  Temperatui^^raden  und  auf  Saturn 
—  dem  damaligen  äuÜMrsten  Planeten  —  gefriert  es  bei  einer  uns 
unvorstellbar  kalten  Witterung  nooh  lange  nieht  Aus  der  Orofse 
Jupiters  zu  der  unserer  Erde  ist  zu  sohiiefsen,  dafs  auf  dem  ersteren 
die  Atmosphäre  außerordentlich  dicht  sein  mufs,  so  dafs  wir  etwa  in 
ihr  sohwinunen  könnten,  die  Jupiterbewohner  aber  können  dies  bequem 
vertragen.  Die  Wesen  auf  den  Planeten  sind  in  ähnlicher  Weise  ver- 
nünftig wie  auch  wir,  auch  ihre  Organisation  hat  Aehnhchkeit  mit  der 
unsrigen;  denn  zu  welchem  Zwecke  sollte  auch  auf  den  übric;en 
Planeten  die  Sonne  scheinen,  wenn  die  Wesen  darauf  keine  Aiiir^-n 
hätten?  Es  wäre  zwar  drnkhar,  dafs  es  \  criiiinltii;*'  Wesen  versclueiie- 
ner  Art  gäbe,  aber  nieht  auf  derasi  lbea  I'lauüteii,  denn  dann  würden 
sie  sieh  jregenseitig  atuf reiben,  würden  um  tlie  Herrschalt  inif  einander 
kämpften  L;nd  sich  «regenseitig  allea  Schaden  aiuUun.  iluyghens  ver- 
gifst  hier  ganz  den  naheliegenden  Scblufs  auf  die  verschiedenen  Völker 
der  Erde,  den  er  whvr  dafür  an  anderw  Stelle  vorbringt,  indem  er  sieh 
alles  so  vorstellt,  wie  es  auf  der  Erde  sugeht;  es  giebt  Krieg  und 
Fried«!,  Hal^  und  liebe,  Handwerker  und  Künstler,  vor  allen  aber 
Astronomen.  Sehr  naiv  ist  die  Widerlegung  früher  vor  Huyghens 
aufgestellter  Ansichten,  dafb  sieh  die  Oröfse  der  Planetenbewohner  in  um- 
gekehrtem Verhaltnisse  zur  Oröfse  der  Planeten  selbst  befinde,  dafs  also 
auf  Jupiter  die  Menschen  nicht  gröfser  seien  wie  unsere  Mäuse.  Dies 
ist  deshalb  nicht  möglich,  weil  diese  kleinen  Oesohöpfe  als  Astronomen 
nicht  int^hr  im  st;indo  sein  wimlen,  die  grofeen  Femrohre  zu  regieren! 

Orofse  Schwierigkeiten  berettet  nach  Hujghens  die  Frage,  ob 
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der  Verstand  der  Plaaetenbewobner  TOn  der  Entfernung  von  der  Sonne 
abhännrt.  Er  ist  g-eneig-t  ansninehmen,  dafs  die  Wesen  auf  Merkur  sehr 
viel  klü^'-iT  sind  als  wir  wep-en  der  durch  die  stärkere  Sonnenhitzr 
bedingten  gröfsereu  Kraft  und  Lebhaftigkeit  des  Geistes,  was  allerdings 
mit  den  Erfahrungen  lu  dieser  Beziehung  auf  der  Erde  in  Wider- 
spruch stehen  würde.  Noch  bedenklicher  aber  als  dieser  \N  id<Tspruch 
würde  die  naftirff(Mii;ifKe  Folgerung  sein,  dafs  die  Jupiteibewohner 
dann  sehr  viel  dümmer  als  wir  sein  müfsten,  was  aber  nicht  wohl  au- 
sunehmen  ist,  da  die  vier  Monde  des  Jupiter  so  viel  Anlafs  zu  vor- 
zQfUohea  asfnmoDiisoheii  Studien  gewähreiL 

Wir  maoben  aoob  hier  die  BrMning,  wie  wenig  ein  blofaes 
logisdieB  Denken  und  Fhiloeophiren  nfitst,  wenn  w  Bich  auf  unm* 
reieliende  Prämissen  stützt,  wir  sebeit,  wie  ein  bedeutender  und  soharf- 
denkender  Mann  au  geradeau  unainnigen  Scblüssan  gefiifart  wird,  weil 
er  durob  Vorarth«l  beHmgen  und  mit  unaoreiohenden  Kenntnissen  als 
Werkaeug  ausgerüstet  ist.  Wir  werden  noch  mehrikoh  Gelegenheit 
haben,  diese  Erfahrung  weiter  zu  beetätigen;  und  deshalb  haben  wir 
bereits  in  der  Einleitung  uns  davor  bewahrt,  eine  Lösung  unserer 
Frage  eireioben  zu  wollen.  Die  Folgerungen,  die  wir  heute  erhalten, 
können  morgen  durch  eine  durch  Beobachtung  oder  Theorie  gewonnene 
neue  Krkenntnils  durohaus  umgeworfen  werden. 

lluyyhens  ist,  abrr-osehen  von  seiner  definitiven  Annahme,  dafs 
alle  Planeten  bewMlinl)ar  seien,  insofern  richtig  weiter  i,'-eg'ani:e-u,  als 
er  seine  Foiprei unyen  wenigstens  auf  die  Kenntnisse  stützt,  die  damals 
zur  Verfügung  sUiJiden.  Völlig  diametral  dem  /gegenüber  verhält  sich 
der  Jesuitenpater  Kirch  er,  der  seine  Ansichten  über  die  Planeleu 
als  Vorläufer  Jules  Vernes  in  einer  fingirteu  Reise  darlegt,  die  er 
an  der  Hand  eines  Genius  zu  den  verschiedenen  Planeten  unternimmt. 

Er  steht  auf  dem  Standpunkte,  dab  der  MeuMch  die  Hauptsache 
und  dab  alles  andere  nur  zu  seinem  Zwecke  da  sei  Die  Planeten  sind 
unbewohnt»  indem  es  eben  auftier  den  Mensohen  kein  Vemunilweaen 
giebt;  aber  sie  üben  einen  Binflufa  auf  den  Menaohen  aus,  entsprechend 
den  astrologisohen  Deutungen  derselben.  Er  findet  demnadi  die  Plan 
neten  bei  seinem  Besuche  so^  wie  die  Astrologie  sie  in  ihren  Wirkongen 
auf  den  Menschen  darstellt,  gana  ohne  Rüokaidit  auf  die  Stellung  der 
Planeten  zur  Sonna  Auf  dem  Merkur  geht  allee  sehr  lebendig  und 
quecksilbern  vor  sich,  sind  doch  die  unter  seinem  Zeichen  geborenen 
au  Leichtsinn  und  Schalkhaftigkeit  geneigt  Anf  der  Venus  fand  er 
alles  gar  lieblich  und  schön;  ein  sanftes  Rosenlicht  war  über  den 
ganaen  Planeten  ausgegoasen,  Wolügerüohe  dufteten  ringe  umher, 
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Zephyn'  s.iiiselten  in  dem  Gemurmel  der  Bäche,  und  liiiirsuni  irliiiizte 
alles  von  üulii  und  Edulstfinen.  Auch  der  Kinfliils  des  Jupiter  ist  wie 
der  der  Venus  ein  guter  aul  den  Muuscliuu,  dementsprechend  fand  er 
auch  auf  diesem  alles  sohön.  Die  Luft  war  rein  und  gesund,  die 
Waeser  spiegelhell  und  der  Boden  selbei  wie  Silber  gUioxend.  Auf 
Man  war  dagegen  alles  nach  dem  rauhen  Ki  iogsleben  geelaltet.  Alles 
war  lüroliterlioli  und  ersohreckend,  Strome  brennenden  Pe(^  ergossen 
sich  fiber  ihre  Ufer  und  hüllten  die  Länder  in  dichten  erstickenden 
Rauch  ein.  Saturn  ist  gans  besonders  ein  CTnglüoksplanet,  er  eraohien 
ihm  wie  ein  weites  ödes  Grab.  Die  übr^n  Wunder  des  Himmels 
ersdiaut  Kirch  er  nicht  selbst,  8<mdem  läfisA  sie  sich  von  seinem 
Genius  erzählen.  Hiemach  ist  das  Firmament  ein  grober  Oceau,  auf 
dem  die  Sonne,  die  P!anoton  und  die  Fixsterne  wie  Fische  schwimmen, 
geleitet  Ton  eigenen  (ienien,  die  die  Bahnen  mit  einem  Stabe  im  Wasser 
anzeigen.  Das  Wasser  dieses  Oceaus  aber  ist  kein  gewöhnüohee, 
sondern  ein  ganz  besonderes,  so  dafs  daher  mit  demselben  kein  Jude 
oder  llei(l<>  g'etjiuft  werdpn  kann. 

Kin  Zi'iiL''cn08Se  der  tit-itien  vorstehnndon  Autoren  ist  der  Nestor 
düi'  i'ranz-isisolu'u  Schrilbsleller  Fönten  r  1  1  o,  dri'  von  1657 — 1757, 
also  genau  hundert  Jahre,  lebte.  Er  hat  reclit  .uisfijhrlich  über  die 
Bewohner  der  Planeten  geschrieben  und  geht  aucii  vuu  der  Ansicht 
wie  Iluyghens  aus,  dafs  sie  alle  bewohnt  seien,  und  zwar  von 
Menschen,  die  sich  eben  den  bestehenden  Verhältnissen  angepafst 
haben.  Auf  dem  Merkur  soll  es  so  helfe  sein,  dafe  die  Flüsse  nioht 
Wasser,  sondern  gesohmolsene  Metalte,  besonders  Gold  und  Klber 
enthalten,  die  dortigen  Leute  werden  sich  also  gar  nicht  Tcnstellsn 
könn«i,  dafe  es  Welten  giebt  wie  die  Erde,  wo  Oold  und  Silber  hart 
sind  und  als  Münse  dienen.  Auch  die  Merkurbewohner  würden  die 
enorme  Hitze  nicht  aushalten  können,  wenn  nicht  der  Planet  sehr 
rasch  rotirte,  so  dafii  sie  nur  immer  kune  Zeit  der  Sonnenbestrahlung 
ausgesetzt  sind;  sie  sind  alle  etwas  hirnverbrannt,  leben  aber  wie  die 
Kinder  und  Narren  lustig  in  den  Tag  hinein  und  ficu« n  sich  auf  die 
kiiblo  Nacht.  Littrow  bemerkt  hierzu,  dafs  Bode,  der  Uebersetzer 
Fonienolles  und  frühere  Direktor  der  Berliner  Sternwarte,  allen 
Ernstes  sich  über  diese  Ansicht  Fnntf'nHlIes  wundert  und  äursert: 
^Sonderbar,  man  findet  doch  sonst  in  Berlin  bei  uns,  dafs  eine  groCse 
Hitze  diii  (Icis't  <'hpr  schläfriir  und  träire  als  lebhaft  macht." 

Die  Bewohner  der  Vt  riu^  iniichiMi  der  Liebesgöttin  alle  Ehre, 
sie  haben  kein  Interesse  ftir  IMiiln-upliic  und  Mathematik,  Ipscii  weder 
Zeitungen  noch  Bücher  und  bringen  den  ganzen  Tag  mit  ihren  Liebe- 
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Iden  zu,  nur  die  hierauf  bezüglichen  Künste,  als  Musiziren,  Verse- 
machen,  Tanzen  etc.  üben  sie  in  hervorragender  Weise  aus,  sind  aber 
sehr  mafsifr  in  kulinarischen  Dingen;  denn  sio  nfihrpn  sich  fast 
allnin  von  der  Luft.  Ihr  VoHiobtspin  wird  nicht  (J;i(hiirh  ^e-^trlrt,  djUs 
sie  üo  aufserofdentlich  häislich  smd,  sie  sind  troUdeiu  alle  Seiadoos 
und  Sylvandern;  sicherlich  hat  Wielaud  die  Schriften  Fontenelles 
nicht  gekannt,  er  würde  sonst  wahrscheinlich  einen  suiiiei  Hoiuanü 
oder  Liebesgeschichten  auf  diu  Fontenel  lesche  Venus  versetzt  haben. 

In  Bezug  auf  Mars  verhält  sich  Fontenelle  etwas  eigeathüm- 
lioh,  er  sagt  einfach,  date  er  von  dem  gtr  nifllitfi  witte,  und  dab  es 
derselbe  also  auch  gar  nicht  verdient,  date  man  sich  bei  ihm  aufhält 
Auch  vom  Jupiter  will  unser  pbantasieroUer  Gelehrter  nidit  viel 
wissen.  Er  giebt  zunSchst  eine  DarsteUnng  davon,  wie  sich  vom 
Jupiter  aus  die  übrige  Planelenwelt  ansieht,  dafs  ohne  Fernrohre 
Merkur  und  Venus  wohl  gar  nicht,  die  Brde  nur  als  kleines  Pünkt- 
chen zu  sehen  ist  Die  Gröfse  Jupiters  macht  ihm  etwas  Schwierig- 
keiten; denn  während  wegen  der  Kleinheit  des  Merkur  die  sämtlichen 
Bewohner  sich  wohl  gegenseitig  kennen  werden,  kennen  die  Jupiter- 
bewohner wohl  kaum  den  hundertsten  Theil  ihrer  Liinder  und  Völker. 

Die  Astronomen  auf  Jupiter  haben  einen  recht  schweren  Stand; 
sie  haben  es  zwar  einerseits  gut,  weil  sie  sich  an  die  vielen  Finster- 
nisse, die  durch  ihre  4  Monde  hütifis"  entstehen,  wohl  irewöhnt  haben 
werden,  s>o  dals  sie  keino  Furcht  voi-  denselhen  /u  lieiren  lifiiuclien. 
aber  andererseits  die  jalirelangen  Näclile,  welche  anf  Jui)itei-  lu  rrseliün 
—  Jupiter  hat  bekanntlich  die  kürzesten  im  r'huietea.sy^tern  —  wohl 
der  praktischen  Astronnmu'  sehr  forderlich  wären,  wenn  mcht  die 
Kälte  dieser  Jahreszeit  wuhröcJieiiilich  so  grofs  aeiu  würde,  dafs  sie 
ihre  warme  Stube  allem  anderen  vorziehen  möchten. 

Das  Leben  auf  Saturn  ist  wegen  der  grofsen  Kälte  noch  viel 
ungemüthlicher  als  auf  Jupiter.  Die  Satumbewohner  auf  die  £rde 
versetst,  würden  wahrscheinlidi  in  X^appland  noch  vor  Hitze  sterben. 
Wenn  das  Wasser  auf  Saturn  überhaupt  dengenigen  auf  Erden  ähnlich 
ist,  so  mufe  es  unseren  polirten  Steinen  ähneln,  der  Weingeist  würde 
unseren  Diamanten  gleichen.  Die  Bewohner  des  Saturn  künnen  daher 
nur  trage  und  phlegmatisdi  B«n,  sie  wise«i  nioh^  wie  man  fröhlich 
sedn  kann  und  werden  wie  die  Austern  auf  der  Stelle  bleiben,  wo  sie 
geboren  sind. 

Solche  Ansichten  wie  sie  von  Iluyghens,  Kircher  und  Fonte- 
nelle geäuCsert  sind,  schliersen  den  auch  in  der  Biblischen  Anschau- 
ung prSdominirenden  Gedanken  in  sich,  daüB  der  Mensch  das  Centrum 
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der  Schöpfiincr  sei,  dnff,  wenn  es  aiil'ser  auf  der  Ki-de  noch  vernünftifre 
Wesen  gk-hi.  ilicsellieu  rioth wendig  Mensclieu  sein  tnüssen.  Diese 
Ansichten  haben  schon  früh  ihre  Bekäm[»fuiiu  g-efundon,  wie  sie  Jieut- 
zutiifre  joder  weitdenkendo  Mensch  bek;iin])ron  nuils.  Sehr  ch.nak- 
leriöUäch  ist  eine  Aoufserung  eines  ilumoristun  uus  dem  liaaij,  den 
Kftnt  ohne  Namensnennung  des  Autors  anführt  Mit  eben  so  herber 
als  derber  Sal^Trik  —  und  nur  weil  K*at  eie  rezitirt,  wagen  wir  dee- 
glciohen  zu  thun  —  bemerkt  der  betreffende  Autor:  ^Diejenigen  Krea- 
turen, welche  die  Wiilder  auf  dem  Kopfe  eines  Bettlers  bewohnen, 
hatten  sohon  lange  ihren  Aufenthalt  für  eine  unermefslidhe  Engel  und 
sich  eelber  als  das  Meisterstück  der  Bohopfung  angesehen,  als  einer 
unter  ihnen,  den  der  Himmel  mit  einer  freieren  Seele  begabt  hatte» 
ein  kleiner  Fönten  eile  seines  Geschlechts,  den  Kopf  eines  Edel- 
manns nnrennuthet  gewahr  ward.  Alsbald  rief  er  alle  witsigen  Köpfe 
seines  Quartiers  zusuinunsn  und  sagte  ihnen  mit  Entsttekung:  ,,Wir 
sind  nidit  die  einzigen  belebten  Wesen  der  giinzen  Natur:  seht  hier 
ein  neues  Land,  hier  wohnen  mehr  LÄuse.'*  Die  Leserinnen  mögen 
das  harte  Wort  verzeihen. 

Fnntenelle  hielt  die  Sonne  für  unbewohnt,  weil  sie  ein  snnz 
besojiderer  Körper  sei,  von  anderen  wnnh'  indessen  ihre  Bewohnbar- 
keit als  niü^lic'h  hinirestellt.  So  sml'I  BiK](>,  die  Senne  könne  darum 
ein  feuei  loser  Körper  »ein,  weil  sie  durch  ihi'en  sclmellen  Umschwung 
üin  elektriäclies  Licht  hervoi  hi  inirt.  weiches  sich  durch  aHe  Räume 
ihres  Gebiets  furtpüauzt.  Auch  nach  der  Her  sc  he  Ischen  Sonnen- 
theorie  ist  eine  Bewohnbarkeit  der  Sonne  mögUcb,  da  die  unterhalb  der 
leuditenden  Schicht  befindliche  absorbirende  Wolkensohicht  die  intensive 
Strahlung  der  ersteren  von  der  eigentlichen  SonnenoberflSohe  abhSU. 

Wir  müssen  uns  nun  etwas  ausführlicher  mit  einem  Manne  be- 
(aasen,  der  ungriabr  über  alle  Dinge,  die  es  zwisohen  Himmel  und 
Qjrde  giebt,  gesduieben  hat,  und  hierbei  natürlich  auch  über  die  Be- 
wohner der  Himmelskörper.  Es  ist  dies  Oruithuisen,  ehemaliger 
Direktor  der  Sternwarte  in  München,  der  in  den  dreiteiger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  seine  hauptsäohlichsten  Schriften  Terfkfst  bat 
Seine  Untersuchungen  über  die  Bewohnbarkeit  der  Planeton  sind  da- 
her schon  zu  einer  Zeit  geschrieben,  als  recht  beträchtliche  Kenntnisse 
über  ilire  physische  BeBchaHenhuit  cxistirteu,  als  überhaupt  durch  die 
Arbeiten  Bossels  die  Blüthezeit  der  Astronomie  beironnen  hafte.  Man 
sollte  hiernach  verrnnthen,  dafs  die  <  !  ru  i  th  ui senschen  l'ntei-siichung-co 
einen  wesentlichen  Forlschritt  ^r(>i>-eniilier  den  früher  erreichten  be- 
deuten müfsten,  und  er  selbst  gicbt  dies  auch  in  unbefangener  Weise 
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an.  Ororse  Bescheidenlu  it  scheint  ttbertumpt  nicht  die  Zierde  dieaee 
crrorscu  Phantasten  und  Vielschreibers  gewesen  zu  sein;  bei  Gelegen- 
heit der  Besprcchunn-  des  organischen  Lebens  auf  den  Kometen  sagt 
er:  ^Donn,  was  man  nicht  mit  den  Händen  imd  mittels  des  Lichtes 
mit  den  Augm  hetastm  kann,  das  betaste  ich,  mit  gütiger  Erlauboifs 
meiner  lieben  Leser,  mit  dem  Verstände," 

Unter  dem  etwas  drin^liclien  Titel:  ^Kann  mau  deuü  gar  nichts 
Qewisötiö  von  den  liew(»hneni  anderer  Weltkörper  wissen?"  giebt 
Gruithuisen  nun  seine  scharfsiuuigeii  Liitersuchungen  zum  besten. 
Die  Beobachtungen  lehren,  dafs  auf  allen  Planeten,  Kometen  und 
Monden  Waner  esistirt,  sie  zeigou  aUe  Nebel  wid  Wolken  und  dunkle 
Stelien,  die  nur  dundi  Meere  erklärt  werden  können.  Auch  die  Ring^ 
gebirge  des  Mondee  beweisen  die  Vorhandensein  von  Wasser,  da  sie 
niohts  anderes  sind,  als  die  abgeefareUlen  Rindenringe  Tersunkener 
WeltkSrper,  die  auf  den  Mond  gestürzt  sind.  Auch  alle  Natuigesetae 
der  Physik  und  Chemie  gelten  auf  den  anderen  Hunmelskorpem,  so 
da&  s,  B.  für  jeden  Planeten  die  Diohtigkeit  seiner  Atmoephire  nach 
dem  Mariottesohen  Gtosetse  berechnet  werden  kann.  Alle  diese  Um- 
stiinde  beweisen,  dalii  alle  Planeten  bewohnt  sein  werden.  Nor  die 
Sonne  ist  unbewohnt;  „aus  dem  eigentlichen  Sonnenkörper  steigen 
Gase,  vornehmlich  Wasserstoff,  vermiseht  mit  dem  Dampfe  der  Metalle 
und  Metalloide,  und  in  diesen  Gasen  wird  ein  stetiger  ungeheuerer 
Brand  erhalten  durch  die  auf  die  S^nne  h»'rnbstiirzenden  Meteore, 
deren  Anzahl  ju-o  Sekunde  G  r  u  i  th  ii  i  seu  auf  4892  Billionen  angiobt 
Welches  Thier  oder  welche  Pflanze  könnte  da  lehcii,  wenn  in  der 
Tiefe  des  Kerns  tier  Sünne  unaufhörlich  ''ine  alles  zerwiihliMide  Gali- 
rung  vorijeht,  von  welcher  lauter  heifse  unatheiidiarc  Oasai-tcii  auf- 
steigen, und  wenn  von  oben  herab  uuaufhürlich  so  viel»-  Motforma^^sen 
geschüttet  werden,  Uals  auf  eine  Quadratmeile  in  jeder  Sekunde  414060 
solcher  Massen  zu  fallen  pflegen? 

Will  auoh  jetst  nooh  unter  den  erwähnten  Umstanden  jemand  die 
Bewohnbarkeit  der  Sonne  behaupten,  so  habe  ich  gar  niohts  dagegen, 
und  wende  ioh  mioh  nun  «i  ihrem  nSohsten  Planeten,  dem  Merkur.** 

Die  Luft  auf  dem  Mwkur  ist  so  Terdünnt»  wie  auf  unseren  hoob- 
eteii  Bergen,  d^oh  würden  es  Menschen  nooh  soeben  darin  anahalten 
können;  aber  das  Besteigen  hoher  Berge  wird  daselbst  cur  vollen 
Unrnd^^ifdikeit  Wir  kennen  es  uns  nidit  ▼earsagen,  hier  auf  die 
Leichtfertigkeit  der  Gruithnisensohen  Sdilüsse  hinzuweisen,  der  aus 
der  Masse  der  Planeten  ohne  weiteres  die  Atmosphärendichtigkeit  ab- 
leitet; aein  Schlufs  ist  etwa  tu  veigleiohen  mit  denqenigen,  daüa  ein 
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Mensch«  der  etwa  200  Pfund  wiegt,  doppelt  so  klug  sein  muCB,  wie 
ein  Boldi&e  von  100  Pftmd.  — 

Sb  wifd  nim  naohgewiesen,  daft  tiots  der  TefdOnnten  Luft  innei^ 
halb  der  heU^  Zone  des  Merkur  dodi  eine  solche  Hitze  bemehti 
mindestenB  R.  im  Sohalten,  dab  Wesen,  »die  daa  Kontentum  un- 
serer Blutwürste  in  den  Adern  haben**  —  es  handelt  sich  um  BiweiOi,' 
—  unrooglidh  dort  leben  kSnnen.  fis  beginnt  daher  die  Bewohnbar- 
keit des  Merkur  erst  bei  der  gemSbigten  Zone^  und  wenn  die  Tempe- 
ratur im  Dnrohedinitt  auch  immerhin  nooh  desjenigen  imsarer  heifiran 
Zone  g'läohkommt,  so  wird  durch  die  yorhandenen  hohen  Qcbiige 
doch  ein  gana  gemütlilicber  Aufenthaltsort  g-fschafTcn.  Auf  ihnen  erst 
sind  Quellen^  Flüsse  und  Meere  möglioh,  und  die  Temperatur  begannt 
um  so  nnirenehmer  zu  werden,  je  mehr  man  sich  den  Polen  nähert. 
Die  lieilso  Apqn.itoririlzono  auf  df»m  Mrrknr  ist  mm  nicht  blos  unbe- 
wohnbar, sondern  auch  unpassirbar,  so  dals  em  Verkehr  zwischen  den 
Bewohnern  der  beiden  Ilalbkugeln  vollstündig  unmöj^licli  ist.  t  s  sei 
denn,  daft»  sie  sich  durch  Luftballons  in  g^rofser  Höhe  zu  erliiilien  ver- 
mögen und  auf  diese  Woise  der  brennenden  Hitze  lut^eb«  ti.  Helle 
Flecken,  diu  Gruitiiuiseu  in  dui  Gegend  des  Mci kuiaquators  gesehen 
hat,  sind  als  gi'olse  Brände  zu  deuten.  Früher  war  Merkur  der  Sonne 
lange  nidit  so  nahe  als  Jetzt  (I)  und  mulii  deshalb  dnen  luxuriösen  Wald- 
wuchs  besessen  haben;  hieraus  haben  sich  Eohlenflötse  und  Naphlha- 
quellen  gebildet,  die  nun  jetst  unter  der  grollen  Hitae  in  Brand  genrthen. 

Infolge  der  viel  dünneren  Lull  mufa  sich  die  Vegetation  mehr 
derjenigen  unserer  Alp^welt  nähern,  infolge  der  hohen  Temperatur 
aber  wieder  mehr  deqenigen  der  Tropeng^genden,  und  deshalb  werden 
sich  in  Wirklichkeit  wohl  nur  wenige  unserer  irdischen  Gattungen 
auf  Merkur  finden.  Es  betrifft  dies  auch  die  Thiere  und  Menschen 
auf  Merkur;  der  Mensch  mufs,  wie  man  sich  den  Namensgott  des 
Merkur  daclite,  eine  g^cwölbte  weite  Brust  und  gewandte  Glieder  haben, 
denn  dort  ist  die  Wirkung  der  Schwere  beinahe  2  mal  geringer  als 
bei  uns;  er  kann  sirh  unter  so  unendlich  vielerlei  äiiTserlichen  Um- 
ständen kiirpcrlich  und  intellektuell  eine  hnho  Atisliiltlung  gegeben 
hal't>n,  5n  dals  er  vielleicht  vom  Weltall,  von  dor  Natur  seines  Wohn- 
orts und  von  sich  selbst  ungleich  nielir  Kuimiuisse  liat,  als  irgend  ein 
Bewohner  eines  anderen  Planeten,  bosonders  auch  weil  man  in  un- 
serem Suujueusystem  den  Merkur  als  *l<"n  ältesten  (!)  und  ausgebildet- 
sten unter  seines  Gleichen  anzusehen  hat. 

Die  Venus  ist  zwar  unserer  Erde  schon  ziemlich  ähnlich,  doch 
lohnt  es  no<di  sehr,  besondre  Beobachtungen  übor  ihre  Bewdmbar- 
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keit  anzustellen.  Sie  ist  mit  einem  dichten  Wolkensohleier  umgaben, 
der  sich  häufiytT  nur  an  den  Polen  auflöst,  während  er  am  Aoquator 
ganz  ständig  vorhcnscht.  Durch  diese  Wolkenhülle  sind  die  Venns- 
bewohiier  viel  besser  vor  den  Sonnenstrahlen  geschützt  als  wir  Hülbßt, 
aber  dafür  ist  ihnen  auch  nicht  vergönnt,  in  ihren  Villen  oder  Haupt- 
stiidten  Sternwarten  anznlfigen,  da  dieselben  nur  in  dor  Nahe  der 
Pole  existiren  können.  „Du  nun  diu  V'ouuti  keinen  Muud  und  daher 
auch  keine  Nutation  hat,  so  zweifle  ich  gar  nicht,  dafs  den  Venus- 
Mtrcmomesi  Bohoa  lingst  ein  Gedtnke  in  den  Sinn  gekommen  ist,  der 
mir  soeböi  einfült  Auf  der  VeniiB  können  eigentlich  nur  8  Hwipt- 
etomwarten  existiren,  welohe  susommen  eine»  aber  höohet  yoUkommene 
anemeehen.  Nämlioh  an  jedem  Venospol  steht  (statt  dnh  irir  uns  der 
Aequatoriale  bedienen  müssen)  ein  sehr  grofses  UniyeMalinstrument, 
▼QU  einem  Venus-Beic^enbaoh  Terfertigt,  mit  weldhem  unaufhörlich 
beobaehtet  wird,  wenn  nidit  auoh  die  Pole  mit  Wolken  bedeckt  sind. 
Sie  haben  mit  einander  den  gansen  Himmel  Yor  sieh,  dessen  Gto* 
stirne  sich  gans  allein  im  A^imuth  um  sie  herum  bewegen,  und  deren 
Refraktion,  wegen  der  zur  Winters-  und  Sommersseit  dann  sehr  kon- 
stanten Temperatur  so  geregelt  ist,  dafs  sie  nur  wenig  von  der  mitt- 
leren abweichen  kann.  Zu  allen  diesen  Vortheilen  kommt  auch 
noch,  dafs  die  Vonuspoiaraäironumen  lauter  Zirkumpolftrsterne  haben, 
denn  gerade  die  sind  es,  welche  in  der  Astronomie  von  jeher  so 
aul'serordentlieli  Iteliebt  waren." 

Es  Wüixleu  nun  allerhauU  Einwürfe  laeiireiren  mit  Eleganz  zurück- 
gewiesen, besonders  wird  gezeigt,  dafs  die  Kälte  unter  den  Vcuus- 
polen  nicht  uuter  20  Grad  sinken  kann,  wobei  sich  zur  Xoth  noch 
beobaohten  IftTst  Sollte  es  übrigens  nicht  möglich  sein,  die  beiden 
oben  erwühnten  Instrumente  gans  genau  auf  die  Pole  au  setsen,  so 
läTst  Atk  diesem  Fehler  durch  die  FuHisohrauben  des  Instruments  nach' 
helfen,  und  der  ganze  Naohtheil  fallt  dann  auf  einen  mdbt  ToUkommen 
genauen  Horiaont,  der  es  ohnehin  in  dem  Falle  nicht  ist,  wenn  er 
nicht  um  und  um  vom  Meer  begrenzt  wird.  —  Gruithuisen  ent- 
puppt sich  hier  als  ein  etwas  bedenklicher  Astronom.  ^ 

Wir  kommen  nun  zu  einem  der  Glanzpunkte  der  Gruithuisen^ 
sehen  Erklärungen.  Schon  ihm  war  die  heut«*  noch  nicht  mit  Siohei^ 
heit  aufklärte  Elrsoheinung  bekannt,  dafs  bei  starken  Venusphasen 
auch  die  „dunkle"  Seite  der  Venus  zuweilen  in  einem  matten  Lichte 
leuchtet.  Die  einfachste  Erklärung  hierfür  ist  diejenige,  dafs  eben  zu 
solchen  Zeiten,  wenn  das  „aschgraue  IJcht'"  der  Venus  sichtbar  i?f, 
die  Veausbewohner  allgemeine  Feuerfeste  feiern,  die  um  so  leichter 
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ansteUbar  sind,  ala  auf  der  Venus  der  Baumwaohs  uii||^ei<di  luxuriöser 
sieh  zeigen  muDi,  als  in  den  Urwaldem  Bnuilieoa.  Solohe  Feuerfeste 
mögen  bei  Regierongs^erinderungen  oder  religiösen  Perioden  geüuert 
werden.  Nun  ist  des  asohgraue  Lidbt  der  Venus  hauptsSohlioli  be- 
obsohtet  worden  TOn  Mayer  1769  und  Ton  Harding  1606.  Daher 
die  folgenden  Schlüsse:  „Von  der  Mayersohen  bis  zur  Harding- 
sohen  Epoche  sind  76  Venusjahre  oder  47  Erdeojahre.  Ist  die  Periode 
eine  religiöse,  so  sehen  wir  freilich  die  Ursache  dieser  Zahl  von 
Venusjahren  nicht  ein,  hat  es  aber  ein  anderer  Alexander  oder  Napo- 
leon dort  znr  UniversjilhoiT^cbaft  gebracht,  so  läfst  sich  leichter  etwas 
wahiscluMnlicli  machen.  Nimmt  rrüm  nämlich  die  I^rbmisdanpr  *»ines 
ordentiich  lebenden  Venusbewohners  zu  i;!0  \  ('nusialn(  ii  au,  weiclu'S 
80  Erdenjahren  entspricht,  so  kann  die  Hegierungsdauer  so  eines 
Alleinherrschers  leicht  76  Venusjahre  betragen.  Ich  bin  keineswegs 
gesinnt,  diese  Meinung  gellend  zu  machen,  und  will  auch  mit  gar 
keinem  Auspruch  aut  üiaubhaftigkeit  aufLrtjtüii,  wenn  diese  Idee  in  der 
Phantasie  des  Lesers  ein  Wohlbehagen  erregen  sollte,  indem  wii' 
wenigslens  daroh  so  einen  Akt  Yon  der  EansteoB  der  Venusbewohner 
siehere  und  unmittelbare  Kunde  erhalten  hätten,  wenn  die  obige  Vor* 
aussetsung  Wahrheit  wäre.  Würde  die  Periode  auoh  kleiner  ausfallen, 
so  könnte  dieses  Phänomen  doch  sonst  nodi  von  irgend  einw  Obssr- 
Tsna  kommen,  ja  man  könnte  aUe  höchsten  Feste  mit  so  einer  HIu* 
mination  feiern,  welohe  oft  schnell  auf  einander  folgen.  Dabei  wQrde 
ein  Zweok  erfOllt,  nämlioh  der  der  Ausrottung  der  Walder,  sur  Urbar- 
machung neuer  Gründe,  wenn  sioh  die  Völker  vei^röflaem.  Hierduroh 
könnten  die  Völkerwanderungen  und  die  damit  Terbundenen  Kriege 
▼ermieden  werden,  und  die  Stämme  blieben  beisammen." 

Wir  glaulien,  rlafs  die  etwas  ausführliche  Wiedeigabe  der  Gruit- 
hu isenschen  Ansichten  über  Merkur  und  Venus  geniitren  werde, 
um  den  Geist,  der  in  ihnen  wohnt,  klar  zu  losfen,  und  wir  wollen  nur 
noch  hinzufügen,  da  Ts  nach  Gruithuisen  auch  der  Mond  bewohnt 
ist  —  und  zwar  bauen  die  dortig'en  MensohtMi  liauaer  mit  Glasdächern  — 
daiß  auf  den  Kometenkuruüu  Meere  und  Länder  zu  erkennen  sind, 
von  denen  die  letzteren  von  Menschen  bewohnt  sind,  und  dafs  die 
lebenden  vou  den  Koiueteu  auf  die  anderen  Woltkörpcr  über- 

tragen  werden. 

BoTor  wir  aber  diesen  Theil  unseres  Aubatses  sohlieteen,  milasen 
wir  noch  die  Ansichten  Kants  über  unseren  Vorwurf  kennen  lernen. 
Oer  Zeitfolge  naoh  hätten  wir  dieselben  vor  Qruithuisen  briogen 
müssen,  wir  wollten  aber  nicht  gerne  mit  einer  Disharmonie  sohlieHaan, 


Digitized  by  Google 


 29 

'Vielmehr  haben  wir  die  Kantsohen  Gedanken  bis  zum  Schlüsse  auf- 
^spart,  da  bei  aller  Unrichtigkeit  der  Endresultate  die  Logik  der 
Oodankenfoln-p  wohlfhiiend  gegenüber  den  bisher  besprochenen  Phan- 
tastereien Wirkt.  Dafs  die  Kantschen  Rpsnltafe  im  Sinne  dtir  aatui'- 
wissenschaftHchen  Forschung  unhaltbar  sind,  darf  bei  dem  Mangel  an 
reellen  Kenntnissen  uichi  verwundern,  aber  gerade  ihre  Darlegung  ist 
geeignet,  witi  kaum  eine  andere  Schrift  Kants,  den  wahrhalt  kindlich 
frommen  Geist  dieses  Mannes  bei  alier  scharfen  Verstandesthätigkeit 
zu  offenbaruu. 

Nach  Kaat  besteht  der  Hauptzweck  der  Natur  darin,  zur  Be- 
trachtung dufoii  vemünftige  Weaaii  dienen,  und  daher  ist  es  eelbst- 
yerstandUohr  dafo  es  in  der  Natur  müglidiBt  viele  Temfinftige  Geschöpfe 
giebt  Bs  ist  deshalb  nicht  gerade  nothwendig,  za  behaupten,  daCs 
aUe  Planeten  bewohnt  sein  müsi^  obgleich  es  aus  dem  angefahrten 
Gründe  eine  Ungereimtheit  wäre,  diese«  in  Anschauung  aller  oder 
der  meisten  au  leugnen.  Bei  dem  Reiohthum  der  Natur,  da  Welten 
nnd  Welteysteme  sum  Gänsen  der  SchÖpfixog  nur  als  Stauhöhen  gelten 
kSnnen»  kann  ea  ebeneowohl  öde  und  unbewohnte  Planeten  geben, 
als  es  auch  auf  der  Erde  selbst  sandig-e  und  unbewohnte  Wüsteneien 
giebt.  Bei  der  langen  Zeitdauer  der  Entwickelung  eines  Planeton  ist  es 
auch  leicht  denkbar,  dafs  sie  nicht  alle  gleichzeitig  bewohnt  sind,  wobei 
man  aber  die  Hoffnung'  heg-en  darf,  dafs  diese  es  dereinst  sein  werden, 
sobald  die  Periode  ihrer  Bildung'  vollendet  ist.  In  dieser  r>age  scheint 
sich  augenblicklich  noch  Jupiter  zu  büüudeu,  und  vielleicht  ist  nuoh 
unsere  Erde  tausend  oder  mp'hr  Jahro  vorhanden  gewesen,  ohub  sich 
in  der  Verfassung  befunden  zu  haben,  Menschen,  Thiere  und  Gewächse 
unterhalten  zu  können.  Dafs  ein  Planet  einige  tausend  Jahre  später 
zu  seiner  Vollendung  gelangt,  thut  dem  Zwecke  seines  Daseins  keinen 
Abbruch;  er  wird  dafür  um  so  länger  in  diesem  Zustande  bleiben, 
nadi  dem  Naturgesetae,  dafs  alles,  was  «men  Anfimg  hat,  sidi  bestsndig 
seüiem  Untergange  nihere  und  demselben  \m  so  nSher  ist,  je  mehr 
es  sich  von  dem  Punkte  seines  Anfsngs  entfernt  hat 

Die  Entfemungen  der  Planeten  von  der  Sonne  itthren  gewisse 
Yerhlltnisse  mit  sieh,  welohe  einen  wesentlichen  Binflub  auf  die  Ter- 
sohiedenen  Eigenschaften  der  denkenden  Naturen  naoh  sich  ziehen, 
die  auf  denselben  befindlich  sind,  da  deren  Art  zu  wirken  und  zu 
leidea  an  die  Beeohaffimheit  dor  Materie,  daran  sie  geknüpft  sind, 
gebunden  ist,  und  von  dem  Mafse  der  Eindrücke  ab])änr.t,  die  die 
Welt  nach  den  Eigenschaften  der  Beziehung  ihres  Wohnpiatzes  zu 
dem  Mittelpunkte  der  Attraktion  nnd  der  Wärme  in  ihnen  erweckt. 
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Der  Mensch,  welclier  unter  allen  vernünftigen  Wesen  dasjenige  ist, 
welches  wir  am  deutlichsten  kennen,  muTs  bei  der  Verirleichung-  der 
einzelnen  Planeten  zum  üruiui-  vind  zum  alli^cmeinon  Bo/ieliuiij^spunkte 
dienen.  „Wir  wollen  ihn  alihier  nifht  naeli  seinen  moralischen  Eii^'en- 
schaften,  auch  nicht  nach  der  physiseheti  iMnriclitung  seines  Baues 
betrachten,  wir  wollen  nur  unter  suchen,  was  fias  Vormögen,  vernünftig 
zu  denken,  und  diu  Uewey:ung  seines  Leibes,  die  diesem  gehorcht, 
doioh  die  dem  Abstände  von  der  Sonne  proportionirte  Besohaffenbeit 
der  Materie,  an  die  er  geknüpft  iet,  fär  Eineohränkungen  leida** 

Kant  erläutert  nun  zuerst,  woher  es  überhaupt  kommt,  dafa  der 
Menseb  das  vollkommenste  Oesehopf  auf  Erden,  dooh  unter  allen  Ge- 
schöpfen am  wenigsten  den  Zweck  seines  Daseins  errsioht,  indem  er 
seine  vonsüglichen  Fähigkeiten  zu  solchen  Absichten  verbraucht,  die 
die  übrigen  Kreaturen  mit  weit  minderen  und  dooh  weit  sioherer  und 
austiodiger  erreichen.  Die  Ursache  dieser  tiefen  Erniedrigung  der 
menschlichen  Natur  liegt  aber  in  der  Grobheit  der  Materie,  darin  sein 
geistiger  Theil  versenkt  ist,  in  der  Unbiegsamkeit  der  Fasern  und 
der  Trägheit  und  Unbeweglichkoit  der  Säfte,  welche  dessen  Regungen 
gehorchen  sollen.  Die  Nerven  und  Flüssigkeiten  seines  Gehirns 
liefern  ihm  nur  crohe  und  undeutliche  Br^riffe.  und  weil  er  den 
l^ei/.ungrn  der  sinnlichen  Empfindung  in  dem  Inwendigen  stsines 
Donkungsvorinögens  nicht  genui:sam  kräftifrf»  Vorstellung  zum  Gleich- 
gewichte entg«'gen8teIUm  kaiui,  .<u  wird  ev  vuu  ssoinen  Leidenschaften 
hingerissen,  von  dem  n.  tmnme!  der  Elemente,  die  seine  Maschine 
unlei  liulten,  übertäubt  und  gt!--;töii. 

Nun  besteht  aber  zwischen  der  Trägheit  der  Materie  und  dem 
Feuer  die  Benehung,  dafb  sie  immer  mehr  abnimmt,  je  hoher  die 
Temperatur  ist,  und  dieser  Umstand  ist  das  Verbindungsglied,  welches 
erlaubt,  von  dem  Abstände  von  der  Sonne  auf  die  Oebundenheit  des 
Geistes  durch  die  Materie  zu  schliefsen  und  zwar  in  der  folgenden 
Weise.  Der  Bildungssto^  welcher  flir  die  Bewohner  der  Erde  pafst, 
patst  nicht  mehr  iÜr  diejenigen  der  Venus,  weil  bei  der  grofseren 
Warme  daaelbst  eine  Zerstreuung  und  Austrocknung  stattfinden  müfete, 
die  die  giöfsten  Störungen  hervorrufen  würden.  Umgekehrtes  mute 
bei  der  Vorsetzung  auf  einen  kühleren  Planeten  stattfinden,  und  SO 
ergiebt  sich  der  Satz,  dafa  der  Stoff,  aus  welchem  die  Einwohner  vet- 
schit  dener  Planeten,  ja  sogar  die  Thiere  und  Gewächse  auf  denselben 
bestehen,  um  so  leichterer  und  feinerer  Art  seiü  niuf?,  und  dafs  die 
Elastizität  der  Fn^J^rn,  ^^amt  der  vnriheühaften  Anlage  ihres  Baues, 
um  desto  vollkommener  sein  mufs  nach  dem  Mafse,  wie  die  Planeten 
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weiter  von  der  Ponne  abstehen.  Hieraus  erfolfrt  weitei-  ..mit  iiiulir  als 
wahröcheinlichcT  V'ermulhung",  dals  ^die  Troffliolikrit  der  denkenden 
Nattiren,  die  Hurtifj"keit  in  ihren  Vorstellung'en,  die  Deuilichköit  und 
Lehhaftigköit  der  Hetcriffe,  dit»  sju  durch  äufserlichen  Eindruck  be- 
kümaieii,  samt  dem  Vermucron,  sie  zuRammenj^aRetÄen,  endlich  ;mcli  die 
Behendigkeit  in  der  wirkliebeu  Ausübung',  kurz  der  ganze  Uuilang 
ihrer  Vollkommenheit  unter  einer  gewissen  Regel  stehen,  nach  welcher 
dieselben  nach  den  Verlialtiussen  des  Abstandes  ihrer  WohnpUUee 
▼om  d«r  Sonne  immw  trefflicher  und  YoUkonunener  werden.** 

Dieser  Säte»  von  dem  Kant  sagt,  data  derselbe  einen  Orad  Yon 
Glaubwürdigkeit  besitse,  der  nicht  weit  ron  einer  ausgemachten  Ge- 
wifaheit  entfernt  sei,  bildet  den  Kemponkt  seiner  Untersuohuogeii, 
die  nun  zu  weitMen  detaillirten  Folgerungen  Yeranlaaaung  geben. 
Eine  wunderbare  Bsstiitigung  dieses  Satzes  erblickt  Kant  in  d«n 
Umstände,  data  infolge  der  rsscdien  Rotation  die  Abwechselung  Ton 
Tag  und  Nacht  auf  Jupiter  und  Saturn  gerade  passend  von  der  Natur 
eingerichtet  sind.  „Was  würden  wir  bei  unserer  jetzigen  Zeiteintheilung 
mit  der  5-sUindigcn  Tagesdauer  auf  Jupiter  aabngen  ki3nnen?  Die 
Jupiterbewohner  sind  aber  in  allen  ihren  geistigen  und  körperlichen 
Verrichtunirpn  uns  frecr'^nüber  so  fix,  dals  sie  wahrscheinlich  in  dem 
5-stündii»'eii  ,)u{)itertaü;-e  iiielir  zu  W'eu'e  ln'ini^en,  als  wir  in  unserem 
12-stündigen.  Es  sumait  überhaupt  alles  iilieruin,  das  angeführte  Gesetz 
zu  bestätigen.  Die  Natur  hat  ihren  \  orralh  augenscheinlich  auf  die 
entlearensten  Seiten  der  Welt  aui  reiehlichsten  ausgebreitet.  Die  Monde, 
die  dem  geschäftigen  Wesen  dieser  glückseligen  Gegenden  durch 
eine  hinlängliche  Ersetzung  die  Entziehung  dos  Tageslichtes  vergüten, 
sind  in  gröfeesten  Mengen  daselbst  angebracht,  und  die  Natur  scheint 
sorgfältig  gewesen  sa  sein,  ihrer  Wirksamkeit  alle  Beihülfe  zu  leisten, 
damit  ihnen  fut  keine  Zeit  hinderlich  sd,  soldie  ansuwenden.  Jupiter 
hat  in  Ansehung  der  Monde  einen  augenscheinlichen  Yorsug  vor 
allen  anderen  Planeten  und  Saturn  wiederum  yor  ihm,  dessen  An- 
stalten  von  dem  schönen  und  niitslidhen  Ringe,  der  ihn  umgiebt,  noch 
grSfsere  Vorsfige  von  seiner  Besdiaffenheit  wahrscheinlich  machen; 
dahingf^n  die  unteren  Planeten,  bei  denen  dieser  Vorrath  unnützlidi 
würde  verschwendet  sein,  deren  Klasse  weit  naher  an  die  Unvernunft 
grenzt,  solcher  Vortheile  entweder  gar  nicht  oder  dodi  sehr  wenig 
theilhaftig  geworden  sind." 

Wir  nähern  nns  nun  dem  Schlüsse  der  Kantschen  Untersuch- 
ung-en,  die  einen  tiefen  Embiiek  in  das  edle  Gemüth  des  ^ofsen 
Denkers  gestatten,  haben  die  bisherigen  Muthmafsungen  treulich 
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an  dem  Leitfaden  der  physischen  Verhiiltnisse  forrg-prnhrt,  weJpher  sie 
auf  dem  Pl'aüe  einer  vemünftitren  0!auhwiir(li*]fkeit  erlialttni  hat.  Wir 
wollen  uns  noch  eine  Auatjchwoiluag^  aus  diebeui  Geleise  iu  dm  üebiet 
der  Phantasie  erlauben.  Wer  zeigt  uns  die  Orfnzen,  wo  die  e-epTTÜiidete 
Wahrschtjiüliciikeil  aufhört,  und  die  willkui iichen  Erdichtuugeu  An- 
heben? Wer  ist  so  kühu,  eiuts  Beantwortung  der  Fragt*  zu  wagen:  ob 
die  Sünde  ihre  Uerrsohait  auch  in  den  anderen  Kugeln  des  Weltnuims 
ausübe,  oder  ob  die  Tugend  aUein  ihr  Regiment  daselbst  aui^peschlagen? 
Die  8to»e  «ind  TieU«ldit  «in  Site  verklirter  CMstor, 
Wie  bier  da»  LMter  hemcbt,  iat  dort  die  Tugeod  Meister. 

T.  H  aller. 

ftehört  nicht  ein  ö^ewisser  Miüelstand  zwischen  der  Weisheit 
und  l  iivernunft  zu  der  uuglüokUchen  Fähigkeit,  sündigen  zu  können? 
Wer  weils,  siud  also  die  Bewohner  jener  entfernten  Weltkörper  nicht 
zu  erhaben  und  zu  weise,  um  sich  zu  der  Thorheit,  die  in  d.»  Sünde 
Bteokti  herobzulassen,  diejenigen  aber,  die  in  den  untern  Planeten 
wohnen,  su  fest  an  die  Materie  geheftet  und  mit  gar  zu  geringen 
Ffihigkeiten  des  Geistee  veraehen,  um  die  Verantw(niung  ihrer  Hand- 
lungen vor  den  Biohtersluhl  der  Gereohtigkeit  tragen  su  dürfen? 
Auf  diese  Weise  wäre  die  Erde  und  Tielleioht  der  Mars  (damit  der 
elende  Trost  uns  ja  nicht  genommen  werde,  Geführten  des  Unglücks 
SU  haben)  allein  in  der  gefährliche  Mittelstralto,  wo  die  Versuchungen 
der  sinnlichen  Rdzungen  gegen  die  Oberherrschaft  des  Geistes  ein 
starkos  Vermögen  zur  Verleitung  lu^en,  dieser  aber  dennoch  diejenige 
Fähigkeit  nicht  verbürgen  kann,  wodurch  er  im  stsade  ist,  ihnen 
Widerstand  zu  leisten."  

Man  sieht,  wenn  Kant  Reiner  Phantasie  die  Züg'el  sohiefsen  läfst, 
so  geht  sie  nicht  ins  lIuLretnessi-ne  und  Abonteuerliohe,  sondern  ^e 
bleibt  stets  ein  Ausfluis  seines  lief-jimi^en  Gemüthes. 

Wir  glauben  nun,  ruiii  genug  der  Proben  sind,  von  dem, 

was  früher  über  unser  Thema  gedacht  und  phantasirt  wordon  ist;  wir 
Wullen  die  neuere  Littoratur  über  diebuu  Gegeuslaiid  nicht  weiter  berühren, 
sondern  wir  wollen  uns  nun  einmal  selbat  auf  die  Suche  begeben. 

Zu  diesem  Zweck  werden  wir  der  Frage  nSher  an  trelm  ver- 
suchen,  ob  überhaupt  eine  Bereohtigung  für  uns  yorliegti  anzunehmen, 
daCs  es  aulter  der  Erde  noch  bewohnte  Weltkörper  giebt,  dann  wollen 
wir  weiterhin  die  Dehnbarkeit  des  Begrtfb  Klebende  Wesen"  nüher 
betrachten,  und  bierbei  auch  das  immerhin  wenige,  was  wir  über 
andere  ffimmelskürper  wissen,  berühren. 

(SohluJlB  folgt) 
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Melchior  Neumayr. 

Am  29.  Januar  dieses  Jahres  wurde  Melchior  Neumayr,  Pro- 
fessor der  Paläontolog'ie  und  Geolog-ie  an  der  Wiener  Universität,  in 
der  Blüthe  des  Maimesalters  vom  Tode  ereilt  Durch  das  Ableben 
dieses  Mannes  hat  nicht  nur  die  Wissenschaft  einen  herben  Verlust 
erlitten,  auch  weit  über  die  Fachkreise  hinaus  wird  sein  Heimgang 
tief  betrauert  und  schmerzlich  empfunden  von  allen,  die  aus  dem  vor- 
trefflichen Werke  der  ^Erdgeschichte"  Aufklärung  und  Belehrung 
auf  dem  Gebiete  geologischen  Wissens  geschöpft  haben.  Wir  erachten 
es  daher  als  eine  Pflicht,  sein  Lebensbild  unsem  Lesern  in  kurzen 
Zügen  vorzuführen. 

Melchior  Neumayr  wurde  am  24.  Oktober  1845  als  Sohn  des 
bayrischen  Ministerialrathes,  späteren  Staatsministers  Max  von  Neu- 
mayr in  München  geboren.  In  Stuttgart,  wo  sich  sein  Vater  als  Ge- 
sandter aufhielt,  absolvirte  er  seine  Gymnasialstudion  und  bezog  1863 
die  Universität  seiner  Oeburtsstadt,  um  einer  Familientradition  ge- 
mäfs  sich  dem  Studium  der  Rechtswissenschaften  zu  widmen.  Allein 
Neigung  des  Herzens  und  ein  bereits  frühzeitig  im  elterlichen  Hause 
geweckter  Sinn  für  die  Naturwissenschaften  trieb  ihn  schon  in  den 
ersten  Semestern  in  die  Vorlesungen  Oppels,  durch  welche  er  in 
das  Gebiet  der  Geologie  und  Paläontologie  eingeführt  wurde.  Das 
juristische  Studium  wurde  mit  Einwilligung  des  Vaters  aufgegeben, 
desto  eifriger  dagegen  besuchte  Neumayr  die  Vorh?sungon  bei 
Gümbel,  Jolly,  Liebig  und  Bunsen,  namentlich  aber  widmete  er 
sich  seinem  Lieblingsstudium  der  Geologie  unter  der  trefflichen  An- 
leitung Beneckes  in  Heidelberg.  In  München,  wo  er  im  siebenten 
Semester  promovirte,  trat  er  mitZittel  und  mit  Waagen  in  Beziehung 
und  wurde  von  letzterem  in  die  Darwinsche  Theorie  der  Artenent- 
stehung eingeführt,  die  für  seinen  ganzen  weiteren  Ideenkreis  mafs- 
gebend  war.  Wir  sehen  darauf  den  jungen  Gelehrten  vielfach  auf 
Reisen  im  Auftrage  der  k.  k.  geologischen  Reichsanslalt  zu  Wien  mit 
praktischen  Studien  beschäftigt.    1870  liefs  er  sich  als  Privatdozent 
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für  Paläontoloirie  iu  FTiMdelberg  nieder,  doch  war  soin  Vprwoilen  daselbst 
nur  von  kurzer  Daupr.  Denn  schon  nach  drei  .lahn-n  wurd«*  er  als 
aurserord<fntlichpr  Prolessur  nach  Wk.'ii  t>erufen.  Im  Jaliro  ISTü  erhieU 
er  eine  ordeulliohe  Professur  an  der  dortif^^^en  riiivcrsitiit,  und  gleich- 
zeitipr  orfolgte  seine  Ernpnmiiif^  zum  korrt'sinjndiroiiden  Mitglied©  der 
k.  k.  Akademie.  In  dumsülbeii  Jakre  vurmähUe  er  sich  mit  einer 
Tochter  seines  Kollegen,  des  berühmten  Geologen  SSdaard  Sttef& 

Bb  Jet  bier  niohf  der  Ort,  um  Ton  den  Leiitnngw  Nenmayrs 
auf  paläontologisoliem  Gebiete  eingehend  m  beriiditeiL  Dieser  Wiflsens- 
zweig  verdankt  ihm  eine  flberaos  etattUohe  Zahl  bedeutender  Aibeiten» 
xa  denen  er  Stoff  und  Anregung  auf  seinen  Tieien  Beieen  in  Sehwaben 
und  Franken,  in  den  Eaxpathen  und  dem  Orient  geaanunelt  bat  Er 
war  unter  andern  ein  auagezeiehneter  Kenner  der  Juraformation  und 
deren  Faunen,  worüber  er  eine  umfiaaBende  Sehrift,  die  „ Juraatndien^ 
yeröifentlioht  hat 

Von  der  Thätigkeit  N>-umayr.s  auf  palüontologischem  Gebiete 
dürfte  nur  weniges  in  weitere  Kreise  gedrungen  sein,  weil  sie  nicht 
aus  dem  wissenschaftlichen  Gewände  heraustrat;  dagegen  werden  ilm 
yiel»'  unserer  Leser  als  den  Verfasser  der  „Erdg-esohiohte"  kennen, 
die  im  .lahre  1886 — 87  im  Verlage  des  bibliographischen  Instituts  zu 
Leipzig  erechionen  ist  und  eine  Art  Fortsetzung"  des  Brehmschen 
Thierlebens  })ilden  sollte.  Fast  ist  es  überfliisbig,  auf  die  Bedeutuug 
dieses  xMeiHterwerkcs  näher  einzugehen,  hat  es  doch  überall  eine  ver- 
ständiiijüvülle  Aufualime  gefunduu  und  seiuun  Zweck  vollkommen  er- 
füllt, alle  sicher  gestellten  Forschungsergebnisse  der  Geologie,  mit 
streng  wissensohalklioher  OrOndliohkeit  verbunden,  weitesten  Kreisen 
zugänglioh  zu  maoheo.  Dabei  ist  dieses  Werk  dem  FMhmanne  ebenso 
ein  Kleinod  wie  dem  Gebildeten,  es  ist  in  Wahrheit  ein  Denkmal, 
weloliea  für  aUe  Zeiten  den  Namen  des  Tolksthtimlioben  Mannes  adelt, 
der,  auf  der  H5he  seiner  Wissensohaft  stehend,  siob  der  Aufgabe  einer 
edlen  Popularisirung  defselben  nioht  entaog. 

Die  rastlose  Thätigkeit,  welche  Neumayr  bei  Bearbeitung  der 
Erdgeschichte  entfaltete,  hatte  bereite  seinen  K5rper  äufserst  angestrengt 
und  eine  Erholung  wünschenswerlh  gemacht.  Allein  kaum  war  die  Ar- 
beit beendigt,  da  durohwogte  abermals  eine  Fülle  neuer  Pläne  und  Ideen 
seinen  nimmer  ermüdenden  Geist  und  drängte  ihn  ohne  Rücksicht  auf 
die  Gesundheit  zur  schleimigen  Vollendung  des  nicht  minder  ^rofsartig 
angelefrten  Werkes  „die  Rtämme  der  Thierwelt."  Ks  ist  dies  wiederum 
«^ine  i^anz  eigenartig-e  Fcliopfunir,  mixe  Bereicherung  der  Palaontolojjrie 
mit  weitti-agenden  Gesichtspunkten,  wie  dies  vorher  noch  uiomals  vor- 
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sucht  worden  ist  Bisher  luttte  man  sicdi  in  der  Paläontologie  mit  der 
Beschreibung  der  Versteineren crcn  begnügt,  diese  galten  höchstens 
als  Loitfnssilion  zur  Erkenntnifs  der  verschiedenen  Epochen  im  Erden- 
leben, ähnlich  wie  die  Münzen,  wi  lchc  <lio  Völker  der  Erde  als  redendn 
Zf^tis'pn  ihrer  Geschichte  zurückgelassen  haben.  Neumayr  faTsto  die 
Aufg-alM«  liiiher.  Er  suchte  aus  der  Verbreitung  der  Fossilien  oinen 
Embiick  zu  gewinnen  in  den  ZnsauimoDhang  früherer  Länder  und 
Meere,  also  gewiasermafsen  dh'  Geographip  vergangener  Erdepochen 
aulzudeckeu,  vur  allem  aber  suchte  er  aus  der  Aufoiuauderfolge  der 
Veistemerungon  auf  die  allmähliche  Umwandlung  der  Lebewesen  im 
Siiuie  der  Darwineohen  Deeoendeoslehre  surQoknunUiellBak  und  fUr 
diese  Lehre  neue  Bel^  su  gewinnen.  In  beiden  Riehtungen  aeigte 
er  flsob  als  erfolgreioher  Ftoaeher,  dem  es  gelang,  «düreiohe  Ver- 
wandtaehallen  und  überraaohende  Beziehungen  zwischen  den  Leben»* 
formen  der  Urwelt  aofrndeoken. . 

Eb  war  Neumajr  nioht  mehr  veqgdnni^  die  ietata  £bnd  an  den 
Abadhlolli  seinee  groben  Werkes  „die  StSmme  des  Thierreioha*'  au 
legen;  nur  der  erste  Band  ist  im  vorigen  Jahre  erwduenen,  der  zweite 
ist  unToUandel  geblieben.  Als  Opfer  seiner  rastlosen  Thätigkeit  litt 
Neumayr  an  einem  Herzleiden,  das  schlierslich  in  Erkrankung  der 
jAm^^f*  und  Pleura  ausartete  und  den  Tod  herbeiführte.  Mit  ihm  ist 
f'in  Mann  •resclüeden,  den  die  Wissenschaft  zu  ihren  Zierden  zählt,  und 
desstn  ( ieistesvermächtnifs  zweifellos  von  nachhaltiger  Wirkuns*  auf 
die  Entwicklung  der  (Geologie  sein  wird.  Sohw. 

Ststaende  Uditwdleo  und  die  Pholographie  in  natOfUchen  Farben. 

Mit  Reoiht  erwartet  man  7on  einer  wiasenBOhaftliehen  Theorie, 
dato  sie  nioht  allein  die  bekannten  Thataaohen  unter  einen  ein&idien 
gemeinaam«!  Gesiobtspunkt  bringe,  sondern  auoh  die  Auffindung 
neuerErseheinungen  enn^liohe.  Diese  letsteren  werden  dann,  abgesehen 
▼on  dem  Warthe,  welohen  ihre  Kenntuife  für  sieh  und  ihr  Zusaounen- 
hang  mit  anderen  wiasensohaittiehen  Problemen  haben,  dadurch  be- 
deutungsvoll, dafs  sie  einmal  eine  willkommene  Bestätigung,  zweitens 
aber  auch  in  vielen  Fällen  eine  Ergänzung  und  Vertiefung  der  zu 
Grunde  gelegten  Anschauung  bieten.  Als  ein  typisches  Beispiel  kann 
in  dieser  Beziehung  die  Wellentheorie  des  Lichtes  gelten,  welche  in 
der  neuesten  Zeit  durch  den  Nachweis  stehender  Lichtweüen  wiedenim 
eine  intereasante  Bereicherung  erüahreu  liat.    Die  Bedeutung  dieses 
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Problems,  soin  Zusamtncnhanfj^  mit  scheinbar  fern  liegenden  wichtig-«'!! 
Fragen  iiiul  tiidlich  st  inf  LösunsT  soll  hier  kurz  besprochen  werdou. 

Wai>  man  sich  uuler  stehcudeu  Lichtwellen  zu  denken  hat,  macht 
man.  sich  am  besten  klar  an  den  wellenartigen  Bewegungen,  in  welohe 
man  ein  Seil  yersetsen  kann.  Denken  vir  uns  ein.  soldies  hoiisontel 
ausgespannt,  und  schlagen  wir  mii  der  Hand  «if  das  eine  Ende,  so 
pflanst  sieh  die  Bewegung  bis  su  dem  anderen  Ebde  fort  nnd  wird 
dort  refleelirt  Führen  wir  nun  im  riobligen  Augenblicke  «inm 
sweiten  Sdüag  ans,  so  pflanst  sieh  eine  «weite  Wdle  fort,  welche  der 
surückkehrenden  ersten  begegnet  Man  kann  auf  diese  Wdse  durch 
das  Entgegenwirken  (Interferenz)  der  surttokkehrenden  und  immer 
neuer  Wellen  bewirken,  dafs  das  Seil  entweder  als  Ganses  oder  in 
zwei  oder  mehreren  Theiieu  stehende  Schwingungen  aosfOhrt,  näm- 
lich Bewegungen  von  di  r  Art,  dafs  g-f  wisse  Punkte,  die  sogenannten 
Schwing-unjTfskuotcn ,  lortwühronH  in  Ruho  blfibon,  während  andere, 
die  Schwingungsbäuche,  sehr  klihatt  aul-  und  abwärts  schwingen. 

Einpn  ähnlichen  Vorgan^,'^  hat  mau  an  den  I.uftwt'llen,  welche  den 
Schall  erzeugen,  längst  wahrgenommen.  Die  Wellulibewegungen  in 
dem  welterfiillenden  Aether,  durch  welche  wir  die  Erscheinungen  der 
Wärme  und  des  Lichtes  zu  erklären  «ucheu,  haben  aber  mit  den  Keil- 
wellen noch  eine  viel  gröfsere  Aehnlichkeit  als  die  Schallwellen,  in- 
sofern als  bei  ihnen  die  Schwingungen  transversal,  d.  b.  quer  su  der 
Fortpflansungarichtung  aind.  Allerdings  sind  die  IdohtweUsn  sehr 
klein,  sie  haben  je  nach  der  Farbe  des  Lichtes  eine  Lange  Ton  etwa 
4  bis  7  Zehntausendsteln  eines  Millimeters.  Doch  ist  selbstveistand- 
lioh  diese  Gr6be  gans  ohne  Belang  und  man  darf  mit -Recht  in  der 
Nahe  einer  spiegelnden  Flaohe  stehende  LichtweUen,  das  Ergebnis 
einer  Interferons  swischen  den  aulfallenden  und  den  surQidcgeworfenen 
Strahlen,  erwarten.  Diese  Vennuthung  ist  denn  auoh  bereits  vor  mehr 
als  zwanzig  Jahren  ausgesprochen  worden,  und  zwar  von  dem  Berliner 
Naturforscher  Dr.  Zenker,  welcher  sich  bemühte,  durch  stehende 
Lichtwellen  die  MÖgliehknit  der  Photographie  in  natürlichem  Farben 
zu  erweisen,  ferner  aber  auch  den  Vorgang  des  Sehens  in  gewisser 
Weise  zu  erklären.  Den  Zusammonhang-  zwischen  dicson  Fratr'U 
wollen  wir  zunächst  in  Kürzt)  auldyckcii.  Obwohl  aivh  jeütrnmim 
sagt,  dafs  der  schwarz  auf  weifs  zeichnenden  Photo«»Taph!e  zu  einem 
lebensvollen  Ausdrucke  sehr  viel  fehlt,  und  dafs  bumit  die  Thutographie 
in  natQrliohen  Farben  ehi  sehr  erstrebenswerthes  Ziel  sei,  so  entschUefst 
sich  doch  der  Fachmann  nicht  leicht,  Mittheilungen  ilhw  erfoIgreilQhe 
Versuche  auf  diesem  Gebiete  für  richtig  su  halten;  denn  er  wmfe,  ^ftfs 
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die  Wiedergabe  der  natürlichen  Farben  durch  Pinp  photographisohe 
Platto  die  Erfüllung-  einer  Reihe  von  Bedingungen  voraussetzt,  voa 
denen  es  äuTserst  unwahrscheinlich  ist,  dafs  sie]  sich  mit  einander 
vereinigen  lassen.  Die  Zersctzimgspruduktö,  welche  (ier  Lichtstrahl 
auf  einer  erapflndlichen  Sul).stanz  erzeuß"t,  sind  allerdings  mein  unter 
allen  Umstünden  schwarz  oder  briiunlicli  gefärbt,  sondern  sie  krmnen 
je  nach  der  Besühaffeuheit  der  betreffenden  Substanz  auch  rüthlich 
oder  blau  sein;  doch  ist  bekanntlich  diese  Färbung  von  der  der  ein- 
&ll«iden  IdohtBtrahlsn  dorohaus  unabhanfflg;  gelbes  lioht  wirkt 
ebenso  wie  blaues,  nur  viel  weniger  intensiT.  Der  einnge  Untersqbied 
in  der  Wirkongsweise  Tersohiedmer  Farben  sielli  also  nioht  nur 
keinen  Vorxug,  sondem  sogar  einen  entsobiedensn  Uangei  dar,  wel- 
Qhem  erst  duroh  die  von  Professor  Vogel  gemadite  Erfindung  der 
torbenempflndliohen  Platten  abgeholfen  wurde.  Auf  solche  Platten 
wirkt  s.  B.  gelbes  Lioht  ebenso  stark  oder,  wenn  man  will,  nodi 
stärker  als  blaues  Eine  qualitative  Verschiedenheit  tritt,  wie  man 
sieht,  auch  hier  nioiit  auf.  Nehmen  wir  aber  auch  an,  dafs  es  einmal 
gelingen  könnte,  in  dieser  Beziehung  einzelne  Unterschiede  zu  er- 
zielen, so  dafs  etwa  grünes  Licht  ein  andere??  Zersetzun^-sprodukt 
lieferte  als  rothes.  so  wäre  es  doch  aufserst  merkwürdig,  wenn  ii-g-eud 
ein  Stoff  auf  alle  Strahleuarten  in  verschiedener  Weise  reagirte,  und 
noch  unwahrscheinlicher  ist  es,  dafs  er  dann  in  rotheni  Lichte  ein 
rothes,  in  grünem  ein  g-rünes  Proilukt  ergäbe  u.  s.  w.  Die  vor  kurzem 
in  den  Blättern  verbreiteten  Mittheilungen  über  neue  erfülgreiche 
Versuche,  welche  auf  dem  Qebiete  der  Photochromle  von  einem  un- 
garieohen  I^otographen  angestellt  worden  seien,  haben  sieh  dwn  auoh 
in  der  That  als  nioht  mtreffend  erwiesen.  Die  betreflluiden  Bilder 
hallen  nioht  das,  was  man  von  ihnm  yersprocdien.  Sie  seigen  aller« 
dings  wdiwaehe  Farben,  aber  dieselben  geben- niohl  im  entferntesten 
die  Kontraste  der  Farben  des  Oi^iinals  wieder,  gesohweige  denn,  dato 
die  Wiedeigabe  auoh  in  den  riditigen  Farbentonen  erfolgte. 

Damit  ist  nun  fireilioh  nioht  gesagt,  dab  die  Enreidhung  des  Ziels 
überhaupt  nicht  roöglioh  sei  Man  wird  heutzutage  eine  derartige  Uu- 
m5gliohkeit  nioht  gern  statuiren,  es  müfste  denn  sein,  dafs  sie  sieh 
streng  erweisen  liefse,  wie  das  z.  B.  hinsichtlich  der  Konstruktion  eines 
Perpetuum  mobile  der  Fall  ist  In  anderen  Fällen  hat  sich  ja  oft 
genug  g^zeig^,  daPs  orig'inellr^  Donker  g"nnz  neue  Gesichtspnnkte  auf- 
zustellen verstanden  lia))en,  fiir  welche  die  bis  dahin  geäuTserteu  Be- 
denken keine  ( liilti^kt'it  liattcn. 

Zenker  selbst  sowohl  als  auch  andere  Forscher  vor  ihm  hatten 
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auf  jodirten  Silborplatten  eine  allerdingrs  nur  Kohwache  Furbenpro- 
duktion  erzielt,  und  Zenker  stellte  die  Hypothese  auf,  dafs  diese  dui'cli 
stehende  Lichtwellen  verursacht  sei.  In  Abständeu  von  je  '/i  Welleu- 
län^  BO  B&gt  er,  luüsseu  in  der  auf  spiegelnder  Fläche  rtdu>iulen 
hchtempfindhohen  Schicht  Ebenen  gerins:ster  T/ichtwirkunsr,  den  Schwin- 
gunigrs knoten  entsprechend,  mit  solchen  vün  stärkerer,  den  Schwiugung^s- 
bäuchen,  abwechseln,  nach  der  Entwiokelung  (der  obemiBchen  Be- 
handlung) der  Platte  also  dimdiitchtige  und  veniger  durobsiohtigfe 
Ebenen.  Zor  beaaeren  VeHuaeohauliehnng  wollen  vir  dieee  Ebenen 
einmal  mit  Blättern  eines  Buofaes  Teigleiehen,  welobe  abweeheehid 
schwarz  und  weiAei  sind.  Die  Abatande  der  Ebenen  (Tergleiehbar  mit 
der  Dicke  joier  Bllttar)  werden  von  der  einwirkenden  Farbe  ab- 
hängig sein,  alao  eine  grellBere  Anadehnong  im  rothen,  eine  geringere 
im  blauen  und  läoletten  lichte  aufvelBen.  Laaaen  wir  nun  nachher 
auf  eine  SteUe^  welche  vom  reihen  liidite  getroffen  war,  einen  licht* 
strahl  fallen,  so  erhndet  er  an  allen  weniger  durchsichtigen  Ebenen 
eine  theilweise  Zuriickwerfung,  tritt  also  in  viele  schwächere  Strahlen 
zerlegt  wieder  aus.  Wann  können  sich  solche  Theilstrahlen  zu  einer 
kräftigen  Rcsnltirenden  zusammensetzen?  Nur  dann,  wenn  alle  Wellen- 
berge einerseits  und  alle  Wellenthäier  andurerst.'its  zusammenfallen. 
Das  setzt  al)er  voraus,  dafs  die  Ausgangspunkte  dieser  Strahlen  in 
Abständun  hintcrciinander  liegen,  welche  ein  Vielfaches  der  ganzen 
Wellenlänge  lietrayen.  In  unserem  Falle  ist  diese  Voraussetzung  für 
rothea  Licht  erfüllt;  der  erste  Theüstraiil  wii'd  au  der  vordersten 
Ebene  reüektirt,  der  zweite  hat  noch  den  Weg  bis  zu  der  zweiten 
Ebene  and  denselben  Bückweg  an  durchlaufen,  er  bleibt  also  um  eine 
ganae  Wellenläage  hinler  jenem  surüofc.  Rotbee  licht  wird  demnach 
kräftig  reflektirt»  läskt  von  anderer  Farbe  nicht.  Kur^  wenn  weilbes, 
d*  h.  ausammengesetstee  licht  auf  eine  so  geschichlete  Platte  fiillt,  so 
reflektirt  jede  Stelle  die  Farbe,  durch  welche  sie  suTOr  in  empfind- 
lichem Zustande  beeinflußt  worden  ist  — 

Die  Farben  einer  solchoi  Photographie  würden  demnach  gar 
nicht  von  besonderen  Zerselaangsprodukten,  also  versohiedenforbigen 
Stoffen,  sondern  nur  von  geometrischen  Verhältnissen  farbloser  Stoff- 
theilchen  abhängig  sein,  wie  das  z.  B.  auch  bei  den  Farben  der  Seifen- 
blasen der  Fall  ist. 

Was  Zenker  über  das  Sehen  Bag^t,  und  waa  u.  A.  der  berühmte 
Bonner  Anatom  M.  Sohuiize  aoceptirt  hat.  gewinnt  dem  oft  ge- 
brauchten Vergleiche  zwischt-n  vliwv  phutographischen  Platte  und  der 
Netzhaut  unseres  Auges  eine  neue  Seite  ab.  Die  im  Auge  am  meisten 
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nach  hinten  gcloi^raR  Schiclil  der  Nefzhaut  (die  Aufsenfrlieder  der 
Stäbchen  und  Zapfeu)  besteht  nämlich  aus  anfpinandor  g-elaucrtt'u 
Plätiühen,  deren  Dicke  von  derselben  Gröfsenordnuncf  ist  wie  diu 
Länge  der  Liclitwellen.  Innerhalb  dieses  PJaitcheiisystemis  treten  nun 
nach  Zenker  und  Schnitze  vielfache  Reflexionen  und  in  weiterer 
Folge  stehünde  Wellen  auf.  So  wie  wir  in  der  liclitempliudlichen 
Sdüoht  Stellen  stärkster  chemiäoher  Wirkung  hatten,  ergebea  sich  hier 
Stellen  atSrkeler  Reieung;  doeh  teiim  «He  Wetlea  einer  Farbe  nur 
dann  in  dieeer  Weise,  wenn  ihre  Uiage  m  der  Plättoihendioke  in 
einem  StSbeben  eine  beetinunte  Bestehunff  haL  Auf  diese  Weise  wird 
der  nemlioh  vege  Begriff  einer  in  der  Netzhaut  stattfindenden  Ab- 
sorption von  liohtstnhlen  duroh  eine  besttmmtere  Vorstellung  über 
die  Umwandlung  ron  Laohtbewegung  in  Nervenleitung  ersetst 


Yerlaaaen  wir  «ber  das  Feld  der  Hypothesen,  um  uns  d«i  Unter> 
soohungen  suzuwenden,  duroh  wel<die  der  NaehweiB  stehender  Lieht» 
wellen  exakt  erhradit  worden  ist  Herr  Dr.  Wiener  in  Stratobtiig, 
welcher  diese  Untersuohungen  angeetellt  hat,  hatte  sunaehst  die  Auf- 
gabe^ ein  geeignetes  Anseiehen  dalllr  su  finden«  dafo  an  einem  ge> 
gebenen  Orte  eine  liohtbewegong  ▼orbanden  sei;  die  (diemisdi-photo^ 
graphiaohe  Wirkung  des  liehtes  ersehien  am  geeignetsten.  Die  Sddoht 
der  gewöhnlichen  Qdatineplatten  ist  indellB  lur  den  vorliegenden  Zweck 
viel  zu  dick,  wie  aus  den  folgenden  Betrachtungen  hervortrehen  wird. 
Dr.  Wiener  bringt  nämlicli  die  photographische  Platte  in  den  Bereich 
der  Schwinarungsknoten  und  -Häuehe.  welche  sich  über  einem  bestrahlten 
Silberspieg-el  bilden.  Auf  ilir  nuils  sieh  dann,  um  in  dem  obigen 
Vergleiche  zu  bleiben,  das  ahhilden,  was  niiin  den  Schnitt  eines  Buches 
nennt,  nämlich  ein  System  schwarzer  und  weifser  Parallellinien,  und 


II 
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man  ist  iin.staiuie.  dii.'scn  Linirii  »  ine  beliebige  Breite  zu  sroben,  wenn 
mau  tieii  Hchniii  iiii  ht  sctikr-  clit,  sondern  schief  gog-i-n  die  IJIälter  führt. 
Etwas  Af'hnlicliüs  ihut  Uicuur  mit  seiner  photograpliischen  Schicht, 
indem  er  »le  unter  einum  sehr  spitzen  Winkel  ^cgfeu  dcu  Spiegel 
neigt;  er  erhält  dann  auf  ihr  wirklich  ein  System  aufeerst  feiner 
Linien.  Denken  wir  mm  die  spiegelnde  Flaohe  homootftl  li^end,  so 
stellt  die  Vigat  1.  einom  Vertikakdimdisohttitt  durdi  die  Venmohasnord- 
mmg  dar.  P  P  ist  die  pbotographisohe  Sohioht;  die  wagpereohton  aus 
gesogenen  Linien  deuten  die  Ebenen  der  Sohvingongsbäuoh«^  die 
punktirteii  Linien  die  der  Sohwingungskiiotea  aa.  Würde  PP  eine 
JOioke  haben,  weldie  im  Vergleidi  zur  WdlenJänge  grofa  wire^  ao 
wfirde  man  an  alien  Stellen  der  Platte  die  Wirkung  von  vielen  WeUea^ 
Zügen  übereinander  gelagert  sehen;  die  Platte  väre  anscheinend  gleiob- 
förmi^  g-oschwlirzt.  Wieners  Versuche  gelangen  defshalb  erst,  als 
er  sich  Chlorsilber-Collodiumschichten  von  einer  Dicke  hergestellt 
hatte,  welche  etwa  gleich  '/vo— '/40  der  Wellenlänge  des  Natriumlichtes 
war.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  diese  Uäutoben  hinlänglich  empfindlioh 
blieben. 

Eiiitj  weitere  Reihe  von  Vprsnrhon  wiirdp  dnnn  ansreftellt  zu 
dem  Zwecke,  jeglichen  Zweifei  aiif^zuscliliulüeu,  dals  die  erzielten  Bilder 
wirklich  ilas  Resultat  stehender  Liühtwcllon  seien. 

Wir  köuuou  diese  Versuche  hier  natürlich  nicht  eingehend  be- 
sprechen. Auf  der  so  geschaffenen  Grundlage  gelang  es  ind^fs  weiter 
zu  arbeiten  und  einerseits  über  die  absolute  Phaaeninderung  des 
Lichtes  bei  senkrechter  Reflexion,  andorerseite  Über  die  Sohwingungs- 
richtigkeit  polarisirten  Lichtes  Auftchlub  zu  erhatten.  Die  Beaat* 
wortung  der  ersteren  Frage  erhSlt  man  bei  Benutsong  eines  konvexen 
sphSrisohen  Spiegels,  auf  welchem  das  empfindliche  Hautehen  unmittel- 
bar aulliegt  Da  sidi  an  der  BerühmngssteUe  ein  M™™""*  der  liohU 
Wirkung  zeigt,  so  ist  anzunehmen,  daTs  unmittelbar  an  der  reflekliren- 
den  Fliehe  ein  Schwingungsknoten  vorhanden  ist,  wie  das  auch  die 
Figur  andeutet.  Das  setzt  aber  voraus,  date  wie  bei  Wasserwellen 
auch  hier  eine  Umkehr  des  Sohwingungssinnes  bei  tiei-  Reflexion  er- 
folge, und  damit  ist  eine  alt«  optische  Streitfrage  entschieden. 

Hinsichtlich  des  polarisitieti,  nl'^o  solchen  Uchtes,  wie  es  z.  B. 
schwarze  Spie^ypl  oder  der  blaue  Hiininel  zurückstrahlen,  war  man 
sich  längst  darüber  einig,  dafs  die  Sctiu  Innungen  nur  iu  einer  einzigen 
Ebene  vor  sich  gehen;  docli  hat!e  mau  kerne  sicheren  Anzeiolieii  da- 
für, ob  dieselbe  übereinstimme  mit  der  Ebene,  m  welcher  der  ein- 
fallende und  der  zurückgeworfene  Strahl  liegen,  der  sog.  Pularisaiiouä- 
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obeno  oder  mit  d^r  dazu  senkrechten.  Während  nun  Dr.  Wiener  bei 
den  bisheritien  Versuchen  die  Lichtstrahlen  senkrecht  auf  den  Spiegel 
treffen  liefs  — •  dieselben  durchsetzten  dabei  daf  dnrchsichtiß'e  Hänt- 
ohen  —  so  benutzte  er  txn  einer  lelzteii  \'ersuchsreih»!  einen  polari- 
sirten  Lichtstrahl,  welcher  unter  einem  Neiguni^swinkel  vun  45"  aui  den 
Spiegel  fiel,  also  auch  unter  45 ^  Neigung  reflektirt  wurde.  AB,  Fig.  2, 
der  einfallende  Strahl,  habe  nordsüdliche  Kichtuug,  B  C,  der  reflektirte 
Strahl  gehe  nach  dem  Zenith;  erfolgea  nun.  in  dem  erateren  Strahl 
die  Schwingungen  senkrecht  sor  Einfallsebene,  also  in  ostrwesClioher 
Riditung,  so  ist  das  auch  bei  dem  reflektirten  Strahle  der  Fall«  die 
Sobwingungen  und  sümtlidh  einander  parallel,  sie  kfinnen  cur  laler^ 
ferena  gelangen  und  wir  erhalten  wieder  in  der  Nähe  des  Sfnegels 
jenes  System  paralleler  Ebenen  toh  starker  und  geringer  Lioht- 
wirknng.  Anden,  wenn  die  Schwingungen  auf  dem  SHahle  AB  in 
der  EänfUlsebene,  also  bei  unserer  Figur  anfwSrts  und  abwarte 
lildgen;  sie  haben  dann  in  dem  reflek- 
tirten Strahl  nord-südliche  Richtung,  so 
dafs  eine  ge^-pnseitige  Vemiohtung  und  ^' 
damit  die  Bildung  des  Ebenonsystems 
ausgeschlossen  ist.  Es  zeigle  sich,  dafs 
die  Streifen bildung  nur  dann  erfolgte, 
wenn  die  Polarisationsebene  mit  der 
Einfallötjbene  /usammenGel;  nur  m  diesem  Falle  stehen  also  die  Schwiu- 
Sfun^n  auf  der  Einfallsehene  senkrecht;  das  heifst  aber  nichts  anderes 
als:  >Die  Öckwiiiyu n<ren  stehen  auf  der  l'ülarisationsebene  senkrecht"  ') 

'}  Soeben  erscheint  eine  Arbeit  von  Herrn  F.  Drude  (Wiodem.  Ann.  Sep- 
temberheft),  in  welcher  unter  Anerkennung  der  experimentellen  Resultate  dee 

Herrn  Wiener  Bed'nkcn  gegen  seine  theorotischon  Folgorungon  geäufsert 
werden.  Schon  früher  liat  lli'rr  Kol&cek  die  Ansicht  aus^f-  siprnchen,  dafs  die 
Fresnel-NeumaauHcliu  Frage  nach  der  Schwiugungsrichluiig  des  polarisirten 
LiehlM  eiiiAr  Lömuiff  fibwliMipt  nieht  fthi^  und  bed(lrflj|r  «n,  da  nach  der 
elektromagnetischen  Thoorie  des  Lichtas  im  polarisirtoii  Strahl  immer  zwei 
Terschiedene  Sohwingungavoiigänge  stattlindeu,  welche  aufeinander  senkrecht 
■tohen.  Ind^  hat  Herr  Wiener,  worauf  wir  in  dem  Obigen  der  Bünfkohheit 
wegen  nicht  eiagegangen  sind,  seine  Folgerungen  auch  für  die  genannte  Licht- 
theorie  formulirt,  und  or  kommt  dabei  zu  dem  Resultate,  dafs  die  chemische 
Wirkung  einer  Liohtwelle  nur  an  das  Vorhandensein  des  einen  jener  Schwin- 
gnngsinut&nde  geknttpft  eeL  Demnach  dürfte  man,  entgegen  der  Meinung  dee 
Herrn  Kol&cek,  die  Fresnel-Neumannsche  Frage  immerhin  noch  für  be- 
rerhtigt  halten,  a!1erdin;»-K  mit  einer  p^wisspn  Vensehiebutiff  ihres  ursprünglichen 
Siimes,  wenn  niclit  eben  die  Wienerschen  Folgerungen  auch  für  die  elektro- 
nagnetiMlie  Uehtfheerie  «ngegrübn  worden.  Ooeh  dflrfke  es  nicht  thunliob  eein, 
an  dieser  Stelle  näher  auf  die  AusKtrlltinfrpn  desTTorrn  D  rudo  einzugehen,  zu- 
mal dieeelben  sicherlich  nicht  das  letzte  Wort  in  dieser  Angelegenheit  sprechen. 
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Wie  man  aus  den  vorstehenden  Betrachtuno  en  ersieht,  ist  das 
Problem  der  stehenden  I^ichlwelien  in  vielfacher  Hinsicht  interessant, 
hauptsächhoh  wegea  der  thoorotischeu  Fragen^  die  sich  hu  ciassulbe 
knüpfen.  Wenn  aber  auch  die  praktischen  Aulgaben,  welche  mit  ihm 
«uammenzolijEngm  BobeiiiMi,  durah  die  neuen  Beofaeohtungen  nieht 
unmittelbar  gefördert  irerden,  so  geben  diese  doch  eine  naehdxfUddiohe 
Anfinunterung,  die  Zenker  sehe  Theorie,  so  wenig  einwur&frei  sie 
euob  sein  meg,  wieder  einmal  enuitlioh  ra  prOfen;  mogtieh,  dalli  die 
Eunat^  welflber  die  atehenden  lidhtwellen  den  Naohweia  ihrer  ^P"«*«"» 
▼erdanken,  ihrerseita  mit  Hülfe  jener  einen  ISogst  erwunaohten  Sohritt 
za  thun  in  den  Stand  geeetat  wird.  P.  Bpiea. 

Zunahme  der  StemaohetUgkeit  auf  hohen  Bergen. 

Während  dee  Sommers  von  1889  hat  aiofa  Herr  Dr.  Müller  vom 
*  aatropltysikaliaehen  Obaervatooium  in  Potsdam  auf  dem  Santugipfel 
anijgrehaUen  und  daselbst  pbotometristdie,  aowie  auoh  apektroakopisehe 
Beobaohtungen  angestellt  Als  ein  intereasantes  Torläuflges  Eigebnib 
dieaer  Beobaohtungen  theilt  nun  Herr  Prof.  Vogel  in  dem  Jahres- 
berieht  Qber  die  IMtigkeit  der  Potsdamer  Sternwarte  >)  die  ThatBaohe 
mit,  d&ts  ein  im  Zenith  stehender  Stern  auf  einem  2600  Meter  hohen 
Berggipfel  um  etwa  0,1  bis  0,2  Gröfsenklassen  heller  erscheint,  als  in 
der  Ebene,  dafs  dagegen  bei  tiefem  Stande  des  Sterns  der  Helligkeits- 
unterschied zwischen  Berggipfel  und  Ebene  0,6  bis  0,7  Giörsenklassen 
beträgt.  Bei  der  grofsen  Anzahl  der  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit 
stehenden  kleinen  Sterne  muis  diuse  Heiligkeitszunahme  schon  eine 
recht  beträchtliche  Vennehruni»'  der  Anzahl  auf  hohen  Beriren  mit 
blofsem  Ange  sichtbarer  Objekte  zur  Folge  liaben.  In  der  That  wirkt 
bekanntlich  auf  den  ( icl)ir<^sliühon  der  Stei  nenhinimel  durch  den  Li  um/, 
dar  hüüereu  und  dio  Fülle  der  schwäohcrou  Objekte  mit  einer  ungleich 
gröfsereu  Pracht,  als  in  der  Ebene.  Besonders  spielt  dabei  die  That- 
aaohe  eine  RoUe,  dala,  wie  Mfiller  fimd,  TOr  allem  die  tief)«r  stehen- 
den Sterne,  denen  unser  Bliok  von  Natur  zugewendet  Ist,  Ton  der 
grSfaeren  Luftdurdiaiohtigkeit  Nutsen  sieben.  Kbr. 

Wolkeabruch  in  Japan  am  19.  August  1889.  Der  Wolkenbmoh, 
welcher  den  attdliehen  Theil  der  Hauptmael  Nippon,  die  Kii-Halbinsel, 

>)  Viorteljafamdirfft  der  astron.  0«wUsohaft  XXV,  2. 
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im  vorjähn£»'en  August  verwüstete,  ist  aicht  allp-n  von  besonderem 
Interesse  für  die  Meteorolofi-en,  insofern  während  desselben  die  weitaus 
grofsten  Regeximeng-en  in  kurzer  Zeit  fielen,  welche  bisher  zur  Kennt- 
nifs  gelangt  sind,  sondern  er  giebt  aucli  ein  beredtes  Z«.'uirnifs  dafür,  wie 
grofs  der  Einilufö  der  atmosphärisohen  Fakturen  auf  die  ümbiidung 
des  Reliefe  der  Erdoberflüobe  nicht  nur  in  langen  Zeiträumen  sondern 
innerhalb  weniger  Stunden  werden  kann,  wenn  durch  ein  Zueammen» 
treffen  beeonders  günstiger  VerMltniaBe  die  BroeionakFaft  des  als 
Regen  niedergehenden  Wsssers  über  das  gewöhnliohe  MoTi  hinaus 
gesteigert  wird. 

Die  meteorologisohefi  Vozglogeii  welohe  den  Wolkeabmoh  mr 
Folge  hatten,  sind  von  Heim  JS.  Kni|»ping  in  Tokio  0  übeisiohtlioh 
susammeogestellt  und  ausffihrlioh  erörtert  worden,  wSluwid  die  infolge 

den  Wnlkenbruobes  eingetretenen  Veränderungen  der  ErdoberfUkdie 
durch  den  JRegierungs- Ingenieur  Herrn  J.  de  Rijke^  eine  genaue 
Auülahme  und  Bearbeitung  erfahren  haben. 

Ein  Taifun,  der  von  Süden  herauf  kam,  lag  mit  seinem  Centrum 
am  l'J.  August  Morgens  in  der  Nähe  von  Kochi  auf  der  Insel  Shikoku, 
und  übürschritt  im  Laufe  des  Taf,'-es  den  südlichen  Theil  von  Nippon, 
setzte  sodann  an  der  Nordseite  der  Insel  seinen  Wetr  fort,  und  ver- 
schwand am  22.  ostwärts  ziehend  im  Ochütskisohen  Meere.  Sein  Fort- 
schreiten fand,  als  er  das  Land  erreichte,  nur  sehr  langsam  statt;  um 
2  Uhi  ^Nuciiuiittags  am  10.  war  sciu  Centrum  erst  in  Nabeshima  mit 
736  mm  Druck  angelangt.  Dieses  langsame  V'urrücken  hat  offenbar 
in  hohem  Orado  die  Ausfallung  der  gewaltigen  Niederschläge  aus  den 
▼om  Sturm  an  die  beigigen  Küsten  getriebenra,  tiefgehenden,  mit 
Fenohtigkeit  gesättigten  Taifünwolken  befördsrt,  welche,  mit  einer  Oe- 
schwindigkeit  TOn  86  bis  84  m  pro  Sekunde  heranstfirmend,  nioht  weit 
▼on  der  KQste  Berge  bis  su  800  m  Hohe  au  übersteigen  hatten,  wobei 
durch  das  Aufsteigen  der  beständig  neu  herangeltthrten  mit  Waaser* 
dampf  beladenen  Luft  Eondoosationen  yon  unerhörten  Wassennengen 
stattfinden  mulisten. 

Dm  einen  Mafsstab  für  die  Wasserfluthen  zu  haben,  wdidie 
während  dieses  Sturmes  in  wenigen  Stunden  den  Wolken  entstürzten, 
sei  daran  erinnert,  dafs  die  jährliche  Niedersohlagshöhe  in  Nord- 
deutsohland  600—800  mm  beträgt  (langjähriger  Durchschnitt  für  Berlin 
596  mini,  dafs  Re<^eumengen  von  über  100  mm  in  einem  Ta^-e  zwar 
vorkommen,  aber  iuuneriün  zu  den  Ausnahmen  gehören,  welohe  stets 

>)  Mot.  Zt'itschr.  l'^W.  ?St— 

The  isoshiu  and  Yamoto  UndsUps  and  disafiters  of  August  iSÖä.  i\ 
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Uübwöchwemmungun  uud  Verwüstungen  zur  Folge  haben.  Die  grülste 
stündliche  Regeomenge  betrug  bisher  in  Berlin  32  mm  und  fiel  während 
einM  li«ftigeii  Gewitters  am  92.  Juli  1886. 

An  der  Hand  dieser  Zahlen  venuiihe  man  nan  eine  VorstelluD^ 
von  dm  folgsnden  Zahlen  zu  gewinnen.  In  Tanabe  an  der  Ost-Kfiste 
der  Eü-Halbioeel  fielen  in  40  Stunden  1270  nun,  am  hefteten  war  der 
Regen  am  19.  in  dar  Zeit  yon  2  bia  6  Uhr  Naohmittags,  denn  in  diesen 
4  Stunden  fielen  allein  862  mm,  also  pro  Stunde  00.6  mm.  In  den 
weiter  landeinwärts  liegenden  Bergen  'muta  der  Begenfidl  aber  noeh 
heftiger  gewesen  sein.  Dort  fiel  also  in  40  Stunden  soviel  R^n,  wie 
etwa  auf  dem  Kamme  des  Rieseogebixgea  an  Schnee  und  Regen  in 
einem  Jahre! 

Die  nächst  gröfste  Menge  wurde  auf  dem  Leuohulmrme  von 
Tempnzan  hei  Ozaka  nrcmpssen,  nämlich  r)»)4  mm  in  24  Stunden,  so- 
daan  ni  Yuasa  521  min  in  dcv  glciclu'n  Zeit. 

Doch  zeigen  ndch  manche  <it'r  in  ficr  von  Herrn  K  n  i  ppi  ni;- niit- 
getheilteu  Tabelle  aufgeliihrtcn  Stationen  nicht  minder  ataltliclie  Zalilen 
z.  B.  Yokkaichi  wpstlich  von  Kioto  ti'59  mm  in  3  Tag'en;  auf  dvm 
(jiptel  des  3700  m  hohen  Fujiyama  nulirte  das  dortige  Übservatoriiim 
733  mm  vom  18. — 21.  August.  Interessant  ist  der  Bericht  eines  Chef- 
ingenieurs, der  sich  in  dem  Flecken  Koka  an  der  Westküste  der  Kii- 
Halbinsel  befimd.  „Am  Abend  des  17.  August  fing  es  an  au  regnen; 
in  der  Naoht  wurde  der  Regen  sehr  stark  und  hielt  ununterbrochen 
an  bis  zum  10.  Mittags,  über  40  Stunden.  Um  1  Uhr  Nachmittags, 
nach  einer  Pause  von  nahesn  einer  Stunde  fing  ein  so  furohtbarer 
Regen  an,  dato  alles  bisher  Erlebte  daduroh  in  den  Sohatten  geatellt 
wurde.  GegmUber  dem  Hause  war  ein  hober  stdler  HQgdabhaDg, 
dicht  bewaldet  mit  Nadelhols,  und  der  aus  den  Wolken  niederstürzende 
Regen  fiel  wie  ein  regelrechter  Wasserfall  auf  die  Gipfel  der  Bäume 
hernieder.  Ueberrasoht  von  dieser  Erscheinung  suchte  ich  nach  einem 
Gefäfs,  um  den  Regen  zu  messen,  und  fand  auch  glücklicherweise 
einen  hnlzornon,  aus  einem  dicken  Stamme  gehauenen  vierkantig  aus- 
gehöhlten Trog,  ganz  geeignet  für  ni'  ini  n  Zweck.  Dif  inneren  Mafse 
waren  4.5  zu  1.0  zu  0.8  japanische  l^iifs.  Die.sei'  Trog  wurde  im 
Frt'ien  aufirestellt,  und  war  s^nau  in  '2  Stunden  voUt^-erenrnet  Der 
Regenlall  lietnitr  hiernach  8  japanisch«  Zoll  oder  242  mm  in  2  Stunden^ 
also  121  mm  pru  Stunde I  Dieser  Rejeren  hielt  bis  5  Uhr  uu,  war  aber 
in  den  letzten  zwei  Stunden  nicht  ganz  so  [hutiig  wie  während  der 
ersten  swei  Stunden.  Sodann  wurde  das  Wetter  besser  und  während 
der  Nsöht  fiel  kein  Regen  mehr.*" 
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Herr  de  Rijke,  welcher  das  meist  betroffene  Gebiet  auf  drei  ver- 
schiedenen Wogen  durchkreuzte,  borichtot  u.  a.  folfTTsdes:  ..Vom 
Oipfpl  des  Kodeiyama  aus,  der  am  oh(«n'u  Totsng:awa  lieg-t,  wo  dessen 
Laul  nach  Süd  umbieg-t,  bemerkte  ich  in  den  steilen  dicht  bewaldeten 
Ber^abhiinyen  huudtsrte  vuii  offenen  Strichtiu  und  Stellen,  welche  aus 
der  Fei  ne  wie  kleine  Kometen  aussahen,  mit  dorn  Schweif  nach  unten 
gerichtet;  der  Kern  war  die  Oeffnung,  aus  der  dos  Wasser  herabiitürztc, 
der  Schweif  der  ausgewaschene  Untergrund,  oft  auch  das  niedergemähta 
Untarholx  oder  mächügu  Bäume,  deren  Wurzeln  der  Gev«lt  des 
Stromee  wideretanden  and  den  B^rdrotsoh  verhindert  hatten.  An 
manohea  Stollen  hatte  sieh  wohl  ein  halbes  Dutzend  aolohw  Oiebbiohe 
▼ereinigti  breite  Waldstreifen  fortgeschwemmt  und  tiefe  Höhlimgen 
ansgefiindit,  welche  bis  mm  Thal  herabretohtea.  An  jeder  Terratn- 
iaito  ssh  man,  dafo  ein  miiohtiger  Qiellsbadi  durohgestrSmt  war,  und 
anoh  da,  wo  eine  Ansaramlimg  auf  gftffteren  Fliehen  kaum  denkbar 
war,  wurde  durdi  unterirdisoh  iIidlMnde  Wildwasser  das  Zerstörungs- 
werk vollführt."  „Etwa  ßO  m  unterhalb  des  ziemlich  flachen  Gipfels, 
welcher  vorher  keine  Vertiefung  zeigte,  lagen  einige  kleine  Gehöfte. 
Der  Berg  ist  hier  sehr  durchlässig,  da  die  verwitterten  Gesteinsohiohten 
3 — 7  m  Tiefe  erreichen,  tmterbalb  welcher  Thonschiefer  liegt.  In  der 
Nacht  des  19.  August  kam  plötzlicii  von  fiem  iiiUier  gelegenen  Grund 
ein  reifseuder,  Erde  und  Steine  führender  W'ildbach  henmter,  der  im 
Nu  alle  Häuser  zerstörte,  wobei  7  Menschen  getödtet,  mehrere  ver- 
wundet wurden.  Die  Oeffnung,  aus  welcher  dieser  untt  rirdische  Stroro 
sich  ergossen  hatte,  in  halber  Höhe  zwischen  den  Gehöften  und  dem 
GKpfel,  war  noch  zu  sehen,  und  gar  nicht  grofs." 

Die  indirekten  Wirkungen  des  Wolkenbruohes  waren  noch  weit 
schlimmer,  denn  die  sa  vielen  Stellen  herbeigeltthrten  Beigrntsohe 
▼erstopflsn  die  meist  siemlioh  engen  Thäler,  weldie  den  Abflub  hStten 
befördern  konnra.  Oberhslb  dieser  Damme  bildeten  sieh  bald  ge- 
waltige  Seen,  weidie  bei  den  darauf  eintretenden  Dammbrüohen  als 
verheerende  Hoohflutfaen  die  entsetsliohstMi  ZerstiSrungen  sur  Folge 
hatten.  An  einer  Stolle  des  Totougawa  konnte  man  deutUeh  erkennen, 
dab  die  Stouwasser  eine  Höhe  von  18  m  erreicht  hatten. 

Je  schneller  Wolkenbmoh,  Bergrutsch  und  Dammbruch  auf  ein- 
ander folgten,  desto  verheerender  war  die  Wirkung,  so  in  Tanabe 
und  dem  südlich  davon  liegenden  Thal  des  Tomitagawa.  Nachdem  in 
Tanahe  die  erste  Ueborschwommung-  verlaufen  war,  und  Pturm  und 
Regen  nachgelassen  hatte,  g'laubte  nuin  die  Gefahr  voriilier,  da  sich 
bisher  noch  nie  eine  Uochilutb  ereignet  hatte.    Aber  während  der 
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Nacht  hörte  man  ein  ftirohtbares  Brausen,  als  wenn  eine  Erdbebea- 
fluth  heranstürmte;  die  im  Oberlauf  angestauten  Wasser  hatten  den 
Damm  durchbrochen  und  rissen  die  ^anze  ünterptad»  mit  sich  fort. 

Im  Thal«'  der  kleinen  Izug-awa  kamen  allein  320  Menschen  um, 
lind  noch  tag't'lang  nachher  trieben  viele  Leicluin  in  der  Tanabe-Hay 
umher.  Der  Tomitaf^'awa  stieg  etwa  20  kin  oberhalb  seiner  Mündung- 
iui'ulgü  von  Btirgrutschen  innerhalb  zwei  Stunden  um  15  m.  Der 
folgende  Dammbrufih  veranlarste  den  Verlust  von  n 63' Menschenleben. 

Am  Linlcriaut'  des  Totsugawa  stieg  in  lluiigu  der  Flui's  bis  zum 
20.  Morgens  5  Uhr  um  22  m.  Zwei  Stunden  darauf  fand  oberhalb 
Hongu  ein  Beygnitaoh  statt»  der  Material  tou  880  m  Länge,  90  m 
Breite  und  180  m  HShe  herabführte  und  das  etwa  180  m  br«ite  FIoIIb- 
thal  vollBländig  sperrte.  Es  bildete  sieh  nun  oberhalb  ein  See  tod 
6  km  Länge  und  64  m  Tiefe«  während  unterhalb  das  Flufisbett  gänz- 
lich trocken  gelegt  wurde.  Am  21.  August  fand  in  dem  Thale  eines 
NeboifluBses  ein  Bei^gnitsch  von  460  m  Iföhe  statt,  welcher  einen 
Damm  von  116  m  über  der  Sohle  des  Flusses  auMiättete  und  einen 
See  bildete,  der  an  seiner  tiefiiteii  Stelle  106  m  tief  gefunden  wurde. 

In  der  Ebene  von  Sonoura,  an  der  Ostküete,  schützte  Herr 
de  Hijke  die  Zahl  der  aogeeohwemmten  Bäume  auf  200000  und  be- 
merkt dazu:  „Noch  gröfsere  Mengen  sind  seewärts  getrieben,  die  Ree 
an  der  Küste  war  Nachte  den  SchifFon  eine  ganze  Zeit  lang  geiahrlioh 
wegen  der  Menge  von  Treibholz  inui  Trümmern,  ■welche  die  Flüsse 
ins  Meer  geschwemmt  hatten.  Es  verlorou  wohl  an  1500  Mentjchtju 
das  Leben,  und  der  Qesamtsohadeu  wurde  auf  etwa  3ü  Millionen  Mark 
geschätzt." 

Diese  Beispiele  geben  ein  spreoheudes  Bild  von  der  Kraft,  mit 
weliAier  ein  einziger  Wolkenbruoh  das  Relief  eines  ganzen  Bezirkes 
so  umgestalten  konnte,  dato  das  Aussehen  der  O^^d  ein  Tttllig  Ter- 
findertes  geworden  ist,  und  beweisen  augenfällig,  einen  wie  groben 
Antheü  das  atmospMrisohe  Wasser  bei  der  Gestaltung  der  Erdober- 
fläche hat.  W. 

Langdauemde  und  ▼ariable  Stemsdinnppenschwlrme. 

Der  um  die  Aufklärung  der  Meteoritenströme  durch  seine  lang^ 
jährigen  Beobachtungen  yerdienstvoUe  W.  F.  Denning  hat  vor  kurzem 
einen  Katalog  von  Stemschnuppenschwärmen  veröffentlioht,  welcher 
die  Resultate  14-jähriger  in  Bristol  o^emachter  Aufzeichnungen  reprä- 
sontirt,  und  welcher  einige  sehr  bemerkeoswerthe  Eigebnisse  enthält. 
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Während  früher  angenommen  werden  konnte,  dafs  die  Stemsohnuppen- 
Bohwänne,  denen  die  Erde  jährlich  in  ihrer  Bahn  begegnet,  ihre  Me- 
teore meist  nur  während  eines  kurzen  Zeitraumes  aussenden,  hat  die 

genauere  Verfolcrnng  der  Sache  dargethan,  dafs  manche  dieser,  einem 
bestimmten  Punkte  des  Himmels  enttiuellenden  Striime  auftullend 
laniie,  mehrere  Munat»^  liiiulurch  SternschiiuppfU  abi^<'ben.  Namentlich 
Denninys  Bt'f)baeliUiiii4"en  haben  die  Realität  solcli  laugdauemder 
Schwärme  Viekräftigt.  Nach  (h'm  obyenannten  neuesten  Katalog"©  dieses 
Lieobaciilers  existireu  am  Himmel Sicruschnuppeusch wurme,  welche  einen 
grofsen  Theil  des  Jahres  hinduroh  Meteore  liefern.  Wir  begnügen 
uns,  die  Strome  ycm  mehr  als  funfmonatlioher  Dauer  hervonsuhebeii, 
indem  wir  deren  Radlationspunkte  (d.  h.  deren  Ausgangspunkte  in  der 
Nähe  der  naohfolgnud  beeeiobneten  helleren  Sterne)  angeben: 


Radiationspunkt  boi:  Dauer: 
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n 

346 

11 

0 

II 

Juni  —  Dezember. 

Die  Erklärung,  wie  von  der  Erde  aus,  während  sie  den  g-röfsten 
Theil  ihres  Umlaufes  um  die  Öonne  ausführt,  die  Sternschnuppen  ein- 
zeloer  Ströme  so  lange  von  einem  bestimmten  Punkte  des  liimnielß 
konunend  gesdien  werden  können,  iet  bei  den  gogrenwärtigcn  Ansiehten 
über  die  Stemsehnuppenbehnen  nioht  leieht  zu  geben.  2)  Ein  anderes, 
ganz  eigentbümliches  Resultat,  das  Dennings  Beobachtungen  zu  Tage 
fördern  würden,  ist  diee,  daCs  sieli  euiige  der  Schwärme  der  Zeit  nach, 
innerhalb  weldier  sie  Meteoriten  liefern,  nicht  konstant,  sondern 
schwankend  verhalten:  die  Stemscdmuppen  erscheinen  in  «nem  Jahre 
in  diesen,  in  anderen  Jahren  in  anderen  Monaten.   Zur  Erklärung 

^)  AR  bedeutet  die  RectaKiennon,  D  die  Deolination,  durch  welche  die 
StellttDg'  di^s  Sternes  bestimmt  wird. 

*)  Man  erkJHrt  die  laii^je  Dimer  einzelner  Meteorschauer  durch  ver- 
schiedene, aufeinander  folgende  Schwärme,  welche  die  Erdbahn  während 
des  Uuüaufii  der  Erde  tehneiden  imd  nur  «oheinbar  demselben  Badiantea  ent- 
springen. Gegen  dieae  Erklärungsweise  shid  aber  von  Denuing  und  anderen 
gewichtige  Qriiude  aogefahrt  worden. 
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difser  Anomalien,  meint  Denning,  werde  man  wohl  an  die  Einwirkung 
pluuetanscher  Störungen  auf  die  Meteorströme  denken  müssen.  Den- 
ning  fügt  auch  vorsichtig  hinzu,  die  letzten'  ^ache  bedürfe  noch 
weiter  der  Beobachtung  und  der  Verfolgung  durch  Rechnung.  * 

t 

AstiXHioinische  Leiden. 

In.  einer  Rede,  welche  Pro£  Holden,  der  Direktor  der  Lick- 
Stemwarte,  in  der  2ten  Jahresversammlung  der  Astron.  sooie^  of  the 
Paoiflo  gehalten  hat,  kam  derselbe  auf  die  yersohiedenen  Sdiwierig- 
keiten  zu  sprechen,  mit  welchen  das  Idok-Observatorium  an  kämpfen 
hat;  wir  theilen  unseren  Lesern  daraus  einiges  mit,  da  ihnen  dann 


Dir  rothe  Fleck  Jupiters,  gexeichoet  am  5.  September  ittg 
bei  öjo-fMher  VergrOHwruiix  von  J.  £.  Keeler.'j 

die  bisherigen  Ldstungen  des  jungen  Instituts  in  desto  rühmlicherem 
Lichte  erscheinen  werden.  —  Die  Sternwarte  liegt  bekanntlich  ganc 

isolirt;  San  .Tose  ist  der  nächste  g^öfsere  Ort,  in  der  Entfern  11  hl»"  von 
26  Miles.  Im  Winter  ist  die  Kommunikation  nicht  seilen  unterbrochen, 
die  d«'n  Berg  hinab  tühreude  Strafse  verschneit;  die  Schneestürme 
zerbrechen  flie  Telegraphen-  und  Telcphonleitungen,  sie  fichiilteii 
solche  Maasen  von  Schnee  aus,  dafs  die  Gebäude  des  Observatoriums 
bis  3  m  lief  davon  umgelieu  sind  und  ilie  Wohnungen  der  Astro- 
nomen eine  bedenkliche  Aehnlielikeit  mit  Kskimohütten  erhalten;  die 
Kuppeln  suid  gefroren  und  ktinneu  nicht  mehr  bewegt  werden.  Der 
Sturm  treibt  mit  solcher  Gewalt  durch  die  vt^rfehlt  konstruirten  Sohom-> 
st«>ine,  dafs  Rauch  und  Flammen  aus  den  Oefen  weit  ins  Zimmer 

*)  Nachgehefert  zu  S.  M7  dos  vorigen  .Jahrgang». 
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Bchlag^en,  und  es  ^ebt  da  nur  zwei  Zimnipr,  wo  bei  allen  Windriob- 
tung-on  Ff'ucr  rremaoht  werden  kann.  Die  Herren  nehmen  dann  ihre 
Mahlzf-itcn  ein,  wo  os  oben  mög-lich  ist.  Dazu  kommt  nicht  selten 
noch  iiolzmangt'l :  das  Wasser  fj-elVor  auf  den  Tischen,  und  in  einigen 
Räumen  war  die  Teiuptjratur  nicht  über  den  Nullpunkt  zu  bring-en. — 
Das  Observatorium  mufs,  was  Lebonsmitti  l  botriüt,  Bolbstvert^tändlioh 
alles  von  seinen  Naohbam,  den  tiefer  j^elegonen  Ortschaften,  beziehen 
und  sich  immer  auf  läng-ere  Zeit  verpioviautirt  halten.  Vier  Reservoire 
liefern  das  Wasser;  im  Sommur  aber  erwies  sich  die  Wassermeuge 
unziireicbend,  und  os  mofete  auch  Regenwasser  gesammelt  werden.  Date 
bei  solehem  ZmammenMEm  der  TOn  dw  Natur  Tenirsoobteii  Sobwierig^ 
keifan  mit  dem  Mangel  an  VorwMrge  fOr  die  cur  Arbeit  berufenen 
Aetronomflii  dch  der  einzelne  nioht  eebr  gemüüilioh  befinden  kaim, 
imd  noeb  wen^per  Funilien,  ist  begreifflioli;  man  denke  noob  aa  den 
Fall,  wo  die  eehnelle  BStfo  einee  Arztes  notbwendig  wirdi  oder  wie 
för  die  Ennebang  von  Kindern  geeorgt  werden  soll.  —  Auoh  an 
den  lofltrumenten,  BO  großartig  diese  an  aieb  sind,  und  ibren  EinrUib- 
tongen  mangelt  noob  so  manohee.  Die  versproobene  eiektrisobe  Be> 
leuohtung  der  Kreise  ist  nodi  niebt  durohgefübrt,  der  Beobachter  braucht 
wie  biaber  noch  zwei  Stunden  zum  Aufwickeln  des  Gewichtes  für  die 
Bewegung  der  Hauptkuppel  und  soll  nach  so  ermüdender  Arbeit  noch 
die  volle  Ruhe  erfordernden  Mikrometerablepung-on  machen  u.  s.  vr. 
Prof.  Holden  sapt,  die  meisten  Leute  glaubten  leider,  um  eine  Stern- 
warte zu  begründen,  brauche  man  sie  nur  zu  erbauen  und  nachher 
dem  Astronomen  zu  sagen:  „Da  hast  Du  ein  grofses  Femrohr,  nun 
gehe  liin  und  entdecke  grofse  Dinge  damit".  Dals  ein  grofses  Institut 
aber  auch  beträchtliche  Mittel  zu  seiner  Instandhaltung  bedarf,  daiau 
wird  selten  gedacht  —  Pafst  manches  in  Holdens  Sohmerzensschrei 
nioht  genau  auch  auf  govvi^ise  vergangene  und  gegenwäi'tige  Zustande 
der  Astronomie  im  hoohgelobten  Europa?  * 

Grsebeimuiffea  am  Stemeuhliiimcl  vom  1&.  Oktober  bis  15.  ^ovember. 
(Sämtliche  Zeitangaben  geitm  iBr  Beilimr  SMi) 
1.  Sonne  und  Mond* 

SoDDOiUHif-  und  Untergang:  am  15.  Okt  9^  96»  llgi       4"  Ab.,  am 

l.  Nov.  6Ä  58«  Mg.,  4h  29in  Ab.,  am  I'.  Nov.  7^  S4n  Mg.,  4"»  5«  Ab.  —  Ab- 
nahme der  Tageslänffe  Okt.    Nov.  \^  .'>(',  m 

Entfernungen  der  Bonne  und  dea  Mondes  von  der  Erde  und  sohsinbarv 
DurehmeMer: 

UJarwI  «ad  Bnte.  III.  1.  * 
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Souue 

Batfontung  Onrehm. 

l.'i.  Okt.     19,M;»nm  Meil.  32'  9" 

I.Not.    I9,S46U(X)  32  18 

1&   „       19,781000    „  9t  U 


Mond 

Enlfernuiig  Durchm. 

15.  Okt    52  180  Mflil.  30*  51" 
1.  Nov.    53140    n       30  18 
Id,   „      SO  800    „       88  4 


Auf*  und  Untergang'  des  MondM. 

2t.  Okt 

Erstes  Vt«rtel 

2h  43 «n  Nm. 

IQh 

29  ni 

Ab. 

24.  . 

Erdnähe 

4     2  „ 

1 

21 

Mg. 

28.  , 

Vollmond 

5  11 

7 

1 

4.  Not. 

Letstw  Viertel 

10  SS  Ab. 

8 

6 

Nm 

5.  , 

Erdfn  no 

1 1  n-^ 

2 

29 

- 

Neumond 

G   50  Mg. 

4 

20 

2.  Die  PUnetea. 

Merkur  culminirt  vor  Mittaff  und  ist  am  Mor^renhimmpl  aufzusuchen. 
Am  1.  NovombtT  steht  or  unweit  des  Stornos  x  der  JungCrau,  am  31.  Oktober 
Morgens  iat  er  nahe  bei  Uranuii. 

Auf-  und  l'nterffang  Entfermirii,'  von  der  Krdo 

15.  Ukt      4i>  37<tt  Mg.   4b  47in  Nm.         1Ü,548  000  MeUen 
1.  Not.     5  51     ,     4  31     .  28,741000  « 

15.    «        7  13     .     4    8     .  28,875000  , 

Venus  culminirt  nach  und  vor  Narhmittags  um!  ist  noch  am  Abend- 
himmel  zu  sehen.  Der  Planet  beHndet  sich  wenig  südöstlich  resp.  südwestlich 
Tom  Steruo  1.  Orüfso  Antares  (a  Scorpä),  steht  am  17.  Okt  nur  20'  Ton  diesem 
Sterne  entfernt,  und  erreicht  am  37.  Oktober  seinen  grSfston  Olana. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Okt       IIb  i3ia  Vm.   6h        Ab.         10,271  000  Meilen 
I.  Not.      118      «    5  88      .  7,875000  . 

15.   .         10  19      •    4  51      «  6,370000  . 

Mar.s  ist  bis  l»h  Abends  am  Westhiniin»!  s:(  litV>ar  uiul  stclil  im  Schützen 
und  Steinbock.  Am  21.  Oktober  ist  er  der  Sonne  am  nächsten  (27,(;4OOO0  Meilen). 
Am  18.  November  Mitternacht  eteht  Mars  nor  1*  aQdlich  von  Jupiter. 

Auf>  und  Untergang  Bntfarnung  von  der  Brda 

15.  Okt.        Ih  52<»  Nm.  9>>  4m  Ab.       21.982  000  Metlea 

1.  Nov.        1    21       ,     ü     5      .  24,074  000  « 

15.  .         0  51      .09,         35^  000  « 
Jupiter  steht  den  Monat  ftbar  im  Steinbock,  Ton  Mars  nieht  weit  ent- 
fernt; er  ist  bis  IT',  «viiii^  r  V.is  ith  Abends  über  dem  Horizont. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Okt       2ti  SO»  Nm.  10i>  54«  Ab.        95,639000  Meüsti 
1.  Not.        1  9   55      ,         100,8S1 000  , 

15  0    .i2       .  10      ,  105.140  000  , 

S.iturn  ist  in  den  ersten  Morgenstunden  aufzusuchen:  er  befindet  sich, 
währead  des  Monats  nur  geringe  licwcgung  ausführend,  zwischen  zwei  Sternen 
4.  und  5.  Oröffle  im  sOdlichen  Theü  dee  grotran  Löwen. 

Auf«  und  Untergang  Entfernung  von  dor  F!rde 

1.5.  0kl.        2b  :iMu  Mg.   4i>  14»  Nm.      201,416  000  McUen 
I.  Not.       I   82      «    8   10     ,        197,317000  , 
15.   .  •>  51       .     2   IS      .        198,269000  „ 

Ur.tnus  iHt  am  Mor^iMihimmel  sichtbar  und  ateht  unweit  dea sehr  hellen 
^-ti  iiuii  ."^i'i'  a  <lrr  Jun^fr;n«. 
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Auf-  und  Uaterg'aug  Eatferuuug  von  der  bli-de 

15.  Okk       6l>  52m  Mg.  5b  I6m  Nm.      389,220000  Ifeilen 

1.  Nov.        5    :>:>       ,4    1:')       ,  :}8H,83()()00  , 

Neptun  culminii-t  zwiscbon  Va^  Morgens,  iai  die  gauze  Naeht 

über  xn  aelieii  und  atobt  sieht  weit  nordweetlloh  Ton  dem  bekannten  hellen 
Sterne  Aldebarea  im  Stier. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erdo 

15.  Okt.        6>>  48°'  Ab.   lOU  44m  Mg.       .>82,4OÜ0O0  McUon 
I.Nor.       5  39     „      9  85      ,  579,100000 
15.  .  4  ü     „      8  38      «        .'>77,500  000  « 


Orte  der  Planeten: 


Merkur  | 

'  Venu» 

Mars  1 

Jupiter 

Rectas. 

Declin. 

Rectas. 

Declin. 

Rectas. 

D.'clii). 

Rectas. 

Declin. 

Okt. 

12b  17m 

T  (y  3' 

— Tii'C' 

l!)h  4  m 

24°  57" 

20ii  21°' 

~  20'  l;)' 

20. 

12 

41 

.     2  10 

16  31 

—  26  66 

|11)  19 

-  24  2G 

20  22 

—  20  14 

25. 

!l3 

9 

—  5  13 

16  45 

—  27  82 

|t9  84 

-23  49 

20  24 

—  20  8 

30. 

il3 

31) 

-  8 

16  57 

-  27  51 

i;)  49 

-  23  8 

'  iO  26 

-  20  1 

4. 

Nov. 

14 

10 

-  11  55 

17  6 

-  28  2 

20  4 

-  22  20 

20  28 

-  19  51 

9. 

114 

41 

—  15  3 

17  12 

27  55 

,  20  IJ 

-21  27 

20  31 

-  19  45 

14. 

■• 

15 

12 

—  17  53 

17  13 

-27  31 

20  85 

--20  30 

20  88 

-19  85 

Saturn 

Uranus 

Neptun 

Rectas. 

DeoUn. 

Rectas. 

Declin. 

|Beetas. 

Declin. 

19.  bkt 

Illh  Im 

-1-  8^  y 

jl3»i41m 

-  9°  5.'). 

4h  l'Jm 

+  liP45' 

87. 

« 

U  4 

+  7  52 

13  43 

-10  6 

4  19  I 

+  19  43 

4.  Not. 

,  11  6 

-!   7  36 

13  45 

-   10  17 

4  18  ' 

-f  V.)  41 

12. 

•> 

in 

-1  7  23 

,13  47 

-  10  27 

4  17  , 

-t-  19  39 

3.  Verfinsterungen  der  Jupitertrabanten. 

18.  Okt.  n.  Trab.  Yerflnat  Austritt  Ol"  33»  Ab. 

20.    „       I.    „  y  „8  18 

25.     „  II.    „  „  „91. 

5.  Nov.     I.    „  n  11       7     7  « 

18.    n       L  w  t,  92« 

4.  StcrabededctiQfen  duieh  den  Mond. 
(Für  Berlin  siohtbar.) 

Oröfse  Eintritt  Austritt 

27.  Okt     *  ;i  Cksti  4.3«»  8ii  23«  Ab.        9*»  28»  Ab. 

,      *  I  ArieUs        54t  3  4«    Mg.       4  36  M^. 

5.  OclentiniDf  an  Sternhimmel. 
Vom  15.  Oktober  bis  15.  NovenibiT  sind  um  sii  Ab( nd?  im  Untergan^j«' 
befindlich  oder  nähern  sirh  demselben  die  SteinbiMer  Uiiiüiichus,  Hercules, 
Schlange,  Bootes;  im  Aufgange  sind  Widder,  Stier,  Perseus,  Milte  NoTember 
Orion;  »ur  selben  Zeit  culminiren  die  Sternbilder  do.s  kleinen  Pferd,  .Schwan, 
PegaHu.9,  \N'a<i''>  mTnnn  und  Cepbeufl.  —  Die  CulminaUonazeiten  der  hellsten 
äterue  sind  folgende: 

4« 
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1 

Sterne 

am 

am 

am 

^  15.  Okt 

LNov. 

1 

'>.  Nov. 

r.h  9m  Ab. 

5h  2«n  Ab. 

4b  6m  Nm. 

7  1 

i}  In 

i 

J9  • 

.  Peflaai 

1  8  S 

A  AK 

9  23 

8  Iß 

» 

fw  A  n  H  mm 

10  25 

•1 

9  19 

8 

24 

a  Ceti  

11  1 

_ 

9  54 

8 

59  „ 

11  96 

: 

10  19 

9 

25  - 

11  41 

10  Hl 

9 

39  , 

0  23 

Mg. 

U  16 

10 

20  , 

1  27 

0  fO 

Mg. 

II 

9»  , 

1  43 

0  36 

II 

36  „ 

2  f>r< 

•» 

1  49 

0 

53  Mg. 

1  3  6b 

■9 

2  28 

1 

32  , 

6.  Veränderliche  Sterne. 

e)  Mearim»  variabler  Sterne: 

Maximum          Helligkeit  im 

i89e 

am 

Max. 

Min. 

Rectas. 

DecUn. 

T  Alielia 

1^.  iNov. 

9« 

11* 

+ 

17» 

3'2 

R  Tauri 

91.  Okk 

8 

18 

4  99 

16 

+ 

9 

SM 

V  „ 

19.  . 

8-9 

19 

4  45 

30 

17 

21.2 

R  üancri 

28.  „ 

7 

11 

8  10 

30 

+ 

12 

33 

S  Hydree 

7,  Not, 

8 

19 

8  47 

49 

8 

99.1 

U  Virginia 

14.  , 

8 

12 

12  45 

31 

+ 

6 

9.1 

R  Sprpentia 

8.  . 

6-7 

11 

15  45 

38 

4- 

15 

28.0 

R  Aquilaa 

95.  Okt 

7 

11 

19  1 

4 

8 

3.9 

T  Saffitlarii 

15u  Not. 

8 

11 

19  9 

58 

17 

9.7 

T  Aquarii 

27.  Okt. 

7 

l-.',5 

20  44 

8 

6 

88.9 

R  Vuli-Tulao 

31.  . 

8 

12 

20  59 

29 

23 

22.9 

R  Pegaai 

15.  , 

7-8 

12 

23  1 

7 

9 

66.9 

b)  Mmima  der  Sterne  Tom  Algol-Typua: 

Algol     .    .    .       ,  2h.  Okt.  Mg.,  31.  Okt,  6.  Nov.  Ab.,  12.  Mg. 
ü  Cephei  .    .  19  ,  24  ,  f    Okt  Mg.,  3.,  8.  Nov.  Mg^  12.  Ab. 
U  Coronae  .   .  22.,  29.  Okt.,  5.»  12.  Nov.  Mg. 
X  Twui     .  .  19.  Okt  Mitlff.,  97.  Ug^  4.  Not.,  19.  Mg. 
Y  Qjgni  .  .  unregolmärsig. 

r)  Minima  einiger  Veränderlicher  kuner  Periode: 

T  Monocerutiä  (>.  Nov. 

7.  Meteoriten. 

lus  M;iximum  des  bekannten  LooDidcn-Schwarmee  (Aufistrahlungspunkt 
t>ei  AH  -  D  j-  23°)  fallt  auf  den  13.  November;  dieee  Meteoriten  können 
in  den  Morgenatnnden  gut  beobachtet  werden.  —  Wifarend  dee  Monat  Okt>NoT. 
■Ind  aaberdem  einige  Meteonehaner  an«  den  Gegenden  Ton  e,  p  Peieei,  und 
|A  Peraei  beachtenswerib. 

8.  Nachrichten  über  Kometea 
Oer  Denningsche  Komet  (■.  8eptbr.-H«ft)  dürfte  nicht  lange  beobachtet 
werden  können.  Mittp  .\ii|fust  war  noch  eint>  Umhüllung  von  I  Bog.  Min. 
Durchmesser  zu  bemerken,  in  der  Mitte  von  kömiger  iSlruktur;  in  der  ersten 
ilälfle  September  wird  der  Komet  Qbereinatimmend  Ton  mehreren  Starowarten 
bereite  ale  sehr  schwach  gemeldet. 
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Dr.  J.  Frlcks  Physikalische  Technik,  spezielle  Anleitiinf»  zur  Ausfiihningr 
physikalischor  Demonätratioiien  und  zur  üerstellung  von  phyfiik&liecben 
DflinoiiBtntiontapparateii  mit  mögliehtt  einftwihen  lüttalii.  6.  Auflage 
hersusgeg.  von  Dr.  O.  Lohma  nn.    Bnter  Baad.  BnmiiBohireig', 

VicwoK'  &  Sohn,  1890.    Preis  15  M. 

F.  Kohlrausch  sagt  in  seiner  berühmten  praktischen  Physik:  .Ein 
eig«atli<Aer  Kunn»  im  UnteniolitB-Ezpeiimentiren  würde  muichen  Schwierig- 
keiten begegnen;  w  erscheint  aber  auch  weniger  nothwendig;  denn  wer  sich 
in  den  quantitativen  Aufgaben  einige  Qewandheit  orworban  hat,  wird  AUAh  die 
Yorlesungsverauche  ohne  Schwierigkeit  bewältigen." 

Leider  muib  man  sagen,  dalb  die  BeeoIiiUtigaiig  der  angehenden  Lehrer 
mit  jenen  quantitativen  Aufgaben  auf  der  UniTtlMtit  bei  M  itt  ::i  nicht  in  dorn 
Umfange  stattfindet,  dafs  ihnen  der  Ueliorgang  zu  belehrenden  Vorsuchen 
leicht  wäre.  Da  nun  aber  heutzutage  Anschaulichkeit  mit  ganz  besonderem 
Naehdruek  vom  üntenieht  Terlan^  und  bei  einer  auagiebigen  Benntsung  der 
Wandtafel  allein  nicht  als  bereits  vorhanden  angesehen  wird,  so  würde  mancher 
Lehrer  auf  Koston  seiner  Zeit  und  der  von  der  Schule  bewilligten  Geldmittel 
ein  theures  Lehrgeld  bezahlen  müssen,  wenn  er  nicht  in  Büchern  wie  das  Tor» 
liegende  geeignete  Anleitong  finde.  Das  Friekeolie  Bueh  war  bekanntlidh 
eins  der  trefflichsten  seiner  Art.  Der  Pinn  des  verstorbenen  Ver&aaeni  wurde 
von  dem  Herausgeber  unverändert  festgehalten;  es  soll: 

1.  Ifit  Umgehung  aller  theoretisohen  BiSrIemng  eine  EfUnterung  der 
Versuche  gegeben  werden,  welche  beim  Unterrioht  aar  BeatStigong  der  er- 
Idärten  Naturgesetze  gemacht  werden  können. 

2.  Die  erforderlichen  Apparate  sollen  beschrieben,  und  zu  ihrer  An- 
Hwtignng  oder  Anaohalfting,  sowie  der  aweekmSMgen  Benutaung  und  loatand- 
haltung  sollen  Anweisungen  gegeben  werden. 

Die  Neubearbeitung  zeigt  bei  der  Bosprochung  einzelner  technischer 
Arbeiten  gröfsere  Ausführlichkeit.  Die  Behandlung  des  Stoffes  sucht  nach 
Auswahl  und  läntheilnng  dem  gegenwirtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
gerecht  zu  werden;  in  dem  vorliegenden  ersten  Rnnde  erkennt  man  Erfolge 
dieses  iStrebens  vorzugsweise  auf  dem  Gebiete  der  Molekularphysik;  für  den 
«weiten  Theü  Terspricht  dsa  Vorwort  eine  Verwerthung  der  Fortaehritte, 
welche  die  elektromagnetische  Lichttheorie  in  neuester  Zeit  K^niacht  hat. 

Nach  alledem  läfst  sieh  sagen,  dafs  der  Herausgeber  den  Plan  des  Ver- 
fassers in  trefOicher  Weise  weitergeführt  hat,  und  es  ist  zu  hoffen,  dafs  die 
Verbreitung  naturwiaaenaohafUieher  Kenirtnisee  durch  daa  Werk  in  eifreulidiem, 
Gnda  gefSrdert  werden  wird.  8p. 
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A.  Sprockhoff.    Grundzflge  der  Physik,  Ubcrüicütiiciie  AuorUanng 
und  antflUirliehe  DanlellttBg  dw  HMpMkliUclisten  am  dem 

ganzen  Gebiete  Zweit©  Aufluge.  Haunover  18!>0.  Preis  3  M  .'0  Pf. 
Das  Buch  ist  {geschnoben  für  höhere  Lehranstalten,  Lehreraeminaro  etc^ 
und  der  Verfasser  erscheint  auf  den  ersten  Bliek  xur  Arbeit  auf  diesem  Ge- 
biete befähigt,  weil  er  die  auf  Her  hart  sehen  PrincipiMt  beruhende  und  neuer- 
dings HO  wirksam  werdende  pädagogische  Riihtung  vertritt.  „Xaturgemafsheit- 
iat  sein  erster  Grundsatz  für  die  Behandlung  des  Stoffes,  und  daraus  ergeben 
sieh  die  bekannten  Typen  lOr  den  Oan^  des  Unteniohti.  Nioht  immer  freilich 
werden  dioKi>  vom  Verfasser  mit  Gewandtheit  gehandhabt;  so  bezwecken  z.  B.  die 
EintheUungen  bisweilen  mehr  äufaerlichc  Syrnraotrio  in  der  Anordnung-,  als 
die  wirkliche  Klarlegung  des  Wesentlichen  (man  vergi.  die  Besprechung  des 
Telephons).  Bedauerlicher  aber  ist  ee,  dafs  eich  viele  Stellen  finden,  welche 
sachlich  durchaus  nicht  dem  vom  Vei  fiisser  ;iiifjrestclltLni  Grundsätze  ont-sprechen : 
.Alles,  was  gelernt  wird,  soll  auf  dorn  Grunde  wissenschaftlicher  Forschung 
beruhen.*  Wir  denken  hierbei  an  die  Besprechung  der  elektrischen  Ein- 
heiten, an  die  spektrahituilytischen  Betrachtungen,  ra  die  Beweise,  welche 
dafür  erbrnoht  werden,  dals  Wärme  ein  Schwingungszustnnd  sei  u.  a.  m.  Die 
Irrthümer,  in  welche  der  Yerlasser  bei  diesen  Gelegenheiten  verfällt,  sind  so 
•obwerwieffond,  dab  uns  einielne  Yorzttge  de«  Buohee,  s.  B.  die  g^nte  Aue- 
wahl der  dem  Syetem  Torevuiigebeiiden  Büuelbilder,  jene  Miagel  su  Uberaebeu 
nieht  gestettcD. 


Vflrtlf  TOn  Hi  rmüDn  l'A^lol  In  liiThn  -    Druck  vuu  W  ilhelm  Ctioiinu';^  Ilm  Ii  1 1  ii  Irnftl  In  Bsrlta 
Fttr  dl«  Bedacttoa  TeraatwortUcli:  Dr.  3L  Wilhelm  Mejrer  ia  fierUn. 
DDlMMskligtsr  Kaehdnflk  aw  du  lohslt  dlMer  Zelttelnlft  eatSTM««. 
UabauMteaagmebl  mbataattaa. 
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Die  Erscheinungen  der  Gletscherwelt. 

Vortrag,  gehalteu  im  wisäüusciialüichuu  Theater  der  ürauia, 

Yon  Dr.  P.  Sdnnfei. 
(Sehhilii.) 

dem  ersten  Tlieile  meines  Vortrag-es  habe  ich  von  den  liewegung^- 
orscheinung'c'n  der  (Jletscher  g-espruchen,  ohne  deren  Ursachen 
näher  zu  erüi  lern.  Ks  iniiuva  über  dieseu  Gegenstand  hier  iiucli 
einige  Worte  hin/.uiiefügt  werden. 

Trotzdem  mau  sobon  früh  erkannte,  dafs  die  Bewegung  der 
Oletadier  hauptB&ohlioh  dtuoli  di«  Sehvere- bedingt  werde,  hH  maa 
dodi,  doreh  ThatBaohen  der  Beobachtung  yeraalatet,  den  Emflufii  dner 
größeren  Zahl  anderer  Faktoren  hierbei  als  mitwirkend  in  Betraoht 
zidiea  mOsaen.  Denn  in  der  BetfaStigung  der  Schwerkraft  allein 
konnte  man  keinen  genügenden  Qmnd  für  die  Thatsaohe  finden,  dafe 
die  bei  einem  jShen  Sturs  über  Steilabhüage  in  miditige  Schollen  ser» 
trSmmerten  Biemaesen  die  Sporen  der  Zertrümmerung  weiter  thalwarts 
nicht  mehr  erkennen  laaaen,  aondem,  wieder  zu  einem  Gkmaen  ver- 
einigft^  das  Bild  eines  sogenannten  nregenerirten**  Oletsdherstromes 
darbieten. 

Dergleichen  Umstände  schienen  durch  das  Afrens  der  Schwere 
allein  so  wenig  erklärlich,  dafs  man  bei  den  ersten  Ansichten  über 
die  Bewegungsersclioinungen  von  der  Mitwirkung-  dieser  Triebkraft 
gänzlich  absah  und  allein  ans  dei-  Ausdehnung  der  Eismassen  durch 
das  GclVu  ren  des  in  die  Haarspalten  eindringenden  Wassers  die  Vor- 
wärtsbewegung der  (Hetsclier  ableiten  wuUte.  Es  ist  tlios  die  alte 
Ausdehnungs-  oder  Dilatationstheorie,  welche  später  von  üharpentier 
und  Agassiz  erneuert  wurde. 

Als  mau  dann  später  die  Saus sure sehe  Qravitations-  oder 
Rutsohtheorie  wieder  aufhahmi  welche  der  Schwere  den  Hauptantheil  an 
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der  Glflschprlicwo'iiinc^  7ii«?chrf»iht,  gestatteten  erst  neuere  Unter- 
euchun^eii  von  Forbos,  Tjudall  und  J I  e  1  in  Ii  o  1 1 z  einen  klareren 
Einblick  in  diese  Voriränge.  Die  «rrnanntcn  Forsclier  hatten  die  Mögr- 
lichkoit  des  Flief-Sfus  der  ülölöcheininsst'  durch  Versuche  mit  zäh- 
flössigen  8ul>slauüen,  wie  Gemenge  von  Luim  und  Gips,  darcretlian  uud 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dal's  bei  der  Bewegung  des  ületscbers 
ein  fortwährendes  Verschieben  uud  Zerbrechen  seiner  Bestandtheüe 
and  ein  WiedergefHeren  derselben  stattfinda  Tyndall  zeigte  unter 
anderm,  dalto  xwei  feuchte  Eispletten  selbst  bei  märsigem  Drucke  su 
emem  BSskilrper  vereinigt,  gewissermatoen  susammengeBobweillBt  wer* 
den  können. 

Nun  eneugt  offenbar  das  Qewiobt  der  Qletscdiermasse  sehr  starke 
Pressungen  in  den  tiefer  liegenden  Theilen  derselben,  von  denen  swar 
die  inneren  Eistheilohen  betroffen  werden,  nlobt  aber  des  in  die  Haar- 
spalten dndringwide  Bohmelawesser,  welches-  durch  eben  diese  ent- 
weiohen  kann.  Das  geprer^^te  Eis  wird  dann  — >  wie  thermodjmamische 
Betrachtungen  lehren  —  kälter  als  0^»,  während  die  Temp'Matur  des 
Wassers  nicht  erniedrigt  wird.  Wir  haben  also  unter  solchen  Um- 
ständen Kis  kälter  als  0"  in  Berührung  mit  Wasser  von  der  Rchrnelz- 
temperatnr.  l^ine  Folge  dieser  unffleiehen  Wännevortheilung  wird 
nun  sein,  dal's  fürtwähiend  rings  um  die  li^isblöoke  Wasser  irefriert« 
währciiid  ein  Theil  des  sclion  vorhandenen  geprePsten  Eises  wog- 
«chmilzt.  Es  ist  dies  die  Erklärung,  welche  Fara clay ,  Tyndall  und 
Helmholtz  für  die  Wieder  Verbindung  oder  liegelation  getreuuter 
Gletschorblöcke  gegeben  haben,  und  es  ist  so  ersichiiicli,  wie  ein  Eis- 
strom, wenn  er  durch  einen  Sturz  Zertrümmerungen  wlitten  hat,  doch 
gleioh  unterhalb  des  Abblla  ebi  Ganses  bilden  kann,  wie  ein  Strom 
unterhalb  einer  Stromsdmelle. 

Im  allgemeinen  kann  man  annehmun,  dafiti  die  Plastidtat  des 
Eises  in  Verbindung  mit  der  Schwere  und  Regelation  ausreichend 
sei,  um  die  Bewegungserscheinungen  der  Gletscher  au  wklSren.  Da- 
mit soll  jedoch  keineswegs  ausgesprochen  sein«  dais  nicht  noch  manche 
Vorgänge  genauere  Beobachtung  Tcrlangen,  ehe  wir  alle  Rithsel  IQr 
gelöst  erachten  können.  Zu  neuen  Untersuchungen  drangen  Tor  allem 
die  Erscheinungen,  welche  man  bei  manchen  Gil  tschern  periodisch 
wiederkehrend  wahrnimmt,  nämlieh  die  furnultuarischenVorstöfse,  welche 
den  stetigen,  langsamen  Fortschritt  der  Eisriesen  von  Zeit  au  Zeit 
unterbrechen. 

Doch  ich  will  jetzt  die  Besprechung  der  Bewenunoi^Toriränge  der 
Oletscher  beeohliefseu  und  in  einen  neuen  Abschnitt  meines  Vortrages 
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eintreten,  welcher  die  Abschmelzunopsphänomem'  der  Eisströme  und 
ikre  geologisch  so  bedeutsamen  W'irkurii^cn  behandeln  soll. 

Das  glänzendp  Taoesgestirn,  die  Sonue  ist  es  natürlich,  welche 
durch  ihre  Wärniestrahiung  und  durch  dea  ReUex  ihrer  glühenduu 
Pfeile  an  den  Felswänden  die  oberen  Schichten  des  Eispaazers  in 
den  tiefer  fTcleofenen  Strecken  hinwog-raffi,  und  dieses  Zerstörungswerk 
wird  kriilug  gefördert  durch  die  warmen  Winde,  sowie  durch  die 
84dimelzgewäs8er  der  Seitenbäche,  die  sich  unter  dem  Gletscher  hin- 
durohwühleiL  Die  Sonneiiseite  der  Bisstrome  iet  weit  mehr  der  Ab- 
tragung uusgesetst  als  die  8oh«tt8iiseitei  und  an  den  Ufern  ediinilsl 
dordi  Reflexion  der  Thalwande  mehr  ab  als  in  der  lifitte,  so  date  die 
RSaider  herabgedrOokt,  die  mittleren  Theile  aui^wolbt  eraoheinen,  wie 
man  dies  reoht  deutlioh  bei  allen  groben  Oletaofaem  beobachten  kann. 

Um  den  Betrag  der  AuflSsung  der  oberen  Biadeoke,  die  soge- 
nannte „  Ablatkm*^  sn  bestimmen,  hat  man  das  aUmähliohe  Henrortreten 
von  im  Eise  eingrepflanzten  Pfählen  beobachtet,  oder  man  hat  beob- 
aehtet,  wie  mit  schlechten  Wärmeleitern  bedeckte  Eisflächen,  also  z.  B. 
mit  Steingeröll  überschüttete,  sich  mehr  und  mehr  über  die  abschmel- 
zende, pchnttfreie  Umsrebimr^  erheben.  Iliemuf  bezün'liclie  Unler- 
suchung^en  (>r(r<>ben  ein  .Sinken  der  (iletschordeoke  in  den  drei  Sommer- 
monaten um  zwei  bis  drei  Meter. 

Wenn  ein  Felsbiock  eine  flache  Platte  bildet,  so  erhält  sich  das 
Eis  unter  derselben,  während  es  in  der  (Tms'ebung  absciunilzt.  Es 
bleibt  dann  ein  Eispteiler  nnter  der  Platte,  welche  mit  jenem  zu- 
sammen die  Form  omes  Tisclies  anniuimt  und  deshalb  „Qletscher- 
tisch*"  genannt  wird.  Allmählich  greift  aber  die  warme  Luft  das 
UntergeMl  an,  der  BloidE  ndgt  sich  dadurch  dar  Sonne  entgegen 
und  rutsoht  endlich,  seiner  Stfitse  beraubt,  nach  SQden  hin  ab. 
Am  FtaAM  des  Bispfeilers  wirkt  er  dann  wledernm  sohtttsend  auf  seine 
etwaa  verschobene  Unterlage;  es  entsteht  ein  neuer  Qletsobertisoh. 
Die  Pfeiler  sdcdier  Oletaohertisohe  kennen  2,  4,  ja  bis  11  mHShe  er- 
reiehen,  und  wenn  dieselben  s^r  grofse  Platten  tragen,  können  sie 
oft  2  bis  3  Jalure  waohsen,  bevor  der  Block  abratscht  Die  schönsten 
Ch»bilde  die;;nr  Art  findet  man  auf  dem  Unteraargletscher,  auf  dem 
Theodulgletsoher,  dem  Matterhorn,  dem  Rhonegletscher  und  der  Pasterze. 

Ein  anderes  eigenthümliches  Erzeugnifs  der  Abschmelzung  sind 
die  Oletschernadi'ln,  die  namentlich  am  nnterrn  Tbeile  zerklüfteter  Kis- 
ström*-  ang-ctronVn  wenbui.  Ihre  wunderlichen,  biaarren  Formen  ziehen 
schon  aus  weiter  Ferne  das  Auge  auf  sich,  nnd  dnr  Strom  der  Ver- 
gaügungsreisenden  wendet  sich  meist  nur  solchen  Gletschern  zu, 
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\v«  lchi>  sich  durch  Mannigfaltigkeit  and  Fülle  ihrer  Nadeln  aus- 
zeichnen. 

Wenn  dio  Schnu-lzwassfibiichf,  dio  tausendfach  dm  Eisstrom 
dtirchfurchen,  auf  eint*  Hpalte  stofscn,  so  (lrinß;t  das  Wasser  in  jähem 
Sturz  in  dieselbe  ein,  es  erweitert  den  Spalt  nach  unten  zu,  und  wenn 
sich  dieser  nach  einig'er  Zeit  wiederum  schliefst,  bleibt  durch  das 
Ausschmelzen  ein  vertikaler  tnchterförmig-er  Schlund  von  oft  200  lu 
Tiefe  ofifen.  Man  nennt  diese  Gebilde  „Gletschermühlen",  weil  das 
QerSuadi  ihres  Wasserfalls  an  das  der  Mühlräder  erinnert  Solche 
Mühlen  finden  sich  hauptsächlich  auf  dem  Gomer-,  Oberaletsoh-,  auf 
dem  Orindelwald-  sowie  Morteratsoh-Oletsoher. 


Bei  dieser  Oelegenheit  möchte  ich  ncdi  von  einer  anderen,  geo- 
logisdi  merkwürdigen  Schöpfhng  der  Eisströme  sprechm,  die  yov 
tausend  und  ab«  tausend  Jahren  durch  das  Sohmelswasser  im  festen 
Gesteinsbeden  entstanden  ist  Es  sind  dies  jene  triiditerartig  gestal- 
teten Felslöoher,  die  unter  dem  Namen  „Riesentöpfe"  bekannt  sind. 
Man  trifft  dieselben  in  Skandinavien  und  der  Schweiz  vielfach  an, 
aber  auch  in  unserem  norddeutschen  Flachlande  haben  sich  diese 
Zeufren  der  Eiszeit  stellenweise  erhalten,  so  2.  B.  in  den  oberen 
Schichten  des  Schaumkalkes  von  Rüderadorf  in  der  Nähe  des  Alvens- 
U'benl)riiches. ') 

Mau  weils  wohl  aus  eigener  Anschauung,  dafs  ein  Stein,  der 

■)  Vcrcriottlie  hierfür  und  für  die  Qletscheraohrmmmen  oiiaer  Titelbild  «US 
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in  einer  Vertietung  ruht,  m  welche  Wasser  iiineinströmt,  mit  der 
Zeit  ein  brijuneuartiges  Loch  zu  «graben  vermapf.  Durch  die  bestän- 
Ujgo  Liiulrehung'  und  Keibuug  dt  s  allmählich  selbst  g-t  rundeten  Roll- 
steines  können  dann  diese  Höhluugt^n  eine  Tiefe  und  Weite  von  meh- 
raron  Metern  erhaltan,  und  dann  sind  jene  Topfe  vorhanden,  in  denen 
der  Sage  nach  die  Rleseci  ilir  Mahl  bereitelen.  Man  trifft  solche 
Glelschertöpfe  von  besonders  sohöner  Aasbfldong  im  Qarteii  von  Lu- 
zem  an. 

Einen  besonderen  Antheil  an  der  Auflösung  des  Oletech  erendes 
nebmoi  die  BaehgewSsser  der  Thalgehänge,  indem  sie  sur  Regenseit 
groDse  Mengen  lauen  Wassers  unter  den  Oletsoherboden  führen.  An 
den  einspringenden  Winkehi  des  Thalgehinges  dringen  die  ESsmassen 
nloht  ein;  es  bleiben  daselbst  Lueksiii,  von  denen  aas  man  oft  weit 
unter  den  Qletsoher  gelangen  kann.  Und  so  fehlt  denn  auch  den  ssi^ 
liehen  Bäehen  die  Gelegenheit  nicht,  rasdh  Wege  unter  dem  Oletseber 
«1  finden.  Diesslben  werden  au  Hohlen  und  OSngen  ausgesohmolsen, 
und  indem  die  Masse  sich  vorwärts  schiebt,  werdoi  neue  gehöhlt  und 
so  fort,  bis  ein  wahrer  Irrgarten  von  Bisgewölbon  cntsteht|  welche 
sich,  wie  die  Stollen  in  einem  Bergwerke,  nach  allen  Richtungen  hin 
durchkreuzen. 

Und  wie  die  Bache  sich  au  einem  Hauptstrome  vereinigen,  so 

««idigen  alle  diese  Höhlenzweige  :r^^  Fur^r  iIps  Eisstromes  ebenfalls 
in  einem  einzigen  erweiterten  Gewölbe,  dem  Ületsoherthore.  Aus 
ihm  entfliefst  endlich  der  milchig  trübe  Bach,  wie  aus  gähnendem 

Rachen  eines  T^n'jri'h'>i!er!=!,  um  «tp.-iter  als  irekläffpr  Olefscherstrnm  mit 
f=marai:(lgrünen  Wogen  durcli  ilie  Tiiiüer  zu  fhiili'  ii.  Ini  Inneru  einer 
solchen  tJrotte  fühlen  wir  uns  wie  in  den  (JeinäcliiTn  eines  Feen- 
palastes,  und  wenn  durch  eine  OefFnung"  dap  Maue  Himnu  lslicht  fround- 
iich  hineinblickt,  so  denkt  man  unwillkürlich,  es  seien  geweihte  Orte, 

WO  die  Natur  besonders  ihre  Geheimnisse  verkündet 

Al>er  wie  das  Damoklesscliw^rt  iminnfort  über  (icm  Haupte  des 
kühnen  Eaidringlings  in  die  (Ji  heinnusse  der  Gletscherwelt  Hchwebt, 
so  drohen  auch  die  Geiahrou  iütr  iuit«>n  in  den  Zauberpaläston  ihres 
Gründl  ti.  Denn  von  den  Wänden  hangen,  durch  tiefe  blaue  Risse 
getrennt,  gewaltige  Eisfetzen  hernieder,  die  jeden  Augenblick  herab- 
stürzen können.  Es  ist  vorgekommen,  dafs  mit  diesen  Brsoheinungen 
Unbekannte  tiök  unter  solche  gefahrvolle  StellAn  begeben  haben  und 
ersoUagen  worden  sind.  So  wurden  swoi  junge  MSnner,  welche  die 
Unvorsichtigkeit  begingen,  im  OewSlbe  des  Rhonegletschers  sine 
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Pistole  abzuschiefsen,  in  demselben  Momente  von  herabstürzenden 
Scherben  gotödtet. 

Auch  des  so  merkwürdigen  Phänomens  der  Oesteinsbedeckung^ 
der  GletBOher  mute  hier  BohliefiiUoh  gedaicdit  werden. 

Dnroh  die  tthlreiohea  Fimdien  in  den  Thalgebaogen  rollen  die 
durch  Regen  und  Froet  toh  den  FelBwinden  abgetrennten  BlSeke 
herunter,  bald  durdi  ihr  Ctowioht  allein,  bald  duroh  doa  xinoend* 
Waaeer  befördert  Die  Blöoke,  welche  an  einer  beatünmlen  Stelle  'Tot 
einer  Woohe  henmterBtünten,  aind  auf  dem  maehtigen  Rücken  dea 
BtaatrcNna  eohcm  mehrere  Meter  thalwärta  getragen;  die  heutigen  lUlen 
nieht  mehr  auf  die  gestrig^en,  sondern  unmittelbar  dahinter.  So  werden 
Schuttkegel  und  Schutthalden  in  stundenlangen  Willen  an  den  Olet- 
scherufem  ausgezogen.  Diese  sogenannten  „Seitenmoränen"  oder 
„Gandecken"  finden  sich  bri  allen  grofsen  Gletschern;  sie  beherbergen 
Wantlt'rMrjck*'  von  1  bis  20  cbm,  floch  kommen  nicht  selten  auch 
solche  von  lÜÜU,  ja  ül>»  r  .'jOOO  cbm  iiihait  vor. 

Wo  zwei  Gletiicherainif  in  <-ln  «r^meinschaftliches  Thaibett  uiüu- 
den,  wie  z.  B.  bei  dem  Aarglt* tssclier,  da  treten  die  beidf^n  Seitenmoränf  n 
zu  einer  oinzi^tm  zusammen,  welche  von  da  ab  ala  „Mittelmorant " 
oder  „GullüilmR  ■  in  der  Mitte  der  ver<nnigten  Gletscher  weiter  zieht. 
Mit  jedem  neuen  Zuwachse  durch  eine  Vereinigung  entsteht  eine  neue 
MittelmorSne;  daher  die  Regt  l,  dab  ein  Gletscher  ans  so  vielen 
einsehien  Zuflössen  zusammengesetzt  ist,  als  er  Mittelmoranen  zeigte 
au  deren  Anaahl  man  noch  Eins  hinzufügt. 

Diese  Gebilde  erreichen  oft  ganz  aufoerordentliehe  Dimensionen. 
Man  wird  staunen,  wenn  man  hört,  dafs  die  Höhe  der  Mittelmorine 
des  Unteraargletschers  43  m  betragt  und  ihre  Breite  gegen  daa 
Ebde  hin  auf  mehr  denn  200  m  anwächst  Auch  besitsm  die- 
selben ein  ei^^f  Tithümlichea  Leben.  Nicht  allein,  daft  die  Wander-- 
blocke  noch  die  Flechten  und  Moose  tragen,  welche  sie  von  der  Höhe 
mitbrachten,  es  erzeugt  sich  auch  nach  und  nach  eine  neue  Pflanzen- 
drckw  auf  den  Gesteinstrümmem,  in  Wahrheit  eine  blühende  Flora  auf 
todtcii  Eishers'en.  AndHrwärts,  wo  ein  inächfiurr  Schnttwall  bereits 
völlig  vci  Wittort  ist,  hat  man  sogar  Nadeibaumo  auf  ihm  gefunden, 
die  das  unt.»r  ihnen  liegt.Muie  Eis  irüuerisch  verhüllen. 

Wo  dur  Gl«»isclierstrom  mündet,  da  ladet  er  seinen  Moränenschutt 
ab.  Dieser  wird  zur  sogenanutt-u  .,End-  oder  Stirnmoräne"  angehäult, 
die  bei  dem  Rückgang  des  Eises  als  ein  Wall  stehen  bleibt,  bei  dem 
Yorsdireiten  jenes  zerstört  und  aus^eglättet,  aber  nicht,  wie  man  oft 
annimmt,  vor  dem  Gletsdier  hergesehoben  wird. 
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Aber  nicht  nur  auf  der  Oberfläche  tragen,  die  Euvieeen  unab- 
lässig ihren  Raub  zu  Thale,  auoh  unter  ihnen  wixd  F^bBOliiitt  bestia- 
dig  In  die  Tiefe  befördert  Diese  am  Ghnmde  beflndliohen  Ablage- 
rungen bilden  die  MOrundmorSne**.  Sie  ist  fOr  geologische  Fbnohnn- 
gen  von  gröfiiter  Bedeutung.  Denn  Überall,  wo  Trttmmer  Ton  Qrund- 
moräoen  unter  der  Dilttvialdecke  angetroffen  werden,  da  kann  man 
mit  Sloherheit  sohlieliBen,  date  die  betreffenden  -Gegenden  einst  unt«r 
der  Madit  des  Bises  gestanden  haben. 

Die  Unterfliohe  des  Gletsdhers  gleioht  einem  gewaltigen  Sohleif- 
iq»parate,  und  der  sich  von  den  Steinen  abroibendo  ft  iiif  Pchhnnm 
dient  als  Polinnittel.  Natürlich  kommen  dabei  die  Felsen  des 
Ufers  und  Grundes  nicht  ohne  Sohrnramen  und  Narben  davon;  das 
härteste  Gestein  wird  spiegelblank,  aber  in  die  Politur  reifsen  dann 
wieder  neue  Furchen  ein.   Diese,  durch  die  Wucht  der  JE^ismasBeD 


QlalidMrschrammea. 


erzeug'ten  Ritzen  zeigen  oft  einen  deutlich  ausgeprägten  Paralleli-^mns, 
und  es  ist  begreiflich,  wie  man  aus  demselben  auf  die  ehemalige  Be- 
wegungsriohtung  der  Gletscher  zurückschliefsen  kann. 

Anfser  der  Politur  und  der  Schrammung"  ist  aber  noeh  eine  an- 
dere Eig-enthünilic)ikeit  der  von  (Tiefschern  bearbeitelen  Felsohcrflächen 
zu  nennen,  nämlich  das  Auftreten  von  eigenartigen  Hrlietformen,  die 
bald  in  gröfserem,  bald  in  kleinerem  Mafsstabe  ansgebildet  sind. 
In  der  Schweiz  und  an  andern  Orten,  z.  H.  in  der  Umgebung  von  Leipzig, 
trifft  man  Berge  mit  sanften,  welligen  Umrissen  vielfach  an.  Mau 
nennt  diese  polirten,  mit  geraden  Rillen  versehenen  Felsflächen  „Rund- 
höcker"; ihre  Gestaltung  ist  so  bezeichnend,  dafti  man  s.  B.  in  der 
Umgebung  yon  Mersn,  In  T^rol  und  im  Engadm  ans  den  Bergformen 
mit  siemlioher  Sieherheit  angeben  kann,  bis  au  welcher  Höhe  sich 
einstmala  die  ESamaasen  erhoben  haben. 
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Wo  solche  Spuren  voriiegen,  da  weife  man,  dafb  Oletstdier  in  Thlft- 
tigkeit  waras,  und  auf  dieaem  Wege  hat  man  nachweisen  können,  data 
die  Sohweis  und  andere  Länder  einatmato  von  ungeheuren  Bismaasen 
bedeekt  gewesen  sind. 

Dies  fOhrt  mioh  nun  unmittelbar  cur  kurzen  Berührung  jenes 
Zeitabaohnittea  im  Erdenleben,  den  man  mit  dem  Namen  „Eieaeit*'  be- 
nannt hat,  weil  ein  grollser  Theil  der  nördliohen  Halbkugel  damals 
unter  einer  mächtig'en  Eisdecke  begraben  lag,  in  ähnlicher  Weise  wie 
jetst  noch  der  Qrönländiaohe  Kontinent  unter  einer  solchen  eohlummert. 

Die  Ausgangspunkte  der  Vereisung  waren  die  hohen  Gtobirge. 
Bis  weit  hinaus  auf  ihr  Vorland  pri^-oj;sen  die  Alpen  ihre  EiBstr()me 
und  um  die  skandinavisciir  Halbinsel  lagerte  ein  enormer  Eisgürtel, 
der  sich  über  das  Becken  der  Ostsee  hinaus  bis  an  die  Gehänge  des 
mitteldeutschen  Oobirges  erstreckte,  stellenweise  GO,  ja  100  m  hoch 
den  älteren  Gesteinsboden  unseres  Heimathlamles  überdeckend. 

In  dem  engen  Umkreis  der  Provinz  Brandenburg,  in  Sachsen, 
Pnmmem  und  Mecklenburg,  überall  finden  sich  Spuren  dieser  einstigen 
\'*-reisting.  Es  ist  das  besontlere  Verdienst  der  Berlinn'  Gelehrten, 
Prot.  lii'rendt  und  Dr.  Walinsciiafre,  sowie  des  Meckienburirischen 
Geologen  Di.  (fciuitz,  ülii  r  die  Bedeutung  der  Eiszeit  für  die  nord- 
deutsche Tielebeue  und  tlic  Eiawirkunij^en  der  GleUscher  auf  die  Ge- 
staltung ihier  Oberfläche  neues  Lichi  vt  rbreitef  zu  h/jbeu. 

Dort,  wo  am  wenigsten  die  durch  nordische  J'>isströme  heranure- 
wälzten  (}eröllmas«en  den  älteren  Gebirgökerii  ülicrdecken  konnten, 
im  Zuge  des  Jiullischen  Höhenrückens,  da  haben  diese  Forscher  die 
unzweideufiijsten  Spuren  der  Eiszeit  getünden.  Nicht  nur.  daTs  uns 
Rüdersdorf  mit  seinen  geritzten  und  rundgeschlifTenen  Kalkplatten 
und  8trudellöohem  die  eiu.stigc  Anwesenheit  der  Gletscher  verräth, 
die  Findlingsblocke  bei  RizdMf  und  anderswo  uns  von  ihrer  schwe- 
dischen Heimath  erzählen,  —  auch  Grundmoranen  hat  unsere  Hark 
am  Fufee  des  Baltisohen  Höhenrückens  dort  aufeuweisen,  wo  die  ron 
Norden  vordringenden  Eisströme  wegen  der  Hindernisse,  welche  die 
Berge  ihnen  stellten,  sich  ihrer  Last  entledigen  mubten« 

loh  sagte,  dafs  die  Findlingsblöcke  auf  dem  Rucken  der  Oletscher 
aus  Schweden  und  Finnland  zu  uns  gekommen  seien.  Noch  vor  nicht 
langer  Zeit  bat  man  ihnen  eine  andere  Deutung  gegeben.  Nach  der 
Ürifttheorie  des  bekannten  englischen  Geologen  Lyell  wären  sie  ein 
Raub  der  Polargef^nden  und,  von  schwimmenden  Eisbergen  gelragen, 
über  ein  Unneer  zu  uns  gelangt  in  ähnlicher  Weise,  wie  noch  heute 
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die  gewaUiy-stoii  Kisbersre  aus  der  nafflnshai  in  dio  wärmeren  Meere 
treiben  und  dasellist  Schutt  und  Blöcke  ablagern.  So  schildort  es  ja 
auch  die  reizende  Humoreske  nder  erratische  Block"  ans  Victor  von 
Scheffels  „(xaudt-ainus". 

Allein  alle  \  ersiucliü,  den  Transport  der  Wanderblöoke  durch 
furchtbare  Ueberschwemmungen  odur  durch  Eisberge  eines  ehe- 
malige. Biimeiisees  zu  erklären,  sind  vollständig  gescheitert.  Die  alte 
Drifldieorie  hal  maa  ial|g«beii  mOseen,  seitdem  es  Prot  Tor  eil  und 
den  genanntea  deutsoheii  Fornofaem  gelungen  ist,  ihre  Herkunft  dureb 
die  riesigen  Lilandsgletsdier  zu  erkliren,  welche  von  Skaadinaviena 
Bergen  und  aus  der  Schweis  au  uns  yordrangen. 

Die  formbildende  Kraft  der  einstigen  Oletscher  hat  sich  neben 
der  Ablagerung  ungeheurer  SobottermaBsen  in  der  Bildung  der  aus- 
gedehnten Seenplatten  Pommerns,  Meoklenbuxgs  und  Finnlands  be- 
thätigt.  Es  scheint  wenigstens  nicht  blinder  Zufall  zu  sein,  dafis  die 
Vertheilung  der  Landseen  in  Europa  sowohl  wie  in  Amerika  mit  sol- 
chen Gegenden  zusammenfälU,  wo  sich  noch  andere  deutliche  Spuren 
von  Erosionswirkungen  des  Inlandseises  und  seines  Abschmelzwassors 
erkennen  lassen.  Viele  dieser  Seen  sind  wahrscheinlich  durch  Reste 
der  ( irundinoriinrn  ü;el)iMet,  während  andei-c  Felsbecken  zu  sein 
scheiriöiu  Als  tun  autsgezeiclmetes  Beisjiiel  eines  durch  dio  Kudnioräne 
erzeugten  Stausees  kann  man  unter  andern  unsom  märkischen  Grim- 
nitz-See  bezeichnen,  während  der  22  m  tiefer  lieerende  Werbolün-See 
als  die  Auswaseliungsfurchc  der  vuui  ilaade  des  Inlaudsgletschers  her- 
abströmenden Schmelzwasser  angesehen  werden  mufs.  Auch  dürfte 
die  Ii)|ordbilduug  an  den  Küsten  Grönlands  und  Norwegens  mit  der 
ausnagenden  Kraft  der  Gletscher  in  ixgendweleber  Besiehung  stehen. 

Sind  wir  nun  aa<di  über  den  Herkunftsort  der  Gletscher  kaum 
mehr  im  Unklaren,  so  bleibt  doch  die  Ursache  jener  seit  der  Tertiär^ 
Periode  unablässig  erfolgenden  klimatisdien  Wedisel  noch  völlig  im 
DunkebL  Wir  wissen  noch  nidit,  welche  Umstände  es  waren«  die 
Mitteleuropa  seines  einst  tropischen  Klimas  beraubten,  ihm  eine  Bisseit 
gaben  und  es  sohliefolich  mit  einem  gemäfsigten  Klima  ausstatteten. 

Es  ist  eine  gar  gewaltige  Fülle  geistiger  Kraft  gerade  auf  dieses 
grofse  Problem  der  geologischen  KUmate  verwandt  worden,  ohne  dafs 
man  zum  gewünschten  Ziele  gelangt  wäre.  —  Nicht  nur,  da  Ts  man 
an  übertrieben  grofse  Schwankungen  der  Erdpolo,  an  eine  früher  weit 
bedeutendere  lliihe  der  Alpen,  an  Veränderuni:*  u  der  Meeresströmung-en 
und  der  Kdufiiruratioi!  der  Koninieute  oder  an  ganz  lokale  Wirkungen, 
wie  gesteigerte  Feuchtigkeit  der  Luiihülle  und  dergleichen  mehr  ge- 
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dacht  hat,  —  man  hat  auch  den  Verlost  der  EigeawSrme  unserer  Brda» 
j«  selbst  die  Steroenwänne  des  Weltenraumea  nad  endliefa  die  kleinen, 
EbcoentrisitStsXndeningen  der  Brdbahn  in  Verbindung  mit  dem  VoHr 
Bohreiten  der  Tag^  und  Naoh^leiohen  daiOr  Terantwortlich  roaohea 
wollen.  Wo  eine  bo  grorse  Menge  von  Erklärungsverauohen  Torlie^en, 
da  Jcann  man  —  wie  immer  in  solchen  Fällen  —  anaehmen,  dafs  wir 
von  der  Erkcnnlnifs  der  wahren  Ursacben  noch  weit  entfernt  sind. 

H<'chnct  man  aber  mit  ( iriitulcii  der  Wahrscheinlichkeit,  beachtet 
iimn,  (iafs  (iii>  Nachweise  einer  mehr  als  einiiialii»en,  verrauthlich  drei- 
mal wiederhulten  Ver^letscheruug- unserer  Länder  durch  die  g'eolog'ische 
Forschiinj^  t/,. sichert  scheinen,  80  ist  es  wohl  denkbar,  dafs  über 
Euroj»a  eiust  wiederum  eine  Eiszeit  herpinbrechen  kann.  Ob  dieselbe 
im  Jahre  6498  ihrt>a  Hühcpunkt  ciruichun  wird,  wie  dies  jüngst  in 
einem  öffentlichen  Vortrage  von  Rudolph  Falb^)  auf  Qrund  einer 
▼on  dem  Fransoeea  Ad h 6 mar  und  dem  «iglkohen  Geologen  Jsmes 
CroU  herstammenden,  keineswegs  einwandsfireien,  kosmisohen  Theorie 
behauptet  wurde,  das  bleibe  dahingestellt 

Trifft  jedooh  eine  solche  Periode  groteer  WSrmeeohwankongen 
des  Brdballs  zu  —  welcher  Art  auch  ihre  Ursachen  sein  mögen  — ^ 
so  mQItoten  unsere  Lande  einstmals  in  den  Zustand  gelangeo,  in  wel« 
ehern  der  eisgepanxerte  Grönländische  Kontinent  sich  jetst  noch 
befindet 

Hier  hat  die  Natur  jeden  Funken  von  Lebenskraft  verloren,  un- 
ahlässi;!  kämpft  sie,  um  sich  von  dem  starren  Bande  des  ewigen 
Frostes  zu  befreien. 

L  ud  mit  diesem  Ausldick  in  miw  uuch  leriilieg'eude  Zukuidt  mochte 
ich  meinen  \' (MI rüg-  scliliefsen.  Er  wird  vielleicht  ge/.ei^'^t  hal'en, 
dafs  die  Krscheuiuiig'en  der  Gletscherwelt  nicht  nur  auf  üomüth  und 
Sinn  des  Menschen  belebend  einwirken,  sondern  »einem  Geiste  auch 
Räthsel  aufdrängen,  Rätbsel  mancherlei  Art,  mit  deren  I^sung  sich 
uns  ein  Blick  in  die  Vergangenheit  und  Zukunft  des  Brdenlebens 
erschUeflBt 

.Kriti8«b«  Tage,  äintlluth  und  Eiszeit.* 
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Die  Bewohnbarkeit  der  WeltexL 

Von  Dr.  J.  Scheioer. 

AstroDOBi  am  KttoigL  Observatorium  su  PotxUm. 
/O-v  (Schlufs.) 

^rtlöiie  Frage,  ob  Welten  aufser  unserer  Erde,  sofern  sie  bewohnbar 
sind,  auch  bewohnt  sein  worden,  hängt  eigentlich  allein  von  der 
Frage  ab,  wie  überliaupt  das  Leben  auf  die  Erdo  trekommen 
ist  Es  steht  mit  unumstlirslicljer  CJewiTsheit  fest,  dafs  es  einmal  eine 
Zeit  gegeben,  wo  die  Erde  nicht  bewohnbar  in  unserem  Sinne  war,  es 
mufs  daher  das  Leben  einen  Anhing  genommen  haben.  Drei  Wege 
giebt  es  nun,  auf  denen  dies  gesdu  htn  konnte,  enlwedu'  durch  einen 
Schöpfuugsakt,  wobei  es  für  unsere  Frage  gleichgültig  ist,  ob  derselbe 
gleich  in  ToUkommener  WeiBe,  etwa  so  wie  dte  Bibel  lehrt,  gesohdien 
ist,  oder  ob  sich  derselbe  nur  auf  die  Sdhöpfuug  der  niedrigsten  Lebens- 
gattungen  besohrinkt  hat;  oder  dureh  die  sogenannte  Urseugnng,  oder 
schliefelidi  dnrdh  Uebertragung  aus  dem  Weltenraum,  den  man  sieh 
ebenso  mit  Lebenskeimen  erlOlIt  denken  könnte»  wie  mit  ^terie. 

Vom  philosophisohen  Standpunkte  aus  betrachtet,  sind  diese  drei 
Möglichkeiten  alle  gleich  berechtigt,  die  eine  ist  ebensowenig  su  be- 
greifen wie  die  andere^  und  eine  direkte  Beobaohtung  liegt  ebenfUls 
bei  keiner  derselben  vor. 

Nehmen  wir  zunächst  die  erste  Möglichkeit,  einen  Schöpfungsakt 
an,  so  steht  th-rselbe  aufserlialb  der  Naturgesetze  al*j  Willensäufserung 
eines  höheren  unbegreiflichen  Wesens.  In  diesem  Falle  fehlt  uns 
jegliches  Urtheil  über  den  Zweck,  den  der  göttliche  Wille  im  Auge 
hatte,  üb  nur  ein  einmaliger  Schöpl'ungsakt  für  die  Erdo  voi  liegt,  oder 
ob  derselbe  sich  zuweilen  oder  stets  erneuert,  sobald  die  Hewohubar- 
keit  eines  Himmelskörpers  eintritt;  wir  können  über  alle  diese  Dinge 
keine  Meinung  haben,  und  es  bleibt  unsere  nrspiüngliche  Frage  also 
eine  ToUsUndig  offne.  Nach  der  streng  biblischen  Anschauung  mute 
die  Brde  und  mit  ihr  der  Mensch  als  der  Endpunkt  der  Schöpfung 
gelten,  und  nach  ihr  ist  demnach  die  Bzistens  anderer  Temfinlliger 
Wesen  eigentttoh  ansgesohloBsen. 
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Gans  andere  liegt  die  Suhe  bei  der  sweiten  Mögli(dikeit  Unter 
Urzeugnng  hat  man  in  letiter  Inatana  die  Bntotehung  eines  Lebe- 
wesens der  eänfiEMdtBten  Art  ans  den  malttiellen  Theilohen  sieh  vor- 
sostelien,  also  die  Uebertragting  deijenig«!  Eigeiuioliaften  an  eine 
otganisohe  Sabstani,  welohe  das  Lebw  bedingen,  und  auf  welehe  wir 
späterhin  noch  nSher  sorfiekkomoien  werden. 

Die  Erlangung'  dieser  Eigenschaften  kann  auf  zweierlei  Weise 
erfolgen,  durch  eine  KoDjunktur  f,riinstiger  Umstände  oder  durch  ganz 
allmähliche  Eiitwickelung,  durch  welche  die  jetzt  bestehende  Dis- 
kontmuität  zwischen  todter  und  belebter  Materie  durch  einen  kontinuir- 
lichen  Ueberf^rang"  ohne  Sprung-  ül)erl)rückt  wordtni  ist.  Es  nii»ijt; 
beiläufig  bemerkt  werden,  dals  dio  Amialime  der  zweiten  Mög-lichkeit 
auf  rein  materialistischer  Anschauung  beruht.  Unter  dieser  Annahme 
aber  büaniwurlet  sich  unsere  Frage  vulktaudig  anders.  Sind  die 
Verhältnisse  auf  unserer  Erde  geeignet  gewesen,  eine  Urzeugung 
zu  ennöglichen,  so  ist  absolut  kein  Qrund  yorhsnden,  welahalb  auf 
ähnlich  konetituirten  Weltkörpem  nicht  das  Gleiche  geschehen  sein 
sollte,  und  es  folgt  vielmehr  mit  Sicherheit,  dafs  alle  ähnlich  gebildeten 
Korper  mit  unseren  Lebewesen  ähnlichen  Ofganismen  versehen  sein 
werden. 

Zu  demselben  Schlüsse  (Ohrt  die  dritte  Möglichkeit,  welche  gleidi- 
sam  swisohen  den  beiden  ersten,  diametral  auseinanderliegenden  Ast- 
nahmen  liegt  Ebenso  wie  die  Materie  existirt,  sie  möge  nun  im 
Anfange  erschaffen  worden  sein  oder  sdr  Ewigkeit  bestehen,  kann 
auch  der  Weltraum  mit  organisirter  oder  lebensRihiger  Materie  erfüllt 
sein,  und  2\var  in  etwa  s'-leichförmiger  Vertheihinpf,  niclit  bestimmt 
angewiesen  auf  einzeiue  liiiumelskörper,  da  bei  jedem  (ieränlheu  ein 
Anfang  vorausgesetzt  werden  murs.  Diese  lebensfahiffe  Mateiie  wird 
von  der  Oberfläche  der  Himmelökürpor  aufgefangen  und  outwickolt 
sich  zu  den  Lebewesen,  8ofern  sie  die  geeigneten  Verhältnisse  vor- 
findet Es  ist  klar,  dafb  in  diesem  Falle  nicht  blofs  die  Wahrschein- 
lj<dikeit  dafür  ist,  sondern  dal^  die  unbedingte  Notikwendigkeit  vor- 
liegt, dab  auf  allen  geeigneten  Himmelskörpern  organische  Wesen 
existiren. 

Die  Bntscheidung  zwischen  den  drei  Möglichkeiten  möge  dem 
Leser  uberlassen  bleiben,  die  Wahl  zwisohen  ihnen  ist  mehr  Gemutha« 
oder  Glaubenssache,  und  die  Verneinung  der  ersten  Möglidikeit  z.  B. 
würde  dem  einen  als  Unrecht  erscheinen,  während  sie  der  andere  als 
wohl  berechtii^te  E^eiftisre  Freiheit  betrachtet  Wir  wollen  auf  dem 
Staadpunkte  der  Uleiohberecbtigung  atehen  bleiben,  und  ziehen  wir 
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alsdann  das  Facit,  so  sehen  wir,  dnfs  von  drei  berechtigten  Mitg^lich- 
keitan  zwei  sar  unbedingten  Bejahung  unserei  Frage  führen,  während 
die  eine  dieeelbe  unenteidliiedeii  IMftrt.  Und  nnr  das  wollten  wir 
mit  uneerer  AigomenUtion  erreioben,  dnb  ee  nainlioh  beträaliflich 
wahneheinliolier  ist,  dato  bewohnbare  Himmelskörper  «loh  bewohnt 
sind,  als  daAi  sie  ee  nicht  sind;  denn  nnr  hierdurch  haben  wir  die 
Berecbtigiuig  erlangt,  in  nnserem  Thema  weiter  forteufthren. 

Wir  haben  bis  hierher  von  Leben  und  belebter  Materie  ge- 
sprochen, was  ist  nun  Leben  und  was  ist  belebte  Materie?  Unnütser- 
wetse  sind  im  Laufe  der  Zeiten  schon  halbe  Bibliotheken  Uber  dieee 
Frage  geschrieben  worden,  durchaus  unnöthigerweise,  denn  wir 
können  das  Wesen  des  Lebens  und  der  bplebten  Materie  ebensowenig 
erfassen,  wie  z.  B.  dasjenig^e  der  Schwerkraft,  die  in  ihren  Aenssf- 
ruiiL.'^en  doch  aufeerordeutlich  viel  eiuüaoher  auftritt,  als  die  sogenaimte 
Lebenskralt 

"Wir  wissen  nur,  dafs  die  Lebenskrali  aui  uuseier  Erde  au  «ine 
ganz  bestimmte  Form  der  Materie,  an  die  organisirte  Materie  gebunden 
ist,  und  dafs  sie  mit  der  Veruichluug  der  letztertii  als  Lubenskralt 
aoIhBr^  und,  da  eine  Kraft  nie  verloren  guhen  kann,  siob  also  in 
andere  Krsftformen  umsetsi  Für  diese  Betrachtungen  ist  es  gaos 
gleichgültig,  ob  wir  die  Lebenskraft  als  eine  besondere  auffoseen  oder 
etwa  nur  als  eine  besondere  Form  einer  bekannten  Kraft,  z.  B.  der 
Elektridtät  Aus  der  innigen  Yerbindung  von  Lebenskraft  mit  der 
organisirten  Materie  folgt  nun,  dalte  die  Lebensaulkemngen  (Stoff- 
wechsel, Waohsthum,  Fortpflanzong  etc.)  nur  unter  solcheii  Bedingan* 
gen  stattfinden  können,  unter  denen  die  oiganisirte  Materie  bestehen 
kann,  in  allen  anderen  Fällen  hören  die  Lebensäufsorungen  auf,  es 
tritt  entweder  der  Tod  ein,  oder  die  Lebenskraft  bleibt  latent,  bis  die 
äufscrcn  Beding'ungpn  wieder  g-ünstig-cr  worden.  Unsere  Fra;^"?'  nach 
der  Bewohnbarkeit  dei-  Himmelskörper  s])itzt  sich  also  darauf  zn,  zu 
untersuchen,  auf  w<  Iciien  Himmelskörperu  die  Verhältnisse  so  lieg-en, 
dafB  org^anisirte  Materiu  auf  die  Dauer  bestehen  kann.  Wir  müssen 
also  erst  dio  Bodingiingen  kennen  lernen,  unter  denen  dies  geschiuljt, 
und  dann  erst  künnea  wir  unsere  astronomiächou  IlUlfsmittel  in  Thätig- 
keit  treten  lassen,  um  zu  erforschen,  wie  dieee  Bedingungen  auf  den 
anderen  matwiellen  Dichtigkeitscentren  des  Weltalls  vertreten  sind. 

Die  Lebensbedingungen  werden  um  so  vielfältiger,  je  komplizirter 
die  Olganisohe  Materie  au^ebaut  ist,  das  Maximum  der  Forderung 
wird  also  bei  den  höheren  Thieren  und  beim  Mensdhen  erreicht 
Gans  bescheidener  Weise  genügt  sur  Fristung  des  mensohlidien 
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LebaiiB  Luft,  Lioht,  Wasser,  eine  assimilirbare  Nahruug  und  eine 
Temperatur  zwischen  0  und  etwa  40  Grad  Cebiiis.  Dafo  aaflserdem 
noeh  viele  andere  Dinge  hinsukommen  müssen,  s.  B.  nach  den  An- 
aobaaong€si  vieler  tuiBerar  jungen  Leeerinnen  als  anungSngUeh  noth' 
wendige  Lebemebedingungen  nooh  Theater  und  Bälle,  braueht  ja  nor 
aogedeulet  «i  werden. 

Je  dnlkcber  das  Geschöpf^  um  so  einfacher  die  Lebensbedingongen 
und  um  so  grörser  im  allgemeinen  die  FShigkeiti  ungünstige  Bedinge 
ungen  im  lebenden  Zustande  zu  überdauern. 

Die  in  Höhlen  und  in  bedeutender  Meereetiefe  lebenden  Thiere 
und  Pflanzen  müssen  des  Lichtes  entbehren,  sie  haben  sich  diesem 
Manfsri'!  ang-epafst  und  fühlen  sicli  woh!  dahri.  Die  Thit^re  bedürfen 
des  Sauersloffes  in  der  Luft  oder  nn  Wasser,  der  Pllanze  ist  auTser- 
doni  für  ilirea  StofTwochael  ein  schwa<:hcr  Oc^halt  au  Kühlensäure 
nothwendig;  es  giebt  kU-insie  L<di(  wesen,  für  welche  sosrar  der  Sauer- 
stoff giftig  wirkt  lui  allgemeinen  künueu  Temperaturen,  die  etwa 
60  Chfad  fibersdireiten,  nioht  mehr  ertragen  werden. 

Es  bat  dies  seinen  Grund  in  dem  Umataade,  dato  bei  dieser 
Temperatur  das  Ei  weiOf^  einer  der  wiobttgetenBestandtheüe  im  thieriscben 
Organismus,  gerinnt,  eine  Folge  dieser  Bra(dieinung  ist  s.  B.  beim 
Mensofaen  der  Hitssoblag.  Kleinere  GesohSpfe  können  höhere  Hitss- 
grade  überstehen  und  halten  sogar  eine  Temperatur  von  100  Gtead,  die 
Siedetemperatur  des  Wassers,  kürzere  Zeit  hinduroh  aus;  auf  die  Dauer 
ist  aber  auch  für  solche  Wesen  ein  Bestehen  in  dieser  Temperatur 
nioht  möglich.  Ein  für  das  organisohe  Leben  pmz  unbedingt  nuth- 
wendif^nr  Bestiindthoil  ist  das  Wasser  und  zwar  im  ilüssij^en  Zustande. 
Der  (irund,  wesiialb  Tinter  0  Orad  ein  Daiierleben  nicht  niug'lich  ist,  liegt 
eben  darin,  dafs  das  Wasser,  welches  jedi'r  Oryaiusmus  enthält,  als- 
dann gefriert  und  damit  die  Beweglichkeit  der  Bestandtheile  des 
Organismus  aufliilrt.  Der  Wassermangel  bringt  aber  nicht  unbedingt 
den  Tod  mit  sich,  vielmehr  künueu  l'flanjjon  ein  latentes  Leben  ohne 
Wasser  sehr  lange  Zeit  fortführen.  Eiu  eklalauies  Beispiel  hierfür 
bieten  die  Eömerfrfiohte,  die  getrooknet,  Jahre  hindurch  ihre  Keim- 
fiihigkeit  ungeschmälert  behalten.  Maiskörner,  die  bei  den  egyptisdimi 
Mumien  gefunden  wurden,  also  schon  Tausende  von  Jahren  alt  waren, 
keimten,  in  die  Erde  gelegt,  wie  Msohe  Eomer  Wihrmd  also 
organisirte  Materie  in  trockenem  Zustande  ihre  LebensIXhigkeit  allere 
dings  sehr  lange  bewahren  kann,  hört  doch  während  dieser  Zeit  jeg- 
liche LebensSufserung  auf;  bleibt  also  der  Wassermangel  bestehen,  so 
ist  praktisch  das  Lebewesen  als  todt  cn  betraohten. 


Digitized  by  Google 


69 


Boscheiden  wir  uns  demnach  auf  die  allereinfachste  Form  des 

Lebens,  so  sind  hierzu  drei  Bedinj^nng-en  als  iinums'äng'lich  nnth wendig" 
zu  erachten:  Wasser,  eine  Atmosphäre,  wolche  Sauerstotf  oilcr  Kolilen- 
siiiire  enthält,  Und  eine  Temperatur  innerhalb  der  oben  g^ebenen 
Grenzen. 

Nach  diesen  drei  Puukton  haben  wir  uns  also  auf  den  Himmels- 
körpern umzusehen,  um  beurtheilen  zu  können,  ob  ein  einfaches 
organteehes  L«b«i  DMit  unaeren  BegrUbn  mBgliob  üt  odar  nicht 
Auf  die  weilten  Frage«  ob  dieses  Leben  tu  Formen  ezistiilt  die  mit 
dem  auf  der  Erde  TSfiffleiehbar  sind,  ob  es  s,  Bw  anoh  mensohenähnlidie 
Geeeb9pfe  giebt,  können  wir  nalfirlich  nicht  eingehen;  denn  die  Be- 
dingungen, unter  denen  sieh  gerade  der  Meosoh  entwickelt  bal»  sind 
ja  so  komplizirter  Natur,  dalli  wir  sie  nicht  einmal  auf  der  Erde  sn 
erkennen  Tennogen« 

Die  Hülfsraittel,  welche  die  Astronomie  besitzt,  um  Schlüsse  auf 
die  physikalische  Konstitution  der  Himmelskörper  au  aehen,  sind  sehr 
mannigfaltig-er  Art;  es  können  Erscheinungen  hierzu  verwendet  werden, 
von  denen  man  ?:unächst  nicht  erwarten  Boiltei  dafs  sie  an  diesem 

Zwecke  geeignet  wären. 

Die  direkte  Beobachtung  im  Fernrohr  läfst  auf  dem  IManeien 
die  Oberflächenjrebilde  und  deren  etwaiß:«  Veränderung^en  erkennen; 
diese  letzteren  lassen  iu  den  meisten  FüUua  bchou  ohne  weiteres  einen 
Schlufs  auf  das  Vorhandensein  einer  Atmosphäre  zu.  Denselben 
Zweok  erfüllen  die  Beobachtungen  von  Sterabedecktmgen  doreh  den 
Mond  oder  dnrdi  Planeten;  hier  laTst  sich  aus  der  beobachteten  Zieit, 
zu  welcher  ein  Stern  hinter  einem  Körper  unseres  Planetensystems 
▼ersohwindet  oder  auftaacht,  rückwärts  errechnen,  ob  daa  bedeckende 
Qestim  mit  ein«  liohtbrechenden  (JashQlle  umgeben  ist  Die  theore- 
tisohe  Astronomie  lehrt  die  Entfernungen  der  Planeten  von  der  Sonne 
kennen,  die  Phjsik  lehrt  weiter,  welche  relatiyen  Betrüge  der  Sonnen- 
bestrahlung den  einzelnen  Planeten  ^jemär?  ihrer  Entfernung  von  der 
Bonne  zukommen,  in  Verbindung^  hitimit  geben  Umlaufszeit  und 
Neigung  der  Rotationaaxe  sogar  AufacbluDa  über  das  VerbältnifiB  der 
Jahreszeiten. 

Die  Photometrie  zeigt  uns,  welches  Quantum  dor  von  der  Öonne 
gelieferten  Strahlung  von  der  Planetenoberfläche  reflektirt  wird,  und 
liefert  damit  Andeutungen  über  gewisse  Eigenschaft on  der  PJaneten- 
oberfläche,  durch  welche  z.  B.  mit  grofser  Sicherheit  entKchiedon  werden 
kann,  ob  das  Liclit  von  einer  rauhen  Oberfläche,  etwa  wie  die  der 
BrdCi  Buruo^eworfen  wird,  oder  ob  die  Strahlung  gar  nicht  bis  su 
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dieser  Tiefe  bineindriiigt^  eondem  roa  WolkeuBchiehien  in  den  oberen 
Theiten  der  Atmoeplifire  bereite  saröokgeworfen  wird. 

Das  wichtigste  Hiilfsmittel  bietet  bekanntlich  die  SpektndenalyBe, 
sie  führt  dem  geistiLrea  Auge  gleichsam  die  Himmelskörper  vor,  wie 
das  Mikroskop  dem  wirklichen  die  Wunderwelt  des  Kleinsten  enthüllt. 
Die  Lichtstrahlen  sind  die  Boten,  die,  nachdem  sie  das  Spektroskop  passirt 
haben,  nus  Kunde  l)i-inii:«n  von  den  fernsten  Welten,  und  nns  orzäiilen 
von  der  Gluthhilze  der  Fixsterne,  von  den  Metallen,  die  in  deren 
Atmosphäre  zu  Dampi  verflüchtig  sind,  von  der  ohne  Vorstellung 
niedrig'en  Temperatur  der  Nebelflecke,  von  den  Oasen,  welche  die 
Planeten  umhüllen. 

Dooh  wir  wollen  hier  kein  Loblied  der  Spektralanalyse  singen, 
wir  wollen  jetzt  nur  kurs  die  troc^eiien  lliatBadien  betiohten,  welohe 
wir  von  der  physisoben  Beeohaffenheit  der  ffimmelekSrper  wiBflen, 
und  wollen  nur  andeuten,  dato  wir  den  grOfliten  Theil  diesw  Eenntnieae 
dem  Spektroskope  verdankeik 

Unsere  Leserinnen  werden  gewife  niohts  dagegen  einsnwenden 
beben,  wenn  wir  uns  sunaobst  mit  dem  Monde  beeehiftigett,  dem 
Beichtvater  allw  glüolüiob  und  unglücklich  liebenden.  Das,  was  wir 
jetzt  von  ihm  wissen  wollen,  ist  ci'.'^  -TitUch  mit  einem  einaigen  Satze 
abgemacht:  Er  besitzt  keine  Atmosphäre,  Wasser  hat  er  auch  nicht, 
und  die  Tempr  ratiir  auf  seiner  Oberfläche  wird  sich  innerhalb  Grenzen 
von  mehr  als  "Jüd  (Jrad  Celsius  bcweo^en.  Von  unseren  drei  Bedingungen 
ist  also  keine  eiiizi<;o  erlülit,  mithin  kann  auf  ihm  ein  orofanisehes 
Leben  uichl  uxibUren.  Es  ist  nun  interessant  zu  verfoljriui,  wie  auf 
dem  Monde  das  Aufhören  der  einen  Lebensheding-iinj;  auch  dasjenige 
der  beiden  übiig-uu  nach  sieh  gezogen  hat.  Eü  liegt  kein  Grund  vor, 
daran  zu  zweifeln,  dafs  der  Mond  einmal  eine  Atmosphäre  besessen 
hat,  nach  Analogie  der  Planeten  ist  dies  sogar  als  ganz  sicher  an  be- 
trachten. Die  geringe  Masse  unseres  Satelliten,  die  einerseits  die 
Ursache  seiner  rascheren  Abkäblong  gewesen  ist»  hat  anderetseitB  auch* 
im  Ctofolge  gehabt»  dafs  seine  von  AnCmg  an  vieUeicht  weniger  dichte 
Atmosphäre  i^oh  allmählich  in  dem  'Weltraum  yerloren  hat 

Je  geringer  aber  der  LnftdrmdL  tet|  um  so  leichter  verdunstet  das 
Wusser,  und  so  ist  auch  dieses  gleichzeitig  mit  der  Atmosphäre  ver- 
sch  wunden.  Der  vfdlständige  Mangel  der  letzteren  bedingt  nun  fprner 
den  Umstand,  dafs  die  Sonnenstrahlung  ungehindert  Iiis  zur  Oberfläche 
vordringen  kann  und  dieselbe  während  drs  11X24  Stunden  lansr^n 
Mondtages  bis  zu  einem  hohen  Grade  erhitzen  wird.  Während  dei- 
ebenso  langen  Nächte  findet  eine  ungehinderte  Ausstrahlung  in  den 
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Weltraum  statt,  und  die  OherflHcliP  wird  sich  bis  zu  einer  T<'mi)t*ratiir 
abkühlen,  die  von  dem  absoluten  Nulipuukte,  der  sogeuanuteii  Tem- 
peratur des  Alls,  nicht  sehr  verschieden  sein  kann.  Dieser  Vorgang 
gestattet  eineu  Üuekschlufs  au!  das  Soliicksal,  dem  uusere  Erde  eut- 
gegeneilt,  und  dem  sie  nioht  wird  «ntrionen  können.  Auch  unsere 
Erde  wird  aHmählioh  ein  iM«cil«r  Körper  werden,  unfUiig  organiachee 
Leben  m  beborbei^en,  eine  öde  Gxabstiitte  der  vom  menaohliohen 
.  Qeiete  geaebaffenen  Knltor.  So  wie  das  einaelne  IndiTidanni  Teigeht^ 
wird  anoli  daa  ganae  menaehliehe  Oeaoliledht  einat  Tefgehen;  der  Tod 
behalt  auf  einem  begrenaleii  Ctebiete  aehlieMieb  alela  die  Herreehaft, 
anf  anderen  wird  dafür  neues  Leben  erblühen,  aber  eine  dem  anderen 
unbekannt ;  und  wenn  ea  hooh  kommt,  wird  vielleicht  einmal  auf  einem 
anderen  Planeten  unseres  Sonnensystems  ein  populärer  Aufsatz 
eohrieben  über  die  Frage,  ob  wohl  die  Erde  nooh  bewohnbar  sei. 

Unsere  Kenntnisse  über  die  physische  Konstitution  des  Merkur 
sind  sehr  gering.  Ks  scheuit  so,  als  wenn  er  von  einer  nui-  wenig 
dichten  Atmosphiire  umgeben  sei,  in  welcher  Wasserdanipf  enthalten 
ist.  Da  auf  Merkur  die  Sonnenbestrahlung  etwa  siebenmal  inten- 
siver ist,  als  bei  uns,  bo  wird  unsere  friilier  gegebene  Temperatur- 
gren^e  jedenfalls  beträchtlich  nach  oben  hin  überschritten  sein,  Wasser 
wird  YOraimalofatlieh  nur  in  dampfförmigem  Zustande  existiren  können. 
Wenn  liiemadi  die  MOgUohkeit  organiaohen  Lebena  nur  a^  gering 
iat,  ao  ändert  aioh  aber  die  Saehlage  aehr  doioh  die  neneate  EkLt- 
deoknng  Sehiaparellia,  nach  weloher  die  Rolationadaoer  Merkurs 
gleiidi  seiner  Umlanikseit  ist;  so  dafli  aiao  Merkur  der  Sonne  immer 
dieaelbe  Seite  suwendet,  wie  der  Mond  der  Brde.  Auf  dieaer  Seite 
wird  natörHoh  die  TempMator  siob  auf  einer  gans  enormen  Hübe  be- 
finden, wibrend  auf  der  entg-egengesetaten  die  empfindlichste  Kälte 
herrsehen  mufs.  Zwischen  beiden  Extremen  mofs  sich  aber  eine 
schmale  Uebergangszone  befinden,  innerhalb  welcher  möglicherweise 
•  unsere  drei  Bi-dingungen  erfüllt  sein  könnten,  so  dafs  wir  also  fiir 
Merkur  ouie  b(>schriinkte  Bewoimbarkeit  für  zuliisaig  erachten  dürfen. 

Auch  auf  Venus  ist  die  Intensität  der  Sonnenwärme  noch  eine 
recht  beträchtliche,  und  in  der  heilöen  Zone  für  uns  jedüufalls  un- 
erträglich. Dafür  ist  aber  dieser  Planet  mit  einer  mächtigen  Atmo- 
sphäre umgeben,  die,  da  sie  Wasserdampf  enthält,  unzweifelliafi  auf 
die  Baistens  von  Wasser  auf  der  Venus  zurückschliefsen  läfst.  Die 
oberen  Tbeile  der  AtmoepbSre  sind  mit  einer  dichten  Wolkeosofaiobt 
erlilllti  die  unserem  Bück  wohl  niemalB  bis  sur  eigentlichen  Ober- 
IlSehe  einsudringen  gestaltet,  ebensowenig  aber  auch  den  Sonnen- 
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BtrahlezL  Bedeutend  mehr  als  die  üälTte  der  Sonnenstrahlen  wird  Ton 
dieser  Sdiidit  snrückgeworfen  und  man  kttm  diber  umelunen,  dab 
im  allgemeinen  auf  der  ObeiflSohe  dieeee  Planeten  die  obere  Grenae 
der  saläseigen  Temperatur  nicdit  überschritten  ist.  Auberdem  sind, 
wie  schon  gesagt,  Wasser  und  Atmosphäre  vorhanden,  wir  haben  mit- 
hin keinen  Qrund,  an  der  Bewohnbarkeit  der  Venus  su  cwellUn. 

In  betreif  des  Planeten  Mars,  mit  welchem  wir  die  Reihe  der 
äurseren  Planeten  beginnen,  gelangen  wir  su  einem  noch  günstigeren 
Hesultate.  Auf  ihm  ist  eine  deutliche  Scheidung  der  Oberflächen- 
flguration  in  Land  und  Wasser  zu  erkennen,  seine  Atmc^pbäre  besitzt 
Eigenschaften,  die  in  vollständigem  Einklänge  mit  denjenigen  unserer 
eigenen  stehen,  in  ihr  ist  nicht  bloTs  Wa^perdampf  mit  Picherheit  naeh- 
zuwcisen,  sondern  die  speklroskopischfn  Uutersucliun<ri'U  lühn-n  auch 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Hauptbestandiheile  seiner  Attnosfiliarc  lien- 
jenisfen  der  Erda  (mos  jibäre  ähnlich  sind,  dafs  also  Sauerstotl  und  Stickstoflf 
voihauden  sind.  Wolkenzüge  enUiehea  die  Oberfläche  bald  uuseren 
Blicken,  bald  schwinden  sie,  um  an  anderen  Stellen  wieder  aufzutauchen. 
Seine  Pole  starren  von  Eis  und  Schnee,  wechselnd  in  der  Ausdehnung 
der  weiben  Gebiete  mit  den  Jahresseiten.  Neben  Tielen  riMiselhalten 
Ersoheinungen  —  wir  brauchen  hier  nur  an  die  Marskanäle  und  ihre 
Verdoppelung  m  erinnern  —  sind  noch  manche  meteorologischen 
FhSncmene  auf  Mars  au  beobaditen,  die  in  unserer  AtmoephKre  an  den 
bekannten  gehören.  Wenn  auch  die  Temperatur  auf  Mars,  entsprechend 
seiner  grörseren  Entfernung  von  der  Sonne  eine  merklich  niedrigere 
sein  wird,  als  auf  der  Erde,  so  ist  dieser  Unterschied  doch  nicht  so 
beträchtlich,  dafs  nicht  in  der  heifsen  und  geraäfsigten  Zone  daselbst 
org-anische  Maferie  dauernd  bestehen  könnte.  Die  heifse  Zone  auf 
Mars  vvirtl  m  ihrem  Klima  etwa  (Jerjenipren  der  jremäfsigten  bei  uns 
entsprechen;  wir  kiuinen  schli<  l>lieli  mit  voUsilt  Ueborzeugung  den 
Satz  aufsteilen,  dafis  Mars  für  die  orgauisirte  Materie,  wie  sie  auf  der 
Erde  existirt,  einen  durchaus  geeigneten  Aufenthaltsort  bietet. 

Mit  den  Planeten  Jupiter,  Saturn,  Uranus  und  Neptun  betreten 
wir  ein  Gebiet,  in  dem  neue  Schwierigkeiten  entstehen.  Atmosphären 
besitzen  diese  Himmelskörper  alle,  sogar  sehr  mächtige,  in  welchen 
eich,  wie  a.  B.  auf  Jupiter  bedeutende  UmwiUiungen  und  Katastrophen 
beobachten  lassen,  anch  Wasserdampf  ist  in  ihnen  entiulteo,  aaflnr- 
dem  aber  noch  ein  unbekannter  Stoff;  der  sich  durch  starke  Absorp- 
tion gewisser  rotfaer  Strahlen  dokumentirt  Dieses  Qas  ist  auf  Jupiter 
in  verhSltniTsmäbig  geringer  Mächtigkeit  vorhanden,  betrSohtlich  mehr 
dagegen  auf  Saturn  und  auf  Uranus.  Auf  letzterem  Körper  scheint 
die  Atmosphäre  überhaupt,  mit  Ausnahme  des  in  ihr  befindlichen 
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WasserdainpfVs,  koino  A<-hnliohküit  luehi-  mit  der  uiisrit^cn  xu  be- 
sitzen, blatke  Altsiirptidusstietfen,  deren  Ursache  uns  nocii  gäuzlich 
unbekannt  ist,  durclizichcn  die  wcnirrer  brechbaren  Thftile  des  Spek- 
trums. Da  wii-  yeseliua  haben,  dals  nicht  iSauerslolI  unbodiiigtes  Er- 
fordernirs  für  org-anisches  Leben  ist,  so  mag  die  einfache  Thatsaobei 
dafB  fiberhaupt  AtmoBpbüran  anf  den  änftoerea  Plaaeten  eodstiren,  mw 
genügen,  um  unsere  erste  Bedingung  ala  efliillt  xa  betrwditeii.  Die 
Anweaeoheit  von  Waaaerdampf  in  den  AtmospliMren  deutet  auf  die 
Bxieten«  Ton  Waaaer,  und  somit  ist  audi  der  zweiten  Bedingung 
Genüge  geBohehen.  Was  unsere  dritte  Forderung  angeht»  so  mag  die- 
selbe auf  Jupiter  nooh  erfüllt  min,  wenigstens  in  den  Squatorealen 
Theilen  desselben,  bef^onders,  wenn  man  bedenkt,  dafs  infolge  der  sehr 
dichten,  mit  Wolkenschichten  erfüllten  Atmosphäre,  die  Ausstrahlung 
der  Wärme  in  den  Raum  sehr  erschwert  wird.  Je  weiter  wir  uns 
von  der  Sonne  entfernen,  nm  so  bodonklicluT  wird  aber  in  die'-^er 
Beziehunii,  und  während  man  in  betreil'  Öaturns  noch  zweifelhaft  sein 
konnte,  bleibt  es  keine  Frage,  dafs  auf  Uranus  und  Neptun  die 
Sunnenbestrahlunsr  nicht  mehr  ausreicht,  eine  dauernde  Existenz 
organisirter  MatFnc  zu  criuiiirbclien. 

Es  kommt  nun  aber  ein  Umstund  hinzu,  der  bei  den  Planett^n 
von  Jupiter  an  alle  unsere  Berechnungen  über  den  Haufen  werfen 
kann.  Es  spreohen  gewisse  Beobaohtungen  daliir,  dato  s.  B.  Jupiter 
überhaupt  nooh  ntdht  erkaltet  ist,  dato  sein  eigentlidier  Kern,  noch 
fburig  flüssig  oder  gar  dampfiSrmig,  nicht  mit  einer  erkalteten  E^ruste 
umgeben  ist,  auf  welcher  sich  Leben  ansiedeln  könnte.  Für  diese 
Annahme  ist  auftor  direkten  und  spektroskopiscb  beobaditeten  £r- 
soheinungen  auch  das  sehr  geringe  spesiflsofae  Gewicht  dieser  Planeten 
mars<rebend  —  Saturn  hat  etwa  dasselbe  spezifische  Gewicht  wie 
Kork.  Gerade  dieser  Umstand  verursacht  die  gröfsten  Schwierig- 
keiten, sich  eine  richtige  Anschauung  von  der  Konstitution  dieser 
Pianoten  zu  machon.  Andererseits  ist  es  denkbar,  dafs  sich  einer  der 
äufserstcn  Planeten,  wir  wollen  z.  B.  einmal  Uranus  nehmen,  so  weit 
bereiis  abgekühlt  hat,  dals  er  eine  weniß^tona  flüssitre  Oberfläche  besitzt, 
welche  aber  durch  Wärmeleituug  aus  dem  Innern  während  einer  <^ewissfii 
Periode  auf  einer  für  Lebewesen  geeigneten  Temperatur  erlialteu  wird, 
während  die  Sonnenstrahlung  hierfür  nicht  mehr  ausgereicht  hätte. 

Qewifk  wird  der  Leeer  den  SSndruok  gewinnen,  dab  wir  uns  hier 

bereito  vollständig  auf  dem  Gebiete  vager  Hypothesen  befinden,  im 

Gegensatse  zu  den  EigebniBsen,  welche  die  Astronomie  in  betreff 

unserer  Frage  für  die  vorher  besprochenen  Planeten  geliefert  hatte. 
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Fassen  wir  das  bieherij^e  noch  einmal  kurz  zusamnieu,  so  sind 
wir  zu  folg-onden  Schlüssen  gelangt:  Auf  dem  Moiui  kann  organisirte 
Materie  nicht  oxistiren;  es  ist  denkbar,  dafs  auf  einer  kleinen  Zone 
Merkurs  Lebewesen  vorhanden  sein  können;  die  Oberfläche  der  Ve* 
noB  ist  ihren  gröberen  Theilen  nach  sehr  wahrsoheinlioh  bewohnbar. 
Umm  iei  mit  Sidierheit  bewohnbar,  vi^eiciit  sogar  in  dem  Malte,  dafli 
gewisse  Arten  unserer  Pflansen  oder  Tliiere  auf  ihn  Tersetst^  dort 
ohne  weiteres  lebra  könnten.  FQr  alle  übrigen  Planeten  ist  die 
MSgUohkeit  einer  Bewohnbarkeit  niebt  gana  auflgeaobloseen,  die 
Eltens  von  Lebewesen  auf  ihnen  ist  aber  höchst  nnwahrsoheinliclu 
Fügen  wir  nun  noch  der  VoUatändigkeit  halber  hinm,  dab  auf  der  in 
hdolistor  Oluthhitze  befindliohen  Sonne  und  auf  den  unsibligon  an- 
deren Sonnen  oder  Fixsternen,  welche  uns  das  Teleskop  enthüllt,  or- 
ganische Materie  selbstverständlich  nicht  existiren  kann,  so  sind  wir 
zunächst  zu  dem  Schlüsse  g'elang't,  dafs  von  den  vielen  Millionen  uns 
sichtbaren  Sternen  des  Weltalls  nur  zwei  oder  drei  mit  einiger  Sicher- 
heit als  nach  unseren  HogrifTon  bewohnbar  zu  bezeichnen  sind.  Dies 
scheint  ein  sehr-  trauriges  Resultat,  bei  welchem  uns  das  frostige  (ie- 
fühl  der  Einsamkeit  im  unendlichen  All  mit  Macht  erfafsL 

Wir  haben  in  dem  ersten  Theile  unseres  Aufsatzes  gesehen,  wie 
die  Spekulationen  früherer  Forscher  über  die  Bewohnbarkeit  der 
Planeten  im  wesentlichen  nicht  nur  auf  die  Frage  hmausUefen,  ob  der 
betreffende  Planet  überhaupt  bewohnbar  asi,  sondem  auch  das  Tiel 
weiter  gehende  Ziel  im  Auge  hatten,  welche  fiigensohaften  die  dorti- 
gen Lebewesen  besitzen.  Dieser  Frage  noch  nSher  an  treten,  dürflA, 
wie  bereite  bemerkt,  wohl  niemand,  d«r  nnseren  Aigumentationen 
aufknerksam  gefblgt  ist,  verlangen.  Nur  mit  MQhe  haben  wir  es  er- 
reicht, etwas  Positives  in  betreff  der  Bewohnbarkeit  überhaupt  au  er- 
halten, wenn  wir  diese  Bewohnbarkeit  nur  auf  die  organisirte  Materie 
in  ihrer  etnfachstt  n  Form  beziehen.  Die  Anzahl  der  Formen,  in  welchen 
auf  unserer  Krde  die  organiSirto  Materie  auftritt,  ist  eine  so  über- 
wältigend grofse,  dafs  wir  diesem  Reichthum  nur  mit  Staunen  gegen- 
über st(  hen  können,  und  dieser  Kindnirk  rnnf«:  nnrh  vermehrt  werden, 
wenn  wir  l)pdenken,  dafs  lueiuiil  die  uiit<rlichen  Formen  durchaus 
nirht  erschi'pft  sind,  sondern  dafs  wir  nur  diejenigen  kenneu  lernen. 
W(  Icl^e,  den  auf  der  Erde  vorhandenen  Beding-nniren  entsprechend,  ^lich 
wiilaead  lauger  Zeit  lialteii  kuuuüu,  und  Sich  derselben  angcpafsi 
haben.  Wir  werden  nicht  viel  übertreiben,  wenn  wir  behaupten,  dafs 
es  für  die  Natur  keine  begrenzte  Zahl  von  verschiedenen  Formeu,  in 
denen  sie  das  Leben  beherbergen  kann,  giebt,  und  diese  Brkenntnilh 
ist  eine  sehr  tröstende  für  denjenigen,  der  gern  vernünftige  oder 
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•weiter  pntwirkeltö  Wesfii  auf  den  fernen  Wdirti  iialuMi  müclitH.  Diese 
Erkenntiiifs  lehrt  uns,  data,  sjofein  mir  liie  ersten  Anlange  des  Lübens 
geg'(;bou  öüid.  auch  die  Möglichkeit  einer  vollkomrnentm  Eulwioke- 
luüg"  vorliegt,  dafs  es  für  noch  so  veiöchiedeuu  äufsurü  Umstände  der 
Natur  nicht  au  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  mangelt,  für  welche 
dkBa  Uourtande  eohliefiilioh  sogar  wa  Lebensbedingungen  wwden. 

So  emd  wjr  also  zu  der  Hoffiaan^  berechtigt,  dato  z.  B.  auf  Mare 
Lebeweaen  existiren,  bei  welchen  nicbt  mehr  btoDi  die  vegetatiyen  Lebens- 
auliwrungen  Tortiegen,  sondern  die  auch  höhere  Ziele  und  Zwecke 
kennen.  Mehr  aber  können  wir  nicht  sogestehen,  wir  sind  nur  zu 
dieser  Hoffnung  berechtigt,  zu  einem  Glauben  schon  nicht  mehr. 

Auf  die  Gefithr  hin,  uns  ein  ühnlidiee  UrtheQ  xuzuziehen,  wie 
wir  bereits  über  andere  Autoren  im  ersten  Theilo  gefällt  haben, 
möchten  wir  nun  den  Leser  einladen,  uns  noch  eine  kleine  Strecke 
auf  das  Gebiet  der  Spekulation  und  Hypothesenbereitunfl^  Stt  folgen. 

Wir  haben  l>i«her  unter  organisirtor  Materie  jenes  seltsame  Et- 
was verstanden,  welches  als  wf*ppnflichf?fcn  rhemisrhen  Rostandtheil 
die  Kohle  enthält  in  Verbindunir  mit  \\'asserstoif.  StieksfolT  und  an- 
deren Elementen.  Der  Kolib/nstuff  ist  hierbei  das  ununigüuglich  noth- 
Avendiare,  und  man  bezeicluiet  ja  dalier  auch  die  organische  Chemie 
als  die  Chemie  des  Kohlenstoifs.  Wir  kennen  bisher  kein  einziges 
anderes  Element,  auf  welches  sich  ein  eiuigeitnaTsen  ähnlich  umfang- 
reiehes  Verbindungsgebiet  aufbauen  lieÜM;  die  IfBglidikeit  eines  sol- 
chen IKfst  sich  aber  nicht  bestreiten.  Während  nun  auf  der  Brde 
aDes  Leben  an  die  Kohienverbindungen  geknüpft  ist»  ist  es  denkbar, 
dab  sich  unter  günsUcb  anderen  Umstünden  ein  anderes  Element  in 
seinen  Verbindungen  als  Trager  des  Lebens  fShig  erweist,  in  Verbin- 
dungen, die  TieUeioht  eine  gröbere  Hitse  ohne  Zersetsung  oder  eine 
gröfsere  Külte  ohne  Erstarrung  aushalt«!.  Vor  einer  Reihe  von  Jahren 
glaubte  man  bereits  etwas  derartigem  auf  der  Spur  zu  sein.  Siliciura 
ist  dasjenige  Element,  welches  die  gröfste  chemische  Aehnlichkeit  mit 
der  Kohle  besitzt,  dasselbe  kommt  auf  der  Erde  in  Verbindung  mit 
»Sauerstoö*  —  als  Kieselsäure  —  in  ungeheurer  Mence  vor,  und  seine 
saintHehen  Verbindungen  haben  jranz  charakturistisohe  geuieinsehaft- 
Jiche  Eig'enschaften.  Wie  sich  nun  in  der  organischen  Materie  jeg- 
liches Wesen  aus  der  ZoIIp  aufliaui,  durch  Theilnns-  und  Auemauder- 
reihung,  so  läfst  sich  uut  vialeu  Kieselsäure-Veri*iiiduagt»n  eine  ^Zelle'' 
herstelleo,  aus  weicher  sich  vor  unserem  Auge  durch  Wachsthum  ein 
pOansenihnliohes  Gebilde  entwidceli  Dies  leicht  ansustellende  Ex« 
{wriment  wird  ▼ielleicht  manchem  der  Leser  no<di  unbekannt  sein,  und 
wir  wollen  deshalb  etwas  nSher  darauf  eingehen. 
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Die  raeiston  X  crliindurii^fin  der  Kieselsäure  mit  Metallen  sind  in 
Wasser  unlöslich,  uur  weuige,  unter  ihnuu  besoudois  eiim  solche  mit 
Kalium,  existiren  in  löslicher  Form,  die  letztere  bekannt  als  sogenanntes 
Waaseiglafl.  Bringt  mui  im  «ine  floUdie  LdBung  nun  ein  Thaüohen 
einee  löslichen  MelaUsatses,  z.  B.  Kupferehlorid,  Silbernitrat  eto.,  so 
finde!  eine  Umeetzung  etett,  indem  noh  e.  B.  aus  Kupferehlorid  ein 
unlöeliohes  KupfernUoat  und  ISeliolieB  Ghlorkalium  bildet  Es  findet 
hierbei  aber  ein  gans  eigenflifimlicher  Vorgang  etatL  Im  Momente, 
wo  eioh  die  ersten  Spuren  dee  Metallsalaea  auflSsen,  gebt  die  obige 
Umsetzung  bereite  vor  sieh,  und  das  Theilohen  des  Salzes  umzieht  eiofa 
hierdurch  mit  einem  äuTserst  dünnen  Häutofaen  des  un!ö>liehen  Silioats. 
Duroh  dieses  dünne  Häutohen  tauschen  sich  nun  die  Flüssigkeiten 
gegenseitig  aus,  ein  Vorgang  (Endosmose),  der  auch  im  Thier-  und 
Pflanzenirben  <^m(*  f^rnfsr»  Rollo  fspielt,  und  flf»r  hinr  in  r]vm  Sinne  vor 
sich  geht,  dafs  tijelir  Flüssigkeit  in  das  lunoro  des  Hiiutchen«  iin-i-icr 
primären  ..8ilirinniz<  ll.  "  eiadnagt-,  als  heraustritt.  Hierdurch  vt^nin  hit 
eich  der  I  »ruck  im  liinorn,  bis  derselbe  schlirfsl ich  so  st.irk  w  ii'il.  d.iFs 
das  liiiutclifu  an  irgend  eini^r  iSielle  reifst,  und  i  iu  Tröpfchen  Flüssigkcii 
—  also  Lösung  des  Mctallsalzcs  —  uuslüuft.  Dieses  Tröpfchen  umgiebt 
sieh  infolge  der  eintretenden  ehemisohen  Umsetxung  sofort  wieder  mit 
einer  n^uen  Haut,  und  nun  wiederholt  sieh  der  Prosefe  des  Zerreilbens 
und  Neubildens  so  lange,  bis  die  ToUstandig«  Umsetsung  des  vorhan- 
denen Vorraths  dos  Metallsalses  im  Innern  des  Häutohens  erfolgt  ist 

So  sehen  wir  nun  vor  unserMi  Augen  in  wenigen  Minuten  ein 
wunderbares  sehlauohartigoB  Gebilde  entstehen,  welches  ohne  weiteres 
IQr  eine  niedrige  Pflanzenart  gehalten  werden  könnte.  Das  Aufbredien 
des  Häntcheus  erfolgt  stete  in  dem  neugebildeten  Theile,  weil  das  steh 
allmählich  verstäikeiule  riäutchen  hier  noch  am  dünnsten  ist;  es  ist 
dies  meist  der  obere  Theil,  so  (hils  auch  hierin  einn  o-ewiss«»  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Wachsthum  eines  Pllanzenkeimlings  hegt.  Je  nach  der 
Art  des  Metallsalzes  ist  die  FärburiL'  <!'  i  Z»'1I(M  verschieden,  auch  ein 
Emilufs  desselben  auf  die  entstehend'n  I'ötint  ti  läf-t  sieh  nicht  ver- 
kennen. Durch  irleichzeitiges  Hineiinvi  rtrii  vci hchiedener  MetalUülze 
läfst  sich  ein  liunirr  (J, uteri  in  enieiu  kleinen  Glassri-fafse  erzeucen. 

Wenn  wn-  auch  weil  davun  KuUenil  snid,  unter  diesem  Experi- 
mente irgend  etwas  anderes  als  eine  rein  äuTserliche  Aehnlichkeit  mit 
Vorgängen  innerhalb  der  organisirten  Materie  zu  finden,  so  giebt  das- 
selbe doch  zu  weiteren  Oedanken  Veranlnssung,  so  lange  man  über 
das  eigentliche  Wesen  der  belebten  Materie  nooh  gar  nichts  weife. 

Von  einem  bewufsten  Leben  ist  auch  bei  den  Pflanzen  und 
niedrigsten  Thieigattuogen  keine  Rede.   Ein.  Wachsen  ist  ihnen  und 
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unseren  Siliciuinwt  sen  jrt'inoinsain,  ebenso  das  vvesentlicli«-  Eingreifen 
chemischer  Vurgan^e;  diesüs  Wachsen  hört  bei  beiden  aut,  sobald 
Nahrungsmangel  eintritt,  sobald  also  in  der  Siliciumzelle  der  Vorrath 
des  MetaUsalzes  erscliöpft  ist,  und  noch  weiter  leeaen  tkh  die  Aehn- 
liolikeiten.  beider  Zellarten  verfolgen.  «Aber**,  wird  jeder  sagen,  ,.im 
Grunde  herrsoht  doch  ein  ganz  ungeheurer  Unterschied,  in  einem  Falle 
exiettrt  wirkliohea  Leben,  welches  wir  nichi  weiter  erklären  können» 
im  anderen  findet  nichts  weiter  statt,  als  ein  einfacher  chemiech-physi* 
kaliaoher  Vorgang,  der  bis  in  alle  Einselheiten  völlig  erkannt  und 
durchschaut  ist"  SoUte  uns  aber  nicht  hierbei  der  Gedanke  stutzig 
machen,  dafa  noch  vor  wenig-en  hundert  Jahren  der  Menschheit 
dirsf>s  Experiment  genau  ein  solches  Räthsel  gt^wesen  wäre,  wie  uns 
heute  das  Leben  selbst,  ja  dafs  wahrscheinlich  damals  niemand  daran 
gez^Tfift'lt  hahen  •wtird*\  hierbei  nur  dii^  Wachsen  einer  se|t«Hm»'n 
Pflanze  zu  lii-ohacliten ?  Würfle  man  ait><i  damals  die  bilirinnizeih* 
nicht  au(  Ii  als  organische  Zeliu  betrachtet  h  il  t  n,  und  was  fol^'i  dann 
weiter  daiausy  Nichts  anderes  als  dafs  schiielslich  der  Bepi  ilT  der 
lebenden  Materie  doch  nur  ein  relativer  ist,  der  sich  uiti  unseren  Kt-iuit- 
nisseu  ändert,  ujxd  ferner,  dafs  es  ein  Unding  sein  würde,  falls  wir 
nun  etwa  noch  versuchen  woUtpn,  irgendwie  Hypothesen  darüber  auf- 
zustellen, wie  wir  uns  eine  andere  als  unsere  kohlehaltige  oi^;anisirte 
Materie  vorstellen  sollen.  Wir  wollen  nun  wieder  zum  Ausgangs- 
punkt unserer  Spekulation  zurückkehren,  daliB  eine  derartige  Materie 
denkbar  ist,  und  dafls  sich  damit  für  ein  phantasievolles  Gemüth  die 
Aussicht  erofthet,  auch  andere  von  uns  vorhin  ausgeschlossene  Himmels- 
körper mit  einem  unfa/öbaren  Leben  zu  bevölkern. 

Sehen  wir  aber  hiervon  ab,  so  ist  also  unser  Facit  das  schon 
vorhin  von  uns  erwähnte  etwas  traurig-e,  dafs  von  alh-n  Himmelskörpern, 
welche  wir  sehen  können,  nur  zwei  oder  drei  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit für  unser  organisches  Leben  bewohnbar  sind.  Gegen  dieses 
Ergebnifs  läfst  sich  entschieden  nichts  sagen,  so  lange  wir  uns  an  den 
Wortlaut  dpHPelben  halten,  und  wir  wollen  defshalb  nun  darauf  auf- 
merksam niaclirii,  dafs  hi<'r  alles  auf  die  kleine  Einsobräflkung  an- 
kommt, .,welc!i<'  wii'  St  iieu  können". 

Es  kommen  also  nun  noch  diejenigen  llunuielskörper  Inuzu,  die 
wir  nicht  sehen  köimen,  und  von  denen  wissen  wir  natürlich  noch 
sehr  viel  w^iiger  —  eigentlich  gar  nichts  —  als  von  den  anderen, 
und  also  wird  bei  denen  unsere  Ausbeute  auch  nur  eine  wenig  werth- 
volle sein,  —  so  wird  vielleicht  mancher  vorschnell  denken.  Hier 
stofoen  wir  auf  ein  eigenthümliches  Paradoxon;  von  den  unsichtbaren 
Weltkörpem  wissen  wir  gar  nichts,  da  sie  sich  uns  in  keiner  Weise 
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äufsern  können,  aud  doch  wissen  wir  für  unseren  Zweck  viel  mehr 
von  ihnen,  als  von  den  anderen;  hier  tritt  eben  die  Mathematik 
helfend  ein,  und  wir  gelangen  mit  Hülfe  der  Wahrscheinliohkeits- 
reohnuD^  xa  sehr  sidieren  Resultaten,  und  zwar  folgendermaflaen. 

Unsere  Sonne  bat  sidh)  abgesehen  von  den  Asteroiden,  mit  einem 
HofiBtaate  ^on  acht  Planeten  umgeben,  die  sieh  infolge  ihrer  Bntfinniung 
vom  Centraikörper  in  den  versohiedensten  TemperaturverhSltnissen 
befinden.  Von  diesen  acht  Planeten  ist  einer,  die  Erde  mit  Sicherheit 
bewohnt,  fUr  zwei  andere  ist  ihre  Bewohnbarkeit  wahrsoheinlioh.  Aus 
dem  Umstände  nun,  dars  die  Sonno  nicht  einen  Planeten,  sondern 
deren  acht  erzeugt  hat»  ist  zu  schliersen,  dafs  die  Wahrsobeinliohkeit, 
dars  die  anderen  Sonnen  oder  Fixsterne  ebenfalls  einen  oder  mehrere 
Planeten  hervorg^ebracht  haben,  eine  sehr  bedeutende  ist,  und  dafs  es 
nur  w('ni;4e  sein  wenlen,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist.  Ebenso 
isr  anzunehmen,  dafs  sich  unter  diesen  hypothetischen  Planelen  der 
Fixsterne  oinig-e  finden  werden,  welche  sich  in  derarti^^eni  Entwicke- 
luniiszustandf  und  in  einer  solchen  Entfeniung  vom  teuiralkörper 
befinden,  dafs  organisches  Leben  auf  ihnen  möglich  ist 

Nnn  wollen  wir  einmal  mit  Zahlen  redmen,  die  alle  so  niedrig 
gegriffen  werden  sollen,  dato  wir  entsohieden  zu  kleine  Werthe  er- 
halten.  Die  Anzahl  der  Fixsterne,  welehe  ein  Femrohr  mittlerer 
GroGse  zeigt,  beträgt  etwa  10  Millionen;  nehmen  wir  nun  an,  dalB  im 
Dnrohschnitt  jeder  Fisestem  nur  einen  Planeten  besaCse,  so  erhalten 
wir  die  etattliehe  Anzahl  von  10  Millionen  Planeten;  bei  uns  sind  zwar 
von  8  Planeten  drei  mit  ziemlicher  Sicherheit  bewolmbar,  wir  wollen 
aber  annehmen,  im  Weltall  ennüfsige  sich  dies  VerbältnirB  auf  eins 
vorn  Hmuleil,  es  folgen  alsdann  immer  noch  hunderttausend  bewohn- 
bare Himmelskörper!  Diese  sicherlich  viel  zu  kleine  Zahl  nimmt  sich 
nun  etw;is  anders  aus,  als  unsere  drei  bewohnbaren  Welten  imter 
allen  sicliibaren;  jetzt  erscheint  das  Weltall  nicht  mehr  sd  verödet  als 
vurdem,  und  nun  diirtcn  wir  auel)  dn  Phanf;i-.ie  kiiliu  die  Zügel 
sehiefsen  lassen  und  können  uns  eineiseilö  ilie  al>enteuerlichsten 
Lebensluriufii  ausdenken,  welche  unter  den  wechselnden  IJidingungen 
der  fernen  Fixsleruplauelen  ei-stehen  mögen,  anderei-seits  aber  sind 
wir  auch  berechtigt,  Lebewesen  anzunehmen,  welche  uns  verstandes- 
schwachen  Erdenbewohnem  weit  voraus  sind,  und  denen  unsere  höohsten 
Probleme  als  selbstverständliche  Wahrheiten  erscheinen. 
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Das  Zonen-Unternehmen  der  astronomischen  Gesellschaft. 

Ein  sehr  grofser  Theil  der  Kenntnifs  dessen,  was  wir  vom  Stern- 
himmel wissen,  ist  in  den  „Sternkatalogen"  enthalten.  Diese  Bücher, 
deren  wir  auf  jeder  ordentlichen  Sternwarte  eine  recht  ansehnliche 
Zahl  vorfinden,  geben  in  einer  Reihe  von  Kolumnen  die  Helligkeit  der 
Sterne  an,  bis  zu  einer  bestimmten  Gröfsenklasse  herab,  ferner  die 
Rektaszension  und  Deklination  der  einzelnen  Sterne,  bezogen  auf  eine 
dem  ganzen  Kataloge  gemeinsame  Epoche,  und  gewisse  Zahlen,  mit 
deren  Hülfe  man  die  Rektaszension  und  Deklination  eines  jeden  Sterns 
für  eine  beliebig  gegebene  Zeit  ermitteln  und  danach  am  Instrumente 
den  Stern  aufsuchen  kann.  Aus  vielfachen  Gründen  ist  es  dem  prak- 
tischen Astronomen  sehr  wichtig,  die  Positionen  der  Sterne,  nämlich 
ihre  durch  Rektaszension  und  Deklination  am  Himmel  festbestimmten 
Oerter,  durch  welche  die  Sterne  für  jede  Zeit  aufßndbar  werden,  mög- 
lichst zu  vermehren  und  den  Stemkatalogen  so  die  weiteste  Ausdeh- 
nung zu  verschaffen.  Dieses  Ziel  läfst  sich  selbstverständlich  nur 
durch  genaue  Messungen,  zu  denen  wieder  genaue  Instrumente  ge- 
hören, allmählich  und,  bei  der  überaus  grofson  Zahl  der  Sterne,  nur 
unter  einem  aufserordentlich  grofsen  Aufwände  von  Beharrlichkeit 
und  Arbeitskraft  erreichen.  Es  ist  ei-st  der  Gegenwart  gelungen,  durch 
genaue  Messungen  das  Sternenheer  der  nördlichen  Himmelshalbkugel 
bis  zu  einer  bestimmten  Helligkeitsgrenze  herab,  nämlich  bis  zu  Sternen 
9.  Gröfse,  in  Kataloge  einzureihen  und  hierdurch  seiner  praktischen 
Verwendbarkeit  bei  den  verschiedenartigsten  astronomischen  Beobach- 
tungen zuzuführen. 

Zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  war  die  Kenntnifs  von  Stern- 
positionen noch  sehr  lückenhaft.  Aufser  der  berühmten  Histoire  c6- 
lesto  franvaise')  besafs  man  nur  einige  verläfsliche  Sternverzeichnisse, 
die  den  Astronomen   bei  ihren  Beobachtungen  zu  Hülfe  kommen 

*)  Dieser  Sternkatalog  enthält  47000  Sterne;  er  wurde  1801  durch  La- 
lande  TerüfTentlicht,  die  ihm  zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen  haben  1778 
in  Paris  begonnen. 
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konnton.  Der  für  die  Astronomie  in  so  vielfältig  balmbreohender 
Weise  tfaätige  Bessel  «u&erte  dtdi  saefst  über  die  Nothwendigkeit, 
iSr  den  weiteren  Fortsehritt  der  beobachtenden  Astronomie  ein  sais> 
reiehendes  Fundsment  diirdi  genaue  Ortsbestimmung  der  Sterne,  und 
zwar  mindestens  jener  bis  nir  neunten  GröCsenklaaea»  su  sidiaffen. 
»Wenn  dieser  Plan  (sagt  er)  ausgeführt  wäre,  wOrde  es  nie  an  voiv 
theilhafteu  Vergleiohpunkten  für  Kometen  und  Planeten  feMen,^  eine 
einsige  Vergleichung  einer  Stelle  des  Himmels  und  der  ihr  ent* 
sprechenden  einer  Karte  würde  jeden  fremdartigen  Gegenstand  verrathen 
und  ohne  Zweifel  noch  manchen  neuen  Planeten  aus  der  Verborgenheit 
hervorziehen;  auch  hat  die  vollständige  KeuDtnifs  des  Sternhimmelf' 
em  für  sich  bestrhuiKlos  Iiiturosse,  welches,  mir  wenitri^trns,  so  yrofs 
ersohoint,  tlafa  es  durch  Aufzähluncr  anderer  daraus  hervorgehender 
wissensc  iuiltlichor  Vortheilo  nicht  vei*bliirkt  zu  Avcnlen  braucht,"  Bessel 
zoiglu  zugleich  diu  Müglicükeit  der  Durchlührbarkeit  dieses  grolöen 
Planes,  indem  er  mit  dem  Ki3nigsberger  Meridiankreise  die  Positionen 
der  Sterne  swtodiea  16  Orad  südlieher  Deklination  bis  46  Qrad  nörd- 
licher Deklination  vennafe.  Diese  Arbeit  war  im  Jahre  1881,  naoh 
11  jahriger  Thatigkeit»  beendet  und  lieferte  76011  Beobachtungen. 
Bessel  hatte  auf  seinem  Programm  das  su  vermessende  Feld  des 
Himmels  naoh  der  Deklination  in  Zonen  abgetheilt  und  beobaohtete 
unter  Zuhfilfenalime  einiger  besonderer  Einriohtttngen  d^  ^istnunentes 
die  in  einem  solch  sohmalen  Streifen  naoh  einander  auftretenden  Kerne 
und  erhielt,  indem  er  so  von  Zone  zu  Zone  fortsohritt,  schlierslioh 
den  Sternreichthum  innerhalb  jener  Grenzen,  die  er  von  Anfang  an 
einzuhalten  beabsichtigle.  Schon  1825,  als  Bessel  die  Oerter  von 
82000  Sternen  bis  zu  15  Grad  nördlicher  Deklination  gewonnen 
hatte,  schlug  er  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  die  Kon- 
struktion und  Horau!s<«abe  emei'  tJei  ie  \ on  Sternkarten  vor;  auf  diesen 
Karten  sollten  die  durch  Meridianbeobachiungtin  erhaltenen  Stern- 
positiouen  als  Grundlage  angenommen  und  die  zwischen lieg-enden 
Sterne  durch  Scbätaungen  eingetragen  werden.  Diese  mühselige  Ar- 
beit, an  welcher  sich  D*Arrest,  Luther,  Argelandor,  Harding, 

3)  Es  rntirs  hier  in  Erinnprunjf  jfebracht  wordrn,  daTs  man  dio  Positionen 
TOD  Kometen  und  Planeten  hauptsächlich  in  der  Weise  ermittelt,  dars  die  Ab- 
■ti&nde  dieaer  Oestirne  yon  in  ihrer  NKhe  befindlichen  Steraeo  (Vorgleieh- 
Bternen)  gemessen  werden;  um  also  dio  Positionen  der  Kometen  und  Planeten 
angeben  zu  können,  bedarf  man  der  PoBilionon  jener  Sterne.  Die  Astronomen 
der  älteren  Zeit  fanden  in  den  damaligen  Sternkatalogen  viel  zu  wenig  Ver^ 
gleiehstorne  vor,  die  eie  mit  den  zu  beobwhtenden  Objekten  bequem  UUten 
■verbinden  kSnnen. 
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Wolf  eis  und  viele  andere  betheiligften,  kam  nach  vielen  Hindernissen 
nxkd  Sohvierigkeiten  1859  zum  AbsobluCs.  In  demselben  Jahre  been- 
dete Buoh  Arg^elander  in  Bonn  eine  »ebenjabriget  im  Verein  mit 
einigen  «öderen  Astronomen  unternommene^  bia  dahin  ohne  Beispiel 
dastehende  Meesongsarbeit  Sie  ist  als  „Bonner  Dorobmusterung'* 
jedem  Astronomen  wohlbekannt  nnd  fOr  letsteren  ein  unentbehrliofaes 
Hülfimiittel  beim  Beobachten.  Die  Bonner  Darehmusterung  ▼erfolgt 
den  ZwBOk,  namratlidi  die  Ao&uohung  von  Vergleiehstsnien  au  er- 
leichtern; hier;cu  irenügen  die  genäherten  Positionou  derselben  und 
Argelanders  Werk  enthält  solche  Oerter  von  324000  Sternen,  den 
ganzen  Nordhimmel  Yom  Pole  bis  über  den  Aequator  hinaus  um« 
ihssend. 

Trotz  dieser  «^rorseii  AnPtren'jtJng'eii  oinzi'lner  Astronomen  war 
bis  1860  das  ideale  Ziel  liessu  Is  nicht  erreicht,  wolchp!s  rn  erstreben 
sich  hei  der  fortwährend  wachsenden  Zahl  der  Entdecknugen  von  Pla- 
neten und  Koniüteii  iniinei-  mehr  als  Nothwendij^kcu  herausstellte.  Da 
wurde  in  der  eben  erst  durch  IreiwiUig'es  Zusammentreten  verschie- 
dener Astronomen  geeobaffenen  ^Astronomisohen  Gesellschaft''  auf 
deren  Versammlung  zu  Leipzig  1866  der  Vorschlag  gemacht^  es  möch- 
ten sämtliche  Sterne  bis  zur  nennten  Orotee,  über  weldie  die  Bonner 
Dnrchmnsterung  genäherte  Positionen  angiebt»  an  Meridianinstrumokten 
genau  beobachtet  werden,  und  die  Gesetlsehaft  möge  eine  Organisation 
dieses  UntemeihmenB,  zu  welchem  alle  leistungsfähigen  Sternwarten 
enigdaden  werden  sollten,  einrichten.  Die  Bedenken  der  Gesellschaft 
über  die  Durchführung  einer  so  anfserordentlichen  Arbeit,  die  gans 
von  der  Gewissenhaftigkeit  und  der  Hingabe  der  freiwillig  Mitwirkenden 
abhanp-en  raufsto,  gowissermafsen  die  Verantwortuntr  zu  übernehmen, 
schwanden  erst  auf  der  nächsten  Versammhaig  1867  in  Bonn,  als  sich 
das  lebhafteste  Interesse  der  Astronomen  an  der  Paclio  znc^io,  und 
die  Sternwarten  Rerlin.  Hfmn,  Helsincffirf,  T.ejpziir  und  Mannhfiin  sich 
zur  Ausführung  der  Beubaehlungt-u  einztdner  Abschmiie  des  Himmels 
(Zdiieni  bereit  erklärten.  Nnnmphr  war  es  Sorge  des  Vorstandes,  ein 
leates  Beubuclitungspruy  rannn  zu  entwerfen,  die  Heobachtungszonen  der 
einzelnen  Sternwarten  zu  bestimmen  und  ferner  für  die  zu  unternehmen- 
den Beobachtungen  eine  sorgfältige  Auswahl  von  Sternen  zu  treffen, 
welche  über  den  ganzen  Himmel  vertheilt  und  deren  Oerter  aufk  ge- 
naueste bekannt  sein  muHBten,  und  die  bei  der  ganzen  Arbeit  als  sichere 
Grundlage  betrachtet  werden  konntm.  Das  detaillirte  Beobachtongs- 
Programm  wurde  auf  der  Wiener  Versammlung  1869  aogenommen, 
die  Zonen  wurden  wie  folgt  an  die  einzelnen  Sternwarten  vergeben: 
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von  +  80«  bi«  -1-  75*  Kuaa, 


+  75  „  +  70  Dorpat, 

+  70  ,  -f  Christiania, 

+  65  „  +  55  Helsinglora, 

+  55  •  +50  (wurde  spiter 


rvtk  +  40*  bis  +  SS*  Chioage, 

+  35     ,    -  30  Leipzitr, 


+  80     «    +25  Cnrnl.rdgp 
(Ea^iauilj, 


von  Cambridge 
U.Stüberaom- 
nisn)) 


+  25    .  +15  Berlin, 

+  15    ,   +  10  Leipzig, 


+  10        +  4  MAnnbeim, 


+  50    «  +40  Bonn, 


+  4  •  +  1  NeuoUttel« 
+  1    •  —  8  Palenna. 


Die  soi^gflltige  Beobaohtung  von  689«  der  ganzen  Arbeit  xu  Grunde 
liegenden  Sternen  (Fundamentalsteraeu)  übernahm  die  Sternwarte  Pul- 
kowa  bei  Petersburg,  die  Herstellung  des  Fundamen taUKataloges  dieser 
Sterne  Auwors  in  Berlin,  die  Berechnung'  der  Sternephemeriden  und 
ihre  Publikation  die  Sternwarte  Berlin.  Die  Arbeiten,  die  in  Bonn, 
Berliu,  Chicago,  Leipzig,  in'.'^f'ors  sclion  Itetronnen  hatten,  wurden 
unverweilt  jetzt  auch  von  den  lUn  iaen  TlieUnchiuein  in  AugriÜ  ge- 
nommen. In  der  Verüitüung  der  Zoueu  mufsten  verschiedener  hin- 
d«mder  Umstände  wegen  einige  Aenderungen  eiiilreieu.  So  wurde 
z.  B.  die  Sternwarte  Chicago,  nachdem  sie  5  Jahre  hinduroh  die  Ar- 
beit gefördert,  duroh  den  Bmnd  der  Stadt  1873  in  ihren  Mictelo  der> 
srt  redusirt,  dab  sie  die  Beobachtungen  der  übernommenen  Stern-Zone 
nicht  weiter  fortsusetsen  in  der  Lage  war;  die  Zone  wurde  1678  an 
die  Sternwarte  Lund  übergeben.  Die  Observatorien  von  Mannheim« 
Palermo  und  NeuchAtel  traten  ün  Laufe  der  Zeit  suräok;  ihre  Zonen 
gingen  an  Leipsig,  Nicolsjew,  und  an  das  Dudley-Observatory  zu  AU 
bany  über,  die  Zone  von  '  35 bis  +  30^  übernahm  die  Sternwarte 
Leyden;  die  Ilolsingforser  Beobachtungen  wurden  mit  dem  Instrumente 
der  Sternwartf  II.  Isingfors  von  1877  ab  in  Gotha  fortgesetzt.  Im  Jahre 
1873  war  die  Arbeit  schon  so  weit  gefördert,  dafs  der  Vorstand  der 
..  A«!troi!n!ni«chen  (Jesellschaff*  ein  Proirmmra  über  flin  Art  nnd  Weise 
der  \'(  t  ritt.'ütlirhnnsr  der  Resultate  festsetzen  konnte.  J'^s  wurde  die  Forin 
und  der  luimlt  dw  heraus^ugtibeadm  SternkiUalo<^e  näher  bestimmt; 
die  (»osellsehaft  entschlofs  sich,  diese  dofiniuveii  Kataloire  aut  ihr.- 
Kosten  zu  verlineutlichea,  dagegen  sollte  die  Drucklegung  der  Detaü- 
beubachtuugeu  (der  Zonenbeobaobtungen  selbst)  den  einzelnen  Stern- 
warten überlassen  bleiben.  Auf  der  Stockholmer  Versammlung  1877 
gab  man  dem  riesigen  Unternehmen  eine  weitere  Ausdehnung,  indem 
die  Fortsetzung  der  Beobachtungen  auch  auf  einen  südlich  des  Aequa^ 
lors  liegenden  Theil  des  Himmels  in  Aussicht  genommen  wurde;  die 
hierzu  nothwendigen  Fundamentatsteme  verolTentliohte  die  Zonen* 
KommisMon  1^80  und  S(>it  dieser  Zeit  ist  die  Beobachtung  der  süd- 
lichen Zonen  im  Gange,  die  namentlich  seitens  der  Sternwarten  am 
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Kap,  zu  Melbourne,  Sydney  und  Neapel  betrieben  wird.  Die  Arbeiten 
über  den  Nordhimmel  haben  gegenwärtig  entweder  schon  ihr  Ende 
erreicht  oder  nähern  sich  demselben,  einige  Sternwarten  haben  auch 
schon  ihre  Zonenbeobachtungen  in  Druck  gelegt.  Von  den  vollstän- 
dig fertig  gestellten  Katalogen  hat  die  Astronomische  Gesellschaft  vor 
kurzem  die  ersten  beiden  von  Albany  und  Helsingfors-Gotha  der  Oeffent- 
lichkeit  übergeben  können.  3)  Wie  aus  dem  Vorworte  zu  dem  Kata- 
loge von  Albany  ersichtlich,  ist  das  Dudley-Observatorium  speziell 
zur  Vollendung  der  Zonenbeobachtungen  von  einer  Reihe  von  Privaten 
mit  namhaften  Geldbeträgen  unterstützt  worden,  eine  in  Amerika  häu- 
fige, wie  bei  uns  seltene  Erscheinung.    Der  Katalog  enthält,  obwohl 


nur  eine  Zone  von  4  Grad  Breite  umfassend,  die  wohlbestimmten  Po- 
sitionen von  8243  Sternen.  Der  Helsingfors-Gothaer  Katalog,  10  Grad 
Breite  enthaltend,  weist  die  stattliche  Zahl  von  14680  Sternen  auf. 
Um  den  Reichthum  dieser  Stemkataloge  zu  zeigen,  findet  der  Leser 
auf  der  gröfseren  der  beiden  nebenstehenden  Karten  die  Sterne  eines 
sehr  kleinen  Theils  des  Himmels  nach  den  Angaben  des  Helsingfors- 
Gothaer  Kataloges  eingezeichnet;  ich  habe  eine  sehr  bekannte  Him- 
melsgegend gewählt:  das  Schwanzstück  des  groTsen  Bären,  welches 
zwischen  den  mit  blofsem  Auge  sichtbaren  Sternen  s  und  C  (s.  die 

*)  Katalof^  der  Astronomischen  Gesellschaft.  I.  Abtheilung:  Katalog  der 
Sterne  bis  zur  '.».  Gröfse  zwischen  80«  nördl.  und  2"  südl.  Deklination  für  daa 
Aequinoctium  187.'). 

Viertes  Stück.   Zone  -|-  55"  bis  -}-  65".    Beobachtet  zu  Helsingfoi-s-Gotha. 

Vierzehntes  Stück.  Zone -f  Pbis-f-S".  Beobachtet  zu  Albany.  LeipzigI890. 
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umstoheikd«  kleine  Karte)  eolbaltoii  ist;  «nf  diemm  vinxigeo  StQok 
des  iBimmelB,  wo  des  bloCae  Auge  nur  2  Sterne  S.  OrSfoe  sieht,  finden 
sieh  m  dem  Kataloge  120  Sterne  vor.  Das  Zonenuntemehmen  der 
Astronomtsehen  GesellsohAft  wird,  wenn  es  sum  Absohluto  gekommen 
ist|  wie  aooh  der  Lue  aus  dem  wenigen  hier  Gesagten  entn<dmien 
darf,  ni  den  groflMrtigsten  Erfolgen  fireiwilligen  wissenBohaftlioihen  Zn- 
sammenwirkens  geboren.  F.  K.  OinseL 

* 

Bewegungen  planetarischer  Nebel  in  der  Gesichtslinie  mit 
grofser  Sicherheit  auf  spektroskopischem  Wen-f  nachzuweisen  tmd  zu 
messen,  ist  kürzlich  James  E.  Kf^  lrr  L;rluim*ii.')  Dieser  jüngste 
Krt  iIl',  Ueii  wir  dem  irrorsen  36"-Ki'jiactür  der  1  dickstem  warte  und 
dem  vurziiylichen  (lamit  \  (•t  l>uiHit  n«  ii  Spektroskop  verdanken,  zeigt 
Iii  noch  jj-iiinzi  udi  rcr  \\  t  isi',  uIü  die  .■>pt  kirof»'raphischen  Untt'rsuchung-en 
zu  Potsdam^,  die  Fruchlburkoit  der  iVuwoaduiig  des  Dopplerschen 
Frinsips  auf  die  Analyse  des  von  den  Gtostimen  cu  uns  gelangenden 
Liohtes.  Himmelskörper,  wie  die  planetarisehen  Nebel,  so  entfernt, 
dallB  Yon  einer  Bewegung  an  der  Spbare  bis  jetst  nicht  die  geringste 
Spur  sich  gezeigt  hat,  und  von  denen  wir  darum  glauben  müssen, 
dab  sie  weit  jenseits  der  Region  der  Fixsterne  an  den  Grenzen  des 
siohtbaren  Weltalls  stehen,  offenbaren  dem  Soharfistnn  des  Menaohen 
in  den  gering-en  Farbenändenmgeu  des  von  ihnen  ausgesandten  Lichtes, 
dafs  auch  sie  sich  mit  Geschwindigkeiten  durch  den  liaum  bewegen, 
welche  von  derselben  (iröfsenordnung  sind,  wie  die  Geschwindigkeiten 
der  Fixstonii'.  Dir  völlige  Belanglosigkeit  'der  Entfernung,  in  der  sich 
die  r-iilitquelle  lutiiulf».  tritt  bei  dieser  noufsten  Anwendunir  des 
Dopplerschen  i'rin/.ips  also  aufs  iib«  i  w;iltii;<  n(lste  zu  Tage,  linin 
dasselbe  läfst  uns  die  Bewegungsgeschwindigkeit  der  fernsUm  Nebel- 
flecke mit  genau  derselben  Präzisi(m  ermitteln,  wii'  z.  B.  die  Ge- 
schwindigkeiten der  auf  der  verhältnifsmäfsig  doch  nahen  Sonne  siaii- 
*  findend«!  «Sturme'*.  Die  Thatsaoha  der  Bewegtheit  der  Nebelflecke 
hat  übrigens,  wie  Keeler  mit  Recht  hervorhebt,  an  sieh  durdiaus 
nichts  Ueberraschendes,  d«m  wenn  wir  annehmen,  dafe  die  Fixsterne 
durch  einen  YerdichtungsproaeCs  aus  Nebehnassen  hervoi^gegangen 
sind,  dann  müssen  auch  diese  Nebel  bereits  dieselbe  Bewegung  im 
Raum  besessen  hüben,  welche  die  später  aus  ihnen  hervorgegangenen 
Sterne  besitaen,  da  dundi  innere  Vorgange  wahrend  des  Verdichtungs- 

')  Pill  1.  of  the  Astron.  Society  of  the  Paeiflo,  No.  II, 
^  Vgl  üimmel  u.  Brde  L  a  197  f. 
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Prozesses  nacli  mechanischen  Prinzipion  keine  Aendi^ning-  in  (ier  Be- 
wegung des  ganzen  Systems  hervorgerufen  werden  kann. 

Keelers  sorgDiltige  und  aufserordentliob  genaue  Messungen  be- 
logen sidi  auf  die  Lage  der  keliBteot  in  den  unterBuohten  Nebelflecken  ge- 
meinsam Yorkommenden  Linie,  welohe  nahe  dem  einen  Ende  dee  von  einer 
MagnwBinmflftmtne  erseugten  Bandes  bei  der  WellnUange  6006  Zehn- 
milliontel  Millimeter  gelegen  ist|  und  deren  Natur  bia  jetzt  noch  nicht 
fes^l^tellt  werden  konnte.  Die  grobe  Genauigkeit  wurde  erreicht  durch 
Anwendung  eines  Bowlanderahen  Gitters  mit  starker  Dispersion,  wobei 
natürlich  die  ganze  LiehtfüUe  des  gröfstw  gegenwärtig  existirenden 
Femrohr-ObjektiTS  in  Anspruch  genommen  wurde.  Probeweise  war 
zunächst  die  Bewesynng  der  Venus  aus  Linienverschiebungon  bestimmt 
won!en,  und  es  hatten  sich  hierhoi  Hcsiili.iie  ergeben,  die  mit  den  be- 
rechneten (Jrörspn  Yortrr'niirli  iüifrt'iiistininitfn. 

Bei  dei-  üt-rechuiuig  der  individuellen  Bew»  i^uiiLirii  dn-  Ni-IihI- 
Ilt  cke  iiul  Grund  der  ausgeführten  Messungen  trat  auu  allerdings  die 
Schwierigkeit  aui,  dafs  die  Lage  der  beobachteten  Linie  für  eine  in 
Bezug  auf  die  Sonne  la  Ruhe  befindliche  Lichtquelle  unbekannt  ist, 
weil  eben  die  Nebellinie  sich  mit  keiner  Linie  eines  uns  bekannten 
StofliBS  deckt  Keeler  konnte  sidi  in  diesem  Falle  nur  dadurch  helfen, 
daTs  er  das  Mittel  aus  allen  lür  die  NebeUinie  bei  den  yersohiedenen 
Objekten  erhaltenen  Wellenlüngen  als  Normallage  dieser  Linie  ansah, 
was  ja  bei  grober  Zahl  und  gleichmSEaiger  Vertbeilung  der  beobaditeten 
Nebel  auf  Grund  der  Gesetce  der  Wahrsoheinlidikeit  ToUig  berechtigt 
wäre.  Da  indessen  der  bis  jetxt  untersuditen  Objekte  nur  lehn  an 
Zahl,  und  diese  nicht  einmal  gleichmhTsirr  nni  Himmel  vertheilt  sind, 
so  können  die  schliefslich  gefundenen  Werthe  für  die  Bewegungage- 
schwindigkeiten  nur  als  vorläufige  betrachtet  werden,  während  dagegen 
die  DifTf  ronzen  in  den  für  die  verschiedenen  Nebel  geltenden  rn  schwin- 
di^keitsangaben  direkte  Messunersresultatc  sind,  deren  FHilt  i-  ('t\\  ;»  4  km 
nicht  iii »ersteigen  dürfte.    Die  Ergebnisse  selbst  sind  nun  folncndt': 


Bdzeiohnuiig 

Bewegung 

Bezeichnung 

Bewegung 

in  der 

des 

in  der 

NelMlLoks. 

Sekunda^ 

Nebelileein. 

Sekunde. 

G.  C.  4234  (S  6) 

-  17,1  km«) 

G.  C.  4.'ilO 

—    1,7  kra 

G  C.  5851 

-  in.-:  , 

0.  C.  4514 

-f  10,8  „ 

G.  0.  4373 

—  47,2  „ 

G.  C.  4628 

—  26,2  „ 

O.  C.  4S90  (Z  e) 

+  7^  . 

N.  a.  0.  7087 

N.  O.  Cb  €190 

+  M,Ä  • 

O.  0.  4964 

+  «,»  • 

*)  ~  bedeutet  eine  Annlheniiig,  +  eine  Entfernung. 

Kbr. 
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Entdeckung  veränderlicher  Sterne  durch  Photographie.  Die 
diirob  Photographie  erhaltenen  Bilder  d«r  Stwne  BteUea  aieb  auf  den 
Plattan  als  Sdiaibohen  von  mehr  oder  minder  groJtom  DuroImieBBer  || 
dar,  je  nach  der  Helligkeit  des  photographirten  Bteniee.  Bei  der  , 
groften  licfaten^flndliehkett  der  jeingen  photographiedien  Platten  irar  ! 
ee  Toraiuciweheii,  dab  die  photographieohea  Au&ahmen  anoh  die 
allenfidle  voiAommend«!  Aendenrngeii  der  Helligkeit  der  Sterne  an» 
zeigen  würden,  dadwolv  dafii  die  Sobeibehen  eine«  und  desselben 
Sternes  auf  den  Plattea  ta  Terschieclenen  Zeiten  unf^leichc  Durchmesser  ( 
haben.    Man  konnte  erwarten,  durch  zeitweise  wiederholte  photogra- 
phische Aufnahme  einer  bestimmten  Himmelsgegend  namentlich  die  Ver- 
änderlichkeit schwächerer  Sterne  konstatiren  zu  können,  da  bei  diesen 
letrU^ron  die  Photographie  der  Beobachtung  mit  dorn  i^  ornrohre  bei  weitem 
überlegen  ist.    Diese  Erwartung  hat  jetot  eine  Begründung  dadurch 
erhalten,  dafs  Kapteyn  bei  der  Ausmessung  phot<>graphi8oher  Stem- 
aufnahmeu  dos  sudhohen  Sternhimmels  mehrfach  Objekte  entdeckt  hat, 
die  zu  Yerschiedenen  Zeiten  verschiedene  Durchmesser  besitzen,  also 
demenlapreohend  Tariable  Sterne  sein  mfissen.  Dsratia  lätet  sieh  die  i 
Hoflhung  sdböpfen,  dab  die  grofse,  gemeineam  yon  Tereobiedeiieii 
Sternwarten  in  Angriff  genommene  Arbeit  der  pbotographieoben  Auf- 
nahme des  ganxen  Sternhimmels  auch  in  Besidumg  auf  unsere  Kennt> 
nilb  der  ▼erSnderlidien  Sterne  tu  reiehen  FrQohten  iübren  wird.  * 


Von  der  amerikanischen  Vean»-I>nrchgangs-Kommission.  Einer 

in  dem  letzten  Jahres-Bericht  des  U.  S.  Naval  Obsorvatory  in  Washing- 
ton enthaltenen  Mitthcilunc^  des  Leiters  der  Beai-lieifuner  jener  Beobach- 
fung-eu,  welche  von  amerikatiischen  Ex|HHiitioneii  bei  den  letzten  Venu;;- 
Vorühernf.'ingen  1874  und  1882  gemacht  worden  sind,  entnehmen  wir, 
dafs  sich  der  Betiag-  dur  iSonnenparallaxi",  wi'lchcr  aus  den  photo«ra- 
phibchen  Messung-en  resultirt^  nicht  v'uA  von  8,842  hogensokundeu 
entfernen  wird;  diesem  Botrago  euläpricht  eine  mittlere  Distanz  der 
Sonne  von  der  Erde  von  etwa  20049000  geug.  Meilen.  Die  vollstän- 
dige Fert^tellung  des  Ergebnisses  aller  Mesningen  imd  Reofanmagen 
▼era5gert  sich  leider  immer  noeh,  da  die  Abtheilmig  der  T«itta>Kom- 
mission,  wie  es  sehmnt,  mit  den  nöthigen  Qeldem  nicht  sehr  geseg- 
net isL  * 
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Photographie  des  Südpolarflecks  des  Man. 
Nach  einer  Mittheiluns-  von  W.  H.  Pickprins"  ist  es  im  Apnl 
d.  J.  Mr,  Wilson  gi  luugHii,  einige  gut  deflnaio  pliuiogiaphischo  Aul- 
nahmen der  Mars-Oberfläche  zu  erlangen.  Auf  einer  derselben,  vom 
10.  April,  zeigt  sioh  der  Sudpolarfleok  de»  Planetw  in  deaUiobBtar 
Weise  und  es  dürfte  hiermit  das  erste  Mal  sein»  dab  die  bekanntlidi 
mit  der  Jahreraeit  sidi  Terindemden  Qrensen  dieser  Region  photo- 
graphisoh  haben  festgesteUt  werden  können.  Pieke  ring  sohalrt  die 
Ansdelmung  des  siohAaren  ^eils  der  Polarregion  «uf  etwas  weniger 
als  den  Flächeninhalt  der  VereinigtMi  Staaten  Nordamerikas  * 

Bruce-Stiftung.   Die  Amerikanerin  Mifs  C.W.  Bruoe,  welfdier 

die  Astronoraie  schon  mehrfache  bh-deuttDilo  Geld  Unterstützungen  ver- 
dankt, hat  abermals  einen  sehr  noblen  Beweis  ihrer  Einsicht  in  das, 
was  der  Astronomie  noth  thut,  gegeben,  indem  sie  für  laufendes 
Jahr  einen  Betrag  von  (iOOü  Dollars  zur  Ausführung  astronomischer 
Arbeiten  ausgesetzt  hai.  l)vv  I^cinm  sull  zur  l'ntHrsftitznni»'  mehrerer 
Arbeiten  verwendet  werden  und  die  Zuwyuduu:;  an  .'iiizcliu'  snll  500 
Dollars  inoht  überschreiten.  Professor  Piokering  aut  liarvai  <l-< 'oUege 
in  Cambridge  ibt  mit  der  Verwendung  des  Fonds  betraut  worden.  * 

t 

lieber  GebirgsmagnettsmilS  hat  seit  einigen  Jahren  Herr  ProC 
0.  R  Meyer  in  Breslau  Untersuohungen  angestellt,  deren  interessante 
Resultate  im  folgenden  auf  Onmd  der  bisher  erfolgten  Publikationen^) 
zusammengestellt  werden  mögen. 

Dafs  die  Stärke  der  erdmagnetisehen  Kraft  in  manohen  Qegenden, 
besonders  in  der  Niihe  tmd  auf  den  Gipfeln  von  Gebirgen  eine  lokale 
Störung  aufweist,  ist  eine  Thatsadie,  weltAie  bereits  von  Lamont  und 
Humboldt  erkannt  worden  war.  Derartige  Störungen  hat  nun  Meyer 
aack  an  Terschiedenen  sohlesischoi  Orten  und  speziell  im  Eiesen- 
gebirge  vor  einigen  Jahren  bemerkt  und  seitdem  genau  untersucht. 
Ks  zeigte  sich  an  der  Schneekoppe  und  auch  an  anderen  Rri'2'k'ippen 
f^chlesiens  eiin"'  Zunahme  der  er(lniiii;rn'ti>(-lirii  Kichtkralt  mit  <lrr  Er- 
hebung in  grülsere  Höhen.   Da  es  nun  auf  (iruud  älterer  andorwei- 

')  ^fl:'Ss^iT^gfe^  dor  erdmngTictischon  Krnft  in  Selil-'^tr'ii  nnd  rnter^m  liung-on 
über  OebirgBmaguetismus.  (!(>.  Jabresber.  d.  scbleH.  Gesellschaft.  Breslau  lÖSä. 
Veber  Gebirgsmagnetiamus.  Sitzungb^.  d.  bayer.  Akademie,  XIX,  2.  Mfioohen 
1889.  Bin  Oebirgsaiagiietometer.  Wiedemanii»  Annalen,  XI.  Leipzig  1890. 
Htaoel  imd  Brd».  III.  t.  ^ 
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ti^  Beobachtungen,  die  an  anderoa  Orten  zu  einem  entgegengesetston 
Ergebnirs  gfefiihrt  haben,  nicht  angängig  ist,  diese  Zunahme  des  Erd« 
majfnetisoius  mit  der  Hohe  als  eine  allgemeine,  im  Wesen  desselben 
begründete  Erscheinung  aufisufassen,  so  muCs  man  rerrnttthen,  dab  die 
von  Meyer  beobachtete  Störung  zurückzuführen  ist  auf  den  Magne- 
tismus der  Ctosteine,  aus  welchen  die  betreifenden  Gebirge  zusammen» 
gesetzt  sind.  Da  das  das  Rieseogeblrge  bildende  Gestein  granittscher 
Natur  ist,  so  kann  das  Auftreten  magnetischer  Störungen  daselbst  nielit 
Wunder  nehmen,  denn  vom  Granit  ist  läriirr^t  bekannt,  dafs  er  sehr 
häufig  deutlichen  Magnetismus  zeigt;  aufserdem  findet  sich  auch  am 
PuTr  der  Schrieekoppe  im  I'ic-enLTund  ein  alfos  Bergnverk  auf  Ar«onik- 
kies  und  unfern  bei  ScliniiiHiel)eru'  eine  reiche  Fumlstatte  von  Maij-net- 
eisenstein.  Es  fniL'^t  such  nun  aber,  wie  haben  wir  uns  die  Magaeti- 
sirung  der  Bel^Ml;^.^se  vorzustellen,  um  die  Verstärkung  des  Erd- 
magnetismus auf  (it-r  Hithe  zu  begreifen?  —  Zwei  verschiedene  An- 
nahmen würden  in  gleich  nalürlicher  Weise  diese  Thatsache  erklären. 
Es  konnte  nämlich  erstens  die  magnetische  Äxe  des  licugus  horizontal 
liegen  und  mit  dem  magnetischen  Meridian  zusammeniiülen,  so  zwar 
dafs  die  Noi  dpule  der  magnetischen  Felsmassen  auf  der  Südseite,  die 
Südpole  aber  auf  der  Nordseite  des  Berges  gelegen  sind.  Diese  Mag^ 
netisirung  des  Berges  würde  dann  gleichartig  sein  mit  deijenigen 
welche  gewöhnlich  dem  ganzen  Erdball  zugeschrieben  wird^  tmd  es 
würde  natürlich  auf  dem  Berggipfel  die  magnetische  Kraft  eine  griJbere 
sein  müssen,  weil  eben  aufser  dem  Erdma^neten  au(dl  noch  der  gleich 
gelegene  Bergmagnet  wirkt.  —  Dieser  von  Humboldt  herrührenden  Er- 
klärung des  Gebirgsmagnetismus  steht  aber  andererseits  die  Ansicht 
M  ellonis  gegenüber,  nach  welcher  die  mairnetische  Axe  des  Oesteinsdie 
Kichtnntr  der  Inklinationsnadel  besitzt  und  naeh  welcher  ferner  die  Ncrd- 
l>olc  unii-n,  '1m'  Siidpnle  ol.en,  d.  h.  also  an  der  Erdoberfläche  m'li  ^^en  sind, 
l»as  Gestein  würde  dann  also  in  der  gleichfu  Wei^e  mairnetisiri  sein, 
wie  sich  ein  in  der  Rielitung  der  Inkiuiationsnadil  gühalteaer  Eiseii- 
bLiib  durch  Erschütterungen  unter  dem  Einflufs  des  Erdmagnetismus 
magnetisirt.  Dadurch,  dafo  sich  in  diesem  Falle  die  Südpole  des  Ge- 
steins der  Erdoberfläche  näher  befinden,  als  die  Nordpule,  werden  sie 
überwiegend  wirken  und  also  den  Binflufs  des  magnetischen  Südpols 

Hoi  f\or  Kidt*  ist  nämlich  aucti  der  im  Nordon  gelegen«  I''>1  drr  laag^ 
n<'(i-tlio  Siidp  >!  i'ini  umgx'ketirt,  weil  wir  das  nach  Nnrion  weisende  Eado  dor 
M^uetiiüdel  als  larea  Nordpol  zu  bezvicUueu  jfewölint  sind;  diesor  JNordpuI 
kann  natUriicb  nur  von  einem.  BUdpol  angciogen  werden,  alao  liegt  im  Norden 
in  d^r  Krdv  ein  Südiiol. 
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der  Erde  verslarken,  der  ja  auf  der  nördlichen  Halbkugel  wegen  st  i- 
ner  ^-^[  örseren  Nähe  auf  die  Stellung-  der  Magnetnadel  den  inarsgebeu- 
den  Eiüüufs  auisübt.  —  Zwischen  diesen  beiden  an  «ich  ziemlich  jfleich 
wahrscheinlichen  Ansichten  über  den  Gebirgsmagnetismus  können 
magnetisdbe  Messungen  in  der  Umgebung  einzelstehender,  magnetiaidier 
Berge  eatseheiden.  Ware  nfimlioh  Humboldta  Auffaesung  zutreffend» 
dann  müfiBte,  wie  leicht  ersiohüioh,  nSrdlioh  und  südlich  vom  Berge  die 
magnetisehe  Kraft  gesohwäoht,  SsUioh  und  westlich  jedooh  TentSrkt 
erscheincoi,  wurde  doch  z.  B.  auf  der  Nordseite  dem  nördlich  gelegenen 
Südpol  der  Erde  ein  südlich  im  Berge  liegender  SQdpol  entgegen- 
wirken, wihreod  fOr  einen  östlich  oder  westlich  vom  Berge  gelegenen 
Punkt  die  Richtungen  nach  den  magnetisohen  Polen  des  Gesteins 
nahe  zusammenfall*'n  mit  den  Richtungen  nach  den  gleichnamigen 
Polen  der  Erde,  sodals  deren  Wirkung  durch  den  Gesteinsmagnetis- 
uius  vorftärkf  \v i  rden  wird.  Von  di«'sen  Px  trachtiingen  ausgehend 
unternahm  nun  O.  E.  Mf^%'f  r  Messungen  in  der  Umgebung  des  isolirf 
in  der  schlosischen  EVmmh'  i4'  l('i4(»nen  und  aus  magnetischen  Gesteinen 
(Serpentin,  (labbroj  bestelituiden  Zubit.iilici gi-s.  prüab  sich  dabei, 
dafs  eine  Stliwächung  d«*s  Erdmagntiiiömuö  la  Soid  und  Süd,  eine 
Veretärkung  auf  der  Ost-  aud  Westseite  des  Berges  nicht  vorhanden 
ist«  dab  vielmehr  die  jeweilige  Starke  der  magnetisohen  Kiohtkraft 
auBSchlieliBliidi  yon  dem  Msgnetismus  der  gerade  unter  dem  Beobach- 
tungsort  gelegenen  Qesteinsmanen  abhängig  ist  Damit  ist  aber  die 
Richtigkeit  der  AufEassung  von  Melloni,  zu  der  übrigens  auch  J.  Locke 
durch  Messungen  in  Nord-Amerika  geleitet  wurde,  erwiesen.  Ein 
eisenhaltiger  Berg  ist  also  in  ihnlicher  Weise  msgnetisirl«  wie  ein 
Gebäude,  in  welchem  eiserne  Säulen  und  TrSger  einen  ihrer  Lage  ent- 
sprechenden Magnetismus  annehmen.  So  hat  sich  z.  B,  auch  auf  dem 
Dache  des  physikalischen  Institutp:  zu  Breslau  ein  erheblich  gröfserer 
Worth  für  die  Intensität  des  Erdmagnetismus  ergeben,  als  in  den  Räu- 
men df'S  erstt-n  Stockwfrk«.  Im  Innern  eines  magnetischen  Barges 
muPs  «b'innacli  <  iiu'  Scbwächung  der  erdmagnetischen  Kraft  erwar?»»f 
werden,  und  eine  solchf  ist  auch  in  der  That  mn  Gay-Lussac  und 
Humboldt  im  Krater  des  Vesuvs  h,  nbdchlel  wcid.-n. 

Schliefslich  wollen  wir  uucli  kuiz  antreben,  ma  was  für  Instrumen- 
ten derartige  gebirgsmagnetische  Messungen  aui  besten  ausgeführt  wor- 
den können.  Die  bekannte  Qaufsisohe  Methode,  die  Elemente  des 
Erdmagnetismus  in  absolutem  Mafse  zu  bestimmen,  würde  natürlich 
auch  hier  angewandt  werden  dürfen;  sie  ist  indessen,  wo  es  sich  um 

Anstelltmg  möj^chst  vieler  Messungen  an  verschiedenen  Punkten 

7* 
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handelt,  r.u  umstiindlich  und  lanirwierifr  und  kann  dr-r  rnfersucliung- 
doR  Oelurysmagactismus  durch  woif  .  infaclicre  M4'ihod«!n  t  i  s.  tzf  werden. 
Es  klimmt  nämlich  bei  den  Fragen,  um  welche  es  sich  hier  handelt, 
gar  nicht  auf  die  absolute  Intensität  des  Erdinagnctismus  selbst  na, 
sondern  lediglich  auf  die  Veränderungen  derselben  durch  die  mag- 
netkKdie  Einwirkang  des  Gesteins.  Die  Versnderung  der  magQfttiedieii 
Kraft  läf^t  sieh  aber  auf  sehr  einfkohe  Weise  bestimmen  mit  Hülfe 
eines  im  Jahre  1886  von  F.  Kohl  raus  oh  konstruirten  Lokalvario- 
meiere.  Dieses  kleine  Instrument  besteht  aus  einer  Bussole  in  Ver- 
bindung mit  einem  um  eine  Tertikaie  Axe  drehbaren  Magneten  nnd 
es  liefsrt  aus  blofsen«  an  zwei  Orten  angestellten  Ablenknngsbeobach- 
tungen  der  Magnetnadel  durch  den  drehbaren  Magneten  unmittelbar 
den  Unterschied  in  der  magnetischen  Horizontal-Intensität  an  den  bei- 
den Beobachtungspunkten.  Um  die  Veränderung  der  Gesamtintensiiät 
zu  ermitteln,  mufs  dann  freilich  auch  noch  die  Richtungsänderung  der 
map-nelisohen  Kraft  dttreh  Inklinationsbeobachtungen  fepts-efstt^llt  wer- 
den. Die  letztere  Mühe  hat  itulessen  < V  E.  Meyer  neuerdinicrs  aucli 
noch  zu  umgehen  gelc^hrt,  indem  er  das  \'ariometer  von  Kohlrausrli 
in  ein  ..Gebirii-sinfju-netonieti-r"  umwantlelte.  Bei  diesem  lusiiuiaent  ist 
die  Mngnetnads'l  nicht  horizontal,  sondern  vertikal  dn-hbar,  also  eitie 
luklinatiousnadcl;  ebenso  ist  auch  der  ablenkende  Magnetstab  durch 
Drehung  um  eine  horisontale  Axe  verstellbar.  Mit  diesem  Apparat, 
dessen  Brauohbarkeit  Meyer  bereits  durch  versohiedene  vergleiobende 
Messungen  dargetban  hat,  findet  man  sofort  die  Verlnderung  der  Qe- 
Samtintensität  des  Erdmagnetismus  an  xwei  verschiedenen  Orten. 

F.  Kbr. 

Krscbeinnugeu  am  Sternenhimmel  vom  15.  Aovember  bin  lä.  Dezember. 

(Sämtliche  Zvitan^aben  jurulten  für  Horliuer  Z^iU) 

1.  Sonne  und  Mond. 
Sonneuauf-  und  üutergiuiff:  am  1.  Deo.  7  b  /iOni  \ig.,  'iu  43»  Ab.,  am 
15.  Dez.  8»>  7»  Mf£.,  yi>         Abu  —  Abnahme  der  Tagcslänj^o  Nov.— Dez.  1  »>  4 
Eiitrornungvn  der  Sonne  und  des  Mondes  von  der  Erde  und  acheinbaro 

Durchmt^i>iM3r : 

Sonne  |  Mond 

Knlffinimg      Durclim.  Entfernung  Duiihm. 

I.Dez.     li>,7i<HKX>  Meil.     32  30'     '        I.Dez.     '»4  ;W0  MeU.  2^' 
15.  ^      19,720000    ^       32  34  15.   „      49900    „       9»  4A 

Auf-  und  Unler|pin»<^  (K-s  Mondes. 
18  Nov.       Krdiiahe  1''  i'l  ">  Nm.     i)»»  40"'  Ab. 

h'.    ,  Erstes  Viertel        l    48       ,       II  ö 

26.   .         Vollmond  3  5i)      .       7   1)  Mg. 
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S.Dm.      Erdferne  10  34    AI).     0  M  Nrn. 

4.   .         Lot7tcp  Viertel     11    34  1  II 

12.   ,         Neumond  8  29    Mg.     3  ä8  « 

Partiell«  Mond  finster  nit  ftm  SC  Not.  Dieee  eelir  kleine  Ver- 
fiiisterung  ist  nk  Sku"  m     tsiehtbar  nnd  wird  nar  in  Auatralien,  Asien  und  dem 

grotSen  Ocpan  zu  seheu  bein. 

Centrale*  So unenfinsternifs  am  1 2.  Dezem ber.  Diese  Füistemifi^ 
findet  Kwisohen  2—5  Uhr  Mofigens  BerL  Zeit  snf  der  SOdhÜUIe  der  Erde  statt 

und  wird  in  südliihon  Auatralien,  den  Sij<i]iolftr];ui(!f»rn  und  im  indischen 
Ucean  beobachtet  werden  können.  Beeoudcrs  auf  Neuseeland  wird  die  Finster- 
nis sehr  aufflUlig  sein. 

a.  n«  Flaaeim. 

Merkur  culminirt  um  Mittag  und  steht  /m  AuffiiKiim;;  ungünstijc,  da 
er  spilter  als  die  Sonne  aufgeht  und  Abends  bald  nach  äouuenuutergang  ver- 
schwindet Am  24.  Nov.  hat  er  seine  Sonnennihe 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Eirde 

15.  Nov.      7»'  13m  Mg  Sm  Nffl.         28,880  000  Meilen 

1.  Dez.      8  44     .      4     2     ,  28,350  000  « 

15.    ,        9  81     .     4  8»     ,  8S,800000  n 

Vesus  ist  Mitte  Nnvomber  noch  Ahcndetern,  ^'c«ht  aber  bald  zeitiger 
unter  und  »tpht  \httr<  Dezember  vor  Sonnenaufgang  nördlich  von  dem  helleu 
Stern  Antares  im  btvurpion. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Nov.      10h  19»  Vm.  4h  51«  Nm.        6,-.>7nr>no  Meilen 
1.  Dez.        8  22       „     3   53      »  5,330000  « 

15.   ,  6  34    Mg.    8    2      ,  5^660000  . 

Mars  entfernt  sich  mehr  und  mehr  von  Jupiter  und  gelangt  in  der  ersten 
Hälft«'  (1 'S  n<  r  Ln  das  Sternbild  des  Waasennanns:  er  ist  in  den  Abend» 
stunden  gut  8i(.*hti)ar. 

Ant  nnd  Uniefgang  Entfernung  Ton  der  Srd» 

15.  Nov.       Oh  51«  Nrn.  9h   9ro  Ab.       •2G.8.'>0  000  Meilen 

1.  Dez.        0   13       »     0   16  27,9il00Ü0  « 

1.x   ,         11  85    Vm.  9  n      ,         29^  000  ^ 
Jupiter  steht  im  Steinbock,  geht  zeitiger  unter  und  ist  Mitte  Desember 
schon  nach  S*»  Alx  n  l-  nicht  mehr  beobaohtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  ülrde 

15.  Not.       Ob  43m  Nm.  9h  lOm  Ab.       105,140000  MeUen 
1.  Des.        11    45    Vm.  8   21       „         109,660  000  . 
1.5.    .  10    57       _     7    J*2       ,  113,:«0  000  . 

Saturn  wird  bald  nach  Mittornaclit  auffindbar;  er  steht  Anfang  Deaember 
nahe  der  Verbindungslinie  der  sehr  hellen  Sterne  Spioa  (Jungfrau)  und  Regulua 
(gr.  L5we),  nllher  dem  letztgenannten  Sieme,  bni  t  Looni.s. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Not.       Oh  $4»  Mg.  2h  18»  Nrn.      198,270000  MeUen 
1,  Des.       11    51     Ab.    1    17      ,         188.4fi0  000  . 
15.    .  in  n    ^2"^       ,  lS3,8;i0  0OiJ  „ 

Uranus  ist  am  Morgenhininiel  sichitiar  und  beiludet  sich  östlich  des 
Stsffiies  Spiea  der  Jungfiwi. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Krde 

15.  Not.       5^   5<n  Mg.  3b  21i>>  Nm.      387^0  000  Meilen 
1,  Des.       4    7      •    8  19     .        S&VOOOOO  „ 
15.  ,  3  16      ,     1  26      .        881,600000  , 


I 
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Neptttn  enlminirt  swiachen  Mttteroacbt  und  10^  Abends;  er  iit  die 
ganze  Xaeht  aiohtbar  und  befindet  doh  nordwestlich  vom  Sterne  Aldebaran 

im  Stier. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  Ton  der  Erde 

lö.  Nov.        ih  44ra  Nm.   81»  38m  Mg,       577,.700000  Meilen 
1.  Dez.        3   39     ,      7   33      ,         578,100000  . 
IS.  ,         S  4S     «     6  35     ,        579,100000  . 

Orte  der  Pleneten: 


Merkur     'I      Venus  Mars  Jupiter 


 ■  I         ^  :  

Rectas.  j  DeolLn.  Reotas,   Declin.  Rectas.  Dedin. '  Rectas.  DecUn. 


14.  Not.  Ib*^  12m  _  J7»5.H'  I  I7i»  13«  |— ST^IM  JOkSiSm  —30*30'  äOt» :«»  —  H»»»5' 

19.    ,  15  44  —20  22    17  11  —26  48  20  50  -  1!»  27  20  3G  —11»  24 

24.    ,  16  17  -  2225,17  4  -25  4.>|21    4  —  18  20|,20;J9  —19  12 

29.    ,     I  i«  50  -24   l|!l6  53  -  24  22=! 21  19  —17  9  20  48  —18,59 

4.  Dez.  17  24  —25    5   IC  41  -  22  41  21  M  -    lö  >}   20  46  —  18  45 

9.     ..  17  ".S  --25.%  16  21)  -21    3  21  48  —  H  .V>  2f!  -.O  -  -  IS  ;iO 

14.    „  18  ;>2  —25  31,16  20  —  19  21»,  22    3  ,— 13  i;i   >u  54  —18  14 


■\      Sftturn      |l     Uranus      |l  Neptun 

Rectas.    Declin.  Rectas.   Declin.    Rectaa.  Doclin. 

12.  Nov.    III»  <Jni  4-  7« 2;;'  13ii47ii>  -10-27  4»>  17«"  -j- 19''39' 

20.   „     ,  11  11     -r  7  H  13  48    -10  37  4  16        19  36 

28.  De«.  !ll  13  !+7  2,il8  50  1-10  46,1  4  15    +19  34 

n.    «      '11   14      f  G  .5f.  13  .«»S    -   10  55'  4   14    +19  32 

14.   ,      '11   15      :   (1  52  ,  13  -Vi      -11    3  -1   13     u  30 

3.  Verfinsterungen  der  Jupitertrabanten. 

19.  Nov.  Ii.  Trab.  Verünst.  Austritt  G"»  14™  Ab. 

21.    1,       I.    «1  1,  11  ü  27  ^ 

24»    1,  III.  *«  ^  "'S  « 

26.  IL  8  53  fi 

28.    «t       I.    11  w  n  7  22  „ 

7.  Dei.     I.    „  „  „  3  4()  .,  0*>  l**MU(«i|**f > 

14.             T.  p,  I,  .»   41  ^ 

4.  Stembedeckun^en  durch  den  Mond. 
(Füi-  Berlin  sichtbHr.) 

Orötoe          Eintritt  Austritt 

18.  Not.  83  Capric.         5.5b         .5b  50»  Ab.  6t»5lBAb. 

S.  Orlentirung  am  Sternhimmel. 
Vom  15.  Novcmhfr  bis  I'.  Pezembcr  sind  um  su  Abends  im  Untorgani^»' 
bt^äudlich  die  Stoiubüiler  der  kröne,  Üj^hiuclius,  Hercules;  im  Aufgange  sind 
die  Zwi]linK<^,  der  kleine  Hund  und  der  E^ihrmann;  femer  eulminiren  am  8i> 
die  Stornbilder  d<'r  Fisdn«,  der  C.is.siojn"ja  und  Andromeda.  Arclur  ii  B'^"ti  =  > 
Iffiii  Anfang  Dezember  st-hou  nach  ob  Abends  unter,  Aldebanm  gebt  nach 
41»  Nrn.,  Procyon  um  >  ,9h  Abends  aut  Sirius  kommt  um  \\10^  Abends  fiber 
den  Horizont  —  Di<>  Cuhuiiiationsseiten  der  hellsten  Sterne  an  bestimmten 
Tagen  euthält  folgende  Tafel: 
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Cttlminirende 
Si«rti« 

]nel- 
hg- 
keit 

Culmination 

— 

am 

,23.  Novemb. 

r- 

1. 

am 

Dczomb. 

am 
8.  Dezemb. 

I.'). 

am 

Dezcml). 

')  iJw, 

4h  57m  Mm. 

41»  2y"*  Nui. 

4b 

2iu  Nm. 

20 

6 

49 

Ab. 

6 

17 

Ab. 

S 

50 

- 

5 

22 

*2  Androm  fSiifiAhl  . 

1 

7 

.">2 

•• 

7 

21 

» 

6 

58 

Ab. 

G 

26  Ab. 

'■1  Cell 

2.0 

8 

27 

7 

"»6 

7 

28 

7 

1 

3  Anrirom          ...  - 

i23 

,  8 

53 

8 

21 

7 

i4 

7 

26 

B  Un.  min.  /PolMUtornV 

1  ^ 

9 

8 

» 

8 

36 

N 

8 

9 

n 

7 

41 

\\ 

49 

9 

19 

n 

8 

dl 

8 

23 

Por««>i  i  A 1  i^nl  \ 

1 

,10 

49 

10 

18 

9 

50 

M 

9 

24 

1  Pei-sei  

Iii 

h 

10 

33 

10 

6 

n 

9 

3«  , 

«  Tkuri  (Aldebarau) 

0 

82 

mV. 

11 

4G 

II 

19 

10 

61  , 

»  Auriff.  (Tripi'Unl    .  . 

I 

1 

0 

29 

11 

öS 

11 

30  „ 

t  Urion.  (Beteigeuzo)  . 

l 

42 

l 

lü 

n 

0 

42 

Mg. 

0 

\'>  Ha. 

a  Can.  m>Q.  (Sirius)  .  . 

1*6 

3 

8S 

• 

2 

1 

m 

1 

84 

1» 

1 

6  . 

2 

47 

2 

15 

1 

48 

1 

20  . 

a  Gerain.  fCastori.    .  . 

'  3 

2 

48 

l 

2 

II 

- 

I 

a  Gau.  min.  (Procyon)  . 

i  ^ 

3 

2« 

2 

.'>4 

*■ 

27 

1 

5Ü  . 

6.  Veränderliche  Sterne 
n)  Maxima  vaiiiiMri-  Sterne: 
Maximum  Helligkeit  im  181)0 


am 

Max. 

Biün. 

Reotas. 

Declin. 

R  Ceti 

10.  Dez. 

8» 

12m 

2b  20«» 

25» 

0» 

-iM'.-, 

S  Qemin. 

16.  Nov. 

8.9 

13 

7  36 

26 

23 

42.7 

U  Cancri 

24.  H 

9 

13 

8  29 

2t» 

19 

16.5 

R  liooni« 

9.  D«i. 

6 

9.5 

9  41 

38 

11 

56.5 

T  Virginia 

19.  Nov. 

8.9 

1.1 

12  8 

:>fi 

5 

25.4 

S  Urs.  maj. 

Dez. 

8 

II 

12  39 

8 

-j- 

61 

41.7 

S  Bootis 

16.  Nov. 

8 

13 

14  19 

11 

-i- 

54 

1S.5 

R  BootiB 

2*.    -  . 

7 

12 

14  32 

31 

27 

13.0 

R  SrorpU 

21.  „ 

10 

12 

16  11 

fi 

22 

4fl.('. 

K  Cygni 

4.  Dez. 

7 

13 

19  34 

Ö2 

4- 

49 

Ü7.0 

X  Capric. 

2.  n 

11,12 

21  2 

16 

21 

47.4 

b)  Minima  der  Sterne  vom  AlgoUTypus: 

Algol    ...  18.  Not.  Mg^  33.  Ab.,  29.  Nrn.,  5.  Dos.  Ym.,  11.  Mg. 

UCepiiei  .   .  17.  Nov.,  22.,  27.  Ab.,  2.,  7.,  13.  Dez.  Ab. 

U  Coronae  .   .  18.  Nov.,  2"  Ab.,  2.  Dez.,  9.  Ab. 

>.  Tauri      .   .  20.  Nov.,  28.  Mg.,  5.  Dez.,  13.  Ab. 

Y  Qygni  .  .  unregolmiraig. 

e)  lünima  einigor  VoraaderHcber  kurser  Periode: 

T  Monocerotis  3.  Dez. 

W  Virginie  27.  Nov.,  15.  Dez. 

7.  Meteoriten. 

Die  Sternschnuppen  des  Andi^meda-Sch warmes  sind  gegen  Ende  Nu- 
vember  aua  dem  Auaatrablungspuakte  bei  ARs=i25*,  D  ss  -|-44''  tbIUig  (Maximum 
am  37.  November),  die  OeminJden  in  der  ersten  Hilfte  des  Dezember  (Maximam 
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am  10.  Dezember;  bei  AR=  108',  D  =  "?y).  Bosonders  die  letzteren  werden 
bei  Abwesenheit  dos  Mondicheixui  (am  12.  Dezember  üt  Neumond)  gut  be- 
obachtet werden  können. 


Am  6.  Oktober  hat  Baruurd  (Lick  -  Observatorium)  einen  m:liwachen 
Komoten  entdoi^  trelohor  aioh  sohr  wahnohoinlieh  als  idontiBoli  mit  dem 
periodisrhcn  Kometen  D'Arrcst  (C<*\  Jahre  Umlanfznit)  crwfisnn  wird.  Dir 
letztere  Komet  ist  seit  1877  nicht  wieder  beobachtet  worden  und  wurde  im 
Sommer  laufenden  JTahres  zurGok  erwartet.  lolblge  dessen  ist  von  ▼eisehie- 
denen  Stemw  nt.n  V,'u?n,  Nizza)  im  Frühjahr  und  SoninuT  181.>0  sehr  «uf- 
merksam  nach  dem  Kometen  jfesucht  worden,  jedoch  ohne  Erfolg.  Auffälliger 
Weise  erscheint  der  Komet  Ton  Barnard  erst  zu  einer  Zeit  wiedergefunden, 
in  weleber  er  der  Reelmuiig  naeli  bereits  seine  gröfate  LicbtentwiiAeliuig  ab> 
solvirt  haben  und  veoentlieh  sdiwiteher  als  im  Augot  sein  lollte. 


8.  Nachrichten  über  Kometea 


6.  A.  Hirn,  Constitutloii  de  Tespace  e^lesta.  Colmar,  Engine  Barth. 

In  diospm  Iclzicn.  dem  unglücklichen  Kaiser  Dom  Pedro  gewidmeten 
Werke  Hirns,  auf  das  der  greiae  Forscher  nach  eigenen  Aeufsorungen  eine 
ganz  bowodere  SrngfUi  Terwandt  hat,  haben  wir  eine  nach  allen  Richtungen 
hin  Tertiefte  und  vollständiff  diin  hjj;efiihrte  rntersurhung  der  wichtigen  Frage 
vor  uns,  ob  daa  die  Beziehungen  der  Weltkörper  (Qravitation,  Licht,  elektrische 
und  magnetisehe  Pemewirkungen)  Termittelnde  Medium,  das  Tielfimh  mit  dem 
Namen  „Aether-  belegt  worden  ist,  als  ein  im  Zustande  höchster  Verdfinnung 
belindliches  (las  aufgefafst  weiileii  konn<*.  In  jedi-m  Abschnitt  der  zumeist 
zwar  streng  matiiemaliscb  gehaltuneu,  duunuch  aber  nicht  gerade  äciiwer  ver- 
stftndliehen  Unterauehnug  kommt  Hirn  sa  einem  entschieden  negativen  Re- 
sultat, das  ihn  zu  einer  Auffassung  leitet,  welche  dem  interstellären  Medium 
die  Materialität,  im  phyäikaliachen  Sinne  iW-s  Wortes,  abspricht  und  dasaelbo 
als  eine  ganz  eigenartige  Substanz  mit  cigenthümlichen,  wenn  auchbieher  zu- 
meist noch  durchaus  unerkannten,  dynamischen  Eigenschaften  begabt.  Wenn 
sich  nun  auch  der  Physiker,  gewohnt,  alle  Phänomene  auf  Bewegungen  ma- 
terieller Theilchen  zurückzuTülireD,  uui'  schwer  dazu  entschliefsen  mag,  einem 
so  bestimmt  ausgesprochenen  Dualismus  im  Bubstanzbegriff  zuzustimmen,  so 
legt  man  doch  thatsächlich  allgemein  schon  lange  dem  „Aether"  Eigenschaften 
zu,  welche  bei  jedem  „Stoffo  -  ausgeschlossen  sind.  Von  einer  Reibung  der 
Aethertheilchon  wird  z.  Ii.  in  der  Wellentbeorio  des  Lichtes  nicht  gesprochen 
und  andererseits  wird  diesem  Medium  die  Bigensehaft  zugeschrieben,  ohne 
ir^rend  welche  Form  uiul  BrMrrcnziiii^'  alle  iihritren  K'ir[icr  ebenso,  wie  diMi 
leeren  Kaum  zu  durchdringen.  Hirn  sucht  die  gerade  hier  herrscbeude  Un- 
klarheit und  Willkfirliohkeit  durch  ein  beatimmt  ausgesprochenes  Postulat  zu 
beseitigen,  das  er  beweist,  indem  er  die  Unmöglichkeit  lier  Annahme  eines 
materiellen,  zwischen  den  Weltkürpern  sich  ausbreitenden  Fiuidums  daile^ri 
Da  sowohl  dieses  Suhlufsergebnirs,  als  auch  die  einzelnen  Fragen,  die  in  dem 
Werke  zur  Diskussion  kommen,  bei  jedem  denkenden  Verehrer  der  Wunder 
des  Himmels  grt)fses  Interes.'ie  erwecken  müssen,  so  wollen  wir  mit  einigen 
Worten  auf  den  Inhalt  des  Werkes  im  einzelnen  eingehen. 

Der  eigentliehen  Untersuchung  ist  ziuaiclml  irine  hundert  Seiten  lange 
Einleitung  voranagesehiekt,  welche,  Ton  dem  Bndergebnifs  als  einer  Thatsaohe 
ausgehend,  die  Folg.Tuiigen  zusammenstellt,  die  man  nach  des  Verfassei-s  An- 
sicht aus  demselben  ziehen  kann.  Diese  Kinleitiuig,  die  übrigens  Rochnungeu 
durchaus  yermeidet  und  leichter  TerstiadUch  sein  soll,  will  jedoch  dem  Refe- 
renten als  der  schwächste  Theil  des  ganzen  Werkes  erscheinen.  Die  philo- 
sophisch-metaphysischen Erörterungen  erscheinen  nur  gewaltsam  in  logische 
Verbindung  gebracht  mit  der  Üeberzeugung,  dafs  ein  materielles  iaters<telläres 
Medium  nicht  existire;  das  Oieiohe  gilt  wohl  auch  von  den  phTsikalischen 
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und  kosfflologü>cheu  Kousequeiizen,  die  zumeist  von  den  allgemeia  h»rrscheo* 
den  AnBchmuungsweisen  gftnsUeh  «bw«ichen  und  doch  nur  sehr  angwifigpead 

begründet  werden.  Hirn  kr-hrt  daboi  z  B.  scino  Gog-norpchaft  gegen  die  ki- 
neüaohe  Oastbeorie  hervor,  diu  jedoch  auf  liüa^t  oacbgewiesenca  IrrthUmeru 
und  unklaren  AufRusungen  beruht;  «r  'wendet  sieh  femer  gegen  die  Tielbeb 
gebräuchliclit'  Aufldrucksweise:  „Umwandlung  einer  Kraft  in  eine  andere"  ;  die 
durch  Reibung  enistehendo  Wärme  will  er  nirht  diu  rh  Umwandlung  der  sicht- 
baren Mafiäeubewegung  in  eine  unsichtbare  Schwingung  der  Körpermolekel 
erklärt  wiseen,  sondern  Tersucbt  sie  surfieksuftthren  auf  Störungen  des  elek- 
trischen Oloichgewichts.  Dabei  ist  es  schwer,  klar  zu  erkennen,  worauf  dieses 
mit  dem  IIau{>tgogenstand  garnicht  /u^ammenhängende  Raisonnemont  hinaus- 
läuft und  CS  macht  den  Eindruck,  als  hUtte  der  groisu  Gelehrte  in  diese  Ein- 
leitung eine  Diskussion  aller  ihn  im  Alter  beschäftigenden  Fragen  kttnatlich 
hineingezwüngt 

Im  ersten  Ka[>itol  des  eigentlichen  Werkes  wird  nun  die  Wirkung  eines 
widerstehenden  Mittels  auf  die  Bewegung  der  Planeten  in  Rechnung  gezogen, 
und  es  ergiebt  sich  dabei,  dufs  schon  eiii<>  ganz  aufserordentlicb  geringe  Dieh» 
tigkoit  oines  inlerslellären  Gases  eine  n<'schlt  iinigung  in  der  Planeteilbewegung 
hervorrufen  raiifste,  welche  sich  der  beobachtung  nicht  entziehen  könnte. 
Wenn  z.  B.  nur  1  kg  Uaterie  In  einem  Raum  Ton  8600  cbkm  yertbeilt  wire, 
>i.iini  mtir-le  sich  dorli  u:n-h  Hirns  Rechnung  infolge  de.s  Widerstandes  die 
Liinge  der  Erde  seit  Hipparohs  Zeil  um  20.V'  geändert,  die  Dauer  des  Jahres 
um  5  Sekunden  Terktlnt  haben.  —  In  gleicher  Weise  wird  im  zweiten  Kapitel 
die  Einwirkunsf  untersucht,  welche  ein  widerstehendes  Mittel  auf  die  Bewegung 
des  Mondes  nn-iHn  n  iiiüf-te.  Hierbei  leitet  der  Verfasser  nach  oiner  neuen, 
einfachen  Methode  die  bi-kanute  Ai-celeratiou  der  Muudbewegung  her  und 
zeigt  im  Anschluß  daran,  dafs  eine  gux  aufserordeotlich  geringe  Dichtigkeit 
dos  M«Mliuins  schon  eine  von  der  beobachteten  Grüfso  wesentlich  abweichendo 
Afceh-ratiou  (iedint,'cn  würde.  In  einem  besonderen  Paragraphen  dieses  Ka- 
piteln geht  Iliru  auch  auf  die  Hotatioii  des  Mondes  ein  und  fragt,  wodurch  da.s 
Gleichbleiben  der  Rotattonsdauor  mit  der  bestindig  beschleunigten  Umlanfbaeit 
erklärt  werden  könne.  >  r  di?  r>i  den  Mon  i  al«  j-  tzt  völlig  stirr  hrtrachtet 
und  darum  jede  Gezeit^awirkung  für  susgeschlossen  hält,  so  muTs  er,  wie  La« 
place  es  that,  eine  nach  der  Krde  hin  etwas  Terlängerte  Gestalt  des  Mondes 
annehmen.  Die  gröfste  Axe  des  Mundkörpen  kann  dann  aber  wegen  der  Aeoe" 
leration  der  üiulauff<be\ve>»ung  ni  ^'enau  nach  der  Erci«*  'j^f'riehtet  sein,  son- 
dern rnufs  um  einen  beträchtlichen  Winkel,  der  jedoch  kleiner  als  4'»  "  ist,  zu- 
rückbleiben. 

Zu  den  Kiimeten  ültertrehend  untersucht  nun  Hirn  7un:i<'list  lio  üix  !ici- 
nuogea,  welche  der  Enckescbe  Komet  geboten  hat,  der  ja  bekanntlich  zueilt 
y<>r«nlas8uii>;  k^'»b.  das  Vorhandensrin  eines  Widerstand  leistenden  Gases  im 
W«'ltraume  zu  vermuthen.  In  L'ebereinstiinmung  mit  anderweitigen  neuen  und 
gründlicheren  Uiitei-suchungen  über  den  ifleichon  Cm  l'«  ii-l  ind  führen  die  R<  -h- 
uungeu  auch  hier  zur  Ei'kcuntoifs  der  Unmöglichkeit,  die  Phaenomene  durch 
Einführung  eines  wideratebenden  Mittels  zu  erklären,  denn  die  Verkfircung 
der  Umlaufszeit  des  Kiickeschen  Kometen  ist  in  neue.«ter  Zeit  eine  durchaus 
uuregelioafsige  gewesen.  Der  Hinweis  Hirns,  difs  viclleiehl  die  Reilmn<r*'n. 
die  bei  den  lebhaften  Bewegungen  in  euu-r  der  Souue  nahe  koniniouden  Gas- 
lutissi-  auftreten  miis^s«*»,  einen  Theil  der  lebendigen  Kraft  des  Kometen  rer- 
brauchen  und  st»  die  Veren;reruiig  der  Hahn  v  ruT-snchen,  ist  zwnr  besterheiid, 
aber  Ott  iM  heint  hier  doch  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  ikjweguug  des  Schwer- 
punkts nicht  voll  gewürdigt  zu  sein.  Nor  wenn  wir  annel^en,  dafii  Tbeile 
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der  Kometenmaterie  im  Schweife  fort^^efülirt  werdeu  und  äidi  unserer  Wahr- 
iMlimaBg  «ntdehen,  kann  doreb  innere  Rrilfte  die  Beweffnnf  des  K«rn«a  ge* 

indert  werdeu. 

Auch  abgesehen  vou  den  sehr  beträchtlicUeu  Ucmmunguu,  welche  alle 
Kometen  bei  der  KleinlieH  ibrer  Maase  dnreb  ein  gaafSirntigea  Madiom  erfahren 

inUrsten  und  welche  dennoch  alten  nil^nds  niu^hgcwicsen  werden  köunen,  ist 
durch  die  Konslitution  der  Kometen  selbst  schon  oin  Beweis  gegen  das  widor- 
stebeade  Mittei  gegeben.  Stellt  mau  sich  nämlich  auf  (irund  der  neueren  Stern- 
Mdurappenfonebusgen  einen  Kometenkeni  als  aus  einseinen  feeten  Ktfcpercliett 
gebildet  vor,  deren  Zwischenräumr  von  Gasen  i.  i  füllt  suul.  il.inn  miifsten  dieBO 
Qaae  zweifellos  viel  stärker  gehemmt  werdeu  und  würden  also  fortgeblasen 
werden,  so  dab  ein  derartig  konstitairter  nnd  schnell  bewegter  Weltkorpor 
gamicht  dauernd  oxistiren  könnte. 

Im  dritten  rnnl  vii  rten  Paragraphen  dieses  Kapitels  wini  lüf  Knfsffhnn'^ 
der  Kometenschweife  ganz  im  8mue  der  Üessol-ZüUuerHchon  Anschauungen 
erllutert,  ebne  dab  jedoeb  die  Idaaaiacben  Arbeiten  dieser  Mftnner  mit  einem 
Worte  erwähnt  würden.  Wenn  statt  dessen  die  Kometentheorien  von  Sögeay 
und  Faye  mit  Namennennung  eingehender  besprochen  werden,  so  mufs  dies 
jeden  mit  der  Geschichte  dieses  Forschungszweigos  Vertrauten  gar  wunderlich 
anmutbea  In  gleieber  Weise  bleibt  auob  der  Name  Lamonta  im  nXohaten 
ParagraplifH  vorsi-hwicgoTi,  otii^t.M'rh  Hirn  de.ssen  An-^if-ht  über  die  T'r^iiche 
des  Erdm^pietismus ')  tbeilt  und  ausführlicb  auseinoudcrsetzt.  Mindestens 
liegt  hier  eine  YemactaIHssigung  der  Oeoebicbte  dieser  Wissanazweige  vor, 
wriohs  nieht  untrorügt  bleibon  darf.  Im  fünften  ParagFSphen  findet  sieh  da- 
gegen eine  bcachten.«worthe  Bemerkung,  welche  unseres  Wissens  sonst  noch 
nicht  ausgesprochen  wurde:  Wenn  die  ächweifclemtsute  eines  Kometen  sich 
mit  derselben  BlektriaitiUeart  laden,  welebe  der  Sonnenoberfl&ohe  eigen  ist, 
ilann  mufs  angenomnicn  wcnlon,  dafs  die  nit^-^^'L'^engesetzte  Elektrizität  auf  den 
i^era  ttbeigeht.  Der  Korn  würde  dann  von  der  Soune  aufsor  der  gravitirenden 
anoh  eine  elekuische  Anziehung  erfahren  und  es  wäre  Tielleioht  möglich,  auf 
diese  Termehrte  Anziehung  die  Erscheinungen,  welche  der  Enakesche  Komet 
geboten  hfit.  xtinif'kTiifnhren.  Diese  Bemerkung'-  nr^rhnint  um  so  nn'hr  l>i  ju  li- 
tenswerth,  als  v.  Uaordtl  einen  Zusammenhang  zwischen  den  Uuregelmärsig- 
keiten  des  Enckesehen  Kometen  und  den  Sonnenfleoksn  »ui|fedeokt  bat,  der 
seinerseits  schon  die  elektrische  Einwirkung  dar  Sonne  als  Ursache  jener  Un« 
regelmäfsigkcitcn  erseheinen  läfst. 

Im  vierten  Kapitel  wii-d  der  ELollufs  besprochen,  den  die  Bewegungen 
der  Himmelskörper  anf  das  interstellire  Ose  haben  mfiJbten  und  den  anderer- 
seits  das  letztere  auf  dir'  r.uftlnillon  dr^r  PLirn-Icii  an^ühen  würde.  Einmal 
müfste  nach  Hirns  iiechuuugi^u  durch  den  läto£s  auf  der  Yordei-seite  der  Welt- 
körper  eine  enorm  hohe  Temperatur  eneugt  werdwi  und  andererseits  mfifliten 
die  Atmosphären  der  Planeten  auch  bei  einer  ^ans  minimalen  Dichtigkeit  des 
Mediums  nothwondiirr-nveise  fortgeweht  worden.  Dieken  und  an  li  ren  Schwie- 
rigkeiten könnte  man  vielleicht  zu  entgehen  hotten,  wenn  man  dem  Aether 
eise  Totirende  Bewegung  um  die  Sonne  als  Mittelpunkt  xusehriebe.  Dafs  in- 
dessen diese  Annahme  wieder  zu  neuen  W^idersprüehen  führt,  wird  im  fünften 
ICapitel  bewiesen,  üäumüch  rnüfste  dann  nämlich  dieses  Gas  als  begrenzt 


')  I.nmont  wie*  -ii-A  Ii.'  Iiii  ii  !i7uif  kun(;  hin,  -welche  die  Soddo  auf  die  Ei  l'  m  >UI)on 
muCi.  wenn  sie  Mibst  «ine  olcktri^chii  Errei^uni;  bfaitzt.  I&foljfe  der  ISrdrotation  -VFUrdeD  duq 
dtw  staUsdien  BlektrliiltttsmsBgsB  die  Erdo  tiii; llch  oiam^  nmkr«iasii  und  dadurch  ■oUeo  die 
■rdstrflsM  tu  «lande  kaaMSWi,  -walah«  die  Ecds  «n  «iam  Blsktvonafesten  UMlimi  ood  di« 
6f<l  ums  >i  f  miiiii  Bi'isiwil  II  II  imes  wsMifMi, 
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angesehen  wetdvi,  d*  e«  aooat  mnne  Bewegung  dureh.  Reibung  einbttben 
Vürde;  dann  könnte  os  ja  aber  nicht  die  Liehtbewegong  von  den  Sternen  zu 
uns  vermittpln!  Anfserdem  niüfsten  Ri'ibnnjron  auch  wegen  der  VfTsrhicdmrn 
Qeschwindigkeiton  in  vorschiedenen  Entfernungen  von  der  8onno  ontätoheu 
und  MhlielUich  die  guue  Bewegung  sentören.  An  dieser  Stelle  het  Hirn 
aucli  eint'  Wi(lerl«gung  der  Ac1horstor~tliporie  zur  Krkl'inmtf  der  Oravitation 
eingeschaltet.  Er  zeigt,  wie  die  Proportionalität  der  Anziehung  mit  der  Masse 
durch  dieee  Theorie  nicht  eridftrt  -werden  kann,  und  date  »uberdem  sich  auch 
dann  wegen  der  vermehrton  Störse  auf  der  Vocdeneite  eine*  bewegten  Körpers 
ein  beti-ächtlicher  Widerstand  gegen  jode  Bewegung  leigen  mnCate,  der  durah 
Beobacbtungea  erkannt  werden  würde. 

Im  letxten  Kapitel  wird  endlich  die  BVage  nach  der  Zttkonft  da  Sonne 
erörtei-t,  die  dem  Referenten  freilich  in  keinem  Znaaamenhang  mit  der  Aother- 
fruge  zu  stehen  scheint.  iJie  Kuntraktionstheorie  und  ebenso  auch  die  Meteoriton- 
tbcorie  zur  Erklärung  einer  Erhaltung  der  Sonnenwärme  werden  beide  zuriick- 
gewieeen  und  ea  ergiebt  trieb,  dafc  wir  bia  Jetat  noch  keine  Ursaoli*  kennen, 
vr'lch«  das  sehliefsliche  Erlöschen  der  Sonne  auflialten  könnte  Trnt^rdom 
aber  betont  der  Verfaaeer  am  Sebluls  des  Werkes  seine  feste  Ueberzeugung, 
dab  gleiohwohl  der  Welt  ein  derartigea  Sohiokaal  nicht  beTorstehe,  daCs  wir 
Ttelmehr  nur  au  kursdobtig  aind,  um  diee  klar  erkennen  zu  können. 


Dr.  F.  Koerber. 
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Herrn  Schmelssen  In  Berlin.  Dio  scheinbare  Vergröfsorang  von  Sonne  und 
Moud  am  Horizont  halten  Sie,  wie  aus  Ihrer  geschätzten  Zuschrift  hervorgeht, 
für  eine  Folge  der  scheinbar  abgeplatteten  Qostult  des  HiinmelKgewülbes.  Diese 
Ansicht  ist  eine  durchaus  annehmbare  und  im  Übrigen  auch  weit  verbreitete. 
Die  Illusion  würde  danach  in  das  Gebiet  der  Urtheilstäuschungen  gehören, 
ebenso  wie  dio  bekannten  oy>tischen  Täuschungen  mit  parallelen  geraden 
Linien,  die  uns  konvergent  erscheinen.  Weil  wir  den  Mond  unbewuTst  ans 
Himmelsgewölbe  versetzen  und  ibn  dementsprechend  im  Horizont  für  weiter 
entfernt  halten,  als  bei  höherem  Stande,  so  schliefson  wir,  er  müsse  im  ersteren 
Falle  gröfser  sein,  da  er  doch  nicht  den  Gesetzen  der  Perspektive  entsprechend 
den  durch  eine  gröfsere  Entfernung  bedingten  kleineren  Gesichtswinkel  zeigt. 
Wenn  diese  Erklärung  für  das  in  Frage  stehende  Phänomen  richtig  ist,*)  dann 
bleibt  nur  noch  dio  scheinbare  Abilachung  des  Himmelsgewölbes  zu  erklären 
übrig.  Dio  Ui'sache  für  unsere  Anschauung  des  Himmelsgewölbes  liegt  nun, 
wie  vielfach  angenommen  wird,  in  der  Gewöhnung  an  den  Anblick  des  be- 
wölkton Himmels.  Eine  den  Himmel  überziehende  Wolkendecke  hat  ja  nicht 
nur  scheinbar,  sondern  in  Wirklichkeit  dio  Gestalt  einer  Ilachen  Kugolcalotto 
und  die  Wolken  am  Horizont  sind  von  uns  in  der  That  viel  weiter  entfernt, 
als  die  im  Scheitelpunkt  befindlichen.  Es  erscheint  nun  sehr  wohl  denkbar, 
dafs  wir  diese  Anschauung  eines  flachen  Wolkengewölbes  unbewuTst  auch  auf 
den  wolkenlosen  Himmel  übertragen,  wozu  wir  vielleicht  auch  noch  durch  die 
nach  dem  Horizonte  zu  immer  blasser  wordende  Farbe  des  Himmels  verleitet 
werden.  Merkwürdig  abor  bleibt  es  immerhin,  dafs  uns  Täuschungen  ähn- 
licher Art  selbst  in  geschlossenen  Räumen  nicht  verlassen,  sodafs  man  viel- 
leicht auch  geneigt  sein  könnte,  dio  ganze  P^rschoinung  für  physiologisch  zu 
halten  und  anzunehmen,  dafs  die  Lage  unseres  Kopfes  hierbei  eine  grofse  Rolle 
spiele.  Stroobandt  z.  B  liat  durch  Vorsuche  nachgewiesen,  dafs  auch  in  ab- 
geschlossenen Räumen  Scheiben  bei  gleichor  Entfernung  uns  gröfser  erscheinen, 
wenn  sie  uns  horizontal  gegenüberstehen,  als  wenn  sie  an  der  Decke  ange- 
bracht sind.  Die  vom  Schreiber  dieser  Zeilen  täglich  gemachte  Wahrnehmung, 
dafs  die  stark  überhöhte  grofso  Kuppel  der  Urania  von  innen  betrachtet  eher 
abgeflacht  oder  wenigstens  kugelförmig  erscheint,  bestätigt  diese  Experimente 
von  Stroobandt  Diese  Verkleinerung,  welche  das  Gestirn  bei  höherem 
Stande  durch  die  Lage  allein  erfährt,  beträgt  aber  nach  Stroobandt.^  Ver- 
suchen nur  Vio  der  Oröfse  am  Horizont,  sodafs  der  Durchmo-ssser  von  1  im 
Horizont  auf  ■*  ,„  im  Zeuith  verkleinert  wird.  Somit  genügt  dio  Abflachung  des 
Himmels  allein  noch  nicht,  um  diu  beträchtliche  Veränderung  unserer  Gröfsen- 
beurtheilung  der  (iestirne  zu  erklären.  Schon  Euler  hat  nun  darauf  hinge- 
wiesen, dafs  auch  in  der  geringeren  Helligkeit  des  Mondes  am  Horizont  eino 

•)  Freilich  steht  ihr  dl»  T»usch»in(r  ffröfserer  NEhe  des  Mondeü  t>el  Uofero  8t«Ddo.  di« 
vielfach  aaerkauDt  ist,  wieder  gänzlich  euigegen. 
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Verleitung  zu  der  Annahme  grSberer  Entfernung  und  damit  eine  Ursache  fttr 

dio  ErzeujB^UDK  der  Täuschung  giegebon  ist  Stroobandt  hat  nun  auch  nach 
Hifsor  r?i(  htuiijf  hin  Expcrimentf  nn;?f*stp!lt  und  i^cfuiutf^n,  dafs  in  ili^r  That 
eiu  Ue^nätand  stets  im  Dunlvehi  gi-oisor  erscheint,  als  im  Uelieu.  Iiabei  ist 
et  gar  nicht  nothig,  dafe  der  betreifende  KSrper  eellwt  leuchtet,  sondern  ea 
g'onügt,  dafs  irgend  ein  helles  Licht  unsere  Netzhaut  Ireffo.  iStroobandt  will 
darum  dies*^  sclscinbare  Verkleinerung  eines  Objekts  infolge  von  Helligkeita- 
zunahme  mit  der  Verengerung  unserer  Pupille  in  Zusammeubung  bringen, 
ohne  dab  eine  Eintfemungeachitaung  dabei  in  Betracht  komme.  Die  Uellig- 
ki  it-izunalinie  de.«  Monrli  s  heim  Aiifstfig-'^n  in  gröfsero  Höhe  würde  ihrersoiw 
eine  Verkleinerung  deH  Durchmessers  auf  Vio  erklären  vermügeu  und  im 
Verein  mit  der  oben  au^regebonen  Verkleinerung:  auf  Vio  würde  eieh  sonach  eine 
Uesamtverkleinerung  des  DurchniCBsers  auf  '  7io  =  ino  ergeben,  was  nun 
mil  der  nrfaliiuii^'  ln'^sor  iit-i  i einstimmt.  Qv^'-n  iii(>e  Vci-sucho  Strobandts 
und  die  daraus  gezogenen  Schiüsse  siud  indessen  von  anderei'  Seite  nicht  un- 
erhebliche Bedenken  geäufsert  worden,  so  dafa  die  hier  rorliegenden  Fragen 
noch  nioht  ala  erledigt  betrachtet  werden  können. 

Herrn  M.  F.  in  Au^sburi;.  Als  (jrenze  für  «lif  Vorgrofserungskrafl  der 
Femrohre  ist  etwa  die  lÜOÜ-maligc  linrare  Vcrgröfscning  an/.us<'tzeo.  Bekannt- 
lich gestattet  zwar  die  Anwendung  immer  stärkerer  Okulare  eine  l>eliebige 
Steigerung  der  Vergröfserung,  aber  bei  jedem  Femrohr  tritt  früher  oder  apiter 
ein  Maxinnim  dci  I.ristungen  ein,  insofern  noch  ctfirkprc  Vor^T'ifscnin^'n  sf> 
uuücharfe  Bilder  erzeugen,  dafs  man  nicht  mehi*,  sondern  weniger  erkennen 
kann,  als  l>ei  der  sehwSeheren  Vergrofserung.  GrSfeere  Fernrohre  gestatten 
im  allgemeinen  die  Anwendung  einer  stärkeren  Vergröfaerung.  m-cü  sie  mit 
ihrem  grofsen  Objektiv  fino  grüfsere  Lichtmengc  auffanifon  und  ein  lielleros 
Iliid  erzeugen.  Weil  nun  die  von  den  Himmelskörpern  uns  xustrahlendo  Lächt- 
menge  eine  fest  bestimmte  und  unveribiderliche  ist  und  weil  andererseita  die 
Vergröfserung  der  Uns. n  \v>  j^vn  ^-^l'^ichzeitijj'i^r  Zunahme  ihrer  Dicke  ac^.lil■^^lil•h 
auch  keine  Vermehrung  der  Bildhelligkeit  mehr  gestattet,  so  liegen  hier  un- 
Oberateigliche  Grenzen  für  die  Leistungen  der  Fernrohre.  Da  aultordem  nicht 
hlofs  die  Fetaler  des  Fernrohrs,  sondern  vor  allem  auch  die  Unruhe  in  der 
Luft  die  Bilder  der  Gestirne  undeutlich  iria<  In'n.  sn  k<>Tin"n  wir  diiich  Vcr- 
lit-hserung  unserer  optischen  Hilfsmittel,  8eli>st  angenommen,  «lafs  hier  allf 
Schwierigkeiten  Überwunden  werden  kSunten«  doch  nioht  eine  gewisse  Orsnae 
übci-schreitcn.  die  gegenwärtig  nahezu  erreicht  sein  dürfte;  denn  wir  können  uns 
eben  nicht  aua  unserem  Luftmeer  herauiabegeben,  sondern  höchstens  möglichst 
hoch  uns  in  demselben  erb<>ben.  Die  schönen  Erfolge  der  Lick-Steruwarte 
«>ind  ebensowohl  durch  die  hohe  Lage  derselben,  wie  durch  die  VorsttgUehkeit 
Mire<i  Fernrohrs  bedingt  gewesen.  Im  übrigen  verweiaen  wir  Sie  auch  auf 
den  Spi*echt>aal  S.  ^Jl  des  ersten  Bandes. 


V«rlac  TOS  Uermaiiii  fMtol  In  Berlin.  —  Druck  tob  WUbatn  Oronau'*  BuehdiuelNinl  la  BwUp. 

Fttr  dir  Kr.iBiHf.n  ver«ntwurtlirh ;  Dr.  M.  Witlii>lra  Mi'yor  lo  Bt>rUn. 
('sto«rMhtiKU>r  Nai  tiül  uck  nui»  <li-iu  lulialt  di>'»cr  Zt-)t«v;tiiiA  uotortMi^. 
l>b«rtMxui>vaMcbt  vprlwlialiea. 
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Die  Theorie  des  Polarlichts. 

Voa  Privatdozent  Dr.  B.  Weinst«!!. 
L 

ie  bei  so  yielen  Eraohemungen  in  der  Natur  haben  wir  anoh 
l|ei  den  Polarliohtem  nicht  einen  Mangel  an  ErklSrungen, 
sondern  eher  einen  Ueberflote  an  solchen  xu  ▼erzeiohnen. 
Weil  aber  der  Reiohtiinm  dieser  Lichter  an  besonderen  Phänomenen  so 
grob  ist  und  die  Verbindongen  ndt  anderen  Bnoheinungen  so  weit> 
versweigt  sich  ceigen,  'weichen  die  einseinen  Erklärungen,  die  wir 
besitsen,  derartig  von  einander  ab,  dafs  eine  Ausgleichung  nur  zwischen 
wenigen  von  ihnen  möglich  ist.  In  der  That  sind  die  Polarlichter, 
je  nachdem  das  eine  oder  andere  Moment  in  ihrer  Entwickeluug  und 
Darstellung  als  besonders  wichtig-  und  entscheidend  erachtet  wurde, 
von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  au?  erklärt  worden. 

Es  könnte  nun  fraglich  (>rscheinen,  oh  es  zweckinäf.siijr  ist,  auch 
diejenigen  Ansichten  zur  Kenntnifs  des  Lesers  zu  bringen,  welchen 
wir  nach  dem  jetzigen  Stande  der  'Wissenschaft  nicht  mehr  beizu- 
siimmeu  vermögen.  Indessen  ist  wohl  iu  jeder  Theorie^  wenn  sio 
nicht  auf  übernatürliche  Dinge  führt,  etwas  Zutreffendes  enthalten;  denn 
indem  ja  Theorien,  mit  dem  besonderen  Zweck,  die  Erscheinungen  zu 
erklären,  aufgestellt  werden,  müssen  sie  naturgemäCi  wenigstens  einem 
Theil  derselben  angepafst  sein.  Zudem  ist  die  Geschichte  der  Ent- 
wickelung  eines  Wissenssweiges  oft  von  nicht  geringerem  Iiteresse 
als  dieser  WissMissweig  selbst,  und  triigt  yiel  zu  einer  klaren  Einsicht 
in  das  Wesen  des  Gegenstandes  bei. 

Zwei  Fragen  sind  es,  mit  denen  wir  uns  in  einer  Theorie  der 
Polarlichter  zu  beschäftigen  haben:  Welcher  der  grofseren  Gruppen 
von  Naturerscheinungen  nt  hört  das  Polaili«  lit  an?  Wie  ist  ^eine  be- 
sondere Stellung  innerhalb  dieser  umfassenden  Uruppe,  woher  kommt 

Uimmel  und  Krde.  HI.  3.  g 
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s.     wenn  man  ea  alB  da  elaktnaohea  Phänomen  betzaohte^  die  fflek- 

trizität?  Nicht  alle  Theorien  suchen  b^de  Fragen  wa  beantworten,  einige 
l>esiehen  sich  mehr  auf  die  erste,  andere  mehr  auf  die  zweite  Frage. 

Die  ältesten  Theorien  sind  naturg-emüfs  nicht  wissenschaftlicher 
Art,  sie  nehmen  Götter-  oder  Geister-Erscheinungen  zu  Hülfe  und 
sehen  in  den  Polarliclitern  überinlisclif  Vorgiinyo.  Bei  Jen  Griechen 
sollen  diese  Lichter  nach  de  Mai  ran s  Vermuthung-  —  des  ersten  For- 
schers, der  in  der  ersten  Hälfte  (h'S  vorigen  Jahrhunderts  ein  grüfserea 
zusammenhängendes  Werk  über  die  Polarlichter  geschrieben  hat  —  die 
Versanimlungen  der  olympisoheu  Götter  begleitet  habon.  Um  sich  den 
Blicken  der  Sterblichen  zu  entziehen,  safsen  die  Himmligohen  hinter  dem 
dunklen  B^ment,  wie  hinter  einem  Yorhai)^  ihre  Anweeenheit  aber 
gab  eiob  dureh  flammende  Bogen  und  zudcende  Strahlen  kund. 
l)ie  R5mer  hatten  wohl  keine  so  hdie  VorefeUung  von  der  Bedeutoog 
dieser  Lichter,  aie  aohrieben  sie  mehr  niederem  Qeiatem  und  Seelen 
Verstorbene  au,  und  ülbAtisa  Ton  am  Himmel  kXmpfenden  Heerai, 
henuDfliegenden  Waffisn  und  abgetrennten  KUxpertiieHen»  ja  aie  wollten 
auch  vom  Himmel  beiremdliohe  Töne  von  Kriegshörnem  und  Schladit- 
geschrei  herabtönen  hören.  Doch  kommt  die  Bemerkung  des  Taoitus 
in  der  „Germania",  dafs  man  im  Norden  die  Häupter  der  Götter  und 
die  Sonnenrosse  strahlen  Bohe,  der  griechischen  hoheitvollen  Auf- 
J'asj^ung  wohl  sehr  nahe.  Oft  sahen  sie  dieselben  als  besondere  Zeichen 
der  (iritter  an  die  Menschen  an,  die  einen,  wie  Cicero,  als  Glück 
verheifscudü,  die  anderen,  wie  Plinius,  als  Unheil  bringende.  Die 
Chinesen,  bei  denen  infolge  der,  im  ersten  Artikel ')  beschriebenen,  geo- 
graphischen Vorlheiiung  der  Erscheinung  solche  Lichter  nur  Kelten 
und  auch  nicht  in  voller  Pracht  auftreten,  sollen  dieselben  ohne  bc- 
flonderea  ^tereese  betraohtel  haben«  doch  wird  dieeen  LiohCem  eine 
'  für  den  regierenden  Monarchen  verderbliche  Wirkung  sngeechrieben. 
Die  Anaiditen  der  germaniflohen  und  nordisch«!  Wiker  waren  d«ien 
4er  Romer  Ihnlich,  auch  hier  spielten  Kampf  und  Sdilacht  die  Haupt- 
rolle, oder  man  aah  die  auf  glühenden  Rossen  daher  stürmenden  Wal- 
kören. 

Es  sind  auch  sehr  i^ndliche  Auffassungen  des  Wesens  der 

Polarlichter  zu  verzeichnen.  Manche  Indianorstämme,  Eskimovölker 
und  sibirische  Nationen  glauben,  dafs  in  diesen  Lichtem  die  Geister  ihrer 

Ahnen  Tän/e  aufrühren :  und  in  Italien  sah  man  in  ihnen  nach  de  Mai  ran 
zu  der  Zeit,  da  Kiesen-  und  Feenmärchen  so  willigen  Glaid^en  fanden, 
dafs  in  den  Epen  eines  Bojardo  und  Ariosto  die  Vorgänge  in  der 
^»)J<Äig.  I,  S.  234  f. 
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'^^^elt  des  Zaiibors  die  natürlichen  Ereig-nisse  weit  überwuchorn  konnten^ 
tlie  Paläste  und  Hallen  der  Fee  Morgans,  die  auf  liohein  Berge  (dem 
•dunklen  Segment)  zwischen  leuchtenden  Säulen  und  Hainen  aus  Pi- 
nien und  Cypresseu  errichtet  waren.  Der  phantasievolle  Pater  Kiroher 
soll  durch  ein  Polarlicht  sogar  zum  Feeuglauben  bekehrt  worden  sein. 
Der  geoannte  Vomttker  führt  «is  seuien  Werken  die  Stelle  an:  „Da 
■sah  ioh  die  Fee  Morgans,  von  der  man  ao  viel  sprioht  imd  deren 
Existens  ioh  seit  mehr  dam  swanzig  Jahren  geleugnet  habe,  imd  iidt 
«ah  flie  aohSner,  als  man  aie  je  gemalt  hatte.  Jetrt  glaube  ieh  daSi 
was  man  Ton  ihr  enahlt  und  idi  bin  übenseagt)  dafe  sie  reoht  oft 
<eisdheint  und  in  Farben  gUuust,  wie  sie  nicht  die  Kunst  und  selbst 
ni<dit  die  Natur  in  ihren  gewöhnlichen  Ersoheiuangen  hervorzubringen 
vermag.''  Doch  dürfte  sich  freilich  manches  auch  auf  die  noch  jetzt 
als  Fata  Morgana  bezeichnete  Luftspiegelung  beziehen. 

Im  allgemeinen  theiUen  bei  den  etiropäischon  Völkern  im  Mittel- 
alter (^ie  Polarlicliter  das  Loosg  der  »nieten  als  Schreckens-  und  ün- 
gliicks])oten  hetraclitet  zu  werden,  und  nicht  selten  scheine!^  sie,  zumal 
•wenn  sie  sich  in  einlächerer  Form  darstellen,  mit  Kometen  verwech- 
selt wurden  zu  sein.  Doch  besitzen  wir  aus  der  Wende  des  zwölften 
Jahrhunderts  auch  nüchterne  -Ansichten,  welche  die  PolarHchter  alles 
Wunderbaren  entkleiden  und  auf  relativ  klare  phjrsikalische  Vorgänge 
aurfiokfUhren,  wie  sie  noch  in  der  neueren  und  neuesten  Zeit  zur 
Erklärung  herangezogen  wraden. 

Gehen  wir  zur  Behandlung  der  wissensohaftlichen  Theorien  äber, 
60  können  wir  dieselben  aunaohst  in  swei  Abtheilungen  bringen,  je 
naohdem  die  Polarlichter  als  sekundSre  Phänomene,  gewissemateen 
als  Schein,  betraditBt  werden,  oder  ihnen  selbständige  TüTO^n«  auge- 
S4du*ieben  wird.  Wir  werden  die  einzelnen  Theorien  erst  mittheilen,  die 
selben  in  einem  weiteren  Aufsntz  auf  ihre  Stichhaltigkeit  prüfen  und 
den  Versuch  machen,  mit  Hülfe  einiger  von  ihnen  imd  unter  Uinzu- 
fügung  neuer  Ansichten  eine  allgemeine  Erklärung  aufzustellen,  die, 
da  ja  einmal  Theorien  vergängUoh  sind,  vieileiobt  wenigstens  für  einige 
2eit  ausreichen  wird. 

In  den  Theorien  der  engten  Abtheilung  werden  die  Polarlichter 
als  Renexionsorschuinuiig  augeaehen. 

Dazu  sfehören  die  oben  erwähnten  aus  dt-m  holieu  Alittehilter 
alammendeu.  in  dem  in  den  letzten  Jaluen  des  zwüllten  Juiu'hunderts 
•entstandenen  „Konigsspiegel"  meint  der  Verfasser  (angeführt  aus  Fritz, 
^  Polailicht,  S.  298):  „Einige  sagen,  das  Nordlicht  sei  der  Wider- 
schein des  himmlischen  Feuers,  das  gegen  Nord«i  und  SQden  das 
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Meer  begrenst;  andere  sagen,  ee  sei  der  Widersolieiii  der  Sonne,  wenn 
sie  sieh  unter  dem  Bßnixcmi  befindet,  und  endlidi  meinen  einige,  es 
sei  das  fiSs,  weldies  während  der  Naoht  das  Läolit  ausstrahl«^  das  e» 
am  Tage  eingesogen.** 

Hier  haben  wir  gleidi  drei  Theorien,  die  alle  das  Polarlieht  als 
vom  Himmelszelt  snr&okgeworfenes  lidit  erklitren.  Die  erste  toil  ihnen 
hat  noch  die  Annahme  eines  besonderen  Feuermeeres  sur  Grundlage, 
welohes  Yielleioht  aus  den  Polarlichtern  selbst  abgeleitet  ist  Die  beiden 
andren  geben  das  Polarlicht  für  gewolmliohes  Sonnenlicht  aus;  in  der 
einen  wird  es  als  eine  den  Dämmerungen  analoge  Erscheinung  darge- 
ßtellt,  in  der  anderen  wird,  wohl  um  der  Schwierigfkoit  der  Annahme 
feiner  Dämmerung,  die  oft  so  tief  in  die  Nacht  hinein  dauern  soll,  zu 
entgehen,  auch  dem  Eise  die  besondere  Eig-erischaft  zugeschrieben,  die 
man  bei  Edelsteinen  als  thatsächlich  vorhanden  i^laubte,  nämliob  das 
iuclii  der  Sonne  aufzusaugen  und  dann  wieder  auszustrahlen. 

Mit  einigen  Modifikationen  sind  beide  letztgenannten  Hypothesen 
später  nodi  oft  wieder  aufgenommen  wordea  Die  Dämimerungsbypo- 
Ihese  ist  namentlioh  mit  der  Erklänmg,  die  600  Jahre  siwUer  Euler 
für  die  Polarlichter  giebt,  Terbundea.  Wir  würden,  da  diese  fi^po- 
these  sieh  den  neueren  Brfikhrungen  gegen&ber  als  durohans  unhaltbar 
erweist,  nioht  auf  dieselbe  genau  emaugehen  haben,  wenn  nicht  der 
grofse  Mathematiker  noch  einige  Nebenannahmen  gemacht  hätte^  die 
für  8i<di  schon  das  höchste  Interesse  yerdienen.  Es  ist  klar,  dafo  wenn 
man  einer  Dämmerung  eine  so  lange  Dauer  zuschreiben  soll,  wie  sie 
sieh  bei  einer  etwaigen  Erklärung  der  Polarlichter  durch  dieselbe  als 
nothwendig  erweist,  man  die  Zurückwerfung  der  Sonnenstrahlen  in 
sehr  bedeutend'  r  llnhc  über  der  Erdoberfläche  mufs  vor  sich  ireh^'n 
lassen.  Nun  sah  Kult'r  aluu'  die  Atmosphäre  der  Erde  als  schon  in 
ganz  geringem  Ahsiaude  von  (h-rsi-Hxm  flu  wenig-  mehr  als  einer 
Meile  Höhe)  begren/t  an.  er  nuifsto  aUu  anneJiraeu,  dafsj  auch  aufser- 
halb  derselben,  aber  uocii  zur  Erde  als  Ganzes  gehörig,  Massentheil- 
chen  vorhanden  sind,  welche  Licht  zu  reflektiren  vermögen.  Er  dachte 
sich,  dafls  die  Sonne  au&er  der  allgemeinen  mit  der  Schwerkraft  auf 
der  Erde  identischen  Anaiehungskraft  noch  eine  besondere  Abstorsungs- 
kraft  besitat  Diese  sollte  Theilcben  der  Atmosphäre  in  den  Wellen» 
räum  hinausjagen  und  so  an  der  Erde  eine  ähnliche  Bildung  hervoi^ 
bringen*  wie  wir  sie  an  den  Kometen  beobachten,  also  einen  Schweif 
verursachen.  Fallen  die  Sonnenstrahlen  auf  diesen  Schweif^  so  wird 
uns  derselbe  sichtbar  und  kann  je  nach  den  Zusammenballungen« 
welche  in  der  Masse  des  Schweifes  herrschen,  in  den  verschieden- 
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artigsten  Formen  erscheinen,  welche  eV)eii  das  Polailicht  darstellen. 
Es  ist  bekannt,  dafa  neuere  Beobachtung  auf  ausoheinend  g.mz  anderen 
Oebieten  pfleiohfalls  zur  Annahme  einer  g-ewissen,  wieder  durch  Re- 
pulsionskräfle  der  Sonne  vcrursachteii,  Bohweilbildung  iui  der  Erde 
^führt  haben.  la  seinem  in  dieser  Zeitaehxitt  Teröffentliehteii  Aofints 
Aber  das  Zodiakallieht  liat  Herr  Profi»aor  Foe rater  diese  Annahme 
4argelegt  und  aar  Brklfinang  des  ZodiakalliohteSi  welohee  hiemaoh 
der  Erde  angehören  soll,  and  des  eogenanntan  Gegenmdiei&a  herange- 
zogen. Doch  beeitsoi  wir  aus  der  Ifitto  dea  vorigen  Jahrhimdmia 
Audk  noeh  eine  bemerkeoawerdie  Awttmnn^  von  Kant,  auf  welehe 
Fritz  hingewiefl«!  bat  „Aiüt  onaerer  Erde  bietet  sieh  eine  äbnllohe 
Erscbeinnnir  wie  das  Ausströmen  der  Kometen,  aie  bietet  sich  bei  dem 
Polarlicht  Es  sind  jedenfalls  Wirkungen  einer  polaren  Kraft  oder 
Ursache,  gänzlich  verschieden  von  denen  der  Schwere,  vielleicht  zu- 
fsammenhängend  mit  denen  des  Erdmagnetismns",  sajft  unser  Philosoph, 
doch  rügt  er  vorsichii;,'-  hinzu  „Vergessen  dürfen  wir  bei  dieser  Ana- 
lofrie  nichl,  dafs  bei  dieser  Pidarausströmuug  noch  kein  Ziisammen- 
lianrr  mit  der  StellunLr  der  büime  nachgewiesen  ifsf*.  Von  Interesse 
ist  noch,  dafs  Eni  er  die  Abstofsungskraft  insbesondere  den  Strahlen 
der  Sonne  xubchreibt,  de  Mairan,  welcher  in  seinem  Werke  bemüht 
ist,  die  Enleraehe  Theorie  als  unrichtig  naefaattWMaen,«ali  ahA  darum 
▼eranlafiili  die  Sonnenstrahlen  anf  diese  ESgensdhaft  hin  so  unter- 
«u<dien,  ond  der  Apparat,  den  er  sieh  zu  dieaem  B^ufe  vor  nunmehr 
nahesu  150  Jahren  konstrnirt  hat|  ist  nidits  anderes  ala  ein  Radiometer, 
nudh  die  Erklärung;  die  er  für  die  beobaohtete  radiometriaohe  Beve* 
gang  giebt^  ist  im  weeentUohen  die  nümliohe,  welcher  jetst  die  meisten 
Physiker  huldigen. 

Auch  S.  Gravesande  reiht  in  seinen  im  Beginn  des  vorigen 
Jahrhunderts  erschienenen  Physioea  Elementa  die  Polarlichter  ohne 
weiteres  den  Dämmerungserscheinungen  an. 

Weniger  bedeutend  ist  die  Ansbildnnfr,  welche  fHe  dritte  Re- 
flux ionshyi)i>lhesL'  im  Laufe  der  Zeit  erfahren  hat,  sie  tritt  in  sonst  unver- 
änderter Gestult  bei  DesCartes  und  mehreren  Gelehrten  des  17.  und 
18.  Jalirhundertii  auf  und  hat  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  von 
Wolf  ort  eine  Neubeai'beitun<^  erfahren.  Meist  liofs  mau  die  nicht 
nachzuweisende  dem  Elise  zugeschriebene  Eigenschaft,  Licht  aufzusaugen 
und  später  auaauatrahlMi,  Cdlen,  dachte  aioh  die  Strahlen  einÜMh  am 
Bise  nadi  oben  leflektirt  weiden  und  nahm  neben  der  Zurttckwerfimg 
derselben  von  den  LufUheilchen  nodi  Zurttokwerfüng  und  Brediung 
■an  den  in  der  Luft  reidilieh  vorhandenen  Bisnadeln  «u>  Hülfe,  Man 
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mudtto  «iKih  nordliolitartige  Brsohemungen  durdi  daa  fizpenment  hei^ 
Tormbriiigeii,  indon  man  lAfAit  dunli  GlMpriBmaa  gehen  liefli. 

In  den  Theorien  der  sweHen  dem  PhSncnien  beeondere  Ezistemz. 
saMlireibenden  AblfaeUong  betrtelitel  nwi  die  Polarlichter  ala  eigene» 
lieht  anaaendende  Braoheinniigen;  man  ninmtt  in  ihnen  an,  dafo- 
in  den  Polarliohtem  izgrad  etwaa  fßShi  und  iina  ao  Lieht  meendet. 
Die  Unterschiede  zwischen  den  einselnea  Theorien  lirL^r  n  in  den  An- 
gaben über  das  Substrat,  welches  glühen  soll  und  über  die  Art»  Wie- 
das Olühen  reranlafst  wird.  Nur  um  bestimmte  Klassen  zur  Ein- 
reibung der  verechiedonon  Theorien  zu  haben,  wollen  wir  diesolhoii 
in  mechanisch-chemische,  magnetische  und  elektrische  eintheilen;  der 
Leser  wird  bald  bemerken,  dafs  Theorien  der  nämlichen  Klasse  doch 
in  ihrem  Wesen  himmelweit  von  einander  verschieden  sein  konnt  n, 
später  wenn  das  Prinzipielle  klarer  erkannt  ist,  wird  sich  eine  natür- 
lichere Eintheilung  von  selbst  ergeben. 

Zu  den  meobanisch-ehemisohen  Theorien  gehören  alle  diejenigen, 
welohe  daa  Oltthen  in  dm  Polarliehtem  durch  meehaniecihe  Vorgänge^ 
inabeaondere  dundi  Reibung  wahrend  einer  Bewegung,  oder  duroh  ge- 
wisse dhemisohe  Verbindungen  hervoigebnuiht  ansehen.  Waa  da  glüht, 
aind  Theilohen  der  Luft  oder  DQnate  oder  in  dmr  Luft  sioh  bewegeadw 
Stanb  TOn  BSaen,  SehweM  oder  andere,  etwa  ana  dem  Knunelariniii 
uns  aukommende  Materie. 

In  dieser  Klasse  überracrt  alle  an  tiefer  Duroharbeitong  und  all- 
gemoineror  Bedeutung  die  Theorie  von  De  Mai  ran.  Dieser  bereits- 
mehrfach  erwähnte  Forscher  betrachtet  die  Polarlichter  als  aus  glühen- 
den Massen  bestehend,  welche  urspriinplich  der  Ponne  anjrehörten.  Kr 
beruft  sich  auf  die  bekannte  ErscluMnun^Lif  des  Zodiakallichtes.  Dieses- 
Licht  werde  uns  von  nichts  anderem  als  einer  die  Sonne  ii'iihiHI'  ndca 
AtmosphärL*  zug-estrahlt,  und  aus  der  Lage  dieser  ErRchi-inuii^  n'^»*''^ 
die  Ralm  der  Erde  und  der  Ausdehnung;  derselben  wird  geschlossen, 
dafs  die  SounenaLmosphüre  oft  über  diese  Bahn  hinausreicht  und  von 
der  Erde  zumal  in  dem  Holb^jahr  der  Sonnennähe,  dem  Winterhalb- 
jahr, durehsohnitten  wird.  Die  SonnenatmospUire  kann  BelballeiMihtttide' 
Theilohen  enthalten»  wird  ab«r  hauptsäohüoh  aus  dunkelen  TheUdien 
bestehen.  Die  Theilohen  werden  von  verseliiedttiar  GhrBIlM,  einig» 
gröber,  andere  feiner  sein.  VSbit  die  Erde  duroh  die  SonnenatmosphSre' 
hindnroh,  so  ttberwiegt  ihre  Ansiehung  auf  die  umgebenden  Theilo' 
dieser  Atmosphäre  dicjjenige  der  so  weit  entfernten  Herrsoherin  der- 
artig, dalli  diese  Theile  auf  sie  herabiUlen.    Sie  koimnen  so  in  die 
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Atmosphäre  der  Erde  und  ind^'m  sio  im  Fallen  gegen  diese  reiV»en, 
geratheri  sie  (wie  die  Sternschnupy>pn  um]  L';r()rseron  Moleom  zinu 
Theii  in  Brand.  Weg^en  des  Lultwiderstaucioa  fallou  die  grubereu 
Theilchea  rascher  zur  Erdoberfläche  als  die  feineren,  und  indem  De 
Mairan  annimmt,  <lafs  diese  gröberen  Thoilchen  auch  schwerer  in 
Glutb  gerathou  als  die  feineren,  sieht  ei-  in  limen  die  Grundlage  des 
dunkelen  Segments,  um  welches  sioh  die  feineren  louohtenden  Theil- 
oben  hemmlagenL  Die  «Ugemeine  Anordnimg  Hieilc^eii  wird 
natBfÜdi  an  kooMiitriaoh«a  Sohiobten  beslelieiL,  dahat  BMh  D» 
Mairan  die  bografönnige  Ansbüdansf  der  Polarliebter,  im  übr^pen 
wird  dieaelbe  aneb  toh  etwaigen  Vluktnationen  in  der  AtmospbSre 
der  Brde  wie  d«r  Bimne  abbingan.  Wdl  femer  die  Zentrifiigelkraft 
der  Erde  toii  dem  Aequator  naeb  den  Polen  bin  abnimmt,  wird  die 
flremde  Materie  sieb  hauptsächlich  in  den  Polargegenden  ansammeln. 

De  Mairan  giobt  dann  eine  noch  jetzt  in  ihren  Qrundzügen  als 
stichhaltig  anzusehende  Darlegung  der  eigentlichen  in  einem  im  ersten 
Jahi^ng  diesei'  Zeitschrift  erschienenen  Artikel  über  das  Polarlicht') 
beschriebenen  Konfiguration  der  Polarlichttheile  und  weifs  diese  und 
was  sich  zumal  auf  die  jährliche  Poriodo  der  Polarlichter  bezieht ') 
aus  seiner  Hypothese  zu  erklären.  Die  Theorie  ist  aufserordentlich 
kühn  imd  grofsartig  entworfen;  erst  in  uneerer  Zeit  wieder,  hat  ein 
Forscher,  Wilhelm  Siemeus,  die  Idee  gehabt,  uals  uns  von  der 
Sonne  auch  Materie  zukommen  kann,  allerdings  in  gfuiz  anderer  Weise 
als  in  De  Mairan a  Annabmen,  und  mit  aaa  andwen  Qesiohtsptmktea 
benrlbeiltem  Erfolg.  Wir  werden  dieee  Idee  dem  Leeer  apXter  noeb 
aneinander  an  aetsen  haben. 

Beaitst  der  Mond  eine  Atmoepbäre  —  waa  allenünga  niobt  der 
Fall  au  aein  aobeint  oder  enthalt  daa  Zodiakalliobt  aelbst  leucb- 
tende  Tbeüe^  ao  mülMe  man  aueb  auf  dieaem  unaerem  Trabanten 
unter  Umständen  Polarliobter  bemerken.  WirkUdi  führt  De  Mairan 
eine  sonderbare  Beobachtung  am  Monde  an,  die  er  für  ein  Polarliobt 
zu  fnnton  geneigt  aoheint,  nämlich  am  11.  April  1742  soll  Jacquier, 
als  er  die  Bedeckung  der  Zwillinge  durch  den  Mond  beobachtete,  von 
diesem  Himmelskörper  eine  leuchtende  Masse  haben  ausgehen  sehen,  von 
ganz  exorbitanter  Griifse,  in  der  Länge  doppelt  so  ausn-f>dplint  wie  di'r 
Mond,  und  auch  2  Tage  vorher  wollten  einige  vom  .Monde  vum  Feuer- 
masse hervorsclüefsüu  bemerkt  haben.  Die  neuere  Zeit  weiis  nichts 
von  solchen  grofsen  Vorgängen  auf  dem  anscheinend  in  nunmehr 
gleichförmiger  Ruhe  verharrenden  Ilimmelnkörper. 

»)~Jahrg»ng  l,  8.  257  f.  —  >)  Jahrgang  I,  S.  360  L 
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Man  kann  sogar  noch  w  eiler  gehen  und  aus  dieser  Theorie  auch 
für  die  inneren  Planeten  solche  Lichtfr  folq:ern.  An  der  Venus  hat 
mau  schon  manchmal  eine  Lichtentwickehing-  btnibaclitet,  die  nicht  als 
von  der  Beleuchtung-  derselben  durcli  die  Sonne  horrülirend  g-cduutet 
werden  kann,  weil  sie  auf  Theilen  dorselbon  erachienen  ist,  die  ver- 
möge der  Stellung,  welche  dieser  Planet  gerade  zur  Sonne  und  zur 
Erde  alnnfmmt,  uüb  dunkel  «nuheinen  mfiteteo,  denn  VenuB  n*b>at  die 
Figuren  des  Mondes  neoh.** 

Denurtige  Beobaohtongen  emes  asohfurboDen  liohtefl,  ^  eioes 
«igeQtfaSiDliohen  Lioht|m»eaBeB**  (Humboldt  im  8.  Bande  des  Koamoa) 
sind  von  Obriatian  Mayer,  William  Heraohel,  Harding  tmd 
anderen  gemacht  worden  imd  liegen  naob  Frita  in  eeiaem  aittrton 
Werke  aus  den  Jahren  1731,  1726,  1739,  175S,  1796,  1806  (2  mal), 
1825,  18G5.  1B71  (3  mal)  vor,  und  das  sind  Zeiten,  in  denen  anoh  auf 
der  Erde  besondere  Polarliohtentwickelung^n  zu  verzeichnen  gewesen 
sind.  Da  die  Venus  der  Sonne  nm  5  Millionen  Meilen  näher  steht 
alß  die  Erde,  müfsten  auf  ihr,  wenn  die  Mairansche  Hjpothese  stich- 
haltig ist,  viel  öfter  Pohirlichter  sich  zeig-en  als  auf  dor  Erde.  Dem 
scheint  jedoch  nicht  so  zu  sein,  vielmehr  schlielsen  sich  die  Licht- 
entwickelungen auf  der  Venus,  der  obigen  Bemerkung  zufolge  un- 
gefähr den  Pülarlichtentwickelungeu  auf  der  Erde  an;  wir  werden 
apster  aehen,  welohe  SohltteBe  Mia  solchen  Coinzidenzon,  falls  die 
liolitentwiokelungen  auf  der  Venna  wirklich  unaeran  PoladklEtem 
analoge  Bradheinungen  aind,  fOr  die  Bedautoog  dea  gancen  Fbai' 
nomena  an  ciehen  aind* 

Bei  Merkur  aoheinen  ähnliche  Beobaohtungen  nooh  nicht  gemacht 
worden  au  aein.  Von  den  iiilisaren  Planeten  aeigt  Jupter  m^««!*«»! 
gewiaae  LichtentwickelungeD,  für  dieae  Jedoch  verlangt  die  Mairan- 
aohe  Hypotheee  nicht  durohaua  Polarlichter. 

Verwandt  mit  dieser  Mairansohen  Theorie  sind  diejenigen  TheO" 
rion,  welche  in  den  Polarlichtem  glühende  Meteorstaubmassen  sehen. 
Die  Erfahrungen  und  eingehenden  rntersnehnn^en  unserer  Zeit  haben 
nämlioii  auf  das  entseliiedenste  nachgewiesen,  dafs  unser  Sonnen- 
system aufser  von  den  Planeten  und  Kometen  noch  von  Kijrperchen, 
Meteoriten,  helebt  wird,  welche  in  ^rofaeu  Zügen  die  weiten  inter- 
planetaren Rüumo  durcheilen.  Ueiäth  die  Erde  auf  ihrer  Bahn  um 
die  Soime  in  einen  solchen  Schwärm  von  Meteoriten, .  su  fahren  diese 
durdh  ihre  Atmosphäre  und  gerathen  dabei  in  Brand.  Nach  den  Me- 
teoritentheorien beetehen  alao  die  Polarlichter  aus  ganzen,  so  ine 
Olühen  gekommmen  Meteoiitenhaufen,  und  ao  wird  auch  hier  dieaen 
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Lichtern  wie  bei  De  Mairan  ein  aufsrrirdischor  TJrsprunjr  zug-e- 
schriehen.  Es  wird  noch  zur  Erklärung  der  magnetischen  Verhält- 
iiissL'  der  Folarlichtt'r  hinzugefügt,  dafs  die  Meteoriten  dem  f'-rnfsten 
Theil  nach  Eisenpartikylchen  bilden,  in  der  Tiiat  bestehen  ja  viele 
der  sogenannten  Meteorsteine  der  Hauptmasse  nacii  aus  Eisen.  Ihre 
Ausbildung  liaben  diese  Theorien  erst  in  den  letzten  Dozonnion  er« 
halten,  S.  H.  von  Baamhauer,  Olmstodt  und  ZehfuTs  haben  sich 
aa  ihmt  Bearbeitimg  betheiligt  Bs  ist  su  erwarten,  dab  von  den  in 
den  Polarlidhtem  verbnanten  Meteonnaaaea  anoh  Spuren  auf  der 
Erdoberflüohe  anfrnflnden  sein  würden.  Wirfclioh  hatNordenskj51d 
auf  aeinen  PolarfUizten  oft  im  Sohnee  Etaenetaub  konatatirea  können, 
und  nach  Pictet  sollen,  wie  Frita  ntittheilt,  in  Spanien  und  naeh 
den  grolton  Nordlioht  roa  Februar  1872,  auoh  in  Ober-Italien  be> 
deutende  Staubfälle  beobachtet  sein. 

Die  anderen  Theorien  aohreiben  den  Polarlichtern  einen  mehr 
irdischen  Ursprung  zu.  Ks  wird  angenommen,  dafs  von  der  Ohei  fliiche 
der  Erde  Dünste  aufstnig'en,  welche  sich  wie  jene  himmlische  Matt-ric 
in  hi»heren  Hegionon  di-r  Atmosphäre  entzünden  können.  Die  Eiit- 
Jiiinduntr  wird  durch  eine  Verbindnnir  von  Eisentheilchen  mit  h^ehwefel- 
pa.rtikeln,  welche  aus  den  \'ulkanen  der  rolariregeudeu  horstammen 
sollen,  erklärt  oder  von  Vüruheiciii  den  betrelTenden  Dünsten,  wenn 
sie  ihre  Feuchtigkeit  abgegeben  habeü,  alts  bosuadcru  Kigeuschall  zu- 
g^ohrieben,  oder  wird,  wie  es  von  Musaohenbroeck  geschieht,  aus 
einem  Qähnmgsvorgange  abgeleitet,  welober  eintreten  boU,  indem  diese 
DQnate  mit  anderen  hetorogMien  Dflnsten  der  Luft  aioh  miaohen  oder 
endlich  durdi  Konseniration  ganaer  Maasen  als  so  entstanden  an« 
gesehen,  wie  die  TOn  nassem  Heu,  welches  in  dnem  Haufen  auf- 
geachichtet  iat 

Hierher  gehört  auch  die  Kirwan-Parrotaohe  Theorie,  welche 
Munoke  in  dem  Fl^sikalischen  Lexikon  einer  so  eingehenden  Wider- 
legung gewürdigl  hat.  Nach  dieser  soll  das  Polarlicht  aus  verbrennen- 
dem Wasserstoff  bestehen.  Fäulnifs,  Vulkanausbrüohe  und  andere 
l'rsacheu  erzeugen  hauiit.sächlicli  in  der  äqnntorialen  Zone  eine  Meni^e 
WasserstofT,  welcher  seiner  Loiehti^keil  wegeJi  in  die  Höhe  steigt  und 
den  Polargegendi-n  zustri'init.  Dort  wird  derselh*',  naeh  Kii'waa  durch 
elektrische  Funken,  nach  Parrot  durch  lu  liraud  geralhene  Stern- 
schnuppen, entzündet  und  bietet  uns  im  Glühen  die  Erscheinung  der 
i'ülarlichter. 

Zuletzt  erwähnen  wir  in  dieser  Klasse  noch  eine  Theorie,  die  gegen 
das  finde  des  vorigen  JahiiiundertB  von  einem  Unbekannten  gegeben 
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wurde.  Aus  dem  Innern  der  Erde  soll  durch  Poren,  die  in  den  Polai^egen- 
den  anfTcnommen  werden,  Materie  in  die  Luft  strömen,  sich  dort  auf 
meciumisohem  oder  chemisüliem  Wege  entzünden  und  die  PoLarliohter 
bilden.  Diese  Theorie  weift  aaoli  di«  TlulMohe  xii  erklicea,  dalk  di* 
PolMÜditeiitwiQkelungen  an  gewinn  Perioden  gebunden  sind,  ee  wird 
in  ihr  «ngenoomen,  dato  die  Ansströnumgepoiren  der  Erde  bald  olfon» 
bald  yentopll  sind.  Bo  wmider]i«»h  eine  eolohe  HypotiieBe  ecBobeinl» 
80  iat  sie  dooh  nicht  gana  ohne  Bedentong,  weil  eie  ana  Ideen  hervor- 
gegangen  ia^  weloh«^  wie  bald  erwihnt  wird,  bei  der  Brkliirung  dea 
MagneliaDina  und  inabeeondere  des  BnhnagnetiBmuB  einst  eine  genta» 
Rolle  geapielt  haben  tmd  in  abgeklärterer  Gestalt  anderen  wichtigen 
Meinungen  der  Neuzeit  nicht  fem  stehen.  Sie  führt  uns  audi  zu  den 
Theorien  der  zweiten  Klasse  über,  zu  der  magnetischen,  denn  sie  hat 
einig-e  Aehnlichkcil  mit  der  Haiipttheorie  dieser  Klasse,  die  von  keinem 
gerini^erea  als  Kdmund  II  alle  j  im  zweiten  Deoenuium  des  TOrigen 
Jahrhunderia  auigestullt  ist. 

Ha  Heys  Theorie  des  Polarlichtes  ist  aus  einer  Hypothese  über 
die  Ursache  des  Erdraag-netismus  entstanden,  welche  auf  den  ersten 
Bliok  nicht  aaders  als  einigormafiBen  abenteuerlich  ersoheint. 

Zur  damali^Tfin  Zeit  daohta  man  sieh  namlioh  die  xnagnetiaohen 
BSgenaohaften  der  K5rper  entweder  dadurdh  hervo^braoht,  dato  — 
wie  in  einem  sehr  intereasanten  Werkl^  von  1897  „Neu  erfiinden» 
Mathematisclie  Kuriosit&fen'*  —  enihlt  wird,  ein  magnetiaohes  Weeeo» 
worunter  ein  gewiases  feines  Fluidum  au  yerstehen  ist,  aus  einem 
Pol  durah  Poren  auaströmt  und  aum  andern  wieder  in  den  betreffenden 
Körper  einströmt  oder  man  stellte  sieh  vor,  dato  ein  aolohea  Fluidtun 
aus  jedem  Pol  aiiaatrSmt,  im  Aursenrauro  umbiegt  in  der  Mitte  des 
Msgnets  in  diesen  wieder  einströmt  und  nach  dem  andern  Pol  g-eht, 
um  dort  wieder  auszuströmen.  Da  man  schon  vorher  erkannt  hatte, 
dafs  die  Erde  als  Macnet  ans^esehen  werden  könne,  schrieb  man  auch 
dieser  ein  solches  Cirkulationssyst^m  von  inag-notischera  Fluidum  zu,. 
Ha  Hey  nahm  aber  noch  weiter  an,  dafs  dieses  Fluidum  im  Inueru 
der  Erde  und  kurz  nach  seinem  Ausströmen,  also  in  den  höheren 
Breiten,  selbst  h-uchte  und  au  die  Pularlichterßcheinunüori  hervorbrinp-e. 
Das  Leuchten  der  Materie  im  Innern  der  Erde  hat  Halley  ursprünglich 
einer  Phantasie  zu  Liebe  eingeführt^  denn  er  dacdite  sioh,  um  di& 
Variationen,  die  wir  in  ihrem  Magnetismus  bemerken,  au  erklaren,  di» 
Erde  hohl  und  im  Lukem  mit  einer  aweiten  kleinen  Brde  Teraehen,. 
die  sioh  noeh  besonders  drehen  sollte,  glaubte  denn  dieser  aweilen 
Brde  gle&dkfoUs  lebende  Wes«!  ala  Bewohner  auaehreiben  au  dürfen 
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und  liofs  ihnen  durch  die  mag-nclischo  Materie  Licht  zustnihlfn.  In 
ähnlicher  Weise  hat  in  uusern  Tag-en  Jules  Verne  in  einem  seiner 
wunderlichsten  Phantasiestücke,  in  der  Reise  nach  dorn  Mittelpunkt 
der  Erde,  die  Unterwelt  dui-ch  elektrisch  leuchtende  Wolken  erhellt 

Die  magnetische  Theorie  H i  o  r  le  r  s,  des  iklitarbeiters  von  C  e  1 6  i  u  s,. 
«11  der  von  Ha  Hey  entepreohen. 

Aiifl»roidraiUoli  reichhaltig  an  einMhieii  Hypofheeeii  ist  dia 
KUuwe  der  etektrieohesi  Theorien.  Wir  haben  hier  diigenigen  Theorien^ 
wtfohe  die  gewöhiüicba  ElektmItSk,  wie  sie  etwa  durofa  RdbuDg* 
enteteht,  ▼on  denen  weldha  elektrisohe  StrBme  (Volta-BlaktriatiU)  xu- 
Hülfe  ««fcwiA«^  zu  trennen. 

Den  Anatofti  zur  Entstehung  diefler  Theorieik  hat  Oanton  gefen. 
die  Mitte  des  yorigen  Jahrhunderts  gegeben.  Er  nahm  eine  luft* 
entleerte  g'esohlossene  Glasröhre  und  brachte  dieselbe  in  die  Näh» 
einer  Elektrisirmaschine.  Setzte  er  die  letztere  in  Gang,  so  sah  er 
innerhalb  der  Röhre  eine  Lichterscheinung  auftreten,  welche  ihm  die 
gröfste  Aehnlichkeit  mit  der  der  Polarlichter  zu  haben  schien.  Da 
er  die  Lichterscheinung  in  der  Röhre  dem  Durchgang  der  Elektrizität 
durch  dieselbe  zuschrieb,  schlofs  er,  dafs  auch  die  Polarlichter  durch 
elektrische  Enthulung  in  den  hohen  Regionen  der  Atmosphäre  ent- 
stehen, woselbst  die  natürliche  gcrii^e  Dichtigkeit  der  Luft  der  in 
dar  RShra  künaditdi  hanroTgebraohten  entaprioht  Die  hiersu  nöthig» 
Elektrisität  dachte  er  eioh  duroh  die  weohselnde  Wärme  und  KSkXi» 
henrorgebraeht  Vor  wenig  mehr  ala  anderthalb  DeoMinien  hat 
LamBtr5m,  deeaen  Theorie  wir  bald  an  atdiüdem  haben  werden, 
Cantona  Veiaueb  aor  Anführung  einea  ganaen  Apparate  verwerthet,. 
welohw  dieee  kfinatliohe  Daratellung  dem  Anaehen  der  Pi^rliohter 
noch  naher  bringt;  er  befestigte  eine  grofse  Zahl  solcher  eyakuirter 
Rohren  im  Kreisbogen  und  brachte  unterhalb  diesea  Bogens  in  dessen 
Zentrum  eine  elektriairte  oben  mit  Spitzen  versehene  MetaUkugei. 
Die  Röhren  beg-annen  fileichzeifipr  zu  huichten  und  ahmton  so  einen 
ganzen  Polarlichtbog'en  nach.  Zur  Verstärkunnf  des  Leuchtens  waren 
die  dem  eiektrisirten  Kl'rper  abw-ewantlten  Enden  d^'r  Rohren  durch 
Drähte  zur  Erde  besonders  üut  abgüleitel.  Dieser  Pularlichtapiiarat 
war  zweimal  ausgestellt,  1875  in  Paris  und  kurz  darauf  in  r^dudon. 

Cantons  Theorie  ist  gleich  bei  ihrem  Bekanntwerden  mit  grufser 
Wärme  aufgenommen  worden,  Priestluy  meinte,  dafs  an  einer  elek- 
trischen Natur  dw  Folariiohter  nunmehr  nicht  mehr  gezweifelt  werden 
kSnne^  und  Lichtenberg,  Philosoph,  Humorist  und  Physikerin  einer 
Person,  prSaiairle  aie  nfiher  dahin,  daTa  am  Nordpol  die  in  den  Polar^ 
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1icht(i!i  »ich  eoUaUeade  Elektrizität  positiv,  am  Südpol  uegaÜT 
sein  sollte. 

Demgemärs  imti  rsf  hciden  sich  die  anderRn  entsprechenden 
Theorien,  welche  auf  Urund  der  Erscheinungen  der  Reibunsrselektri- 
xität  im  vorigen  Jahrhundert  noch  aufgestellt  worden  sind,  im  wesent- 
lichen nioht  Ton  dw  CantonMlieii  Aosiobt,  nur  über  dm  Urapiunif 
der  in  den  Polariidhtem  sidi  enfladenden  Blektriatät  sind  eine  Reihe 
von  «bweiobenden  Meinongen  su  Terseioiineii.  F  rank  IIa  insbeeondere 
nahm  an,  dato  die  Blektriaität  aua  dem  Bebe  der  Meere  atammet  aua 
welchem  aie  beim  nSchlagen**  des  Waasers  fni  wurde,  DOnate  tmd 
Wolken  sollen  diese  Elektrizität  in  den  Tom  Aequator  polwSrta 
aiehenden  LuftstrSmen  nach  den  Polargagenden  fortführen»  wo  sie  sLoh 
in  der  Umgebung  von  kälteren  und  feuchteren  Wolken  von  Wolke 
zu  Wolke  entladet  und  so  die  Nordlichter  hervorbringt  Das  dunkle 
Se^^ment  sah  Franklin  als  verdichtete  Polariuft,  J.  T.  Mayer  als 
Dunst  der  Polarzonon  an. 

Andere  liefsen  die  nüthige  Elektrizität  in  den  Polargegenden  selbst 
einstehen.  So  sollte  sie  durch  Erzitterungen,  welche  die  Sonnen- 
t;trahlen,  da  sie  die  Luit  daselbsi  nicht  mehr  zu  erwärmen  vernii'ijen, 
als  Ersatz  liervoil/ring'en,  ins  Leben  traten.  James  Rofs,  der  kühne 
Erforscher  der  untaiktiächen  Aloere,  glaubte,  Uafs  sie  bei  der  Berührung 
feaohter  Dünste  mit  dem  Eise  entstehe,  denn  er  sah  oft  die  Spitsen 
der  Eisberge  im  elektrisohm  Uchte  eiglühen.  Ea  würde  ermüden, 
alle  Hypothesen  über  den  Drsprang  der  Polarlichtelektrisitat  namentlidi 
annifUhren;  man  weilb  ja,  daTe  über  die  Quelle  der  Ctowitterelektrisit&t 
an  80  Ansi<dtten  geanbert  sind,  welche  nach  und  nach  so  wie  die 
KenntniGi  der  elektrischen  Erscheinungen  anwuchs,  sich  von  selbst 
darboten,  und  all  diese  Ansichten  können  mit  geringen  Modiflkationen 
auch  für  die  Polarlichtelektrizität  geltend  gemacht  werden.  Einige  von 
ihnen  werden  bei  den  folgenden  Theorien  Erwähnung  finden. 

Gehen  wir  in  der  chronologischen  Entwicklung  der  elektrischen 
Hypothesen  weiter,  so  stoTsen  wir  auf  zwei  Theoripn.  die  darum  he- 
fsnnders  hf>rvor^-ehoben  werden  müssen,  weil  sie,  zur  Erklärung  der 
luanfn' tischen  Eigenschaften  der  Fnlarlicliter,  aus  einer  Verbindung 
tlcr  iuaguetischen  Ansichten  mit  den  elektrischen  entstanden  sind. 
Es  sind  das  die  Theorien  von  Daltoii  und  von  Hiut  aus  dem  Beginn 
unseres  Jahrhuudui lü.  Mit  den  magiieiiöcheu  Hypothesen  haben  diese 
Theorien  gemein,  dafs  das  den  Polarlichtern  zu  Grunde  gelegte  Substrat 
als  magnetische  Materie  vorausgesetzt  wird,  aber  nicht  als  das  Agens, 
welches,  wie  bei  Halley,  durch  seine  Zirkulation  um  die  Körper  dieaa 
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magnetisch  macht,  aimdera  einiiEUdiw  als  wirklidie  Materie  mit 
magneiiflohea  ESgeneohafteo.  Von  den  elektristdien  nehmen  sie  die 
Baektximtät  ale  Ursaohe  für  das  Leuchten  dieser  Materie.  Dalton 
eetst  voraus,  dafo  in  der  Luft  ganse  Sitilen  solcher  etsenhalttgea 
Materie  schweben,  welche  von  Elektrizität  durohzogw  werden  und  so 
leuchten,  wie  rerdünnto  Lufl  in  Röhren  im  Can  ton  sehen  Versuoh. 
Wie  Dalton  sich  die  Herkunft  dieser  Mateiie  und  der  Slektrizität, 
die  sie  ins  Glühen  bringt,  gedacht  hat,  weirs  ich  nicht  anzugeben. 
Bint,  in  seiner  entsprechenden  Theorie,  leitet  die  magnetische  Materie 
aus  den  Vulkanen  her,  von  weichen  nach  seiner,  wohl  aus  der  Existenz 
von  Vulkanen  auf  Island  und  Kamtschatka  g-eschöpften,  Ansicht  di© 
Polarzone  umgeben  sein  soll  Die  Elektrizität,  deren  er  bedarf,  soll 
diejenige  sein,  welche  auch  sonst,  in  der  Luft  vorhanden  ist-,  und  diese 
Materie  darum  durchziehen,  weil  dieselbe  verächicden  clcktrisirte 
Luftsohiohten  durchquert  Das  Leuchten  kommt  dann  an  decgenigen 
Steliea  SU  Stande,  an  welchen  die  Materie  Untwhrecbungeii  beaitat 
Ziehen  diese  Massen  weiter  zum  Aeqnator,  so  kommen  sie  ailmühlich 
ans  senkrechter  Lage  in  mehr  wagerechte,  also  in  ^eiohm&big 
elektrisirle  Lnf^  haben  demgemitfs  keine  Elektrisitat  mehr  ansxugleichen. 
Darum  sieht  man  die  Lichter  um  so  seltener,  je  oSher  man  den» 
Aeqnator  konmit 

Mehr  ins  einzelne  gehen  zwei  andere  Theorien  ein,  von  de  1a 
Rivo  und  Lern  ström,  beide  in  den  letzten  Jahrzehnten  erst  ent- 
standen. Nach  de  la  Rive  ist  die  Quelle  der  in  den  Nordlichtem 
sich  entladenden  Elektrizität  in  der  Verdampfung  zumal  des  salz- 
haltigen Meereswassers  zu  suchen.  Bei  dieser  Verdampfun«,'-  wird 
positive  Elektrizität  frei  und  von  dem  Wassei-dampt'  in  die  TUdie  mit- 
genommen, negative  bleibt  zurück  und  bildet  einen  Theil  der  ncffa- 
tivüu  I.adunsf,  welche  die  Erde  nach  Peltier  besitzen  soll.  Da  die 
Verdampfung  liauptsächüch  iu  den  warmen  äquatorialon  Gegenden  der 
Erde  vor  sich  geht,  hat  man  auch  hier  den  eigentlichen  Heerd  der 
BlektrisitSteentwickelung  zu  suchen.  Steigen  nun  die  Dämpfe  in  die 
Höhe,  80  baUen  sie  sich  zn  Wolken  zasammoi,  dabei  tritt  eine  Kon- 
densation derselben  ein  und  die  Elektrizität  wird  auf  engen  Raum  zu« 
sammengedringt.  Sie  gewinnt  dadurch  eine  bedeutende  Spannung, 
und  so  entladet  sich  ein  Theil  denelben  schon  am  UrsprungBorte  in 
den  bekannten  gewattigen  Qevittem  der  Tropen.  Ein  anderer  Theil 
zieht  mit  den  Wolken  und  den  IdiftstrÖmungen  beiderseits  nach  den 
Polen  hin,  verstärkt  sich  unterwegs  durch  neue  aus  Reibung  der  Luft- 
schichten gegeneinander  oder  gegen  Wasserdampf  u.  s.  f.  entstandene 
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BlektrisitSt,  kondentirt  sich  1^  den  kalten  C^egenden  der  Polaroonen 
nooh  weiter  und  entladet  eioh  zur  Anag^leiohung  der  Spannung  gegen 
die  Erdoberfliohe  in  deia  Polarliohtem.  XHJA  diese  Entladung  an  den 
Polen  ansaheinend  eine  eo  gana  andere  ist  «to  an  dem  Aeqiiator,  wird 
dadurch  erklirti  dato  am  Aequator  die  Luft  ia  den  oberen  Regionen 
trocken  ist  und  derselben  einen  so  bedeutenden  Widerstand  entgegen- 
setzt, dato  die  Ausgleichung'  nur  gewaltsam  g-eschehen  kann,  an  den 
Polen  dagegen  soll  die  Luft  feuchter  sein  und  darum  dem  Durobgang  der 
Elektrizität  geringeren  Widerstand  entn^ppi-ensetzen,  und  so  «»«sclneht 
deren  Ueberg-ang-  wie  durch  Leitmig-  in  steti£,'-or  ^orliuschloser  Weise.  Wo 
die  Entladung"  in  g'cnügend  dünner  Luft  v(ir  sich  ^eht,  f^eschieht  sie,  wie 
in  der  Cautonsohen  Röhre  in  leuchtendur  Furm,  uiul  bildet  die  Lieht- 
massen,  die  wir  in  den  Polarlichtern  bewundern.  Polarlichter  und 
Gewitter  würden  darnach  gleichen  Liapruag  haben  und  nur  in  der 
Erscheinung  von  einander  abweichen  wegen  der  verschiedenen  Ver* 
haltnisse,  unter  denen  sie  sur  Entwickelung  kommen.  Hier  yenohmilst 
die  Theorie  der  Polarlichter  ganz  mit  der  der  Gewitter.  De  la  Rive 
hat  auch  einen  Apparat  sur  Nachahmung  der  Polarlichteredieinungen 
konstruirt,  auf  dessen  Bedeutung  und  Einrichtung  wir  spater  bei  der 
Diskussion  der  hier  TCMrgetnigenen  Theorien  au  spredien  kommen 
werden. 

Lemströnis  Theorie  stützt  sich  auf  die  Annahme,  dato  in  der 
Luft  positive  Elektrizität  vorlianden  ist,  die  Erde  dagegen  gemäfs  der 
bereits  erwähnten  Hypothese  von  Peltior,  stets  negative  Ladung  be- 
sitzt. Dazu  benutzt  dorsolbc  nnch  die  Booliachtunt^,  ilaTs  Luft,  wenn 
dieselbe  so  weit  verdünnt  ist,  dafs  ihr  Druck  nicht  nuhr  als  etwa 
,50  von  dem  gewöhnlichen  Luftdruck  beträg-t,  sich  geg-en  Elektrizität 
M'io  ein  Leiter,  etwa  wie  Metall,  verhält.  Sinkt  der  Druck  noch  weiter 
oder  steigt  derselbe,  'so  nimmt  die  Lcituna-^tähigkeit  wieder  ab,  bei 
einem  Druck,  der  etwa  eines  Atmosphuruudruckes  erreicht,  vermag 
die  Mektriaität  nicht  mehr  in  kontinuirlioher  Weise,  selbst  nicht  wie 
durch  einen  mhlechten  Leiter,  hindureh  zu  gehen,  Bcndem  kum  si(A 
nur  in  Funken,  wie  ein  Gewitter  entladen,  hier  zeigt  die  Luft  die 
Eigenschaften  eines  Isolators.  Wir  können  slso  die  Verhältnisse  so 
ansehen,  als  ob  die  Erde  zunächst  von  einer  isolirenden  Luftschicht, 
sodann  in  hSheren  Begion«i  von  einer  leitenden  umgeben  ist,  die  sie 
wie  eine  Schale  cinsohliefeL  Da  nun  die  Dichtigkeit  der  Luft  an 
den  Polen  der  Erde  mit  wachsender  Hohe  TerhiltnifiMnilidg  rascher 
abnehmen  mufs  als  am  Aequator,  weil  hier  die  Luft  durch  die  Wärme 
an  sich  schon  stark  auigelookert  ist  und  ihr  Gesammtdruck  doch  nicht 
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Tiel  Uamer  ist  als  an  den  Ptden,  ao  iviid  dieae  laitande  Schale  an  den 
Polen  der  Brdobezflaohe  naher  kommen  al*  am  Aequator.  Die  Elobale 
soll  poaitiTe  Elektrizität  besitzen,  die  fikde  negaÜTe;  die  beiden  Biek- 

trizitäten  werden  sich  also  anziehen  und  zwar,  wegen  ihrer  grörseren 
Nähe  an  den  Polen,  dort  stärker  als  am  Aequator  und  weil  die  Schale 
•^ie  ein  Leiter  ihrer  Elektrizität  freie  Bewegung^  gestattet,  wird  diese 
nach  den  polaren  Theilen  zuströmen  und  so  dort  besondere  Anhäu- 
fungen bilden.  Schliefslich,  wenn  diese  Anhäufunj:^en  zu  stark  ge- 
worden sind,  beg'innt  die  Entladung  aus  der  Schale  nach  der  Erde, 
<lie  sich  Lemsirüm  m  ganz  derselben  Weise  vor  sich  gehen  denkt 
viü  die  anderen  Forscher.  Woher  die  positive  Elektrizität  der  Luft 
kommt,  darüber  hat  Lüinätrüm  keine  üigeae  Annahme  gemacht,  er 
«dielnt  ^etelbe  ans  Quellen  abzuleiten,  welche  ihr  Edlund  ex^ 
5ilhet  an  haben  glaabto.  Doch  hat  er  eioh  mit  Erfolg  bemüht,  den 
&btom  der  Elektrisitit  TOn  der  Lull  sur  Brde  direkt  naohsuweifleiL 
Hoch  im  nordiachen  Finnland  nahe  der  hier  durohaiehenden  Zone 
gröberer  FokrUehtbiuflgkeit  befeeligto  er  au  wiederholten  Malen  in 
Terechiedenen  in  den  Jahren  1871  bia  84  auagefilhrten  Ezpedittonen 
SU  weiten  Spiralen  gewundene  mit  naeh  oben  geriehteteten  Spitaen 
versehene  Drähte  auf  isolirenden  Stützen  auf  nur  wenige  hundert 
.NTeter  hohen  Beigen.  Von  diesen  Spiralen  führten  Leitungen  zu 
Oalvanometem ,  welche  ihrerseits  entweder  mit  anderen  ähnlichen 
Spiralen  oder  mit  der  Erde  in  Verbindung-  standen.  Strieme,  welche 
aus  der  Luft  in  die  Spiralen  traten,  mufsten  sich  dann  an  den  Au.s- 
schlägen,  zu  welchen  sie  die  Galvanomeleruadehi  zwangen,  verrathen. 
Lemström  ist  auf  diese  Weise  zu  folgenden  Erg'ebnissen  yelant^t 

1.  In  horizontaler  Richtung  (über  gleich  hoher  Fiiichej  fand  in 
der  Lufl  keine  Entladung  von  Elektriziüit  statt. 

2.  In  vertikaler  Richtung  ging  die  Entladimg  von  der  höheren 
Stelle  SU  der  tieferen,  wenigatena  wenn  beide  Stellen  mehrere  Meier 
hoch  über  dem  Erdboden  gelegen  waren;  in  der  N8he  dea  Erdbodens 
war  daa  VerhältnillB  das  umgekehrte,  woraus  folgen  würde»  dab  hier 
die  negatiTe  Elektrisitat  der  Erde  die  positive  der  Luft  unmittelbar 
neutraliairi 

Manchmal  zeigte  sich  Ihm  und  aeinen  Aasiatenten  der  Uebergang 

der  Elektri^^ität  aua  der  Luft  in  die  Spiralen  od«r  umgekehrt  audi  in 

leuchtender  Form. 

Das  IJegenstück  zu  dieser  Theorie  bildet  die  Erklärung,  wel(die 
Planta,  der  erste  Hersteller  neuerer  elektrischer  Akkumulatoren,  sich 
erdacht  hat   Nach  ihm  ist  die  ii^masae  durchaus  und  von  Anbeginn 
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an  mit  pomtiver  Elektrizität  versehen.  Diese  Elektrizität  strahlt  nun  wie 
aus  dem  Konduktor  einer  Elektrisirmaschine  in  die  Luft  aus  oder  wird 
dnrch  vRrdnmpfondo  Wassermassen  und  bei  vulkanischen  Ausbrüchen 
durch  in  die  Hohe  geschleuderte  Körper  in  'He  Luft  entführt,  von  dort 
gelangt  sie,  wo,  wie  in  den  Aequatorialgegenden,  die  Erdoberfläche  von 
emer  feucliten  Hülle  umgeben  ist,  durch  üöwitteronUadungen  zum 
Theil  zur  Erde  zurück,  wo  aber,  wit)  in  den  polaren  Zonen,  trocken© 
Luft  den  iiackweg  verschliefst,  dagegen  Dämpfe  und  Eisuadohi  die 
Weiterbewegung  erleichtern,  zieht  sie  in  die  höchsten  Regionen  der 
Atmoephare  und  wird  in  den  trdten  WeUnrain,  den  Planta  sidi  als 
leitond  vonlellti  riurbreitot  Bei  diesem  Uebergang  taitt  ma,  wo  ta» 
Bloh  awisohen  DQmrten,  BSanadeln  und  Stanb  entladet,  als  liolit- 
eraobeinung  aut  Die  merkwürdigen  Yenmohe  Plant^a,  iralitfie  ihm 
ffir  Curt  alle  angenlaUigen  Yoigange  in  den  Fdarliditeni  Analogien 
bei  elektriaohenBntladuttgen  geliefert  baben,  werden  apSler  beaehrieben 
werden. 

Aufiaerhalb  der  Erde  sucht  die  Theorie,  welche  von  Wilhelm 
Siemens  angestellt  ist,  die  Quelle  der  Polarliohtelektrizität  Dieee 
Theorie  ist  ursprünglich  zur  Erklärung^  der  Erhaltuns;  der  Sonnen- 
energie ei'dacht,  hat  sich  aber  auch  für  die  Aufklärung  elektrischer 
Erscheinungen  unserer  Erde  als  sehr  geeignet  erwiesen.  Nach  Sie- 
mens übt  die  .Sonne  durch  tlie  liotation  um  ihre  Achse  zunächst 
eine  gewisse  As|iirations\virkung  auf  die  öie  im  Räume  umg-ebende 
(als  gasförmig  aügunummeuuj  Materie  aus.  Die  Materie  wird  a.u  den 
Polen,  wo  die  Zentrifugalkraft  verschwindet,  angesaugt  und  bew^^ 
aidi  ISttga  der  Sonnenoberiläobe  vom  Süden  und  Norden  naoh  den 
äquatorialen  Gegendra,  wo  sie  ab«r  durah  die  bedeutende  Zentriftigal- 
kraft  wieder  in  den  Weltraum  getrieben  wird. 

Von  den  Prozeaaeni  die  sie  während  ihres  Aufenifaaltea  auf  dar 
6onne  durdbmaoht,  hat  für  uns  einer  besonderes  Interesse,  die  Beibung^ 
gegen  die  Sonnensubstans,  die  anderen  dienen  dem  Zweoke,  au  w«!- 
ohem  die  Hypothese  konzipirt  ^worden  ist.  Die  Retbung  aber  macht 
diese  Materie  elektrisch,  und  vrrnn  sie  von  der  Sonne  wieder  abge» 
atofsea  wird,  führt  sie  ihre  Elektrizität  in  den  Raum  mit  hinaus. 

Es  kann  nuu  nicht  fehlen,  dafs  solche  Materie  auf  ihrer  Wanderung 
von  der  Sonne  auch  in  den  Wirkirngskrei«?  der  Erde  hineingelangt 
und  hier  nnifs  sie  vermngo  ihrer  Ladung  elektrische  Vertheihingen 
und  Entladungen  hervorrulen,  die  unter  Umständen  die  Uestait  der 
Polailiciikr  auuehnieu. 

Zu  den  elektrischen  Theorien  dieser  Art  haben  wir  auch  die- 
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jenigen  su  sShleii,  welche  den  als  Liehttriiger  bekaimtoa  AeCher  «ir 
Gmiidlage  unaerer  Endiemuiig  machen,  denn  bekannten  Anaiditen  su- 
folge  wird  Aetlier  gexadeaa  ala  ElektriritSt  der  einen  und  anderen  Art 
anlbefUM.  So  hat  Hamme rsobmied  im  Beginne  des  vergangenen 
Dflcenniame  eine  Aethertheofie  Torgetragen,  welche  anscheinend  ganz 
der  Theorie  von  de  la  RiTe  entsprioht,  nar  dafs  überall  statt  Elek- 
titatSt  Aether  g^etzt  wird;  er  dachte  sich,  daTs  dci  Wasserdampf, 
indem  er  in  äquatorial oii  Geg-endon  aufstcifrt  imd  nacii  den  I'olou 
zieht,  Aether  mit  sich  nimmt  und  diesen  bei  der  IvDudensation  wieder 
frei  läfet.    Tn  den  wärmeren  Zonen  manifpstirl  sich  der  freie  Aether 
in  den  (  c  .vi  'em,  in  den  kälterf>n,  wo  er  in  reg-ehniiftäige  ßclnvini^un^eu 
geräth,  wohi  in  Sohwinguiigeu,  wie  man  sie  bei  (h?r  Fortpflanzung  des 
Lichtes  dem  Aether  zuschreibt,  als  Pularliciit.  Nahezu  hundert  Jalire 
vorher  soll  Höslin  nach  Fritx  die  Quelle  der  Polarlichter  in  der 
Reibung  des  Aetbers  gegen  den  Mond  geeuabt  haben,  mul  in  nnaerem 
Deaenninm  ist  eine  Theorie  entBtandeai,  wetohe  gleichfiftUa  die  Wirkung 
einee  BimmelskSrpere  anf  den  Aether  Toraneaetat,  abw  daau  die  Erde 
selbst  nimmt  und  an  Stelle  der  Reibung  die  Verdiohtong  setzt  Es 
ist  hienntt  die  wohldiiroiidadite  Theorie  eines  der  Theilnehmer  an  der 
9sterreieliiBoheii  intemationalMi  Polarezpedittoii  von  1083/88,  Unter- 
wcger,  gemeint.  Der  Weltenraiun  wird,  wozu  auoh  die  ganse  neuere 
Entwickelung  der  Physik  fuhrt,  als  mit  Aether  angeftillt  gedacht, 
innerhalb  dieses  Aethers  und  sum  Theil  von  ihm  durchdrungen  eilt 
die  Erd*'  in  ihrer  Bahn,  mnfs  also  den  Aofhor,  wenn  er  nicht  völ'iij 
freien  Uurchiiaug  durch  ihre  Masse  findet,   vor  sich  venHcliten  und 
iiinter  sicii  vei'dünnon,  wie  ein  KürjxT,  dvv  öiuh  in  der  Luft  beweist, 
dieöö  vor  sich  herschiebt  und  hinter  sich  nachzieht.   Am  stärksten  ist 
die  Verdichtung"  in  (h-rjenisfen  Richtung-,  nach  weh  lier  dio  Reweirung' 
gerade  hingeht.  Nun  dreht  sich  die  Erde  auch  noch  ura  ihro  Achbü, 
also  werden  in  Bezug  auf  die  Bewegungsrichtun<^  immer  andere 
Stellen  derselben  rom  besiebnngsweise  hintan  liegen,  und  so  wird  an 
einem  Orte  bald  Verdidhtung  des  Aethers  hexrsohen  und  naoh  12  Stunden 
eine  entspreohende  Vwdünnung.  Identiflsiren  wir  Verdiohtung  Ton 
Aether  mit  Anesmrolung  positirer,  Verdünnung  mit  solcher  negattver 
Elektrintiit,  so  wird  also  die  fiSrde  stets  auf  einer  Seite  positiv,  auf  der 
«ideren  n^atir  geladen  sein.   Nun  strebt  noch  der  Aether,  die  Ver- 
sohiedenheiten  in  der  Dichtigkeit  seiner  Masse  auszugleichen,  daraus 
resoltirt  eine  Zirkulation,  welche  den  Aether  um  die  Erde  von  der 
vorderen  Seite  nach  der  hinteren  herumführt  und  welche  wir  als 
elektrische  Entladung  wahrnehmen.   Bei  der  Lrfige  der  Brdaohae  zu 

Himmel  und  Erde.  Iii.  9.  9 


Dlgltized  by  Google 


118 


ihm  Bahnebeno  mab  diMO  Zirkulation,  wie  l«iohi  «uuaaelieii  ist, 
Toraebmlidh  um  die  Pole  hemnigelieii,  dort  würden  «i(di  alao  die 
Zirkolationeliniflii  beflooders  raBammendcihigen,  wodurdi  erkliilioh 
wird,  warum  die  Polarlichter,  wie  ihr  Name  aohoa  besagt,  ihre  eigent- 
liche Heimalh  in  den  Polarzonen  besitzen.  Uaterweger  fOhrt  die 
Rechnung^en  für  diese  Verschiebung  des  Aethers  um  die  Erde  genauer 
durch,  und  es  gelingt  ihm  auch,  manche  Einzelheit  in  dem  Ausclicn 
und  der  Vortheilung  der  Ldohter  nach  Raum  und  Zeit  durch  seine 
Theorie  darzustellen. 

Wir  wendou  uua  nunmehr  zu  denjenigen  Theorien,  welche  in  dfn 
Polarliohtern  Erscheinungen  und  Wirkungen  elektrischer  Ströme  sehen, 
und  die  wir  zweckmäTsig  als  elektromagnetische  Theorien  bezeichnen 
können. 

Den  Uebergang  bilden  die  Theorien  von  Haneteen  und  Munoke. 
Naob  dem  berühmten  Forseber  anf  dem  Qebiete  des  firdmagnetismus, 
Hansteen,  „bestehen  die  Polarliohter  ans  einer  grotaen  Menge  imter- 
einander  paralleler,  in  der  Riobtung  der  Inklinationsnadd  (das  ist  der 
erdmagnetiBohen  Eiaft)  anfMeigender  Strahlen  oder  liobtoylinder.  Die 
Riehtungen  dieser  Strahlen  liegen  in  einem  Kreise^  dessen  Ifittelpimkt 
der  jedesmalige  Magnetpol  dar  Erde  ist."  Hansteen,  welcher  für 
Jede  Halbkugel  2  solche  Magnetpole  annahm,  bestimmte  als  diese  Mittel- 
punkte die  stärkeren  dieser  Pole,  wir  wissen  jetzt,  dafs  jede  Hälfte  der 
Krdo  nur  einen  Pol  Itesitzt  (es  kann  auch,  vnc  von  Ganfs  raathematisch 
bewiesen  wurde,  jode  Hälfte  immer  nur  eine  ung-erad(!  Zahl  1,  3.  5, 
.  .  .  .  Pole  aufweisen),  aber  die  von  Hansteen  angenomuienon  Pole 
sind  gerade  diejenigen,  die  wir  auch  jetzt  noch  als  sulche  ansehen. 
Wesentlich  ist  die  rinj^förmige  Anordnung  der  Strahlen,  neuerdings 
hat  Nordcnskjüld  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs  die  Erdo  permanent 
von  einem  solchen  in  der  Luft  schwebenden  Nordliohtring  wie  von  einer 
Glorie  omgeben  sei  Diese  Strahlen  sollen  swsr  tca  der  Brde  anikrtaigen, 
aber  so  lange  i^e  sidi  in  der  Atmosphäre  befinden,  diese  niobt  nur 
nidit  erienohten,  sondern  sogar  (dnroh  Bildmig  von  Nebeln  ?)  Terdunkeln, 
woduroii  daa  dunkle  Bi|gment  entsteht,  erst  wenn  sie  die  Gi<ense  der 
Aimosphire  emioben,  soUen  sie  za  lenobten  beginnen.  Wss  aber  in 
dieeen  Strehlen  leuebtet  und  dieselben  aueh  lum  Hegnetismna  der 
Erde  in  Beaiehung  bringt,  ist  Elektrizität,  und  xwar  nicht,  wie  sonst 
angenonmien  wird,  einer  Art,  sondern  beider  Arten,  die  nebeneinander, 
ohne  sich  zu  vermischen,  aber  unter  Neutralisirung  aller  gew&lmli<dien 
Anziehung^-  und  Ahs(orsuncfswirkung"on,  bestehen.  Hansteen  nennt 
solche  Elektrizität  neutralisirte,  sie  soll  von  derselben  Art  sein  wie 
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<üe  Elektrizität,  wulclie  sich  in  einem  von  einem  eloktrisohen  Strom 
durchzogenen  Drabt  befindet.   Er  denkt  noh  nimlioli,  wie  das  soeh 
Jetzt  viel&oh  geeobieht,  dafli  bei  emem  ^ektrisoheii  Strom  bdde  Elek- 
triatStSKrtea  sioh  in  Bewegung  befinden,  und  an  einuider  TorlMi  nteb 
-en^egengeeetstan  Rkihtongen  gehen.  In  jedem  Drahlatil<dBQheii  ist  also 
jedeneit  auf  einer  Seite  positive  Elektsuitit,  auf  der  andern  negaüve 
Torbanden  und  dieae  B^binatton  beider  Blektrisitalaavteii  soll  swar 
keine  elektrtaohäi  Anxiehungen  und  Abetofsangen  mehr  bewerkatelligen 
können,  dafür  aber  (in  ihrer  Bewegung?)  auf  die  Magnete  einwirken. 
"Bb  ist  bemerkeuswerth,  dstTs  diese  Hypothese  Han Steens  bezüglich 
der  magnetischen  Wirkungen  der  oh'ktrischen  Ströme  nicht  wenig 
neueren  malheinatischen  Fiktionen,  wnirhe  zur  Erleichterung  der  Be- 
rechnung dieser  Wirkung-eii  ein^-ftülirt  worden,  ährihch  ist.   Die  Polar- 
lichter würden  also  solchnn  elektrischen  Strömen  entsprechen,  doch 
wird  freilich  nicht  i,^esay"t,  woher  ditjse  !->trömo  kommen. 

Dir«  Hvj)0these  Miiuckes  hezeichnet  der  geistvolle  Erfinder  selbst 
■als  eine  thermu-elektromagneüsche.  Die  Grundlage  derselben  bildet 
Annahme,  dab  <Ue  Sonne,  indem  aie  einen  Ort  der  Erde  erwärmt, 
daaelbst  das  Oleiohgewioht  der  Elektristtaten  aufbebt  und  ao  freie 
Elektnsitit  «neugt,  „da  dieses  beim  Eise  und  Tbone  sehen  dwAi  eine 
TemperaturerhShong  yon  8*  bis  hSchstens  C.  unfehlbar  geeobieht*'. 
Daa  (Starte  dient  um  klar  au  manhew,  dalk  Munoke  eieh  diese  Bn(- 
«tehnng  der  Elektrisitiit  durob  biaolation  nioht  aus  der  Ton  uns  als 
Thermo-Elektriaitlü  bezeichneten  Erscheinung  ableitet,  sondern  eher 
sich  auf  Phänomene  der  Pjroelektrizität  beruft.  Da  die  Erde  bei  der 
Drehung  um  ihre  Achse  der  Sonne  im  Laufe  von  24  Stunden  immer 
Ändere  und  andere  Orte  zur  Erwärmung"  darbietet,  entsteht  eine  An- 
Bamralunu;  von  Klektrizität,  welche  der  Sonne  in  ihrer  scheinbaren 
täglichen  Bahn  um  die  ?]rde  so  folg't,  wie  die  Fluth  dem  Monde:  wir 
können  also  in  diesem  iSiime  von  einem  um  die  Erde  kreisenden  elek- 
trischen Strom  sprechen.  Der  Strom  wird  natürlich  sehr  breit  sein, 
im  Bedeutung  nach  deu  Polen  zu  abuehmcu  und  im  übrigen  in  seinem 
Gange  durch  die  Konfiguration  der  Erde  bestimmt  sein.  Ein  solcher 
Strom  würde  iOmliohe  magnetiaohe  Wirkungen  und  naeh  denaelben 
Richtongam  hervorbringen  wie  derErdmagnetismim,  wirklioh  istMunoke 
^eneigl,  demaelben  die  magnetischen  Wirkungen  der  Erde  sususohreiben, 
wobei  wir  an  Amperes  Hypothese  über  den  Brdmagnetlamus  denken 
müBBsn. 

Hun  nimmt  er  noch  an,  dato  jene  ElektrisitSt  in  der  AtmospbSre 
dnroh  Liflnens  wieder  Elektriaitat  frei  maoht  und  dafe  dieses  Tor^ 
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^tftimimh  in  deqjenigeiL  Riohtiiiigeii  geeohielii,  BMh  welohea  ■iob  di» 
znagnetisohen  Wirkimgan  eines  aoUibw  BbouMfl  änteem  würden.  So 
gewinnt  er  die  nSthige  freie  Blektridtati  die  hieniwdi  in  Sti«hlen  som 
Vorschein  kommt;  erkUtt^  warum  diese  Strahlen  der  Richtung:  d^i* 
Inklinatioasnadel  folg-en  und  warum  mit  etftrkeren  Polarlichtent* 
Wickelungen  auch  stärkere  Schwankungen  der  erdmagnetischen 
Elemente  verbunden  sind.  Die  Vertheilung  df>r  Elektrizität  in  der 
Luft  wird  überall  da  energ-isch  sein,  wo  die  meteorulog-ischen  Be- 
diiieuntrf^n  yiinßtig-  sind,  über  diese  Bediogungen  spricht  er  sich  aber 
nicht  lilai"  genug  aus,  so  dufs  aus  seiner  Theorie  nicht  zur  EJviden* 
hervorgeht,  warum  die  Pularlichter  so  vertheilt  smd,  wie  in  dem  ersten 
Artikel  geschildert  ist  Nur  das  scheint  sieh  zu  ergeben,  dals  er  für 
ein  leuchtendes  Auftreten  des  Phänomens  trookme  Luft  yerlaugt 

Die  Polarliohtor  sind  noch  sebr  oft  und  Ton  den  versohiedenstea 
Seiten  fSae  Brsebeinungen  vm.  der  Natur  elektrisoher  StrSme  etUirt 
worden,  aber  selten  unter  genügender  Angabe^  wie  diese  Ströme  enl^ 
stehen  sollen.  Die  IHgenschaften  der  Polarliohter  sind  mehr  und  mehr 
erkannt  worden,  aber  von  neuen  Theorien  ist  nur  noeh  eine  hervor» 
suheben,  die  an  Originalitit  den  herrorragendstm  unter  den  ange^ 
führten  nidit  naohstdit,  die  Theorie  von  Edlund. 

Diese  Theorie  gellt  YOn  einer  besonderen  Ansicht  über  die  Natur 
der  elektrischen  Ströme  aus.  Edlund  erklärt  jeden  elektrischen  Strom 
für  einen  Strom  Anther;  Aether  in  RcTreqnintr  soll  die  Eigenschaft 
elektrischer  Ströme  iiufsem,  selbst  elektrischer  btroni  sein.  Nun  soll 
die  Erde  gauz  vuu  Aether  durchdrungen  sein,  und  indem  sie  sich  um 
ihre  Achse  dreht,  dreht  sich  dieser  Aether  mit  und  ist  nun  mit  elek- 
trischen Sirüiueu,  welche  die  Masse  der  Ei-de  in  Baiiuon  paralltsl  2U 
ihrem  Aequator  durcbiliersen,  zu  identifiziren.  Mektrische  Ströme 
suchen  sidi  aber  etets  soweit  aussudehnen,  als  ihnen  nur  liegend  ge* 
ststtet  ist,  ilire  Bahnen  innerhalb  der  Erde  werden  also  die  grölM-  ^ 
m9gli<Ae  Weite  anstreben  und  so  werden  sie  aooh  in  die  AtsMspfairs 
tretoL  Da  außerdem  der  Magnetismus  der  Erde  auf  sie  wirl^  werden 
dieselben  nadh  bekannten  Oesetaen  beiderseits  TOm  Aequator  in  der 
allgemeinen  Riebtong  naab  den  Polen  gesogen,  und  so  fBUea  doh  die 
PolaigeSenden  mit  der  für  ihre  Lichter  nöthigen  Elektrizität.  Von 
der  so  entstandenen  EIcktnaität  glaubte  Lemströmbei  seiner  Theorie 
Gebrauch  machen  zu  können.  Um  diese  Edlundsohe  Theorie  ist  in 
der  neuoffn  Zeit  zwischen  ihrem  nunmehr  li'idor  (ialiinae^angeuen 
Urheber  und  nK-hreren  Physik<Tn  ein  heftiger  Streit  «reführt  worden» 
der  nicht  zu  ihren  Gunsten  ausgefallen  ist.   Sie  hat  aber  die  Unter- 
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«uohm^pen  auf  dieaeai  Gebiete  $aaSi  neue  «agwn^  und  der  AuBblldtu^ 
maocher  Anricbten  yoigearbeitet,  die  wie  eeoterisolie  Leluran  siish  nook 
T<m  Mond  m  Mund  fi>itpfl«nseii  und  allmählich  uater  dtf  belebeiuleii 
Einwirkung  der  neaeeten  Bntdeokmigeii  über  die  elektdeohea  Erilfte 

zat  Reife  gedeihen. 

Wir  schlieüsen  damit  die  etwas  trockene  Aufzählung  der  bis  jetzt 
aufgestellten  Theorien,  die  einer  enumeratio  plantarum  nicht  unähnlich 
sieht,  aber  zum  Verständnifs  dessen,  was  zur  Erklärnnc;"  der  Polar- 
lichter nach  dem  jvi/Ämm  Stande  der  Wissenschaft  gesagt  werden  kann, 
nicht  Unerhebliches  beiträgt 
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Das  Sternsystem  C  Cancri. 


Die  drei-  und  mehrfachen  Sterne  sind  für  die  theoretische  Astro- 
nomie aus  dem  Grunde  besonders  interessant,  weil  die  analytische 
Mechanik  bis  jetzt  noch  nicht  im  stände  ist,  das  sogenannte  Problem 
der  drei  Körper,  d.  h.  die  Frage  nach  den  Bewegungsgesetzen  von 
mehr  als  zwei  sich  gegenseitig  anziehenden  Gestirnen  streng  und  all- 
gemein zu  lösen.  Bekanntlicherweise  haben  wir  es  zwar  auch  im 
Sonnensystem  mit  den  Bewegungen  von  einer  ganzen  Anzahl  gegen- 
einander gravitirender  Himmelskörper  zu  thun,  aber  die  so  überaus 
dominirende  Masse  des  gewaltigen  Centraikörpers,  der  Sonne,  gestattet 
in  diesem  Falle,  bei  der  Untersuchung  der  Bewegung  irgend  eines 
Planeten  in  erster  Näherung  das  Vorhandensein  der  anderen  Planeten  zu 
vernachlässigen  und  dann  mit  Rücksicht  auf  diese  das  Resultat  durch 
eine  sogenannte  Störungsrechnung  zu  verbessern.  Anders  liegen  die 
Verhältnisse  dagegen  bei  mehrfachen  Fixstemsystemen,  deren  einzelne 
Komponenten  oft  einen  nahezu  gleich  grofsen  Glanz  besitzen  und  so- 
nach vermuthlich  auch  nicht  allzu  verschiedene  Massen  haben  werden. 
Die  Veränderungen,  welche  in  solchen  mehrfachen  Stemsystemen  im 
Laufe  der  Jahre  vor  sich  gehen,  werden  deswegen  von  den  Astro- 
nomen mit  gröfster  Sorgfalt  beobachtet,  denn  sie  g^ben  dann  Gelegen- 
heiiy  die  Leistungen  genäherter  Lösungsversuche  des  Dreikörper- 
problems zu  prüfen.  Eines  der  interessantesten  mehrfachen  Stem- 
systeme  bildet  nun  der  als  C  Cancri  bezeichnete  dreifache  Stern. 
Dieses  Gestirn,  das  dem  blofsen  Auge  als  schwaches  Objekt  zwischen 
der  Krippe  im  Krebs  und  dem  kleinen  Hunde  sichtbar  ist,  löst  sich 
in  einem  guten  Femrohr  in  drei  Sternchen  5. — 6.  Gröfse  auf,  von 
denen  zwei  (A  und  B)  dicht  beieinander  stehen,  sodafs  sie  erst  1781 
von  Herschel  getrennt  wahrgenommen  wurden,  während  der  dritte 
C  in  mehr  als  5"  Distanz  bereits  1756  von  Tobias  Mayer  entdeckt 
wurde.  Regelmärsige  Beobachtungen  der  gegenseitigen  Stellungen 
dieser  drei  Sterne  datiren  von  1826  an,  und  wenn  auch  die  dadurch 
zu  Tage  getretene  Bewegung  nur  eine  langsame  ist,  so  hat  sich  doch. 
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wie  die  Abhildunir  wniter  unten  Iphri,  '^VAvigt,  dais  diT  Stern  C  einen  sehr 
eigenartigen,  weUenäiiulicjimi  l-auf  um  die  beiden  anderen  Sterne  aus- 
führt, der  an  die  epicvklischeTi  Bewegungen  erinnert,  welche  in  dem 
Weltsystem  des  Ptolemäus  eine  so  grorse  Rolle  spielten.  A  und  B 
ihrei-seits  aber  umkreisen  sich  gegenseitig  in  einer  Periode  von  etwa 
sechzig  Jahim  Di«  «igenftämlii^e  Fonn  der  BthD.  dae  SCemeB  B  IXAit 
Mk  xnm  aber,  wie  eine  genauere  UnterBttohuiig  bewiesen  hat,  niclkt  duroh 
dieAnziehaogswirkungea  seitoiis  der  Sterne  A  und  B  erkl&ren,  sondern 
Bobon  O.  Struve  wkannle  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  einea 
nnaiohtbaren  vierten  Sternes  D,  der  mit  0  ein  ahnliohea  weebadseitig 
doh  nmkreisoides  Stempaar  bildet,  wie  es  A  nnd  B  darstellen.  fiSine  um- 
fassende  Untewuidiung  fiber  diesen  Gegenstand  hat  nun  Prot  See- 
liger voigenoinnien  nnd  in  den  Jahren  1880  und  1889  vcröfifentlicht. 
Nach  diesem  Forscher  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dalli  der  Stern  O 
sich  mit  einem  unsichtbaren  Begleiter  in  etwa  18  Jahren  um  den  pr©- 
meinsamen  Schwerpunkt  beider  Körper  bewef^t,  während  dieser  Schwer- 
punkt selbst  sich  wieih>runi  auf  einer  weit  gröfseren  Ellipse  in  unge- 
fähr 720  Jahren  um  das  Paar  AB  bewegt  Die  Bahn  von  C  um  den 


Schweipunkt  des  Paares  CD  besitzt  nur  eine  geringfügige  Abweichung 
von  der  Kreisform  und  ihre  halbe  grofse  Achse  erscheint  uns  unter 
einem  Winkel  von  0",2.  In  der  <rl''ic!H'n  Zeit  wird  derselbe  Schwer- 
punkt auc^  vom  dunklen  Stemü  D  umkreist,  der  sich  von  ihm  auch 
in  keiner  viel  f^röfaeren  Entfernung  belinden  kann.  Die  Maa^e  diese» 
Sternes  J)  kann  danach  nicht  viel  kleiner  sein,  als  die  von  C,  und 
dennoch  ist  seine  Leuchtkraft  eine  so  geringe,  dafs  er  bis  jetzt 
nooh  nielit  hat  entdeekt  werden  können.  £^  ergiebt  sich  hieraus,  wie 
mUldiQh  es  ist,  aus  den  HeDigkeitsa  der  Qeetime  irgend  welohe  Soblüsae 
aof  ihre  OtöfiM^  Maase  oder  Bbttonung  na  sisben»  Die  Störungen, 
welehe  die  gcgenaeitigen  Audebungswirkungen  der  Paare  AB  nnd 
OD  in  den  Umlanfsbewsgungen  benrerrufen,  bMsen  aiob  nun  bis  jetat 
aaniytiadh  noob  ni<äit  streng  ennittehi,  sie  emnohen  nber  nadh  Seeli* 
gera  Forschungen  keine  fibermäbige  Groliw,  sodaCs  sie  bei  der  Un- 
gnnauigkelt  der  Doppelstembeobachtungen  vorläufig  vemadhlassagt 
werden  können.  Maoh  Seeliger  gilt  aber  sioberludi  für  die  Bewegung 
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der  Schwerpunkte  von  AB  einerseits  und  CD  mderwseits  umeinander 
du  zweite  Eepplorsohe  Gesetz,  der  sogauuinle  Slfiohensatz,  inner- 
halb der  Ghrenzen  der  Beobaehtungsfehler. 

Aefanliohe  mehrfiwhe  Stemsysteme,  wie  das  eben  behandelte, 
derrai  Bewegungen  also  dereinst  vielleidht  aieh  ebenso  gut  trotz  der 
Unl'ösbarkeit  des  Problems  der  drei  Körper  werden  wgrilnden  lassen» 
finden  sich  übrigens  auch  an  anderen  Stellen  des  Himmels.  So  lösen 
sich  z.  B.  auch  die  Sterne  i  Soorpii  und  12  Lyncis  im  Femrohr  in  dreifache 
Systeme  auf,  gebildet  aus  zwei  nahe  beieinander  stehenden  Sternen 
und  einem  entfernteren  Begleiter,  und  aucb.  <]as  viorfaclu!  System  s 
und  5  !>yrae  zoi^.'^t  ja  eine  ebensolohe  Anordnung  wie  die  Kompo- 
ueuten  von  C  CancrL  F.  Kbr. 


Die  Photographie  im  Dienste  astronomischer  Zeit-  und  Orts- 


Die  Fähigkeit  der  photographischen  Platte,  LichtstrahU  u,  welche 
wegen  ihrer  geringen  Helligkeit  von  dem  menschlidien  Auge  nicht 
mehr  wahlgenommen  werden  können,  durdh  Summation  ihrer  Einzel« 
Wirkungen  dauernd  zu  fixiren,  hat  der  Photographie  auf  allen 
den  Gebieten  der  Astronomie,  wo  Daueraufhahmen  möglich  waren,  die 
grofsen  Erfolge  des  letzten  Jahrzehnts  gesichert. 

Dieser  Vorzug  d«r  photographischen  Platte  vor  dem  mensdilichen 
Auge,  das  schwadie  Liehtreize  wohl  sehr  schnell  auffassen,  abt;r  wcgon 
seiner  Beweglichkeit  nicht  dauernd  auf  ein  und  dasselbe  kl<  ioe  Flächen- 
element wirken  lassen  kann,  wird  zum  Nachtheil  für  alle  die  Beob» 
achtiuigen,  bei  denen  ein  möjnflichst  schnelles  AntTaspen  dos  Ge- 
sehenen erwünscht  ist.  Für  ?!ehr  helle  T.iehfquellen,  h^-inpieis- 
weise  für  die  .Sunni\  iiiti  «  im'  Umk»diruiig'  dir^ies  Verhältnisses  ein. 
U\«'T  liefert  uns  die  l'htjtd'^'i'aphie  t-in  Mi inKniluld,  welches  iiifoljje 
akul<;r  atmosphärischer  Störungen  die  sonderbarsten  Verzerrungen 
zeigt,  so  dafs  sich  diese  Aufnahmen,  m  kurzer  Zeitfolge  augefertigt,  oft 
b'sser  zum  Studium  des  Verlaufes  der  atmosphärischen  Wallungen 
eignen  als  zum  Studium  der  Sonnengestalt  und  Sonnenoberfläche.  Das 
Augo  hingegen  komponirt  aus  den  vielen  einzelnen  Zerrbildern  der 
Stinne  ein  Gesamtbild,  das  als  ein  ngeometrisdhes  Mittel"  das  wahre 
Sonnenbild  g«'tn'uer  wiedergiebt,  als  es  das  Momentbild  der  Photographie 
vennag. 

Das  erstorwähnto  UnTermögen  der  photographisohen  Platte, 
schwache  Lichtn'ize  schnell  aufzufassen,  vorhindert  leider  die  volle 


bestimmung. 
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Ausnutzung  der  l'hcaographip  für  rli*>  Zut  ckn  rinog  p-nrosi'oltfMi  Zeit- 
dienstes, dessen  Ausführung  sieh  keine  Sternwarte  <  iitzi<  li- n  knnn. 
Der  Astronom  benutzt  die  gemeinsame  scheinbare  Bewegung  der  iiir  die 
kurze  Dauer  einer  Zeitbestimmung  an  der  Hiuuuelssphäre  als  fest  zu  be- 
trachtenden Gestirne,  um  t  in  gkichlÖrmiges,  allen  Erdbewohnern  zugäiig- 
lioh««  Mab  der  Zeit  zu  gewinnen.  Diese  gemeinsame  Bewegung  der 
Oeetime  findet  ihre  natturgen^Be  IlrklMrung  in  der  täglichen  Drehung 
der  Erde  um  ihre  Achse,  so  dafe  wir  uns,  indem  wir  erstere  unserer 
Zeitbestimmung  m  Orunde  legen,  in  Wahrheit  der  Erde  als  gemein- 
samer idealer  Uhr  bedienen,  deren  ZUTerhlatt  die  Sterne,  deren  Zeiger 
dir  Meridianinstramente  sind.  Selbst  die  verfeinerten  Hülitamittel 
modemer  aatronomisoher  Mefttknnst  haben  die  vom  Standpunkte  der 
Theoxie  ans  wohl  nicht  ganz  abzuweisende  Veränderlichkeit  der 
Dauer  einer  Erdrotation  bislang  nicht  mit  Sioherheit  nachweisen,  diese 
Uhr  keiner  Unregolmäfsigkeit  zeihen  können,  welche  etwa  die  Nutzbar- 
macliung  dieser  ..üniversalnormahihr"  für  die  Bedürfnisse  Hff?  prak- 
tischen Lebens  (kIit  die  heiligen  Zwecke  der  Wissenschaft  in  Kras-e 
stellen  könnte.  Der  (liuiy  dieser  Weltuhr  ist  ein  wohlverbürgter,  ihre 
fernere  Verwe:  iliuug  aulscr  Zweifel,  wenngleich  die  Frage  noch  der 
Lösung  harrt,  welcher  der  vielen  Zeiger  di((  Zählweise  beginueu  si>li.^) 
Die  Dauer  einer  geschlossenen  Rotatium  der  Erde  wird  ein  side- 
TiBaha*  Tag  genannt  und  konTentionell  in  84  Stenuseitstunden  eingetheilt, 
deren  Unterabtheilungen  Minuten  und  Sekunden  heifeen.  Durch  eine 
leidite  Rechnung  UUlBt  sidi  dieee  nStenixeit**  in  die  durch  den  Sonnen^ 
Staad  bestimmte  „wahre  SonneoKeit**  umwandeln,  welche  von  den  Sonnen- 
uhren unmittelbar  gegeben  wird.  Diese  wahre  Sconenzeit  unterscheidet 
sich  ihrerseits  nur  durch  die  sogenannte  „Zeitgleichung*',  die  für  jeden 
Tag  im  Jahre  im  voraus  bestimmt  und  in  den  astronomischen  Jahr- 
büchern publizirt  wird,  von  der  „mittleren  Sonnenzeit",  die  als  die 
eigentliche  bürgerliche  Zeit  anzusehen  ist.  So  erklärt  es  sich,  dafs 
auch  rlie  I'^hren,  welche  diese  bürgerliche  Zeit  rmiz'f  b*.n,  also  all*»  änent- 
lichen  riii'en  und  unsere  Trischonnbren.  !«<e<'5  ilincli  die  astroTinnnVchen 
Zeifbotimitiungeu  kontrollirt  weiileu  können.  Hier  in  Berlin  ge^cliielit 
dn  se  Kontrolle  der  Uhren  durch  die  Erdbewegung  in  stiller  uuuulta- 
biücheaer  Arbeil  auf  der  hiesigen  Königlichen  Sternwarte,  die  die 
Resultate  dieser  Zeitbestimmungen  durch  die  an  vielen  Terkebrsreiohen 
Punkten  der  Stadt  aufstellten  Normaluhren  einem  grofseren  Kreise 
Ton  Interessenten  «ngänglich  macht   Die  Uhren,  welche  ^Stenuseit** 

^)  Es  ist  wohl  anzuneltmen,  dals  aus  diesem  Streite  das  Ureeawiobar 
Meridhudnatrumant  ala  Sieger  bonrorgehen  wird. 
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angeben,  köxmen  ftonaoh  unmittelbar  mit  der  grofBen  XJhv  „Erde*"  yer» 
fflioben  werden;  diese  Verglächmigea  nennt  man  „astronomisohe  Zeit~ 
beatimronng")  deren  Prinzip  im  folgenden  kiun  erörtert  weiden  soIL 
Für  jeden  Beobaditungaort  giebt  ee  einen  Punkt  am  Himmel, 
der  an  der  tigliohen  Bewegung  der  Oestime  meht  fheil  nimmt  Auf 
der  nördlichon  Halbkugel  ist  es  der  Nordpol,  auf  der  südlichen  der 
Südpol.  Durch  diese  ruhenden  Pole  einerseits  und  den  Soheitelpunkt 
des  Beobachtungsortes  audorerseite  ist  eine  Richtimg  gegeben,  welche 
Moridian  do?  Orfos  genannt  wird  und  senkrecht  zu  der  scheinban'n 
täi; liehen  Bmvi  ^luio-  dor  Gestirne  steht.  In  diosf  I^ichtnng  wird  ein 
Femrohr,  das  in  seiner  Bildebene  einen  odt-r  i!i(^hi  üre  senkrecht  aus- 
gespannte Fäden  trägt,  die  diese  Himmolsnchtuug  instninientell  fest- 
legen, derart  aufgestellt,  dafs  es  in  jeder  Lage  nach  einem  Punkte  des 
Meridians  hinweist.^  Duich  deu  täglichen  Uuischvvuug  der  Erde 
werden  diese  Fiktai  vor  den  vielen  in  Wahrheit  ruhenden  Lieht- 
punkten  des  Himwiftia  vorbeigeführt,  so  daAl  jeder  Stern  alle  Tierund- 
swanzig  Stunden  einmal  durch  jeden  Faden  bedeckt  werden  kann.^ 
Da  unser  Auge  umgekehrt  die  Erde  in  Ruhe  und  die  Sterne  in  Be- 
wegung i^hti  so  sagen  wir  besser,  jeder  Stern  wird  wahrend  vier^ 
undzwansig  Stunden  einmal  beiw.  zweimal  jeden  Faden  durehlaufen 
können.  Die  Zeiten  dieser  Fadenantiitte  lassen  sieh  fiir  eine  groteo 
Zahl  von  Sternen',  die  soj^-c nannten  Fundamentaletorno,  derm 
Ort  am  Himmel  genau  erforscht  ist,  mit  einer  Genauigkeit  voa.  '/j«^ 
bis  Viooo  Zeitsoknnde  vornusbestimmen,  so  dafs  es  nur  einer  genauen 
Zeitableeun»'  der  zu  kontrnllirendnn  Uhr  im  Moment  dep  Fadenanthtte» 
bedarf,  um  den  fehlerhaften  Stand  der  Vhv  unraiffelbar  zu  erkennen. 
Der  Unterschied  zwischen  dieser  abi;  l e  se  n en  Zeit  der  ühr  und 
der  vui  ii  usberechnetpn  Zeit  des  Fadeuaatrittes  tles  Sterns  ergiebt 
ohne  weiteres  dwu  gesuchten  Fehler  der  Uhr  für  den  Moment  der 
Beobachtung. 

Diese  Zeitbestimmungen  schienen  aus  den  oben  weiter  ausge- 
führten Gründen  einie  unver&uAterJiohe  DomSne  des  Beobachters  m 
sein,  Ton  welcher  die  Photographie  nicht  Bedts  ergreifen  konnte.  Ein 
Vorschlag  von  Faye,  dunih  photographisohe  Momentaufiiahmen  Zeil- 

*)  Ein  Bolohea  f  emrohr  wird  daher  Meridiaiünstrument  genanat 
^  Die  Sterne,  -wvlobe  ihren  «dieiabanm  Lvnf  um  den  mbenden  Pol  gans 
über  dem  Horizonte  vollführen,  die  sogenamiten  Chrcumpolarsteme,  werden 
diese  Richtung^  sogar  täf^lich  zweimal  passircn,  einmal  in  ihrer  oberen  Culmi» 
DAtion,  südlich  vom  Pole,  das  andere  Mai  nördlich  vom  Pole  in  ihrer  unteren 
OulainaMon  Unter  Onlmination  venteht  man  den  Oucohgaag  dee  SIenue 
dureh  den  If eridiaa. 
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liestiniiiiiinEren  zu  m/Jül^u,  Isets  sich  nur  für  die  Sonne  und  ilic  we- 
nigen Stfino  der  ersten  Oröfsenk lasse  voiwi  iidcn.  Xeuenlmgs  hat 
der  Engländer  W,  11  Wilsun  lU'v  .Mvyul  A.struuumical  Society"  zu 
London  ■•)  eine  Metliode  vorgeschlagen,  welche  schon  bossore  Aussicht 
bat,  auoh  auf  dieeecn  Qebieto  den  duroh  seineii  p«n5nlioh«a  Fehler 
beirrten  Beobaehter  duroh  die  vom  subjektiTeii  Fehlem  freiere  photo- 
graphisehe  Platte  za  erBetaeo. 

Unter  dem  peraoolidien  Fehler  oder  der  persönliofaen  Gleichung 
elnea  Beobaohters  bei  Durobgangsbestimmuiigea  vergeht  man  das  Zeit- 
intenralli  um  welohea  der  Beobachter  die  Fadenantritte  des  Siemes  au 
spät  oder  cu  früh  auflkh»!  Es  giebt  zwei  Arten  der  direkten  Beob- 
aehtnng  behufa  aatronomisoher  Zeitbeitiinmimg^  die  Aug-  und  Ohr- 
methode, bei  weloher  der  Beobachter,  während  er  den  Lauf  des 
Stemes  mit  dem  Auge  verfolgt,  nach  den  gehörten  Sekundenschlägen 
einer  Uhr  die  Antrittszeit  desselben  abschätzt  und  die  Kegistrir- 
methodc.  boi  welcher  dor  Astronom  die  Antrittszeit  nicht  nach  dem 
Gehör  abschätzt,  sondern  mit  Hülfe  eines  Tasterapparates  aui'  elektri- 
schem Weire  dies«'  Zeit  auf  t  incm  sich  gleichmäfsig  abrollenden  Fapier- 
streifon  vormerkL,  aui  wylcJieiu  gleichzeitig  eine  Uhr  jede  volle  Sekunde 
seltistüiatig  registrirt.  Aus  der  Lage  des  vom  Beobachter  registrirten 
Punktes  P  zu  den  Sekundenpunkten  0,  1,  2,  3,  4,  5  .  .  der  Uhr  lassen 

0»    1"   2»    3"    4-  5" 
P 

aieli  unmittelbar  duroh  lineare  Ausmessung  selbst  noch  die  Bruch- 
theile  der  Sekunde  ~  in  obiger  Zeichnung  2.6  Sekunden  ~  ent- 
nehmen. Ein  solcher  Registrirapparat  wird  nChronograph*'  genannt. 
Die  hUnute  und  Stunde  der  Beobaohtungsseit  mtd  auf  dem  Papier» 
streifen  vorgemerkt 

Auf  die  aahlreiohen  Bemfihungen  von  Hipp,  Kaiser,  Planta- 
mour,  Wolf,  Hartmann,*)  Eastmann,  Ghristie,  Bredichin, 
van  de  Sande-Ba  khuysen^  und  die  neuesten  von  Wislioenus, 
durch  besondere,  oft  höchst  originelle  Apparate  die  Oröfse  dieses  per- 
sSnlichen  Fehlers  au  bestimmen  und  hiermit  der  Rechnung  zugäng- 

«)  Monthly  Noticea  Vol.  50  Dec-Hefl  p.  82. 

*}  Bifllie  Referat  toh  F(oerater)  in  YiertelljahrMoiiiift  der  Astroa.  Gei. 
Jahrg.  1  a  m. 

•)  Van  de  Sande-Bakhuysen:  „Apparat  zur  Restimmnnpf  dop  nt^-^oluteu 
penönlichen  Fehlen  bei  Durobgangabeobachtungon  an  Meridianinstrumenten,* 
Tiert»yahssuhrift  der  Aetren.  Oes.  14.  Jthrg.  Anlage  IX  8.  414. 
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lieh  /u  niaclion,  will  ich  hier  nur  hinwoisenJ)  Ebensoweuig  kami  ich 
hu  r  aui  all«  die  das  grülste  Interesse  der  Fachpenossen  verdienenden 
Versuche  von  Braun, ^)  Wheatstoue,  Airy,  Langley^)  U.A.  näher 
eingehen,!«)  die  nicht  eine  Bestimmung,  sondern  die  gänzliohe  Ver» 
meidung  des  persönlichen  Fehlem  anstreben  und  dieses  Ziel  durch 
äufiserst  sinnreidhe  Neukonstruktionen  und  Neuanordnung  der  Beob- 
achtungen, aber  unter  Beibehaltung  des  Beobachters,  zu errei<dien 
suchen,  scMidem  irir  wollen  jetzt  sehen,  wie  weit  Wilson  dieses  Ziel 
«rreioht,  indem  er  sich  des  Radikalmittels  bedient,  den  Beobachter  selbst 
zu  eliminiren  und  an  dosson  Stelle  die  photographische  Platte  zu  setzen. 
Wird  die  photographische  Platte  in  die  Bildebene  eines  festaufir*  ^^ti  llten 
Meridian-Instruments  unmittelbar  hinter  das  Fadensystem  gebracht,  so 
wird  der  die  Fädon  passtrcndo  Storn  auf  die  Platte  oino  f^pnr  ein- 
zeichnen, die  auf  dem  Negativ  bei  der  Entwickeiiuig  als  schwarze 
Linie  erscheinen  wird,  falls  der  Stern  von  ausreichender  Helligkeit 
ist.  Ist  nun  Vorsori,'-e  lifitioilt'ii,  der  Platte  in  jeder  Sekunde  abwechselnd 
«ine  kltnue  Aul-  und  Xiederbewegung  ertheilen  zu  können,  so  werden 
-an  Stolle  der  einen  ununterbrochenen  Spur 


zweA  benachbarte  unterbrochene  Spuren  des  Sternes  auftreten, 

bei  denen  jede  abgebrochene  Spur  dem  Wege  des  Sternes  in  einer 
Sekunde  entqpridhi  Je  weiter  der  Stern  Tom  Himmels-Aequator  absteht, 
um  so  kleiner  wird  der  Weg  des  Sternes  in'  einer  Sekunde.  Die  Auf- 

imd  Niederbewegung  der  Platte  gesdiieht  durch  einen  Elektro-Magneten, 
der  direkt  von  der  Hauptuhr  gespeist  wird.  Nach  dem  Durchgang 
des  Sternes  wird  durch  eine  einmalige  kurze  Belichtung  der  Objektiv- 
linse eine  Mitnhbildung  der  Fäden  erzielt.  Es  ist  wohl  ohne  weiteres 

klar,  dar?!  hiefduicli  die  Frage  nach  der  Zeit  des  Sternantritt«!  an  einen 
F.i'l*  II  rill.'  litumliche  geworden  i^t,  die  in  aller  Kuhe  (liiich  lineare 
}dessung  an  der  Hand  der  photographischen  Platta  beantwortet  werden 

')  AuT  eino  nähere  Beschreibung  kann  ich  um  eher  verzichten,  als 
Dr.  Wisliceaug  in  seiner  Abhandlung:  .Untersuchung-cn  über  den  abeolatMi 
pen5idio1ien  Fehler  bei  DorchgangsbeobaolituDgen*'  Leipzig  1888  eisen  aus- 
fDhrüohen  historisoben  Ueberblick  über  alle  diese  Bestrebungen  giobt 

")  Sir  tio  ..nerichte  von  dem  Erabiaohfiflioh  Hiiynaldsohen  Obeenrntorinm 
zu  i^alocsa  in  Ungam"  1886. 

*)  Lugley:  ,0n  the  ponibflity^  of  tnunit  obeermtioiie  witheut  perienal 
vrmt.^    Am  er.  Journ.  of  Science  See.  III.  1HT7    Vol.  14  S.  ,''>. 

1^  Auf  die  neuesten  BoBtrobungon  von  Rcpsold  in  dieser  Richtung 
mrde  ich  weiter  unten  zurückkommen,  um  hieran  einen  Vorschlag  zur  Ver* 
•werthnng  der  Photographie  m  knUpflm. 
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kann.  Trotz  der  groteen  Empfindlichkeit  der  Trockcuplattcu  ucuostor 
Fabrikation  wird  diflees  VerfUbreii  voriäujßg  nur  fOr  die  helleren  Stern» 
▼erwerthbar  sein,  und  es  ist  ein  glücklicher  Zu&Il,  dafla  gerade  die 
heUeren  Sterne  von  der  direkten  Beobachtung  wegen  der  UnBoUlrfe 
des  BiUes  gemieden  werden,  so  dafii  siidi  hier  Beobachter  und  photo- 
gr^khistdie  Platte  glücUidi  ei^ganzen«  Es  ist  aber  nicht  allein  die  be> 
sohrfinkte  Zahl  hinreiohend  lichtstarker  Sterne,  welche  uns  veranlalBt^ 
noch  eine  zweite  Methode  vorzuschlagen,  sondern  insbesondere  die 
Fehler,  welche  dieser  Methode  dadurch  anhaften,  dats  die  Spur  einea 
hellen  Sternes  weder  gleichmärsig  und  plötzlich  abbrechen,  noch  so 
wieder  einsetzon  wird,  so  dafs  sieh  ;nif  (.]xv9v  Weise  eine  neue  Fehler- 
quelle einführt,  die  unter  Umständen  sogiir  die  Gröfse  des  um- 
g-ant^cuen  peraunlicheu  Fehlers  h»»rflnreichen  und  bei  unnihiw-er  At- 
mosphäre noch  durch  die  sogenannten  Ueberfluthui^phänomene  ver- 
größert werden  kann. 

Wenden  wir  ein  Durchgangsinstrument  mit  UhiWfik  aa,  wie  es 
von  Repsold  in  den  „Astronomischen  Nachrichten  Na  2828"  be> 
schrieben  ist,  welches  seine  Bewegung  yennittetst  Kontaktstille  selbst» 
tbatig  neben  die  Sekunden  der  Uhr  aufiseiohnet  und  fügen  wir  in  die 
Brennebene  dieses  dem  Sterne  für  einige  Minuten  naohbewegten  In- 
stnunentes  die  photographische  Platte  ein,  so  kommen  die  oben  er- 
wähnten Fehler  in  FortiUL  Der  Stern  wird  jetzt  keine  unterbrodiene 
Spur,  sondern  nur  einen  Punkt  bezw.  eine  kleine  Scheibe  einzeichnen; 
nur  ein  Voreilen  oder  Zurückbleiben  des  Uhrwerks  würde  das  Bild 
des  Sternes  in  eine  kleine  Spur  ausziehen,  deren  Länge  und  Richtung 
diesen  Fehler  des  Uhrwerks  unmittelbar  ang-eben  würde.  Eine  Mit- 
abbildung  des  Fadennetzes  möge  wieder  dui-ch  eine  eimnalige  Bolich- 
tung  der  Objektivlinse  erzielt  werden.  Wenns-leich  diesp  M»  thode 
einen  grörseren  Aufwand  instninioutoiler  Eiurichiuni,a'n.  oribrdert  als 
die  Wilsonscho,  so  hat  sie  vor  diG*;«r  den  grofsta  \'orzug  dvr  Ver- 
wertlibarkeit  iiir  die  Uclilbcli wüclierou  Sterne  voraus.  Ich  brauche 
wohl  nicht  zu  erwähnen,  da£s  diese  Metbode  auch  dann  nodi  su  günsti- 
gen Resultaten  fOhr^  wird,  wenn  man  nicht  das  ganze  Femrohr, 
sondern  aus  leefanischen  Racksichten  nur  den  Mikrometerapparat'*) 
dem  Sterne  naohbewegt.  In  diesem  Falle  würde  sich  die  Ezpositions- 
zeit  auf  die  Dauer  des  Durchganges  des  Sternes  duroh  das  Gesichts- 
feld des  Fernrohrs  beschränken  müssen,  und  die  Schärfe  des  Bildes 
durch  die  Randstrahlen  des  Objektivs  ein  wenig  beeintrafditigt  werden. 

Zum  Sohlufs  wollen  wir  noch  einen  Vorschlag  von  J.  C.  Kapteyn 

u)  Astron.  Naohiiolitwi  No.  2940.  Dee.  1888. 
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anführen,  dor  das  interessant«*  Problem  der  I*olh»jheiiüüdei  uug,  welches 
unserem  I>eser  bereits  bekauai  iHt,^^)  ^uf  photojrruphischem  Wege 
mittelst  eines  Instrumentes  nach  dem  Prinzip  des  Green  wicher 
^Reflex  Zenith  Tube'*  su  lösen  g^edenkt  Dieses  Instrument  ist  in 
„Appendix  I  to  the  Vol.  of  the  Oreenwioh  Obs.  for  the  year  1964*" 
ausführlioli  beechrieben  imd  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  Ob-  . 
JektiT}  dessen  Äxe  nahezu  vertikal  stehti  und  einem  in  etwa  halbw 
FokaUange  unter  demselbwi  au^estellten  QueoksUberhorizont  Oenau 
in  der  Fokalebene  des  Ol^ektiTS  will  Kaptejn  eine  «npfimlliehe 
Platte  in  solefaer  Weise  anbringen,  diiTs  immer  derselbe  Theil  des  Ob- 
jektivs unwirksam  bleibt,  um  stets  dieselben  Diffrakticuserscheinung-eu 
zu  erhalten.  Das  Instrument  mufs  um  seine  vertikale  Achse  drehbar 
sein,  sf)  ilnfs  zwei  Strrno,  die  nah^  nm  Scheitelpunkt  wenige  Miniifoti 
nacheinander  den  Meridian  pa5?sii»  ii.  in  zwei  um  IRO^  verschiedenen 
Lagen  die  Spuren  ihrer  täglichen  iieweg-mig  aufzeiclmni  können.  Aus 
diesen  AufniihiiK  n  lassen  sich  V»'ränd«'ninsren  imOr  t  (l<  s  Zcmihs.  div 
mit  der  Polhöhenänderung  idiutiseh  sind,  immitti.'lljar  luliiLiii,  ohne 
dafs  sich  durch  ungenaue  Kenntnifs  der  Üesetze  der  Strahlonbreohung 
Fehler  tu  das  Resultat  der  Beobachtungen  einsohleidien  könnten.  Um 
das  ganze  Jahr  hindurch  passende  Sterngrujipen  verfolgen  zu  können, 
bedürfte  es  eines  Otgektivs  von  etwa  10  Zoll  Oelbung.  Arndt  bei 
dieser  Methode  würde  die  Benutzung  eines  Uhrwerks  die  Ver- 
werthung  eines  kleineren  Objektivs  bezw.  die  Heranziehung  lichV 
ach%rächerer  Sterne  zur  Beobaohtung  gestatten. 

So  lehrt  uns  die  Photographie  nicht  nur  das  Nebeneinander, 
sondern  auch  das  Nachein  ;i  n  (i  er  der  Dinge  erfasseiL  Unsere  Leser 
w  issen,'^  dafs  die  Photographie  bereits  neim  Nobel-  und  Sternenwelten 
erschlossen  hat,  dafs  sie  in  Verbindung  mit  der  l^pf^ktntlanalysp  eine 
neue  Kpnche  der  Astrimomie  eingeleitet  hat,  die  iluiikle  iinsieiitbare 
Welten  un-^<'rein  (leiste  sichtbar  macht;^^)  sie  hilft  die  IMVirten.  durch 
die  die  limlseu  Gruppen  der  Naturerscheinungen  in  unser  newiiTstsein 
einziehen,  immer  mehr  erweitern.  F.  S.  Archen  ho  id. 

t 

Das  Observatorium  bei  Nizza. 
Zu  den  bedeutendsten  astronomischen  Instituteu,  die  im  Verlauf 
des  letzten  Dezenniums  in  Europa  begründet  worden  sind,  zahlt  die 

")  Hümmel  u.  Krde-  Jahrg.  1  S.  110,  Jahrg.  2  S.  395. 
»Himiml  n.  Brds«  Jahxg.  1  S.  «IS  u.  667,  Jftiug.  8  B.  106. 
.Himmel  u.  Erde«  Jahrg.  2  S.  889  o.  8». 
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Sternwarte  Nüsia.  Diese  grolisartig  angelegte  und  eingedohtete  Sohöp- 
lüng  iBt  das  Werk  eines  PriTstmannes.  Um  das  Jahr  1880  &1Mb  b£oi- 
lioh  Baron  Bischof fsheim  in  Paris,  ein  Liebhaber  der  Stemkonde, 
«ngwegt  dwob  die  den  astronomisohen  Beobaehtimgen  so  auAerordenU 
lieh  günatigeii  khiren  Lnflsiistinde  yod,  Nisse,  den  Plan,  inmitten  der 
heniidien  Umgebung  der  Stadt  eine  astomomflsdhe  AnsIsU  md  swar 
anf  eigeme  Kosten  ins  Leben  sa  rufen.  Auf  einem  die  Gegend  be- 
herrschenden Punkte  im  Norden  Nizzas,  an  der  alten  Route  de  la 
Oornicbe,  auf  dem  Mont  Gros  (370  m  über  d.  Meer)  wurde  eine  sehr 
grofse  Fläche  Land  (35  ha)  angekauft  und  die  nöthigen  Instrumente 
wiircion  in  Paris  bestellt.  1881  konnten  sclion  einif^o  Reobachtnng'en 
yomachl  werdt-n,  wonnorleich  das  Observatorium  vullständig-  l'ortig  und 
im  BoBilz  aller  projektirten  Instrumente  erst  im  Jahre  ISS?  war.  Die 
Bauten  wurden  nach  den  Pliintjn  Garuiers,  des  berühmten  Erbauers 
der  Pariser  üper,  auagefiüirt.  Die  Instrumeutü  lülirou  sämLüch  vuu 
fraazösisohea  Firmen  her;  1882  erhielt  das  Observatorium  einen  grofsen 
Meridiankreis  von  8  Zoll  Oeffimag  und  10  Fuili  Fokaldistaos  (Brun- 
ner) und  ein  Aequatoreal  von  14  Zoll  (97  Fab  Brennwette)  tou  doi 
Optikern  Eichen s  und  Gautier,  ein  kleineres  Meridianinsiroment 
Ton  Oautier.  Das  Hauptinstnunent  der  Sternwarte,  einen  Refraktor 
Ton  gewalligen  IHmenaionen,  28  Zoll  ObjektiTdnrehmesser  und  62  Fub 
Fokaldistans,  ttbemahmen  besfigüoh  des  optischen  Theibi  die  durch 
ihre  photographischen  Arbeiten  wohlbekannten  Gebrüder  Henry,  Astro- 
nomen der  Pariser  Sternwarte,  welche  sich  nach  ihren  früheren  opti- 
schen Leistungen  zum  ersten  Male  an  dem  Schliff  eines  so  grofsen 
Objektivs  versuchten:  das  Glas  fiir  die  I  jrisi-n  lieferte  die  Firma  Feil, 
die  Konstruktion  dea  Fernrohrs  übernahmen  Eichens  und  Oa ulier. 
Hatto  man  für  die  Kuppel,  in  welcher  der  kleinere  Refraktor  zur  Auf- 
stellung giü&ngi^,  einen  Durchmesser  von  38  Fufa  ab  iiüthig'  erachtet, 
80  forderte  das  grofso  Insirument  die  Konstruktion  eines  Riesen- 
domes von  70  Fuls  Diametor.  Da  die  grolscn,  schweren  Kuppeln, 
welche  der  gebriittdiHolien  Anordnung  nach  sumeist  durch  BoUen  fort- 
bewegt werden,  b«m  mehrjälu  igon  Qebrau<die  nicht  selten  B^le<dit  funk- 
tioniren,  indem  dann  ein  sehr  betriiohtfioher  Reibnngswiderstsnd  beim 
Bewegen  der  Kippeln  su  überwinden  ist»  schlug  der  bekannte  Ligenieur 
£iff  ei  1881  die  originelle  Idee  einer  schwimmenden  Kuppel  TOr.  Die 
Eommission,  welche  sich  mit  der  Sntsdieiduiig  über  die  Projekte  be- 
ihfirte,  die  für  den  Bau  der  grofsen  Kuppel  der  Pariser  Sternwarte  vor- 
lagen, konnte  den  Eiffelsohen  Plan  indessen  nur  in  den  zweiten  Rang 
stellen.  Oleichwohl  lieb  sich  Baron  Biechoffsheim  nicht  beirren. 
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und  Oarnier  traft  mit  Ei f fei  zu  einer  Modifikation  dee  Plrqjektes  au- 
oammen.  Die  zur  AuafOhrang  gekommene  Eonatruktion  beeteht  darin, 
daCs  die  in  einem  Baaain  sdhwimraende  Kappel  gleiehaeitig  mit  einem 
Systeme  von  RoHm  Terbunden  ie^  m  dafli  zwei  Arten  rm  Bewegungv- 

mechanismue  unabhängig  von  einander  zum  Drehen  der  Kuppel  in 
Thätigkeit  gesetzt  werden  können.  Die  nebenstehende  Abbildung  zeigt 
die  Anordnung  der  beiden  Systeme:  der  Kuppolrand  taucht  mit  seinem 
kufenarti^on  Fortsätze  in  den  rings  um  die  Mauerbank  laufench'ii  Hot- 
tich, welcher  mit  einer  Auflösung  von  Magnesiumchlorür  gefüllt  ist; 
daneben  ist  die  dreifache  Rollen-Kombination  ersichtlich.  wt»lcht>  die 


fraktor  in  dieser  Riesenkuppcl  gelanirte  im  Pommer  1886  zur  Auf- 
stellung-; der  Treis  des  Fernrohrs  soll  sich  auf  2r)0(lO0  Frcs.,  der 
Herstellunysbetrag  der  Kuppel  auf  210000  Frcs.  belaufen.  Unsere 
zweite  Abbildung  veranschaulicht  die  Situation  der  Baulichkeiten  des 
Obeenratoriums.  Neben  drei  Hauptgebäuden  (Bibliothek,  Administration^ 
Beamtenwohnhaua  und  Fremdenlogis),  der  groCsen  und  kleinen  Re- 
fraktorkuppel, den  BäuBohen  für  die  MeridianinatrumMite  verfugt  die 
Sternwarte  noeh  über  eine  Anzahl  zu  magnetisohen  und  meteorologi- 
eohen  Zweeken  dienender  Räume,  u.  a.  einen  Pavillon  mit  eelbatr^iatri- 
renden  Apparaten  und  photogri^khisoher  R^strirung,  deren  sofg^ 
fältige  Installation  unter  Au&icht  von  Professor  Maecart  getroffea 
worden  ist.  Die  Gesamfk  i-t.  ii  des  Observatoriums  dürften  sich  auf 
2  Millionen  M.,  die  ErhaltungskOBten  Jährlich  auf  30000  M.  belaufen. 

Im  Oktober  1887  wurde  die  prächfiife  Anstalt  in  Gegenwart  einer 
aus  den  hervorragendsten  Astronomen  der  verschiedensten  Nationen 


unabhängige  Bewegung  der  Kuppel  ermöglicht. 
Die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  halbkugelartige, 
aus  Stahlrippen  und  Kiseublech  hergestellte, 
durch  besondere  Einrichtungen  in  jeder  Lage 
im  Qleiohgewidht  beflndlieh«  Kuppel  zohwimmt, 
gefiriert  nur  bei  aufiierordentUofa  hohen  Kälte- 
graden (—400)  und  eine  Störung  dea  Betriebee 
durch  Einfrieren  is^  namentlich  in  ffinaioht  auf 
dea  milde  Klima  Nizzia,  kaum  jemals  wehr- 
scheinlich.  Vermöge  der  ingeoiSsen  Einrich- 
tung ist  der  Widerstand  bei  der  Bewegung  ein 
so  geringer,  dafs  der  ganze,  ein  Gewicht  von 
95000  kg  ropräsentirende  Eisendom  von  einem 
Manne  in  etwa  4  Minuten  um  einen  vollen 
Umkreis  gedrela  werden  kann.  Der  grofse  Re- 
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sich  zusammensetzenden  Versammlung,  welche  damals  den  geodätischen 
Kongrefs  in  Nizza  abhielt,  feierlich  eröffnet.  Die  Einweihung  wurdo 
mit  Beleuchtung,  Festen  und  Reden  gefeiert  und  ein  Mitglied  der 
Pariser  Akademie,  der  Astronom  Faye,  hat  der  Akademie  eine  über- 
aus lebendige  Schilderung  dieses  herrlichen  Tempels  Uranions  gegeben. 
Die  Akademie  hat  sich  beeilt,  dem  in  so  grofsartiger  Weise  um  die 
französische  Astronomie  verdienstvollen  Begründer  eine  aufserordent- 
licho  Anerkennung  zu  theil  werden  zu  lassen,  indem  sie  ihm  die  zum 
ersten  Mal  zur  Zuerkennung  gelangende  Medaille  Arago  verlieh.  Die 
Brüder  Henry  haben  1887,  mit  dem  besonderen  Hinweise  auf  ihre 


Totalansictit  des  Observatoriums  bei  Nizza. 


Verdienste  um  das  Objektiv  des  Nizzaer  Femrohres,  von  der  Akademie 
den  Prix  Lacaze  erhalten.  Schliefslich  hat  Baron  Bischoffsheim, 
um  das  wissenschaftliche  Fortbestehen  und  die  gediegene  Leitung  der 
Anstalt  zu  sichern,  seine  Schöpfung  dem  Bureau  des  Longitudes  über- 
geben. —  Unter  den  Auspizien  des  letzteren  wissenschaftlichen  Insti- 
tutes hat  das  Observatorium  zwei  Bände  der  bisher  ausgeführton  Ar- 
beiten*) publizirt,  während  ein  dritter  Band,  der  die  Beschreibung  der 
Anstalt  enthalten  wird,  noch  der  Veröffentlichung  harrt.  Der  gediegene, 
überaus  reiche  Inhalt  dieser  Schriften  zeigt,  dafs  es  dem  Observatorium 
trotz  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  bereits  gelungen  ist,  sich  mit 


*)  Annalcs  do  l'observatoire  do  Nico,  vol.  II  1887,  vol.  Hl  1890.  Paris, 
Gau  thier>Villars. 

Himmel  und  Erde.  189a  in.  2.  10 


184 


detn  besten  unserer  aetronomiaelieii  Ajurtalten  «nf  gleiche  Linie  zu 
stellen.  Zur  Ermittelung  der  genauen  geographischen  Position  der 
Sternwarte  wurden  schon  während  der  Entstehung  der  Anstalt  die 
nothwondiiTcn  Beobachtungen  g-emacht,  indem  die  geographische  Längen- 
difl'eren/  zwischen  Paris  und  Nizza,  sowie  Mailand  und  Nizza  durch  Per- 
rot in,  Bassüt  und  Coloria  festgelegt  und  die  geographische  Breite 
in  den  Jaliren  1882 — 84  am  (i  au  t  i ersehen  Meridiankreise  hesiimmt 
wurde.  Das  kleinere  Aequatoreal  luit  vorzüg'liohe  Erfolge  in  den  Händen 
des  Obeervatürss  Charlois  gehabt,  dessen  Messuiigeu  zu  den  besten 
Leistungen  der  Beobachtungskunst  zählen;  von  1884 — 88  sind  an  diesem 
Instnunente  sUein  S2  KomeUn  und  100  PUnietea  beobachtet  woideni; 
namentiich  die  Kometen  sind  aufmerksam,  und  zwar  nicht  selten  Tag 
für  Tag  in  ihrer  Bewegong  verfolgt  und  haben  816  Beobaohtungm 
(darunter  62  über  den  Kometen  Wolf  1884)  geliefert;  sieben  der  kleinen 
Planeten  sind  von  Charlois  selbst  entdeckt  worden.  An  demselben 
Instramente  bat  der  Direktor  Mr.  Per  rotin  seit  Juni  1883  die  Posi- 
tionen  mner  sehr  bedeutenden  Anzahl  von  Doppelsternen,  darunter 
von  sehr  engen  Stempaaren  (bis  zu  7io  Sekunden  Distanz)  bestimmt 
Der  grofse  Meridiankreis  wird  von  Fabry  mit  Unterstützung  dreier 
AsFiptcnten  bedient  und  hat  eine  ansehnliche  An^rahl  Fundamenfal- 
bestimnmngen  von  Sternen  gebracht,  auf  welche  anderweitit^e  Beob- 
achtungen der  Sternwarte  crcirründet  werden  sollen!  Aufserdi-ni  ent- 
hält der  letzte  Rand  der  Annalen  zwei  gediegene  Abhaudhmguu  von 
Perrutiu  und  dem  bukanulen,  uizvviöcliüu  vurstorbonenSpektroskopiker 
Thollon.  Die  Untersuchungen  des  letzteren  beziehen  sich  namentlich 
auf  eingehendste  Studien  des  Spektrums  der  Sonne  und  wurden  schon 
1880  begonnen;  der  erwähnte  Band  bringt  in  Form  eines  Atlas  yon 
17  grofsen  Blättern  die  Resultate  der  Messungen,  welohe  Thollon 
mit  Hülfe  eines  Spektroskopes  Ton  gans  aufserordentUoher  Dispersion 
über  das  Spektrum  der  Sonne  erhalten  hat.  Die  andere  der  beiden 
erwähnten  Arbeiten  ist  theoretischer  Natur;  sie  schlieft  sich  an  die 
Untersuchungen  an,  welche  der  Verfasser  Mr.  Perrotin  im  L  Bsnd 
der  Annalen  der  Toulouser  Sternwarte  über  die  Balm  des  Plan  nf  cn 
Vesta  veröfTcntlicht  hat;  din  in  Rede  stehende  Abhandlung  beschäftigt 
sich  ausschliorslich  mit  der  Ermittlung  der  Stüiungon,  welche  der 
Planet  durch  die  Einwirknn:^  Jnpiterfä  in  «einer  Bnhn  erfahren  kann. 
—  Nach  so  hervorragenden  Arbeiten  dait  man  sehr  ut"«;pannt  sein  auf 
die  Daiiegung  der  Erfol<?e,  welche  iuzwiöclieü  auch  nnt  dem  grolseu 
Refraktor  erlangt  worden  sind,  und  über  die  uns  die  nächsten  Bünde 
<ler  Annalen  jedenfalls  unterrichten  werden.  • 
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lieber  die  lange  Slcblbaricelt  der  Kometan  iMgl  und  1889  IL 
In  mehreren  Notizen  der  Rubrik  „Naohiiehten  über  Kometen**  in 

vorliegender  Zeitschrift  ist  schon  des  Bernardschen  Kometen  vom 
2.  Sept.  1888  gedacht  und  auf  die  au£Berg-ewöhnIich  lange  Verfolgs 
barkeit  dieses  Gestirns  durch  unsere  grrofhicu  Fc^rnrohre  hinn^ewiesen 
worden.  Wir  kommen  hier  auf  din  Sache  mit  oini<^(m  Hemerkun^''en 
zurück.  Die  Kometen  sind  i^ewijlinlicli  am  heilsten,  wenn  sie  sich  in 
ihrer  ]3eweä»iing  der  Sonne  nähern,  aatronomisch  gesprochen,  wenn 
sie  sicli  in  der  Zeit  des  Perihels  (der  kleinsten  Entfernung-  von  der 
Sonne)  befinden.  Vermüge  der  Eigönthümlichkeiten  ihrer  Bahnen 
werden  sie  uns  dann  gewöhnlich  rasch  wieder  entführt,  nehmen  an 
LiohtBtSrke  eb  and  es  gehört  eohon  sa  den  Aoenahmen,  wenn  ein 
Komet  in  Beeng  »uf  Poeitionebefltimmuogen  ein  Jahr  kmg  dnreh  die 
Fernrohre  verfolgt  werden  kenn.  Die  VerhSlfniese  bei  demBarnerd- 
sehen  Septamberkometen  liegen  nun  ao,  dab  die  Bntfemung  des  Ko* 
meten  von  der  Erde  nur  mSGug  annimmt  nnd  dab  daher  der  an  und  für 
Bloh  nicht  gar  hell  gewesene  Komet  sehr  lange  gesehen  werden  kann  und 
xwar  bia  in  Ekitfemungen,  bis  au  denen  man  bisher  keinem  anderen 
Komefcem  hat  nachspüren  können.  Nachdem  die  eigentliche  Beob- 
achlungsperiode  des  Barnardschen  Kometen  mit  dem  Herbat  des 
Jahres  1889  ilu-  Endo  erreicht  hatte,  fand  Spitaler  in  Wien  mit  dem 
24-Zöller  der  (lorti^^im  Sternwarte  das  Gestirn  nm  28.  März  1890  wieder 
auf.  Der  Komet  befand  sich  damals  99  Millionen  Meilen  von  der 
Erdu- euiiernt,  war  zwar  schwach,  die  Möglichkeif  ;ih<  r  war  nicht  aus- 
geschlossen, ihn  noch  Rpäter  beobachten  7a\  kl.nnen.  Am  15.  Mai 
iand  ihn  aucii  sein  Eutdeckoi',  Prot  Barnai  d,  aui'  dem  Lick-Obser- 
vatorimn  wieder,  gegen  Ende  Juni  beobachtete  man  den  Kometen  in  Wien. 
Neueren  Naduiohten  aofolge  hat  Bamard  am  7.  und  11.  Auguet  daa 
Objekt  sogar  noch  mit  dem  kleineren  Instrumente  der  Sternwarte  be- 
obaditen  ^Snnen  nnd  am  17.  August  war  der  Komet  im  8^Z511er  ein 
noch  so  auüGUliger  Oegenatond,  dafa  Barnard  hoffen  konnte^  ihn  bei 
einer  aehnmal  geringeren  Liohtstarke  noch  au  sehen.  Am  letateren 
Beobaohtungstage  waren  seit  der  ersten  Beobachtung  714  Tage  yer- 
flössen  und  der  Komet  stand  in  der  KntfVrnnng  von  116  Millionen 
Meilen  von  der  Erde.  Nach  den  Angaben  des  Herrn  Berberich  von 
der  Berliner  Sternwarte,  welcher  für  die  Verfolgung  des  Kometen 
durch  die  Bereohnun|r  von  Kphemeridon  .';ehr  thiitig  <2r-\vvs.i:n\  ist,  haben 
■wir  idlo  Aussicht,  nocii  im  n.irh'jfnii  lalue  Beobachtungen  von  flem 
Kometen  zu  erhalten,    (ieluigl  es,  das  (it'stim  in  seiner  näclistcn 

günstigen  Siciitbarkeitsepoche,  d.  h.  Ende  Mai  lö91  oder  später  wieder- 

10' 
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zoflnden,  so  wUnlon  wir  es  mit  Messtinjren  aus  der  respektablen 
Distanz  von  150  Millionen  Meilen  zu  thun  haben;  der  Komet  wäre 
dann  über  850  Tage  nach  seinem  Perihel,  oder  1000  Tage  nach  der 
Entdeckung  beobachtot.  —  Atsch  ein  zweiter  Komet,  jener  vom 
31.  März  1889,  ist  lange  nach  Ablauf  der  Beobachtungsperiode  wieder- 
aufgefunden worden.  Die  letzte  Beobachtung  dieses  Koineien  datirt  vom 
13.  Dezember  vorigen  Jahres.  Mit  Zuhülfenahme  der  Kphemeridu  des 
Herrn  Berberich,  der  auch  auf  die  Möglichkeit  der  Sichtbarkeit  diese» 
Kometen  hinwies,  gelang  es  Prof.  Barnard,  mit  dem  ^ZöUer  der  Liok- 
StMOwarte  du  Objekt  am  28.  August  1800  als  kleineB,  dodi  gut  definirtea 
Nebel  anfaiifinden,  d.  h.  610  Tage  nadi  der  Entdeckung.  Das  Gestirn 
hatte  mit  Anfang  Oktober  eine  Entfernung  von  98  Millionen  Metten 
von  der  Brde  erreioht»  Beobaohtungsserien  yod,  so  langer  Zeitdauer 
sind  aus  yieUaohen  Gründen  fStr  die  genaue  Bahnbestunmnng  der 
Kometen  von  gröfister  Wichtigkeit,  da  im  allgemeinen  die  Sicherheit 
in  der  Bahnbestimmung  mit  der  Länge  des  Ro}.^'>'ip  wächst,  über  wel- 
chen sich  die  Positionsbestimmungen  erstrecken.  Im  Hinblick  auf 
die  durch  die  beiden  Kometen  erwiesene  Thatsache,  dafs  es  unsera 
jetzigen  pri'<>fsen  Refraktor  en  miiglicl»  ist,  Kometen  noch  in  Entfemungea 
zu  konstatiron,  die  bis  zur  S;itiunbahii  hinausreichen,  sju'icht  Prof. 
Barnaril  dir  Hüüuung  au.^,  dafs  es  ihm  möglicherweise  gcliütrta 
könnte,  mehrere  der  periodischen  Kometen  von  kurzer  Umlaufszt  it 
(wie  die  Kometen  Win  necke,  Encke)  sogar  noch  um  die  Zeit  ihrt* 
Aphels  aufzufinden,  d.  h.  wenn  sie  ihre  gröfste  Entfernung  von  der 
Sonne  eireichenl  —  Der  langst  beobachtete  Komet  war  bisher  der  be- 
rühmte, auÜEterordMitlieh  helle  Komet  Ton  1811  (Ton  dessen  Wirkung' 
ja  der  gute  Wein  des  Jahres  1811  herkommen  soll);  dieses  Oestim 
wurde  lOVs  Monate  nach  dem  Periheldurohgange»  am  leisten  Juli  1813 
noohmals  aufgefunden  und  bis  zum  17.  August»  d.  h.  611  Tage  nach 
der  ersten  Beobachtung  verfolgt.  Der  Komet  entschwand  der  Beob* 
aohtung  in  den  „Jagdhunden'',  in  einer  Entfernung  von  über  100  Millio- 
nen Meilen  von  der  Erdi».  Der  sweitgröfste  Komet  unseres  Jahr- 
hunderts, der  Donatische  vom  Jahre  1868,  dessen  namentlich  im  Ok« 
tober  grorsartii^er  Erscheinung  die  meisten  unserer  Zeitgenossen  noch 
eingedenk  sein  werden,  konnte  im  ganzen  nur  275  Tage  (156  Tage 
nach  dem  Penhel)  beobachtet  werden;  er  verschwaud  schon  in  Hf^r 
Erdentfernung  von  34  Millionen  Meilen  im  südlichen  Ikeüc  des 
„grofsen  Löwen."  ♦ 
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Photographie  des  Ringnebels  in  der  Leyer.  Einer  in  No.  15 
<]er  Comptee  reodus  eathaltenen  Mitthoilung  zufolge  ist  es  den  Herren 
Andoyer  und  Montangerand  in  Toulouse  gelungen,  den  Ring-nebel 
der  Leyer  und  dossen  Umirebunjr  boi  einer  auf  mehrere  Nächte  sich 
vertheilenden  Expositionsdaiier  von  insgesamt  neun  Stunden  zu  photo- 
graphiren.  Unseres  Wisseuä  ist  damit  zum  eislou  Mal  mit  J  j  tVilg'  der 
Versuch  irernacht  worden,  die  Expositionsdaiier  einer  Stcniaulnalimo 
-auf  meiir  als  öiue  Nacht  ausi:uduhucu.  Kmu  Fulge  der  abnorm  laugen 
Belichtungsdauer  ist  der  aufserordentüche  Stemreichthum  der  ge- 
•vonnenea  Flette,  die,  obgleioh  die  auQ^ommene  Gegend  nidit  mehr 
innerhalb  der  Mildistiaese  liegt,  doch  auf  einer  Flache  von  drei 
Quadralgraden  nicht  woiiger  als  4800  Sterne  aufweist»  was  bei  gleicher 
«mttlerer  Stemdiohtigkeit  am  gaiisen  Hinunel  auf  04  Millionen  anf 
.solche  Weise  photographirharer  Sterne  sohliellBen  lassen  wQrde. 

Kbr. 

* 

Neue  astronomische  Gesellschaft.  In  P^ngland  besteht  bekannt- 
lich zur  Pflog-c  der  Astronomie  eine  Institution,  welche  in  ihren  Ein- 
.riühuini>-en  etwa  den  niatlieniatischen  Sektionen  unserer  wissenschaft- 
lichen Akademien  gleichkommt,  die  Royal  Asirunomical  Society.  Da 
die  Schriften  dieser  Oesellschalt  nur  für  den  Fachmann  Interesse  haben 
und  sonst  «ach  die  Zwecke  der  Assooialion  Ton  der  poputarisirendea 
Btchtnng  wesentlich  abweichen,  so  haben  Tersohicdene  liebbaber  der 
Astronomie  die  Bildung  eines  Vereins  bescbloss«!,  weldier  in  dieser 
letsteren  Hinsidit  wirksam  sein  sclL  Die  neue  «British  Astnmomiosl 
SociieAj'^  wird  Beobaohtongsprogramme  fOr  Dilettanten  und  Interessenten 
unter  Leitung  erfRhrener  Astronwen  organisiren,  regelmXAiige  Bericht- 
erstattung des  in  Sektionen  getheUten  Beobaditeroorps  en^fegennehmen, 
wird  für  Zirkulare  Sorge  tragen,  welche  auf  die  su  beobachtenden 
•Clegenstände  aufmerksam  machen  und  loBtruktionen  dafür  geben.  Die 
Mitofliedschaft  wird  sich  naturgcmäfs  namentlich  aus  solchen  Personen 
ziisanunensotzen,  die  im  Bcpitzo  von  kleinen  Teleskopen  sind.  Der 
Mitfrlieiisbeitrair  ist  niäfsig-  und  der  Beilritt  allen  Interessenten  der 
Astronomie,  sowohl  Herren  wie  Damen,  gestattet. 

f 

Der  Leuchtkäfer  als  billigster  Lichtfabrikant. 
Mancher  Künstler  hndet  sich  unter  dem  Insektenvolk,  das  neben 
den  KopffiifBem  unter  den  Wirbellosen  die  höchste  Stufe  der  Ent- 


Digitized  by  Google 


 138 

wickeluDf  «neioht  hat  Hier  finden  wir  den  1  berühmten  Seidenspinner^ 
die  vielen  flu'bensmnigen  Pflanzenbesucher,  die  emsige  Ameise  und 
endlich  die  klügle  Biene,  die  als  Erbauer  der  zweckmäPsi^en  Waben- 
zelle ein  KChwierigcts  Problem  der  hiiheren  Mathematik,  mit  mötjlichst 
•wenii,''  ÖtolT  einen  möglichst  grofsen  Raum  zu  umgrenzen,  kunstgereciit 
gelüöt  hat.  Auch  musicirendes  Volk  p^iebt  es  unter  den  Insekten;  ich 
erinnere  nur  an  den  Violinisten,  die  Heuschrecke,  und  an  die  grofse 
tonbegubtü  l*  anniie  der  Cicadcn,  dio  in  ihrem  Athmuugsröhrüüsystem 
ihr  musikalisches  Instrument  stets  mit  sich  führen.  Die  Biene  ragt  nicht 
allein  als  Bau-  scRidmi  andi  als  TonkQiiaÜer  henror,  sie  giebt  dea 
interoationaleB  Normalton  ^a**  aa;  ihr  Flügel  nuudit  440  Schwingungen 
in  der  Sekunde. 

Jetzt  erfithren  wir  noch  yon  dem  bekannten  amerikaaiaohen  For- 
aeher  Langley  imd  seinem  Assistenten  Very,^)  dafs  die  Lenditkafer 
eine  in  der  phyaikaliaohen  Welt  nodi  ungelöate  Ao^be»  nSmlich  daa 
Problem  ih>r  billigsten  Lichtfabrikation  gelöst  haben;  der  Ausdniok 
„billigst-  l)e deutet  hier  eine  IJclitentwickelung  ohne  gleichzeitige  un- 
nöthige  Wiirmeentwickelung  d.  ii.  oline  unsichtbi  rf  WärmestrÄhleo. 
Keine  der  bisheril^en  künstlichen  Lichtquellen  erfüllt  diese  Forderung. 
Am  f^örsten  ist  der  Verlust  an  Energie  bei  den  Lichtquellen  niedri- 
ger Temperatur,  wie  beispielsweise  bei  der  Kerze,  der  Petroleum- 
lampe und  selbst  noch  der  Gasflamme,  er  beträgt  hier  mehr  als  99%. 
Bei  den  Lichtern  hoher  Temperatur,  wie  bei  dem  Drummond- 
schen  und  dem  elektrischen  Bogeulicht  ist  der  Verlust  freilich  geringer, 
beträgt  aber  immer  noch  viel  mehr  als  die  Hälfte  der  verbrauchten  Strah- 
lungsenei^gieu  In  Besug  auf  genauere  Angaben  über  das  Verblltnito 
der  leuchtenden  und  nicht  leuchtenden  Stmhlen  der  OaaflanmiMi  ver> 
weisen  wir  auf  die  preisgekrönten  Arbeiten  yon  R.  Heimholt«^ 
und  W.  H.  Julius.')  Aehnüche  Untersuchungen  über  elektrisohee 
Licht  sind  Ton  Abney«  Festing,  E.  Merritt*)  u.  A.  angeslelli 

Es  ist  bekannt»  dafo  daa  TOllständige  Sonnenspektnim  aus  drei 
Theilcn  besteht,  dem  unsichtbaren  ultrarothen  Theil  (Warme- 
strahlen),  dem  zwischen  den  Frauenhoferschen  Linien  A  und  ü 
getanen  sichtbaren  Theil  (Lieht-  und  Warmestrahlen)  und  dem 

■)  Lanffley  and  Very:  «On  the  cheapest  fonn  of  light*.  Amer.  Joarn. 

Of  Sc.  IS90.  Vol.  40  p.  97-113. 

*)  R.  T.  Uelmholls:  »Die  Licht-  und  WärmestrahloDg  verbrennender 
OiM".  Berlin  t88a 

>)  W.  IL  Julius:  «DieLichw  und  Wlnneslnhliiiig  Terbrannter  Qae«* 

Berlin  18:>\ 

*)  Mcrritt:  Amer.  Journ,  of  Sc   VoL  37  p.  1C7— 78. 
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unsichtbaren  ultravioletten  Theil  (chemisch  wirksame  Strahlen); 
ferner,  dafs  Titi.-^er  Auge  diu  W  äniu'  mir  erkennt,  wenn  sie  in  bestimmte 
schnelle  Aetherschwiugung-en  üi)er}^eliihrt  ist,  die  mit  hoher  Tempe- 
ratur verknüpft  sind.  Leider  besitzen  wir  aber  noch  kein  Mittel,  hohe 
Temperaturen^)  zu  erzielen,  ohne  durch  die  niederen  hindurchzu- 
gehen. So  erklärt  sich  der  ungeheure  Verlast  an  Energie  bei  allen 
Beleuchtungsapparaten,  b«i  dinen  Wärme  die  liohtwdiwingungoa  mib- 
löst  Diese  Art  der  Liohtentwiokelung  nennt  man  „reguläre",  bei  ihr 
•  behfilt  der  KirohhoffBohe  8*ts<)  seine  Ofiltigkeii 

Bs  giebt  aber  noeh  eine  andere  Art  der  liohtentwiokeliing,  welohe 
«irregaUIr*'  genannt  wird;  bei  ihr  wird  ein  Leuchten  doroh  Safiwre 
Ursaehen  ohne  entepreohende  Steigerung  der  Temperatur  aniell 
und  der  Eirohhoffaohe  Sats  aufser  Gültigkeit  gesetzt  Diese  zweite 
Artdw  Uohtentwickelung  nennt  E.  Wi  edemann  ganz  allgemein  „Lu- 
minescenz"  und  spricht,  wenn  das  Leuchten  durch  auffallendes  Licht 
verursacht  wird,  von  „Photoluminescenz",  wenn  durch  elektrische 
Entladung  von  „ElektiuUiminescenz",  wenn  durch  chemische  Pro- 
zesse von  „Chemiluminescenz",  wenn 
durch  schwaches  Erwärmen  des  Flufs- 
spaths  von  „Thermoluminescenz"  u.  s.  w. 
Auf  diese  Unterscheidungen  von  Wie- 
demunu  werden  wir  in  einem  späteren 
Artikel  Aber  dis  «Meobsnik  des  Lenoh- 
tms"  mr&okkommen.  Je  nachdem  die 
JE^otelnminesoeiuB**  von  kfixierer  oder 
längerer  Dauer  ist»  unterscheiden  wir 
wieder  „Sluorescens**  und  Phosphor- 
esoens".  Diese  letste  Art  Ton  l4Cht  ist  es  nun,  welohe  wir  in  der  an- 
otganischen  wie  in  der  oiganisohen  Welt  b^  llinenlien  wie  bei  In- 
sekten, Fischen,  Mollusken  und  Vegetabilien^)  unter  den  verschieden- 
artigsten Bedingungen  antreffen. 


•)  Bei  den  Schallschwingnngen  ist  es  raöf,''licli,  jeden  gewünscliten  hohen 
Ton  zu  erzeugen,  ohne  vorher  durch  all  die  niederen  Töne  hindurchzugehen. 

^  Der  KirehhoffBohe  8ats  eagt  ans,  dalk  das  VerbUtiiiAi  swiwdran  dem 
Emiasionavermögen  imd  dem  AbsorptionsTermög'on  einer  und  derMlbenStraUMi- 
gattung  bei  ß-loicher  Temperatur  fiir  alle  Korper  dassellw  ist. 

W.  Beyoriuk:  a)  Fhotobaoterium  luminosum,  eine  leuchtende  Bakterie 
dar  NordsM.  b)  Die  laoolitaiidaiB  Bakterien  in  ibran  Beeieirangen  rast  Baaer« 
■toir'.  Arrh  rii'-erd.  d.  Sc,  1881»  T  XXTI.  p.  nO!  und  IK^.  R.  Dubois:  ,Nou- 
vellea  recherohes  sur  la  production  de  la  lumidre  par  ies  apiniftv«^  et  les  vö- 
g^taoz".  Omf*.  Read.  T.  III  p.  868. 
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Wenn  man  auch  vor  Laugle^'  alltrt'mein**)  annahm,  dars  das 
Phosp]ioresc<>n?:licht  des  Leuchtkäfers  keine  unsichtbaren  W  innesd  ahlen 
enthält,  weil  das  Spektrum  dieses  Lichtes  scluiuUer  als  das  Üpektrum 
der  gebräuchlichen  Lichtquellen  nach  dem  rothen  Ende  zu  abfällt,  so 
haben  dooh  etat  die  vorzQgUohea  Messung«!  der  Herren  Langte j 
und  Very  diese  Annahme  sur  Oewifsheit  erhoben«  Doreh  Ver* 
mittelung  des  flmithsonisa  Instituts  versohsJRe  sieh  Lsngley  ffir  diese 
Messnngen  mehrere  lebende  Exemplare  eines  besonders  grofsen  Leuoht* 
kSfets  von  Caba,  veloher  87  mm  lang  und  11  mm  breit  wird.  Dieser 
Leuohtkäfer«  Fyrophorus  nootiliious  genannt  (unsere  Abbildung 
Fig.  1  und  Fig.  2  zeigt  ihn  in  zwei  versohiedenen  Lagen)  besitzt  drei 
Lichtbehälter,  swei  an  der  Brust  (Fig.  1)  und  einen  am  Bauch  (Fig.  2). 
Die  Messungren  wurden  auf  dem  Alleghaney-Observatorium  mit  den 
von  Tvan  gley  büroits  friihpr  für  die  Untersuchungen  des  Mondspektrums 
lind  der  Mondtemperatur  herirerichtoton  äufserst  emptiudlichfii  Instru- 
menten ausgeführt  und  zerfallen  in  einen  photometrisclien  und  einen 
thermischen  Theil,  wovon  der  erstere  sowohl  wegen  der  Beweglichkeit 
des  Insektes  wie  der  VeriindiM  Üchkoit  der  Leuchtkraft  dessell)en  be- 
sondere Schwicngkuilou  darbot,  die  nur  durch  die  grufse  (Jcschicklich- 
keit  und  Ausdauer  der  Beobachter  überwunden  werden  konnten. 

Sohon  auf  den  erstsn  Bliok  sieht 
man  im  Spektroskope  dala  das  Lieht 
des  Lsuohtkäfers  hauptsSohlich  aus 
grünen  und  gelben  Strahlen  be- 
steht; eine  genauere  Betraohtung  er- 
giebt  bald«  dafiei  das  Spektrum  des 
I^yrophorus  sich  noeh  ein  klein 
wenig  ins  Blau  und  Orange  erstreckt 
(vergl.  das  Lichtband  B  Fig.  3).  Die 
Frage,  oh  das  Sjiektrinn  des  P3T0- 
phorus  sich  noch  weit»>r  erstrecken 
würde,  wenn  sein  Licht  so  hell  wie 
das  der  öonne  wäre,  konnte  natür- 
lich nicht  direkt  beantwortet  werden, 
da  oä  kuiu  Mittel  giubt,  das  Licht 
des  Insektes  zu  erhöhen.  Es  wurde 
daher  das  umgekehrte  Verikhren 
eingesdüagen  und  das  Sonnenlicht  bis  zur  Helligkeit  des  fiasekten- 

*)  Yergl.  die  Untersuchungen  vou  Bocquorel,  Young  und  tou  D  ubuis 
im  Bttlietin  de  U  Sooütd  ZooL  de  Franoe  1886. 


Fig.  3. 
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lichtes  abgeschwächt;  alsdann  ergab  sich,  dafs  sich  das  entsprechende 
Sonnemspektrum  (vergl.  Abbildung  A  Vi-2'.  3)  sowohl  weiter  naeh  dem 
rothen  wie  nach  dem  violetten  Ende  hin  t  rf;tr('nkto  tiini  im  «^TÜnen 
Theile  eine  Lrermcrere  Inttiisität  zeigte.  Die  beiden  Kuivlii  A  uikI  H 
in  Fig.  3  geben  uuti  genauen  Aufschlufs  über  das  VürhäUiiilb  der 
Hellig-keiten  des  Sonnen-  und  Inst  ktenlichtes  in  den  einzelnen  Ab- 
schnitten des  Speklruuis.  Direkte  Vcrgluiciiuugen  des  Brustliclites 
mit  dem  Bauchlichte  haben  ergeben,  dafs  letzleres  bei  gleicher  Ober- 
flüobe  etwa  doppolt  so  bell  ist,  ferner  eöbieii  es  so,  als  ob,  wenn  das 
Liebt  dee  Küfers  heller  wurde,  die  Zunahme  mehr  an  dem  blauen 
Ende  erfolgte.  Somit  wissen  wir,  dafe  das  Spektrum  des  Leuohtkäfecs 
der  sichtbaren  rothen  Wannestrafalen  ermang^t;  um  aber  mit  Ctowiftk 
heit  behanptoi  sn  können,  dab  wir  es  hier  mit  einer  Irichtquelte 
ohne  unnöthige  Urarmestrablen  zu  tiiun  haben,  mfisaen  wir 
noch  wissen^  ob  das  Spektrum  des  Leuchtkäfers  wie  das  der  Sonne, 
der  Studierlampe,  des  elektrischen  Bogenlichtes  und  aller  übrigen 
künstlichen  Lichtquellen  sich  auch  bis  in  den  unsichtbaren  intrarothen 
Theil  erstreckt.  Difse  Frage  ist  von  den  Verfa.^sern  im  zweiten  ther- 
mischen Theile  der  Untersuchung-  ira  verneinenden  Sinne  entschieden 
worden.  Bevor  wir  uns  diesem  Tlioih-  der  Untersuchung  zuwenden, 
will  ich  noch  kurz  erwähnen,  daTs  ein  Amerikaner  John  Vansant, 
der  über  die  photoürraphischi'  Wirkung"  der  Phospborenzlicliter  eine 
Reihe  von  Versuchen  anstoUte,  ächlielslich  ein  deutliches  puslüves 
Bild  einer  Landschaft  auf  einer  Bromtrockenplatte  erhielt,  die  unter 
einem  GlasnegatiT  dem  lichte  des  amerikantsidien  LeuohttcSfers  aue- 
geaetst  war.  loh  brauche  wohl  ni<dit  besonders  aussulObren,  date  eine 
Liohtquelle  ohne  unnöthige  Wärmeentwiokelung  fOr  viele  Zweeke  der 
astronomisohen  Praxis  von  besonders  groliser  Bedeutung  ist,  wie  bei« 
iqnelsweise  für  die  Ablesung  des  gegen  WSnnestrahlem  äuberst  empfind« 
liehen  Niveaus  und  für  die  vieleu  E^reisablesungen. 

Wenn  wir  als  Wärmeeinheit  (kleine  Kalorie)  die  Wärmemenge  an- 
nehmen, welche  nothwendi?  ist,  um  ein  1  Gramm  Wasser  um  1  Grad  Cel- 
sius zu  erhöhen,  so  ergeben  die  bolometrischen  Wärmemessungen,  dafs 
der  Pyrophorus  in  lOSokiinden  pro  Quadratcentimeter  nur  0,0004W;irmo- 
einheiten  ausstraldt,  so  dafs  das  üauchorgan  als  der  hellste  Leuclitüeck 
des  Käfers  während  10  Sekunden  nur  0,000007  Wärmeeinheiten  aus- 
stiahlL  "Von  diesen  Wärmestrahhn  konnten  nur  so  viel  auf  das 
Bolometer  füllen,  wie  uötliig  sind,  um  ein  Quccksüberthermometer  von 
1  Centimeter  Durchmesser  um  0,0000023  Grad  zu  erhöhen.  Diese 
Zahlen  ilhulnreii  aor  G«iüge  die  Schwierigkeiten  der  Messimgen. 
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Zu  dieser  un^-emein  perincfen  Wärmemeng-e  träg:t  nun  aufser  der 
von  dei!  loiichfondcn  Strahlen  ausLfesandtoti  Wärme  noch  die  Wäime 
bei,  w-  Ii  he  der  löbeade  Körper  des  Käfers  aussendet.  Diese  thiensohe 
Kürpcrwürme  läfst  sich  g-Iiicklicherweiso  leicht  von  den  im  Licht 
enthaltenen  Wärmestrahlea  treunen,  weil  sie,  wie  man  sich  durch  lias 
Gefühl  schon  überzeugen  kann,  unter  50^  liegt  und  vom  Glas  absor- 
birt  wird  Das  Eadergebnifii  dieser  MesBungen  ist,  date  die  Natur 
dieses  billigste  Licht  mit  etwa  einem  vierhimderlsten  Theil  der  Kosten 
an  Energie  herrorbringt»  die  in  der  Kerzenflamme  Terbiwidit  wird 
und  mit  ^em  nur  unbedeutenden  Theile  der  Kosten  de«  elektrisdien 
Lichtes  wie  überhaupt  der  billigsten  Liehtquelle,  die  bis  jetst  ersonnen 
ist  Da  nun  Zoologen  und  Physiker  annehmen,  dato  das  Licht  des 
Leuchtkäfers  nicht  unaertrennlich  an  einen  sogenannten  LebensprozeGs 
gebunden  ist,  sondern  als  das  Resultat  gewisser  obemiscli-pli  ysikalisoher 
Vorgänge  su  betrachten  ist,  so  hindert  uns  nichts,  au  hoffen,  dnfs  uns 
eines  Tages  die  industriello  Herstellung  eines  solchen  Lachies 
gelingen  wird.  .Tpdfn falls  geht  aus  den  weiter  oben  einp-eflophtenen 
Betrachtuniron  über  die  vt  rschiedonen  Lichtarten  hervor,  dafs  wir 
eine  weaeutüche  Verbesserung-  unserer  Ht'lcuehtungsvurnchtiuitreu  nur 
durch  solche  Lichtquellen  zu  erwarten  hal)en,  die  der  i^rofsen  (irujtpo 
der  Luminescenz-Erscheinuugen  zugehoren.      F.  S.  Archenhoid- 


Brach^sonien  am  SteraenUasMl  irem  Ii.  Desember  bis  1&.  Jii 
(SImtUöhe  Zeitangaben  gelten  tUr  Berliner  Zeit) 

a.  Sonne  «ad  Mond. 

Sonneiuiuf-  und  Untergang:  am  1.  Jau.  Sii  Lim  Mg.,  3*»  54«»  Ab., 
15.  Jan.       Tm  Mg.,  4^  13m  Ab.   -  Zunahme  der  Tageslänge  Dez.— Jan.  ^1 

Entfernungen  der  äonne  und  des  Mondes  von  der  Erde  und  scheinbare 
Durohmeaaer : 

S'Huio  I  Mond 


EnUernung  Durchm. 
I.JUL    19,70äOÜO  Med.     32'  36" 
15.  . 


Entfernung  Durchm. 
1.  Jan.    M  600  MeU.    29'  SU" 


19,715000 

38  84 

15. 

» 

49600 

n 

S 

Auf*  und  Unlergeof  dea 

Mendel. 

15.  Dei. 

Erdo&he 

llh  ^-Jm  Mg. 

7i> 

24  n 

Ab. 

la.  • 

Erstes  Viertel 

0  3Ö 

II 

42 

26.  » 

Vollmond 

3  50 

8 

34 

Mg. 

31.  . 

Erdferne 

9  19 

Ab. 

11 

1« 

t>  Jan. 

Let7tf»«  Viorlel 

II  37 

11 

44 

«• 

10.  . 

Neumund 

Ö  U 

Mg. 

3 

35 

Nn. 

12.  • 

Erdnihe 

9  5S 

9 

6 

Ab^ 
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a.  Die  Planeten. 

Merkur  ist  im  Jantiar  zur  Au£suchung  noch  ungünstig  seines  üefea 
StaodM  wtgea  und  d»  er  maist  mll  dar  Sonn»  (an  w«lelie  er  «m  7.  Jaiuiar 
aeiiw  frSlMe  Annäherung  erreicht)  ftof«  und  untergeht. 

Auf-  \u\d  Unterf»an{f  Enlfornntiff  Ton  der  Erde 

Ib,  Dez.      d*^  3im  Mg.   4ti  ä5ai  Nm.        2d,30U  000  Meilen 
1.  Jea.      9  17     .     5  81     •  17,760000  « 

Ifi.    •        7  80     .     4  31     ,  18,8«O00O  « 

Venus  ist  Morgenstern  und  Xnldut  namentlich  um  den  10.  Januar,  wo  der 
Planet  seinen  gröfsten  Glanz  orreicht  hubt^i  wird,  eine  prächtige  Erscheinung 
am  Morgenhi tnmel.  Am  8.  Januar  ist  Venus  der  Sonne  am  nächsten  (U,400  OOO 
Heilm  JEntferniuig). 

Auf-  und  Untergang  BntflBniiing  Ton  der  Erde 

15.  Dez.       6ii  34m  Mg.  3h  2m  Km.        5,6G0  000  Meüea 
1.  Jan.        5     6       ,38,  7,SOO0OO  , 

15.   ,  4  4S      »     1  38      ,  9,170000  , 

M»re  ifll  bie  naoh  9^  Abende  am  Altendhimmel  gnt  eiaiitfiar  und  steht 
im  oentralen  Tbeil  dee  WwMeniiMm. 

Auf-  und  Untergan?  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Doz.       Hb  34«  Vm.  9i>  2on»  Ab.        29,880  000  Meilen 

1.  Jan.       10   49       ,     9   31      ,  32,22üCK>0  „ 

1&  .         10    9      .    9  37      .         84^190000  , 

Jupiter  iet  immer  kflnere  Zeit  am  Abendhimmel  wa  aehen  und  geht  um 
Nei^ahr  edhon  vor  7  h  unter. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  dfr  Rrde 

15.  Dez.       lOh  57n»  Vm.   7i»  ■42«  Ab.        113,320  0(K)  Meileu 
I.Jan.        9  57      ,     6  55      „         116,740  000  . 
18.  ,         9    8      •    6  18     •        118,790000  . 

Saturn  irird  der  BeobeohUug  gttnetiger,  da  er  zeitiger  «nljgrebt  und  bia 

zum  Morgen  verfolgt  werden  kann;  er  befinriot  sich  im  groOwa  IiSweO}  bei 

0  IjOOIÜs,  um  Neuj.'ilir  diclit  ül>er  diesem  Sterne  4.  Giüfse. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Et'de 

18.  Des.      lOb  59b  Ab.   Oh  28»  Nrn.      188,880000  Meüen 

I.Jan.       9  53      »   11    17    Vm.      178,400  000  , 
15.    .  8   55       „    10   21       „         174,420  000  „ 

Uranus  ateht  am  Moi^geahimmel,  etwa  9  Qrad  Setlioh  vom  Sterne  Spiea 

der  Jungfrau. 

Auf.  und  Untergang  Bntfemung  Ton  der  Erde 

15.  Dez.       3h  16m  Mg.   Ih  26m  Km.      381,600  000  Meilen 
1.  Jan.        2    12       „     0   20      •         376,400  000  , 
15.   „  1   20       „    11   26     Vm.      371,800  000  , 

Neptun  cuimimrt  um  9h  Abends,  ist  bia  in  die  Muixuustundea  sichtbar 
und  eteht  ungefiihr  4Vt  Qnd  wenig  nerdweatUch  v»m  Sterne  Aldebaran  im  Stier. 

Auf-  und  Untergang  BiUfemang  ron  der  Brde 

15.  Dez.       2h  43m  Nm.  6b  35m  ||g.      57'.).!00noo  Meilen 
I.Jan.        1  34     ,      5  26      •        581,^000  , 
18.  ,         0  88     .     4  30     •        885,800000  . 
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Orte  der  Planeten: 


Merkur      >  Venua 

Mars       ji  Jupiter 

Rectas.  |  DecUn.  ||  Rectas.  j  Oeelin. 

,  Rectas.  j  Dedin.  Rectas.  i  DecUn. 

14.  Oes. 
19.  „ 
24.  , 
89.  . 
S.  Jan. 

a.  . 

18.  . 


18h  .'{•.»ni  —  i.V^ai'  16l>2üai 
i;j     5     —24  48 


\U°2'J'  221»        —  i;!»  13 


19  3ö 

19  58 

20  10 
-20  4 
19  40 


IG  14 
23  3U  16  12 
I— Sl  46lh€  15 

—  '>v'  \r,  21 

—  18  4  J  16  30 

—  18  25  16  4S 


—  18  14  22  17 

—  17  2^1  22  31 
i— 16  55  (29  45 

—  16  49  22  59 

—  16  59 
— 17  91 1 


23  12 
•23  96 


i  -  II  49 

—  10  29 
\^  8  53 

-  7  2:i 
;—  5  52 
'—  4  19 


•.>0l'  'tim  |—  18»  15' 

20  58  -  17 

■21  2  —  17  41 

'91  6  '—17  99 

21  11  -17  3 
21  15  -  \r,  4.3 
21  20  -  16  23 


1 
1 

1  Saturn 

Uranus  | 

Neptun 

1  Rectas. 

Declia.j 

Rectaa. 

Declin.  | 

Reotaa.  |  Declin. 

14.  Dez. 
99.  « 
30.  Jan. 

7.  , 

.  1 

llhlöml  -j-  (;°52' 
11  16  1+  6  51! 
11  16    +6  .59I 

In  16  ' -f 

11  15   j+7  4| 

13  54 
18  55 

ir. 

13  57 

—  i  r  3'. 
-11  10, 
-11  15' 
-  II  20 
-11241 

4h  Ißm  '_[_  19»  30' 
4  12   1+  19  27 
4  19  1+19  96 
4   11     +  19  24 
4  10  !+  l!l  23 

3,  Verfmsfefungen  der  Jupitertrabanten. 
14.  Des.    U.  Trab.  Verfinst  Anatntt  3i>  29i»  Nm.  (»■  i«r 


91. 

n.  „ 

»1 

6 

7 

Ab. 

30. 

M  II 

3 

59 

6.  Jan.  T. 

M 

54 

■ 

4.  IManbed 

edniagM  i 

Kirch,  den  1 

Hmuj 

L 

(FVr  Berlin  aiohtbar.) 

Qrörse 

Ei  11  tri 

tt 

Austritt 

la.  Dez. 

•  30  Piac. 

4m8 

9»»  asm 

Ab. 

10^  39b  Ab. 

18u  « 

•  83  . 

&0 

11  94 

m 

20.  . 

4.6 

8  47 

9h  56?»  Ab. 

7.  Jiiu. 

•   üj'  Scorp. 

4.3 

C  16 

Mg. 

7    20'  Mg. 

7.  , 

•  «»  , 

5.0 

6  58 

n 

7  88  , 

1) 


Im  Monat  Dezember— Januar  gehen  um  8^  Abends  unter  die  Sternbilder 

des  Adlns.  dm-  Loyer  uiul  der  Schlanp'o.  im  .Aufgang  bofiiiilfn  sich  Einhorn, 
Krebs  und  Uydra;  in  CuimijiaUoa  kouuQcn  um  &^  Perseus,  Widder  und  Wal» 
fiecb.  a  .\<iuilae  (Auir|  gebt  um  8b  unter;  Sirius  und  Proeyon  Icommen  im 
Januar  in  den  onit«n  Abendstunden  über  den  Horizont,  der  erster«^  nach  71», 
der  zweite  nach  6h;  dor  helle  Slorn  Spica  di  r  Jim^rfrau  linkl  orst  1  Nachts 
über  unscrn  Gesichtskreis.  Besondere  Aufmerksamkeit  lenken  wir  auf  die 
Yerftnderlicben  Algol  und  X  Tauri,  -welche  der  Beobeehtung  eehr  gQnatif  elehw 
und  deren  I^ichtwcchsel  jetzt  zu  bequemer  Abendzeit  Terfolgt  werden  kann.  — 
Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  CulmÜDatioiiazeiten  der  beiisloxi  Sterne  au  be> 
etimmten  Tag^u  an: 
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C  u  1  tu  i  n  1  r  e  ti  d  0 
Sterne 


Oulminfttion 


atn  J 

keitj;  23.  Dezcmb.l 


am 


I.  Januar  !  8.  Januar 


am 
15.  Januar 


a  Aniirom.  (Sirrab)  .  .  { 

1-, 

5h  54  m  Ab. 

.5h  ISm  Ab. 

4t>51m 

Nin. 

4  Ii 

Nm. 

C 

29 

.') 

.54 

.5 

26 

Ab. 

5 

0 

Ab. 

2.3  1 

ti 

6 

19 

5 

52 

« 

5 

24 

n 

«  Ura.  min.  (Polantem)  | 

2  I 

7 

10 

6 

34 

9| 

6 

7 

ff 

5 

39 

n 

2 

7 

53 

7 

17 

6 

49 

fi 

21 

« 

p  Persei  (Algol)  ... 

— 

8 

•-2 

8 

17» 

•* 

7 

49 

rt 

7 

22 

2 

8 

8 

32 

n 

8 

5 

- 

7 

37 

« 

9  Tauri  (AMebarau) 

1 
1 

lio 

'10 

SO 

9 

45 

9 

18 

8 

50 

1» 

a  Aurif?,  (Cnpclla^    .  . 

:i9 

m 

10 

23 

9 

57 

ff 

9 

29 

n 

a  Orion.  (Beteigeuze)  . 

ri 

3t) 

11 

4 

10 

3C 

1» 

10 

1) 

m 

tt  CaiL  maj.  (Sirius)  .  . 

III 

31 

Mg. 

11 

55 

II 

27 

n 

11 

0 

1  G 

0 

48 

n 

0 

13 

Mg. 

11 

42 

II 

14 

• 

0  Gemin.  (Castor) .    .  . 

2 

'  1 

22 

n 

0 

40 

0 

19 

Mg. 

11 

47 

a  Can.  mixi.  (Procyoa)  . 

1 

1 

28 

» 

0 

52 

w 

0 

Vi 

11 

.53 

l  2 

1  8 

16 

«1 

s 

41 

n 

3 

18 

n 

1 

46 

lüg. 

a  Leonis  (Regulua)  .  . 

1.3 

i  3 

.57 

n 

3 

21 

n 

2 

54 

M 

2 

26 

II 

i  Leonis  ...... 

•2.3 

,*> 

2 

n 

27 

» 

3 

59 

3 

33 

m 

1 

1  6 

37 

n 

1  ä 

n 

1  * 

35 

» 

4 

7 

n 

CL  Verinderttehe  Sterne. 

a)  Maxima  varhii>Ior  Stome: 


Maacimam 

HoUigkoit  im 

isni 

am 

Max. 

Min. 

Rectaa.  Dociia. 

S  Persei 

19.  Dez. 

8.5" 

2b  15»  1»  +  58" 

9» 

S  Tauri 

8.  Jan. 

10 

13 

4  38  14  4-  9 

43.3 

U  Orinnis 

27.  Doz. 

5  49    21   +  20 

9.4 

S  Looais 

8.  Jan. 

9—10 

18 

11    5    13  -i-  6 

3.4 

R  Oorri 

10.  , 

7 

11 

13  18  59  —  18 

38.8 

R  Ragitterii 

17.  Do«. 

7 

12 

19  10   18  -  19 

29.9 

2.  Jnn. 

7.8 

12 

23  15     2  +  8 

19.5 

R  Ca&«iop. 

27.  Dez. 

5—6 

12 

23  52   52  +  50 

4G.8 

b)  Minnua  der  Sterne  Tom  Algol-Typua: 
Algol     ...  16.  Dez.  Vm.,  22.  Nrn.,  2S.  Vm.,  3.  Jan.  Vm.,  9.  Ab. 
UCephei   .   .  17.  Dez.,  22.,  27.  Ab ,  l..Taii,  (',.,  11.  Ab. 
UCoromve  .   .  16.  Doz.  Ab.,  23.  Vra.,  30.  Vm.,  i>.  Jan  ,  12.  Jan.  Mg. 
X  Tauri     .  .  81.  Dez.,  29.  Nrn.,  6.  Jan.,  14.  Jan.  tfg. 
T  Qjrgnt  .   .  unregelmärsig. 

c)  ^flnima  einiger  Vorändorl icher  kuner  Periode: 
TMonocerolis  30.  Dez.  —  W  Virginia  1.  .Jan. 

7.  Meteoriten. 

Der  .Nfeteoritonschwarm  der  Quadrantidon  (Ausstrahlungspunkt  bei 
AR  =  '2'3ü  .  I)  4-52°)  schwärmt  etwa  Tom  38.  Dezember  bis  4.  Januar,  am 
stärksten  um  den  2.  Januar. 

8.  Nachrichten  Uber  Kometea 
Der  am  6.  Oktober  ton  Barnard  entdeckte  D'Arreeteohe  Komet  ist  den 

übctpiiistimmenden  Mo!r!imfrf»n  der  Beobachter  zufnl^j^e  .sohr  schwach;  er  bildet 
einen  länglichen,  im  Centrum  etwas  verdichteten  Nebel  und  war  seines  tiefen 
Stande«  und  seiner  Liohteohwftohe  wegen  mhr  gehwieriff  zu  beobachten. 
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Roflcoe,  Die  Spektralaualyse  iu  einer  Ueibe  vou  »echs  Vorlesungen  mit 
vitMMUehafBMai  NadtrigieB.  3.  AufL,  neu  beartMitet  ▼om  Y«rfiMMr 

nnd  Arthur  Schuster,  ßraunschvcig,  F.  Vieweg  u.  Röhn.  Preis  16  M. 

Da  dio  letzte  Aufla^'-e  dieses  trefflichen  Werkes  die  Jahreszahl  1873  trä^, 
80  wird  die  uuabweisliche  Nothwendiglieit  einer  neuen  AuÜage  von  selbst  ein» 
Irachteo.  Wer  aber  die  Fttlle  Ton  wiehtigren  I^tdeokttiigea  ermeMen  kuio, 
Wttlche  den  jungen  WLssonszweig  der  SpektralanalyM  gerade  in  den  letslm 
20  Jahren  bereichert  haben,  der  weifs  auch,  dafa  eine  neue  Auflage  nach  einer 
so  langen  und  bedeutungsvollen  Zwischenzeit  ein  neues  Werlc  bedeutet  und 
«mente  Beurtheilung  beanspruobt  Anlage  und  Diapoailion  Bind  swar  dieaelben 
geblieben  wie  früher,  insofern  die  /u-^animonliäny'f'iido  Darstelluntr  in  sorhs, 
meisterhaft  populär  und  zugleich  streng  wisäenschafllich  abgefafäten  Vorlesungen 
gegeben  wird,  wihrend  fBr  spesieilere  Studien  in  wissenscbafUiehen  Naeb- 
trigen  die  wichtigsten  Original-Publikationen  angefügt  sind;  im  einzelnen 
mufsto  dio  Noulu^arbcituny  aber  natürlich  eine  sehr  wesentliche  Unifrcslaltung 
und  Erweiterung  bedingen,  so  dafs  diu  Öeilenzuhl  von  3tHi  auf  4G6  stieg,  wovon 
etwa  die  Hftlfla  von  den  KullMrat  werthToUen  und  in  den  Original-Blittem  Ar 
viele  schwer  erreichbaren  wisserisi  hafllichen  Heilajrcn  (-inL'-  nnninirn  wird.  Ba» 
sonders  charakterislisch  für  dou  Aufschwung  der  spektralaualjrtiechcn  Forecbnng 
aeit  1873  ist  die  Thatsache,  dafe  das  am  Bchlufe  des  Werkee  sosammengestellte, 
lufserst  brauchbare  Utleraturverzeichnifs  sich  von  13  bis  auf  ÖO  Druckseiten 
ausgedehnt  hat.  —  Die  unmittolharc  Dcmonstr.ition  bei  den  Vurlesungpn  ist 
durch  zahlreiche  Abbildungen  und  Tafeln  nach  Möglichkeit  ersetzt,  doch  würe 
allerdingB  eine  unmittelbarer»  Besugnahme  des  Textes  auf  dia  wirklidi  ge- 
botenen Anschauun^^en  recht  wünschenswert  Ii  trowesen.  So  wird  z.  B.  auf  S.  •.*.'>0 
auf  zwei  Tafeln  mit  Corouaphutogramnieu  hingewiesen,  dio  in  Wirklichkeit 
nirgends  zu  finden  sind,  während  dagegen  andererseits  leider  die  in  den  meisten 
Wefken  desselben  Verlages  wiederkehrende,  ala  völlig  Terfehlt  su  betraebtend« 
SternspekfraUafel  auch  hier  auf^'cnoinmcn  wurde,  obf^leich  sie  zum  Text  nur 
sehr  schlecht  patsL  Es  macht  fuMl  den  Eindruck,  als  wäre  auf  die^r  Tafel  das 
Sonnenspektrum  und  das  Siriusspektrum  Tersehentlich  mit  einander  vertausoht 
worden.  Im  ersteren  sehen  wir  nur  wenige  Linien,  aber  in  aurserordentlieher 
Dicke,  das  letztere  dagegen  erscheint  von  zahllosen  feinen  Linien  durchzoifpn. 
Auch  kommt  die  typische  Vorschietlenheil  in  den  nebeneinander  gesteliten 
Spektren  Ton  Sirius  und  «  HereuUs  Tiel  zu  wenig  deutlieh  sum  Ausdruck.  Bs 
würe  «iehr  zu  wünselion,  daT^  dio  Verla>rshandhin<r.  die  sich  sonst  durch  Güte  der 
lUustrationeu  auszeichnet,  endlich  auch  diese  milslungeno  äternspektraltafel 
durch  eine  bessere,  etwa  naeh  Vorlage  der  Seh  einerseben  Tafeln  entworfrsa, 
ersetzte.  Sehlierslicb  können  wir  gerade  bei  der  inhaltlichen  Vortrefflichkeit 
des  vnrl;e_'endeii  Werkes  dio  irrofse  Kliirlititrkeit,  mit  welcher  die  rehersetzuni? 
und  Korrektur  besorgt  wurde,  nicht  uugeriigt  lassen.  Neben  einer  grofseu  Zahl 
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hiifslif'her  Dmekfehler  finden  Rieh  an  sehr  vielen  Stollen  durchaus  imdoutsche 
Ausdruckswoisen,  die  jedem  doutächen  Leser  unangenehm  auüallen.  Auch  wäre 
«■  wobl  eil»  bUBge  SVmiBraiig',  dalk  in  einem  deutseben  Bnohe  die  bereobtig^ 
ten  Ansprüche  deutscher  Forsrhpr  ^-ngenüber  den  Kng'lHndom  uiclit  zu  Iciirz 
kommen  aollten;  dies  ist  aber  der  Fall,  wenn  z.  B.  in  einem  1890  erschciuendon 
Werke  die  Erfolg«  der  spekuagruphiKhen  Methode  Yon  H.  0.  Vogel  ver- 
flchwiegem  bleiben.  Dr.  F.  Koerber. 

t 

'S.  T.  Konkoly,  llandbacb  ffir  Spektroskopiker  iiu  Kabiuet  und  am  Fern- 
robr.  HaUe  a.  S.,  W.  Knapp.  189a  Freie  18  M. 
Während  das  Ruch  von  Rnsrop  in  moistrrhaft  populärer  Wrisc  in  die 
epektraiaualytische  Forschung  einführt,  haben  wir  in  dem  vorliegenden  Werke 
«ine  für  angebende  Praktiker  aehr  nttteliohe  Inatrumeotenkande  Tor  wie.  Neben 
einer  bis  ins  Dotail  gehenddtt  und  durch  zablreiche  Holseehnitto  anschaulich 
gemachten  Besthmibung  aller  der  xahlreifhen  Gattungen  von  Spektroskopen, 
Spoktrometeru  und  bpektraiphutoniutern  geht  der  VerHasser  auch  auT  alle  für 
die  Praxis  nötbigen  HülfiMpparate  ein  nnd  sehlielM  dementsprechend  auch  einen 
urafangreichrn  Ab?rhnilt  an  iihor  Fernrohre  und  Sfornwarten  im  allgemeinen. — 
Wir  begnifseu  das  sorgfältig  gearbeitete  Werk  mit  Freuden  als  einen  kundigen 
Raibgeber  für  alle,  die  an  der  Instniaentenkunde  ^teresie  nehmen.  F.  Kbr. 

Ostwalds  ilassiker  der  exakten  Wissenschaften.  No.  1 — 11.  Verlag  von 

Wilhelm  Engeimann  in  Leipzig. 
Wir  wollen  es  nicht  iinterluseen,  unsere  Leser  auf  das  sehr  lobenswerthe 
Utitornplnnrn  des  ifosrhätztcn  Tj*Mii/i[^er  Verlages  aufmork.sam  tu  mnchcn,  durch 
welches  die  grundlegenden,  zumeist  seltenen  und  schwer  zugänglichen  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  exakten  Wissenschaften  nach  und  nach  in  einer  einheit- 
lichen Sammlung  neu  erscheinen  sollen,  damit  auch  solchen  Studirondeo, 
dcnf»n  gröfsero  Bihliolhckr'n  nicht  zur  Ronulztin«^  offen  stehen,  Oclo^enheit  ere- 
boteu  werde,  dii-ekt  aus  der  frischen  ikjuello  zu  schöpfen.  Um  wieviel  an- 
regender und  auch  belehrender  das  Studium  der  Originsle  gegenfiber  dem 
blnfspn  schemafischcn  Durchpauken  der  Compendien  ist,  braucht  hier  nirht Ten 
neuem  betont  zu  werden,  da  hierüber  in  Gelehrtenkreisen  wohi  kaum  eine 
MeimtngsTerscbiedenheit  herrschi  Die  Herausgabe  der  vor  wenigen  Monaten 
mit  Holmholtz  Abhandlung  über  die  Erhaltung  der  Kraft  begonnenen  Samm- 
lung liegt  in  den  bewährten  Händen  von  Prof.  Oslwald  in  Leipzig,  dem  noch 
Männer  wie  Bruns,  Waugerin,  Pfeffer,  t.  ücttiugcn  uud  Qroth  iür 
Spesialgebiete  zur  Seite  stehen.  Die  Ausstattung  ist  eine  gefillige,  das  Format 
das  handlic})*'  Klcin-Oktav,  und  der  Preis  von  2.')  Pf.  pro  Bogen  wird  es  ji  ilom 
Einzelnen  gestatten,  die  wichtigsten  Arbeiten  der  eigenen  Disziplin  der  Privat- 
bibliolhek  einzuverleiben,  um  sie  stets  zur  Hand  zu  haben.  Von  den  bis  jetzt 
erschienenen  elf  Nummern  seien  noch  erwähnt:  J.  Kant,  Theorie  dos  Hirn» 
mcls;  Galilei,  Unterrodungen  und  math.  initisrhc  Deraonstrationou  über  die 
Mechanik  uud  Fallgesetze;  Hessel,  Länge  des  einfachen  Sekuudeupendelsj 
Genfs,  FlSchentbeorie  und  AbhandJung  über  des  Potential.  In  Vorbereitung 
befinden  sich  u.  A.:  Coulomb,  über  Elektrizität  und  Magnetismus;  Huygho ns, 
über  das  Licht;  Lavoisier  tind  Laplacc,  über  die  Wärme.  &br. 
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Herm  Afielter  A.  W.  In  9i  Lovto  (ü.  S ).  HH  Tieler  GemiKthtniiig 
und  Freude  hftbfill  wir  yon  dem  Inhalt  Ihrts  Briefes  Kenntnifs  genommen; 

wir  bekommen  vor  amerikanischen  Verhältnissen  und  ganz  besonders  amehka- 
niäcbon  Arbeitern  eine  immer  höhere  Achtung  und  sehen,  dafs  die  Einrichtung 
einer  Urania  dort  (die  in  der  That  eeit  ISäHM  gej^lant  wird)  gewilk 
materiell  »nwoiii  alt  ideell  einen  mindeelena  ebenso  groÜMn  EiMg  luben 
würde  wie  hier. 

Was  den  wiseensoliaMiehen  Inhalt  Ihres  Briefes  betrifll,  so  waren  wir 

erstatint  über  Ihre  g^ute  Orientirung;  bezüglich  Ihres  Vorschlages  jedoch  die 
Wärme  des  Erdinnern  mit  Hülfe  tiefer  Bohrlöcher  als  Kraftquelle  zu  benutzen, 
möchten  wir  bemerken,  dafs  er  recht  originell  etscbeinl;  doch  ist  es  wohl  un- 
sweifelhaft,  dah,  beTor  man  sieh  zndieeen  schwierigen  Anlagen  entsehliefeenmnlb, 
noch  eine  ungeheuer  grofse  Menge  von  viel  leichter  in  den  Dienst  der  Menseh- 
heit  zu  zwingenden  Naturkräften  auf  der  Oberfläche  der  Erde  zur  Verfugung 
steht.  In  der  That  beschäftigen  sich  ja  gegenwärtig  bekanntlich  die  Franzosen 
allen  Emslea  damiti  die  Kraft  der  Ebbe  und  ilath  nutabsr  sa  maeben,  und  ein 
Pariser  Ingenieur  hat  ein  Projekt  ausg'earbeitet,  iiarh  welchem  das  zur  Fluth» 
zeit  dort  au  der  KQste  TOn  Havre  in  ein  Bassin  Uiefsende  Wasser  beim  Wieder- 
abflietaen  znr  Zeit  der  Ebbe  eine  genOgende  Ansahl  Maschinen  bew^en 
würde,  um  Ran/.  Taris  * 'rktrisell  an  beleuchten.  Der  Mond  also,  dessen  ein« 
ziger  Zweck  nach  der  Meinung  unserer  Altväter  es  war,  uns  als  Nachtlaterne 
zu  dienen,  der  seine  i'tliclit  la  dieser  Bezieiiung  bekanntlich  aber  sehr  un- 
regelmUMg  thut,  würde  dann  auf  einem  durch  die  Intelligenz  des  Menseben 
geschaffenen  Umwege  gezwungen  werden,  das  Versäumte  naehiolioleilf  da  er 
ja  die  Uauptursache  der  Ebbe-  und  Fiutherscbeinung  ist 


Berichtigung  zu  S.  87. 
Die  Photographie  des  Südpotarllecks  auf  Mars  ist  nicht  Ton  Mr.  Wilson, 
sondern  auf  Mount  Wilson  ausgeführt  wurden. 


▼•rtof  TOB  Herauuia  PmIoI  in  B»rUn.  —  Druck  ron  Wilhelm  Qronaa'S  BaeMfMkwsl  la  Bsrito. 

rSr  dl«  RmImUod  reruitworUicb:  Dr.  M.  Wilbolm  Miyar  in  Barlia. 
UabWVObttgtsr  tfacbdrock  sua  dem  Inhnlt  diof^er  ZeitSdutfl  aatamft. 

UoberMtinng^rvcbl  vorbeb*licii. 


Digitized  by  Google 


Neue  spektroskopische  Untersuchungen 
auf  Mount  Hamilton,  t) 

Die  Bewegung  toh  Nebelflecken  in  der  Oesiolitalinie  necfa 
den  Beobachtungen  Ton  Herrn  J.  Keeler. 

Von  Prot  Hivard  &  Hell«!,  Dlreetor  der  Liek-Stennrtrt«. 

üeteiMtit  Ton  Dr.  Brntt  Wegnner,  Aaiiitanl  dw  FteaMMhen 

MetMürologitelien  lutitatab 

as  grofto  Fernrohr  der  lick-Stemwarte  ist  bo  eingerichtet,  dab 
es  für  drei  Terschiedene  Methoden  astronomischer  Forschung 
nutsbar  gemacht  werden  kann.  Es  dient  snvörderst  der  di- 
rekten Beobachtung  zur  Untersuchung  der  Oberflächen  von  Flaoeten, 
cur  Messung  der  Distanzen  von  Doppelstemen  u.  s.  w.,  sodaon  kann 
PS  in  eine  photographische  Riesencamera  von  60  Fufs  Läng-e  verwandelt 
werden,  um  mit  Hilfe  äursorst  lichfompfindlichor  Platten  die  Bilder  von 
Sternhaufen  und  Nebeln  zu  fixiren,  drittens  kann  man  die  von  dem 
p-ewaltigen  Objektiv  gesammelte  Liclitliil!t>  \on  Planeten,  Sternen  und 
Nebeln  mittelst  eines  vorzüglichen  Spektruskops  analysiren.  Mit  Hilfe 
des  Spektroskops  nun  ist  man  in  der  fjago  zwei  völlig  viuschiedtme 
Fragen  zu  entscheiden.  Durch  Vergleichung  des  Spektrums  eines 
Sternes  mit  dem  der  verschiedenen  irdischen  Elemente  läfst  sich  fest- 
stellen, welche  der  bekannten  irdischen  Blemente  auch  in  der  At> 
mosphire  des  anderen  Himmelskörpers  Torkommen,  und  wenn  dies 
geschehen  ist»  kann  man  das  Spektroskop  auch  noch  yerwenden,  um 
SU  bestimmen,  mit  welcher  Geschwindigkeit  sich  der  Stern  der  Brde 
nähert,  oder  sich  Yoa  ihr  entfernt 

Einer  Aufforderung  des  Herrn  Dr.  M.  W.  Mey  er  folgend,  habe  ioh  diese 
Ifittbeilung  für  ^Himmel  und  Erde"  gveehrieben.  Wegen  drs  weltersa  tsch- 
nisehea  Details  verweise  ich  auf  dir  .Puhlic.itions  of  the  Astrnnnmical  Socioty 
of  the  Paoifio**  IL  pag  265.  Edward  iS.  Holden.  (Siehe  auch  unaern  ersten 
Bericht  aS4.  BteBed.) 

niaml  «b4  Brte.  KU.  m. «.  II 
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Diese  Bestimmung  der  Bewe^ng  von  Sternen  in  der  Qesichts- 
linie  ist  es,  auf  welche  ich  hier  näher  eingehen  will,  um  ▼an  einigen 
nenen  Entdeckungen  mit  dem  groraea  Teleekop  Ifittheilniig  eo  maahwi, 
da  Ton  den  beldeo  andren  Methoden  seiner  Anwendung  schon  ent- 
spreohend  werthTolle  Reaultata  in  dieser  Zeitaohrift  aur  VerSifent- 
liidning  gelangt  aind. 

Wir  wollen  uns  nocb  eininal  ttberlegeni  wie  es  mBglioh  ist,  die 
Bewegungariohtiing  eines  Sternes  au  uns  hin  oder  Ton  uns  weg  fee(- 
zustoUenf  indem  wir  sein  Spektrum  betrachten.  Das  Lioht  besteht  aus 
Myriaden  von  Welle  n,  welche  mit  unveränderlicher  Qesohwindigkeit 
den  Raum  in  allen  Richtungen  von  dem  leuchteii(I<>n  Körper  aus  durch- 
eilen. Durch  die  Wellenzüge,  welche  von  demselben  in  unser  Äugt; 
gelanfT^n  und  iinpcre  Nef/.hant  trnfTi^n,  nohmnn  wir  ihn  wahr,  und 
nenri<  n  sein  Licht  roth,  vvouu  öUij  BiUioufui  Schwinzuntjon  in  der 
Sekunde  in  das  Auixr  irehingen;  violet,  wenn  ihre  Anzahl  auf  750 
Billionen  stoig-t.  TrcITrn  die  Wellen  von  verschiedener  Schwiuguugszalil 
zwischen  diesen  beiden  Grenzen  unser  Auge  gleichzeitig,  so  erscheint 
uns  der  Körper  weifs.  Das  Spektroskop  legt  das  weifse  Lioht  eines 
StMnea  in  ein  fiirbigee  Band  auseinander,  dessen  eines  Ende  roth,  daa 
andre  violet  ist,  innerhalb  dieser  beiden  Otrenaen  liegen  in  beltanntar 
Folge  die  Farben  orange,  gelb,  grQn«  blau,  indigo,  es  findet  also  eine 
vollkommene  Zerlegung  des  dem  Auge  weiliB  ersoheinenden  Liohtes 
in  seinen  Componeten  statt  Gesetst  nun,  wir  schauen  mit  diesem  In- 
strument daa  Lioht  eines  in  gleiehbldbender  Entfernung  von  ans  be- 
findlichen Sternes  an,  und  kannten  quer  doroh  das  Spektrum  in  einer 
bestimmten  Farbe  eine  Linie  mit  einem  Bleistift  ziehen,  a.  B.  in  der 
Mitte  von  violet,  so  markirt  diese  Querlinie  die  Stelle,  ich  könnte 
auch  sagen  die  Farbe,  welche  von  den  Lichtwellen  gebildet  wird,  die 
uns  mit  750  Billionen  Schwingungen  in  der  Sekunde  treffen.  Denken 
wir  uns  nun  eine  andre  Linie  ixorado  ohnrhalb  dor  eisten  geaogen, 
aufserhalb  dos  Spi'ktrums,  wie  nebeusti'lM'iidn  I''ig-ur  1  zeigt 

Es  stelle  A  eine  Linie  vor,  welche  stets  in  der  Mifto  deijenit^en 
Strahlen  bleibt,  die  das'  Violet  des  Spektrums  bilden.  B  sei  cino 
Linie  (beispielsweise  ein  l'einer  Draht  oder  Spinnfaden),  welchen  wir  in 
dem  Spektroskop  selbst  festgelegt  haben,  so  dafs  B  die  genaue  Ver- 
Uogerung  von  A  bildet 

Nun  haben  wir  uns  den  wirklichen  Hergang  der  Sache  folgender- 
mafsen  vorsustellen:  ZunSohst  befinde  sich  der  Stern  im  Baume 
Millionen  Meilen  entfernt  von  uns,  aber  in  unveränderlicher  Entfernung, 
unserem  Auge  ala  glänzend  weifeer  Lichtpunkt  wahrnehmbar,  welcher 

1 

I 
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laehtweUen  aller  Sckwingungasahlcn  swlBoiiaii  600  nnd  760  Billionen 
in  der  Sekunde  m  uns  entsendet  Der  ganxe  Raum  swieohen  nna 
und  dem  Stern  ist  yon  solchen  WeUen  eilüUti  weUdie^  wenn  sie  in 
das  Spektroskop  gelangen,  von  demselben  in  das  uns  bekannte  Ikrbige 
Band  serlegt  werden. 

Nehmen  wir  nun  an,  daflB  in  einem  gegebenen  AugMiblick  der 
Stern  sieh  in  gerader  Linie  von  der  Erde  weg  zu  bew^^  beginnt^ 
und  zwar  mit  einer  sehr  grofsen  Geschwindigkeit  —  sagten  wir  80 
Küomnter  in  der  Sekunde,  oder  noch  mehr  —  und  dafs  er  diese  Be- 
wegung gieichrürinig'  beibehielte,  so  hat  sich  seine  physikalische 
Beschaffenheit  damit  in  keiner  Weise  geändert  Er  fälirt  iort  Strahlen 
aller  möglichen  Wellenlän^'^en  zu  entsenden,  und  er  erscheint  dem 
Auge  in  unverändert  w»>ifsetn  Lichte.  Es  wird  dalier  auch  sein  Spektrum 
alle  Farben  von  roth  bis  violet  wie  bisher  enthalten,  und  dennoch 
ist  mit  dümsülben  eine  Veränderung  vorgegauguu. 

Die  bestimmte  Strahlengattung  des  Sternes,  welche  nach  Figur  1 
die  mit  A  beseiohnete  Oegend  des  Violet  bildete,  mit  der  dunklen 
Linie  darin,  ist  nicht  mehr  das  Violet  des  neuen  Spektrums.  Warum 


3 


^  ! 


nicht?  Bisher  erschienen  sie  dooh  als  Violet,  da  760  Billionen  Schwin- 
gungen derselben  unser  Auge  in  einer  Sekunde  trafen!  Ganz  recht, 
aber  der  Stern  entfernt  sich  von  uns  mit  solcher  Geschwindigkeit,  dafe 
diese  Strahl«i(wienatQrlich  aaoh  diejenigen  der  übrigen  Wellenlängen) 

jetzt  eine  merklich  längere  Zeit  brauchen,  um  stt  uns  zu  gelangen. 

Die  Geschwindigkeit  ihrer  Fortpflansung  im  Räume  hat  sich  nicht  ge- 
ll' 


Digltized  by  Google 


162 


ändert,  aber  es  kommen  von  joder  Strahlengattung  weniger  Schwin- 
gungen in  der  Sekunde  zu  unt>  als  vorher. 

Ei  ist  diesdbe  Ersoheinusg  wie  wenn  ein  Boot  in  einem  Strome 
ruhig  Tor  Ankmr  liegt,  und  eine  beatimmt»  ZaU  ▼on  Wisserwellon 
in  einer  Sekunde  an  demselben  Torüberfliefeen;  wenn  aber  der  Anker 
gelichtet  wird  und  das  Boot  sioh  schnell  in  der  Fortpflanzungsriditang^ 
der  Weilen  bewegt,  so  ist  es  klar,  dafo  wmiger  Wellen  als  suvor  in 
der  Sekunde  am  Boot  TorbeiBiehen  werden.  Oans  dasselbe  findet  nun 
mit  den  Strahlen  statt,  welche  in  nnserem  Beispiel,  als  der  Stem  sich 
in  Ruhe  beAmd,  (Fig.  1.)  das  Violet  bildeten.  Bei  der  schnellen 
Fortbewegung  von  uns  w^  können  sie  nicht  länger  das  Violet  dar^ 
stellen,  da  ihre  Schwingungszahl  in  der  Sekunde  sich  verkleinert  hat, 
sondern  werden  dem  Auge  etwa  als  ein  Theil  des  Indigo  ersobeintti 
müssen. 

Dieser  neue  Zustnnd  der  Dinge  wird  durch  Fig-ur  2  dargrestidlf, 
wobei  man  sich  erinnerii  ini»2;e,  dafs  die  f^inie  B  ein  fester  Faden  in 
dem  Spekiruskop  ist,  der  seinen  Ort  nicht  verändern  kann.  Je  schneller 
sioh  nun  der  Stern  von  uns  in  grader  Linie  fortbewesrt,  desto  i^röfser 
wird  die  Eulfeinung  der  Linien  A  und  B  von  eiuaader  werden,  also 
mit  anderen  Worten  die  Verschiebung  von  A.  Würde  sich  der  Stem 
SU  uns  hin  bewegen,  so  wQrde  die  Verschiebung  von  A  in  entgegen- 
gesetster  Richtung  stattfinden,  siso  A  auf  der  rechten  Seite  von  B 
erscheinen. 

Der  Sohlub  ist  demnach  leicht  gemacht,  dalB  der  Betrag  der 
Verschiebung  ein  Malk  lUr  die  Oeschwindigkeit  der  Bewegung 
des  Sternes  abgiebt  Zwar  können  wir  keine  Linie  A  mit  dem  Blei» 
Stift  durch  die  StrablenbOndel  sieben,  welche  bestSndig  ▼on  dem 
Bteme  su  uns  abflief^en.  Dies  hat  ittr  uns  vorsorglich  die  Natur 
selbst  gethan,  denn  die  Sternspektra  zeigen  meist  sämtlich  feine 
schwarze  Querlinien,  welche  in  der  Absorption  bestimmter  Strahlen- 
gattungen innerhalb  der  eigenen  atm(Wphärisohen  Umhüllung  des 
Sternes  ihren  Ursprung-  ünden. 

Innerhalb  des  j(>dein  Sternr  eigenen  Spektrums  behalten  diese 
Absorjiiionsünien  unveränderlich  dieselbe  Sidle  —  nicht  so  jedoch 
innerhalb  des  analysirenden  Spektroskop?).  Hier  verschieben  sie  sich 
von  den  festgelegten  Stellen  bald  nach  rechSs,  bald  üach  links,  je  nach- 
dem wir  verschiedene  Sterne  ein^telleiL  Die  in  unserem  Beispiel  A 
benannte  Linie  befindet  si<di  b^  einem  gewissen  Sterne  immer  um 
eine  bestimmte,  wenn  auch  sehr  kleine  Strecke  links  von  der  festen 
Unie  B,  woraus  wir  sohliefsra,  dafo  sich  der  Stem  besländ^  TOOi  nna 
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«ntfernt.  Bei  einein  andr«i  Sterne  liegt  sie  stets  auf  der  rechten  Beite 

▼On  B,  hiernach  bewegfl  sich  letzterer  gerade  auf  UDs  zu. 

Die  spektroalcopischen  Beobaohtung'en.  In  obigem  haben 
wir  das  Wesen  dieser  ausgezeichnet  schönen  Methode  kurz  geschildert. 
So  einfach  aber  die  Theorie  ist,  so  erstaunUoh  mühsam  und  besohwer- 
lich  iöt  iiire  praktische  Verwirklichiin<,r 

Zuerst  wurde  diese  Methode  aui  GeschwindigktnibbeBtiramungen 
von  Fjxsierneu  augewendet  von  Dr.  Hugi^-ins  und  Dr.  Miller  im 
Jahre  1866,  und  in  Oreenwich  eine  Reihe  von  .hüiren  mit  ausdauerndem 
Fleifse  geübt.  Professor  H.  C.  V'ogül,  jetzt  Direktor  dos  Astrophysi- 
kalischcn  Observatoriums  zu  Potsdam,  machte  einige  der  genauesten 
derartigen  Messungen  in  der  frOheren  Periode  dieser  Beobachtungen, 
und  ist  jetst  wied^m  mit  Bestimmungen  derselbe  Art  beschäftigt, 
wobei  er  jedoch  die  Photographie  an  Stelle  der  direkten  Beobachtung 
^es  Spektrums  ▼erwendet  Nach  dem,  was  mir  Zeit  von  Professor 
Togel  darüber  veröffentlicht  wurde,  diärfen  wir  sicher  sein,  dafli  seine 
Resultate  tou  der  denkbar  grSfsten  Genauigkeit  und  Wichtigkeit  sein 
werden.  Tbatsäohlich  inauguriren  diese  Messungen  zu  Potsdam  und 
auf  Mount  Hamilton  eine  neue  Aera  der  Spektroskopie.  Zwar  waren 
die  Resultate  der  älteren  Untersuchungen  dieser  Art  nicht  weniger 
interessant  und  wichtig,  denn  sie  legten  den  festen  Grund  für  die 
Meihoden,  welche  wir  jetzt  zu  benutzen  in  der  Lage  sind,  aber  sie 
waren  in  betreü  der  erreichbaren  Genauigkeit  von  beträchtlich 
niedrigerer  Ordnuriir. 

Beispielsweiüü  urhiolt  man  1885  für  die  Bewi  truug  des  hellen 
Sternes  erster  Oröfse  Arclurus  in  Oreenwich  Resultate,  welche  vou 
21  bi8  113  Kilomulem  pro  Secunde  variiren,  und  im  Mittel  etwa 
71  Kilometer  ergeben.  Im  Jahre  1886  lagen  die  einzelnen  Werthe 
swtsohen  den  GvensMi  84  imd  114,  das  Ifittri  war  64  Eilometw.  Die 
benutzte  Methode  ist  an  sioh  ToUkommen  korrekt,  jedoch  die  Beob- 
achtung so  schwierig,  dafis  bei  kleinen  Teleskopen  genaue  Resultate 
überhaupt  nicht  zu  wwarten  sind. 

Bei  den  Entwürfen  für  unser  grotlses  Femrohr  wurden  die  Bedürf- 
nisse der  spektroskopischen  Untersudiungen  der  Sterne  besonders  im 
Auge  behalten.  Man  durfte  erwarten,  dafs  das  grofse  Instrument  die 
Genauigkeit  solcher  Messungen  beträchtlich  erhöhen  würde,  aber  ich 
glaube,  dafs  niemand  von  uns  auf  die  geradezu  erstaunliche  Schärfe 
unserer  Beobachtungsresultale  gefafst  war.  Glücklicherweise  besitzen 
wir  eine  leichte  und  nahe  lieq-ende  Probe  unserer  Oenauigkeit.  Die 
Bewegung  der  Venus  zu  oder  von  der  Erde  läfst  sioh  aus  ihrer  be- 
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kannten  Bahn  mit  grörster  Scharfe  beredinen,  ebenso  aber  kann  diese 
Bewegung  mit  dem  Spaktroekop  gemessen  werden.  Die  Ueberein- 
etinunung'  beider  Resultate  mufs  unwiderleglich  zeigen,  in  wie  weit 
dem  Spektroskop  Vertrauen  geschenkt  werden  dart  Ich  gebe  zu  diesem 
Zweck  vier  Messun^-pn  der  Hewpf^tmr^  der  Vpntis,  im  Aiig-ust  1800  von 
Herrn  J.  Keeler  aiif^g-eführt,  zu  dessen  Obliegenheiten  alle  spektros- 
kopischen Beobachtungen  gehören. 

Kilometer  pro  äekimde 
BeobMhtete  Bewegung:     11.75        UM        14.97  \9Xfi 

Berechnete  ,  13.04         13.20  13.20 

Differenz:  -  l.'i9      -f-  0.16        :   1.77      —  1.13 

Die  letzte  Zeüe  stellt  also  die  Fehler  der  spektroskopischen  Be- 
stimmung dar,  aus  welchen  hervorgeht^  dafs  wir  die  Bewegung  der 
Venus  oilar  irgend  eines  hellen  Sternes  bis  auf  einen  Fehler  von  weniger 
als  etwa  ±  1.6  Kilometer  pro  Sekunde  genau  bestimmen  können.  Die 
Fehler  der  Oivanwioiier  Beobachtungen  sind  anaaerordenüiohvtel  groteer. 
So  «giebt  sich  &  B.  fDr  die  Bewegung  des  Arcturus,  welcher  sieh  nach 
den  Meesungen  zu  Oreenwich  der  Brde  mit  etwa  64  Kilometer  pro 
Sekunde  nihem  aoU,  in  Wirklichkeit  nur  der  Werth'  von  6.4  Kilometer, 
also  nur  Vio  ^  ereten  —  ähnlich  in  anderen  Fällen. 

Die  auf  photographiBohem  Wege  au  Potsdam  für  Aroturua  er* 
haltenen  Zahlen  atinunen  mit  den  direkten  Meeeungm  auf  Monnt  Hamilten 
fast  yollkommen  überein.  Hierin  zeigt  si<^  die  gewaltige  Ueberiegen- 
heit  des  grofoen  Teleskops  ühor  kleinere  Instrumente  augenfällig,  und 
deutlicher  als  auf  iigend  eine  andre  Weise.^)  Die  Oreenwicher  Be- 
obachtungen waren  so  gut,  als  sie  mit  den  vorhandenen  Apparaten 
überhaupt  atisp^'efiihrt  werden  konnten,  aber  keine  noeh  so  «rrofse 
Geschicklichkeit  dos  Reobaehters  kann  den  ungeheuren  Gewinn  an 
Lichtfülle  und  Bildschärfe  ersetzen,  welchen  das  grofse  Instrument 
gewährt. 

*)  Qleichzeitig  beweist  der  nahezu  gleiche  wissenschaftliche  Werth  dar 
<liesbezüg'lichen  R*^fn]tato  auf  Mount  Hamüton  und  in  Pot^dHrn,  einen  wie  un- 
gemein grofseu  Vorzug  die  photograpbische  Methode  bei  derartigen  Unter- 
■nohnngen  gegenüber  der  dea  direkten  Sehena  bat  Daa  Poladamer  Inatnnnent 

beeitst  nur  eine  Objektiv«Oef&mng  von  298  mm,  cia.s  der  Lickstornwarte  dagegen 
eine  solche  von  10'20mm.   Theoretiach  ist  also  die  Liclitst.-ii  kc  dos  letzteren 

>s  UJ-niftl  gröÜMr  ala  die  de«  enteren.  Nor  dnroh  die  Daaerwirkung 

der  Photographio  konnte  deshalb  das  Potsdaraor  Tnstniniont  mit  dorn  amerika- 
nischen Riesen  in  vortbeilhafle  Konkurrenz  treten.  Das  in  Potsdam  pbotogra* 
phiaeh  anfgenoiiimene  Spektnun  de«  Arotor  ist  fibrigena  «tof  «naerer  Uoht- 
dmektafel  wiedergegeben  und  man  vergleioiie  daan  aaeh  den  Text  8,  s-s. 

Amn.  d.  Red. 
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Bewegung-  des  SonnensystcmB  im  Weltenraume.  Die  vor- 
läufigen BeobacbtuDgen  zeigen  das  neue  Feld,  welches  sich  in  dieser  Be- 
ziehung uns  jetzt  eröffnet  hat  Die  Methode  dieser  Untersuchung  ist  schon 
vor  langer  Zeit  geschaüeu  wurden,  aber  es  war  ein  dem  grolsitu  Fernrohr 
Torbehaltener  Triumph,  zu  zeigen,  daXs  in  ihrer  Anwendung  Resultate 
Ton  unerhSrter  G«iiauig'keit  m  emioSfeeii  eind.  Hi«niiit  iit  eine  gänzUdi 
neoA  OeoaaigkeitSBluüa  begründet  word«i,  und  eine  gente  Reihe  neuer 
Probleme  thut  deh  vor  uns  aul^  die  nun  ihrer  Losung  harren. 

Wenn  wir  messen,  wie  sebnell  ein  bestimmter  Stern  sieh  der 
Brde  nähert^  bedeutet  dies  nnr,  wie  schnell  sieh  die  Erde  gerade  diesem 
Sterne  en^gegm  bewegt  Aber  wenn  wir  dies  für  einen  Stern  be- 
stimmen können,  Termögen  wir  dies  sueh  fSr  viele  andere,  hieraus  aber 
können  wir  ermitteln,  wie  sohnell  sich  die  Erde  und  das  gesamte 
8onneniiyirtem  zwischen  den  Sternen  des  Weltalls  bewegt  Wir  sind 
also  im  stände,  Richtung  und  Geschwindigkeit  der  Bewegung  unseres 
Sonnensystems  im  Räume  festzulegen. 

Dieses  ist  eines  der  prrofsen  Probleme,  welche  sich  augenblicklich 
m  der  Bearbeitung^  befinden  nnd  deren  Sludiuni  so  sehne!!  m'förderl 
wird,  als  es  die  beschiünkte  Zahl  der'  Beobachter  auf  Mouüt  ll.imilton 
nur  irgend  g'estiittet;  denn  der  Hei^-riinder  der  Lick-Sfprn warte  soi-nto 
zwar  für  eine  grofsarüge  inslrumenielle  Ausrüstung  derselben,  über 
der  uns  verbleibende  Fonds  für  Anstellung  und  Remunerirung  von 
Beobachiern  ist  iinverhiihmfsraäfsig  gering.^) 

Die  Bewegung  von  Nebelflecken  in  der  Oesiohtglinie. 
Die  ganse  yorsngefaende  Amwinmidersetsung  war  nothig,  bevor  ich 
ohne  Schwierigkeit  für  das  VerstandniliB  die  allerletzten  Resultate  spek" 
troskopisdier  Forschung  hier  besprechen  konntci  Ebenfatls  durch 
Herrn  J.  Keeler  werden  auöb  jene  entfernten  gasartigen  Massen, 
welche  wir  Nebelflecke  nennen,  in  den  Kreis  dieser  Untersuchungen 
einbesogen  ^  wie  es  sum  erstenmal  hier  festgestellt  wurde,  dafs  sie 
sich  bewegen,  und  sohlieAriich  auch  mit  welchen  Oeschwindigkeiteu, 
bedarf  nach  obigem  keiner  weiteren  Auseinandersetzung. 

Vielmehr  wäre  es  verwunderlich,  wenn  diese  Kürper,  von  denen 
wir  wissen,  dafs  sie  in  vielen  Fällen  mit  Sternen  in  enger  Verbindung 
stehen,  keine  Bewegung  haben  sollten,  aber  bis  vor  kurzem  war  keine 
Beobachtung^  im  stände,  eine  solche  r?ewegung  nachzuweisen,  was 
auch  kaum  zu  erwarten  war.   Wir  sahen,  dafs  die  Greenwioher  Be- 

Tout  comme  ches  nous  —  dioselbon  Klagen  über  mangelndes  und  HA« 
zureichend  besoldetes  wipsptiprliaftlit  hos  PorHonal  trf>ffr>n  für  manches  wissen» 
schftfüiche  Institut  auch  hier  zu  Laude  voüig  2u!      Änm.  des  Ueber8etzor& 
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obachtangon  für  Aroturus  einen  wlmfMh  su  grolMn  Betrag  seiner  Be- 
wegung ergaben,  und  es  war  demnaoh  v$lUg  amniditsloSi  die  Bewegung 
von  Nebeln  bestünmen  zu  wollen,  ehe  sieh  die  Genauigkeit  der  Eioxel- 
messungen  auf  eine  suvor  ungeahnte  Stufe  erhob.  Dieses  letztere  aber 

ist  inzwischen  geschehen  mit  Hilfe  unseres  grofsen  Fernrohrs,  und 
im  Juli  und  August  1800  wurden  bereits  von  10  der  helleren  Nebel 
die  Bewegungen  bestimmt.  Die  kleinste  Bewegung  ist  wonig  gröfser  als 
2  Kilometer  pro  Sekunde,  die  grörste  nahezu  60  Kilometer.  Der  Fehler 
jeder  einzelnen  Messung  beträgt  kaum  mehr  als  4  Kilometer  pro 
Sekunde.^) 

Hieruach  scheint  es,  daTs  das  grofse  Teieskoj)  in  der  geschickton 
Behandlung  des  Ilerru  Keoler  wiederum  einen  üet-  Schleier  entfernt 
hat,  welche  uns  bisher  die  wahre  Natur  der  Nebel  so  sehr  verhüllt 
haben.  Theoretisch  war  freilich  sicher,  dufs  dioae  Körper  deasclbün 
Gesetzen  unterworfen  sein  mufsten  wie  die  Sterne,  mit  denen  sie» 
wenigstens  in  msn<&en  Fällen,  direkt  verbunden  sind.  Die  UieoretiBehe 
Wahrsebelnltchkeit  ist  nun  zur  GewiAshmt  geworden,  und  die  Bewegung 
der  Nebel  eine  feststehende  Thatsaohe. 

Die  Lick^Stemwarte  ist  nun  seit  etwas  mehr  als  zwei  Jahren  in 
▼oller  Thatigkett,  welohe  sich  auf  viele  Gebiete  der  Wissensohaft  er- 
streckt und  Tie],  vielleiobt  zuviel  wird  von  ihr  erwartet  Es  ist  daher 
fQr  den,  welcher  amtlioh  mit  ihr  verbunden  ist,  eine  «ireulicbe  Genug- 
tbuung,  einen  entscheidenden  Fortschritt  derselben  atif  einem  Wege 
verzeichnen  zu  können,  auf  wolobem  so  groliie  Schwierigkeiten  auf- 
gethürmt  waren,  dafs  er  bisher  kaum  betreten  worden  isL  HnfTt^ntlich 
ist  mir  der  Nachweis  geluncren,  daüi  der  Pfad  offen  und  die  Bahn  für 
weitere  Fortschritte  geebnet  ist. 

*)  Neuerdings  hat  Herr  Keeler  die  jAigo  der  Wasseratofflhue  in  mehreren 
die^pr  N*  he!  prenau  Ix  stimmt,  woraiis  die  wirUieho  Bewsg^ung  im  Aatune genstt 

berecliDot  werden  kann. 
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Die  Umwälsung  unserer  Anschauungen  vom  Wesen 
der  elektrischen  WIrkungea 

Vortrag  gehalten  an  der  teohnisohen  Hoehsohule  ra  MundiMi  von 

Prot  Dr.  MumIm. 

(2^^ie  Naturwisseneohaften  bieten  uns  zwei  wesentlich  Terschiedene 
licjt  Seiten  dar:  wahrend  d«r  eine  Betrachter  in  ihnen  das  Wttel  für 
tausenderlei  nfitsliohe  Brflndungen  erblickt,  welche  der  Kultur  der 
Jetstseit  das  charakteristische  Oeprige  geben,  fatat  sie  der  andere  als 
abstrakte  Wissenschaft  aul^  die  das  Wesen  der  Duige  su  ergründen 
sucht  Diesen  philosophischen  Zug  der  Naturwissenschaft  bringt  die 
englische  Sprache  sogar  unmittelbar  zum  Ausdruck«  wenn  sie  die  ex- 
akten Naturwissenschaften  als  natural  philosophy  bezeichnet. 

Es  ist  eine  bedoiitiing'svolle  Thatsache,  dafs  lii-iii  Forscher  bei 
der  abstrakt  wissenschaftlichen  Bes^chäftigung  mit  der  Natur  wieder 
und  wiech'r  Erfindungen  von  der  grofsten  technischen  Wichtigkeit  als 
Nebenprodukte  seiner  auf  ganz  andere  Zieh-  Lr/  richteten  Thätig'kpit, 
gleichsam  als  überraschende  (Icschr'nke,  in  «it  ii  Schofs  fallen.  Das 
j,^läii7.en'l.ste  Beispiel  hierfür  bu  ti  t  wmIiI  die  Erfindung  des  elektrischen 
Telegraphen  durch  (Jaufs  iimi  Weber  1833.  Von  dem  Studium, 
welches  diese  beiden  der  abstraktesten  Wissenschaft  ergebenen  M.iiiner, 
der  eine  ein  Mathematiker  und  Astronom,  der  andere  ein  Physiker, 
den  elektrischen  Strömen,  besonders  den  Induktionsströmea  widmeten, 
leitet  sich  direkt  die  Elntstehung  eines  eigenen  neuen  Zweiges  der 
Technik  her:  der  heute  so  mächtig  aufgeblühten  Elektrotechnik. 

Umgekehrt  wiederum  liefert  die  auf  die  Praxis  des  Lebens  und 
auf  die  Technik  angewandte  Naturwissenschaft  der  abstrakten  Wissen- 
schaft die  TielfiUtigsten  und  liruchtbarsten  Anregungen.  Es  bleibt  un- 
▼eigessen,  da(^  die  physikalische  Wisransehaft  einem  Arste,  dem  Dr. 
J.  R  Mayer,  die  Erkenntnilli  der  innigen  Besiehungen  verdankt,  welche 
Wärme  und  Arbeit  miteinander  verknüpfen.  Ausgehend  von  der  un- 
scheinbaren Beobachtung,  die  er  1840  bei  Aderlässen  an  jüngst  auf 
Java  angekommenen  EuropSem  machte,  dafs  das  aus  der  Armvene 
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genommene  Blut  eine  überraschend  hellrnthf  Färhuiitr  zeigte,  gelangte 
Mayei"  durch  streng  logische  Gedaiikeiil()ii»e  zw  dem  Schlüsse,  dafs 
..eine  unveränderliche  G  röf  senbe/ i  e  h  ung  zwischen  der 
Wäruio  uu.il  der  Arbeit  ein  Postulat  der  physiolosfischeu 
Verbrennungs-Theorie  sei."  (Mayer:  dio  Mechanik  der  Wärme. 
Stuttgart  1867.  S.  249  fT.)  Diese  Maj ersehe  Entdeckung  des 
meohanisohea  Wärmeäquivalents  einerseits,  und  andererseits  Sadi 
Carnots  eindringende  Betrachtung  der  Prosesse,  welche  sich  bei  der 
Arbeitsleistung  der  Dampfmaschinen  abspielen,  bUden  die  Dcppel- 
wurzel  der  heutigen  Thermodynamik,  eines  mitFrfioliten  reidigesegnelen 
Baumes,  der  eine  Zierde  der  abstrakten  Wissenschaft  geworden  ist 

Diese  i^Qckliohe  Wechselwirkung  iwischen  Technik  und  Natur* 
wisaenschaft  begründet  und  erklart  TOmehmlich  die  herronngende 
Stellung,  welche  die  Naturwissenachalt  im  Kulturleben  der  Mensch- 
heit je' länger  je  mehr  einnimmt.  Diese  Wechselwirkung  ist  es  auch, 
welche  noch  im  besoudert  n  die  hohe  Bedeutung  der  Naturwissenschaft 
für  die  technischen  Hochschulen  bedingt.  Der  Maschineningenieur, 
Rauinn-eniour  und  Arcliitokt,  dor  tochnisfihe  Cheniiknr  und  der  T^and- 
wirth:  sie  alle  bedürfen  mehr  oder  weni^-er  eini^-eheuder  Kenntnisse 
der  Natiir^  wenn  sie  ihrem  Bonife  mit  Kifuit,'-  obliegen  wollen.  Wenu 
unter  obigen  Studieid;ich(!rn  an  den  teclmitjehen  Hochbchulen  nicht 
Huch  dio  Mediciii  genannt  werden  konnte,  so  ist  das  lodig-lich  eine 
Folge  der  historischen  Eiitwickeluug  unserer  höhereu  Bildiini;s<instalten; 
denn  bei  einer  rein  logischen  Zutbeilung  der  Fächer  an  die  ver«ehiedeueu 
Hochschulen  müükte  die  Medicin  ihren  Plats  notwendig  neben  den 
übrigen  angewandten  Naturwissensohaflitti,  d.  h.  bei  den  technischen 
FSohem  finden.  Doch  dies  nur  nebenbei! 

Eine  unmittelbare  Folge  der  gesdiildwten  Wechselwirkung 
«wischen  abstrakter  und  angewandter  Naturwissenschaft  ist  es,  dafe 
jede  VervoUkomnmung  der  theoretischen  Brkenntnilli,  jede  Berichtigung 
unserer  Anschauungeii  toü  den  Naturroigäogen,  friiher  oder  spater 
auch  surfickwirkt  auf  die  voUkommenere  Beherrschung  der  Natura 
kritfte  und  ihre  bessere  Verwc  rthung  lOr  die  Zwecke  der  Menschen. 

Die  Gesetze  der  Erscheinungen  ftvilich  ändern  sich  nicht,  sie 
sind  ewige  Wahrheiten;  indessen  können  neue  Gesetze  gefunden,  neue 
Zu6ammenh:inf<o  der  ErscheinunjTren  anfg-edeckt  werden.  Den  mannig- 
fat'hsten  Verandernniron  unlerworl'en  sind  aber  unsere  V orst e  1  lu n^re n 
von  den  tief  eron  Gr  ün  (1  en  oder  dem  o  i  gent liehen  Wesen  der 
Erscheinungen.  Eine  Veränderung  unserer  Hypothesen  ist  immer 
dann  geboten,  wenn  neue  Erscheinungen  bekannt  werden,  die  mit  den 
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insber  hemohenden  Ansiohten  unvereinbar  sind.  Alsdann  sind  die 
BypotbMoi  unuubilden  und  sa  beriolitigen  oder  doroh  gänzlich  neue 
lu  ersetzen. 

I  Eine  eolohe  Umwälzung  tiefgreifendster  Art  ist  es  nun,  auf  welohe 
|ich  mir  vorgenommen  habe,  heute  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlnng 

pu  richten;  es  ist  die  Umwälzung,  welche  in  neuester  Zeit  unsere 

i Anschauungen  vom  Wesen  der  elektrisoheu  Wirkungen  er- 
fahren haben. 
Schon  zweimal  zuvor  ist  unser  Jahrhundert  Zeuge  von  gewaltigen 
I  Umbildung-pn  phy^;ikalische^  VorsfelhmcTPn  f^owesen:   Gleich  in  den 
^  ersten  Jaiiizt'hnten  ortiihrun  die  Ansichti'ii  vom  Wesen  des  Lichts 

1'  eine  vollständige  Uniwandhinj^';   und  um  die  Mitte   des  Jahrhunderts 
geschah  dasselbe  mit  den  Ausichlt^n  vom  Wesen  der  Wärme. 

^  Während  man  seit  Newtons  Zeit,  und  durch  seine  i^pwaltig-e  Au- 
f  torität  vertülirt,  jeden  Stern  und  jede  Flamme  deswegen  tiir  leuchtend 
gehalten  halte,  weil  sie  Liclitiheilchen  direkt  in  das  Au^^e  scldcudorten, 
so  drängten  die  mittlerweilt*  bekanut  g-ewordenen  Intert'üreuzei^chui- 
uuugen,  bei  deueu  durch  das  Zusainnienwiiken  zweier  Lichtstrahlen 
^  Finsternifs,  nicht  Licht,  oatsteht,  unwiderötehhcli  zu  der  schon  von 
Huygens  ausgesprochenen  Überzeugung,  dafs  das  Licht  nur  in  der 
Wellenbewegung  eines  das  Ali  erfüllenden  Mediums:  des  LichtSthers 
bestellen  kSnnSi  dessen  Wellenschlag,  wenn  er  das  Auge  erreteht^  den 
Bindruck  von  licht  erzeugt,  dagegen  ohemisoh  wirkt,  w«in  er  die 
pbotographische  Platte  triflt«  und  wiederum  Wirme  henromifl,  wenn 
ihm  ein  Thermometer  dargeboten  wird. 

So  mulbte'  denn  auch  die  alte  Lehre  vom  Wärmestoff  oder 

» 

Calorikum  als  unhaltbar  aufgaben  werden,  und  der  swiscben 
Warme  und  Arbeit  nachgewiesene  Zusammenhang  machte  es  im  höchsten 
C^rade  wabrs(dieinli<di»  dab  die  Warme  eines  Körpers  lediglich  in  der 
mehr  oder  minder  leUiaften  Bew4^ng  der  ihn  susammensetzenden 
Theilohen  oder  Molekeln  bestehe. 

Den  letaten  Jahnehnten  unseres  Jahrhunderls  war  es  nun  v{M^ 
behalten,  einen  Umschwung  'fundamentaler  Art  zu  zeitigen  besuglioh 
der  Vorstellungen  über  das  Wesen  der  elektrischen  Wirkungen. 

Wenn  wir  ein  wirkliches  Verstandnifs  gewinnen  wollen  von  der 

Bedeutung  dieses  wissenschaftlichen  Fortsohritts,  so  ist  ee  nöthig,  uns 
in  die  physikalische  Denkweise  des  vorigen  Jahrhunderts  aurück- 
zuversetzen,  denn  jene  hat  auch  unser  Jatuluindert  noch  fast  völlig 
beherrscht  und  ist  eben  erst  in  unseren  Tagen  endgiltig  überwunden 
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wonion.  Hierzu  inüsseu  wir  aber  etwas  weit,  ausholen,  nämlich  bis 
2U  den  Anfünf^en  der  neueren  Physik  im  17.  Jahrhundert  zuriickg-eheu. 

Indem  tJalilei  Hfn  alltäglichen  Vorrt:^ano;'  des  freien  Falls  emes 
Steins  soi'gniltig-  experimentell  untersuchte  und  ihn  denkend  verfolgte, 
war  er  dazu  gelaugt,  die  fuudanientaleu  Begritle  der  Bewegungslehre: 
Geschwindigkeit  und  Beschleuniguug,  sowie  die  UrUiftteAolid  des  Be- 
harruQgsyecmögens,  vollkommen  klar  und  bestimmt  anfsttfaeeem  mid 
hierduroh  die  aiigemetne  Djmamik  zu  bee^rQnden.  Das  Verdienst 
Newtons  war  es  alsdann,  die  Fundamente  der  Mechanik  qrstematiBOh 
zu  bearbeiten  und  Tornehmlloh:  die  Galileisohen  Begriffe  auf  das 
groliwrtige,  seit  Jahrtausenden  beobaehtete  und  in  seinen  Einzelheiten 
genau  durdifoischle  Schauspiel  der  himmlischen  Bewegpingen  an- 
suwenden.  Ermöglicht  war  ihm  diese  Anwendung  dadurch,  dafo  es 
den  rastlosen  Bemühungen  des  phuntasiereichen  Kepler  gelungen 
war,  den  ganzen  Beobachtungsschatz,  der  sich  auf  die  Bewegungen 
der  Planeten  bezog,  in  seine  drei  einlachen  Keplerschen  Gesetze 
zusammenzufassen.  Diese  sagten  uns,  auf  was  für  Bahnen  und  mit 
welehrn  ncselnvindifTkeiten  flie  Planeten  sich  um  die  Sonne  bewep'en. 
Aber  sie  enlhiellen  niehts  von  di'u  Kräffeii,  welche  diese  neweg"un^''eu 
veranlassen  und  unterliahen.  Da  war  es  Newton,  weicher  zeiirte, 
dafs  jeder  Pianet  dauernde  Impulse  nach  der  Sonne  hin  erfahrt, 
scliwächero  in  der  Scuuenternp,  stärkere  in  der  Sonnennähe,  und  d  ifa 
diese  scheinbar  von  der  Souue  auf  dou  i'laueteu  ausgeübte  Kraii  in 
geradem  Verhältnifs  zur  Masse  der  Sonne  und  zur  Masse  des  Planeten 
steht,  dagegen  im  umgekehrten  VerhäLtnifs  des  Quadrats  der  Ent- 
fernung beider.  Der  nach  der  Sonne  hin  gerichtete  Antrieb,  die  Be- 
schleunigung, sinkt  also  bei  Verdoppelung  der  Entfernung  auf  den 
vierten  Theil  des  anfänglichen  Werths,  bei  Verdreilkohung  der  Ent- 
fernung auf  den  neunten  Theil,  u.  s.  £  Eine  solche  Kraft  mufii,  wie 
Newton  bewies,  genau  jene  Bewegungen  des  einzelnen  Planeten  zur 
Folge  haben,  welche  er  laut  den  Keplerschen  Oeeetsen  thatsftohlloh 
ausfuhrt  Und  nun  konnte  Newton  mit  kühner  Vcrallgemoiaerung 
weiter  zeigen,  dafs  überhaupt  die  Wechselwirkung  je  zweier  Körper, 
auch  wenn  es  nicht  gerade  Himmelskörper  sind,  demselben  Gesetze 
unterliegt  Dies  ist  sein  <3rrorsartiges  Gravitationsgesetz,  dasGe- 
snfz  der  aligemeinen  Massenanziehung  oder  allgemeinen 
Seh  were. 

Sn  waren  die  hinünlischen  Bewenuntren  bis  zn  einem  gewissen 
Grade  (>rklärt  oder  begriffen!  Deuu  während  mau  vordem  <lie  Planeten 
sta,unend  ihre  ewigea  Bahnen  ziehen  sah,  ohne  irgend  einen  Grund 
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für  ihr  Wandeln  zn  kennen,  so  wuf.sto  man  jetzt;  Sie  bewegen  Rieh 
60,  uls  ob  zwischen  der  Sonne  nnd  dem  Plaueten  jene  Kraft  in  zwar 
unsichtbarer,  aber  unfehlbarer  Weise  unablässig  wirkte.  FreiÜok  ist 
diese  Erklärung,  wie  jede,  nur  eine  bedingte;  sie  ist  eigentlich  nur 
ein  kuner  Auadmok  der  ThatMohen.  Was  befähigt  denn  die  Sonne 
durdi  den  leeren  Raum  hindnreh  aof  den  fernen  KSrpw  überhaupt 
an  wirken,  ond  mit  Tersduedener  Stärke  zu  wirken,  w«in  der  Abstand 
ein  anderer  wird?  Welches  unsiohtbare  geisterhafte  Band  kettet  Je 
swei  Maasen  an  einander  nnd  beBh^  sie,  einander  aus  der  Feme 
anzusiehen? 

Newton  selber  war  sieh  diseer  Sohwierigkeiten  sshr  wohl  be- 
wufBt  Er  sagt  im  dritten  Brief  an  Bentie  j  (VergLTjndall:  Faraday 
und  seine  Entdeckungen.  Uebers.  1870  S.  64):  ^Die  Annahme,  dafs 
die  Schwere  der  Materie  an  sich  schon  r/lich  zukommo,  so  daTs 
ein  Körper  auf  einen  entfernten  anderen  auch  durch  den  leeren  Raum 
hin,  und  ohne  Vennitlelungf  von  irpfend  etwas  Anderem  wirken  könne, 
milfelst  dessen  und  wodurch  seine  Wirkun^r  und  Kraft  hinüber  g^e- 
leitet  wird,  das  erscheint  mir  als  eine  so  g-nifse  Absurtlität,  dafs  ich 
nicht  glaube,  ir^-end  jemand,  wekdier  bei  naturwipsenschafllichen  Dingen 
ausreichendes  Denkvermögen  besitzt,  könne  darauf  verfallen.  Die 
Schwere  mufs  erzeugt  "werden  duroh  ein  nach  bestimmten  Oe- 
setzen koustanl  wirkendes  Ageus;  allein  ob  dieses  Agens  ein  iimte- 
rielles  oder  inimaiarielles  ist,  überlasse  ich  der  Ueberleguug  meiner 
Leser*^. 

Aber  Newtons  Nachfolger  liellMn  solche  Vorsicht  mehr  und 
mehr  anllwr  Acht;  sie  sahen  es  geradezu  als  eine  jeder  Iilasse  inne- 
wohnende Bigensehaft  an,  auf  andere  Ifassen  aus  der  Feme  au  wirken 
mit  einer  duroh  jenes  Oesets  bestimmten  KrafL  So  bildete  sich  nach 
und  nach  in  der  pbysikatischen  Wissensohaft  die  Vorstellung  der 
unvermittelten  Fern  Wirkung  oder  der  den  Raum  überspringenden 
Kraft  aus,  eine  Vorstellung,  deren  begriffliche  Schwierigkeiten  all- 
mählich von  den  meisten  f^rnicht  mehr  gefühlt  wurden,  während  frei- 
lich philosophische  Köpfe  sieh  nie  mit  ihr  befreunden  konnten.  So 
äußert  sich  z.B.  der  Philosoph  Herbart  im  ersten  Viertel  unseres 
lahrliunderts  folgendermafsen  (Lehrb.  z.  Ein),  in  d.  Philosophie.  2.  Aus^r. 
Königsberg  1821.  S.  227):  ..Was  die  vorireliHchi'  Wirkung"  in  die  Kerne 
anlaufet:  bo  widerlegt  diese  sieh  selbst  tiurch  die  (iesetze,  an  weiche 
sie  geknüpft  ist.  Denn  die  ^^'irklIn<;■  soll  abnehmen,  wie  das  Quadrat 
der  Entfernung  wächst  Hier-  wird  der  Zwischeniauni  zwischen  dem 
Thätigen  und  dem  Leidenden  niciit  als  unbedeutend,  sondern  als  be- 
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stünmond  das  Qittatiuii  der  Wirkung,  als  der  Triger  eines  Gesetzes 
angesehen.  Darin  liegt  das  BekenntnUlB:  der  Zwisehenraum  sei  nioht 
leer.  Wenn  er  es  wäre,  so  w&re  er  Niohts,  und  an  Niidita  kann  man 
keine  Gesetze  knüpfen.  Mit  anderen  Worten:  gäbe  es  eine  Wirkong 
durch  leeren  Raum,  so  mOfste  sie  in  allsD  Entfernungen  gleioh  stark, 
—  es  müfste  das  Thatige  für  das  Leidende  allgegenwärtig  sein. 
Weil  es  dies  nlcdit  ist,  sondern  die  Wirkung  mit  der  gröfseren  Enfe- 
fernuDg  abnimmt,  SD  beruht  sie  auf  einer  Vermittelung'*. 

Fast  zwei  Jahrhunderte  hindurch  stand  die  physikalische  Forschung 
unter  dem  Einflufs  der  gewaltigen  Newtonschen  Entdocknns";  be- 
sonders die  Physik  dois  vorisren  Jahrhunderts  war  fast  ausschliefshoh 
mit  der  Verarbeitung  und  Aneigming  des  Gravitationsp^^e^setzes  be- 
schäftigt. Weil  diofes  Gespfz  sicli  so  allsTPmcin,  auf  der  Erde  wie  am 
Himmel,  in  Geltung'  erwiesen  hatte,  öu  war  es  nur  natürlich,  dafs  man 
auch  andere  Erselu  inunHm  auf  Gesetze  von  de  rselben  Form  zurück- 
zuführen suchte.  Sobald  dies  ^elaug,  so  erschien  die  betref- 
fende Braoheinung  erklärt;  an  den  Gedanken  der  unver- 
mittelten Fernewirkung  durch  das  Niohts  hindurch  hstte 
man  sich  ja  ge  vohnti  So  zeigte  Coulomb,  datla  nicht  nur  die  An- 
siehung  zweier  ungleichnamiger  Magnetpole,  sondern  auoh  die 
Abstofsung  zweier  gleichnamiger  Pole  demselben  Gesetze  unter- 
worfen ist  Derselbe  Physiker  bewies,  dab  auch  zwei  elektrische 
KQgelchen  genau  nach  demselben  Gesetz  auftünander  wirken,  anziehend, 
wenn  sie  enigegengesetxt  geladen  sind,  abstofoend  bei  gleichartiger  Lsp 
dung.  —  Unter  diesen  Umständen  konnte  es  eine  Zeit  lang  scheinen, 
als  möchte  es  gelingen,  vielleicht  alle  physikaliechen  Erscheinnngen 
als  durch  dasselbe  Gesetz  beherrsclu  nachzuweisen.  Freilich  die  Mole- 
külarerscheinungen  erwiesen  pich  solchen  Versuchen  gegenüber  gleich 
von  vornhprein  sehr  spriide.  Aber  auch  auf  d<^rn  elektrischen  und 
magnetischen  Geiuet  zeigten  sich  beim  FortschriUo  der  Etitdeckuugen 
die  Erscheinungen  weit  mannigfaltiger  und  reicher,  als  dafs  sie  alle 
auf  dasselbe  Gesetz  sich  hätten  zurückführen  lassen. 

Die  anzit  henden  und  alistofseadeu  Wirkungen,  welche  schon  ein- 
zelne Theile  olcklrisch  durchstiumter  Leiter  aufeinander  ausüben,  die 
Wechselwirkungen  zwischen  stromdurchQosseaca  Leitern  und  Mag^ 
neten,  die  wundwbare  Bntstehung  von  induoirten  elektrischen  Str5- 
men  bei  Annähem  und  Entfernen  fertiger  Strome  oder  Magnete:  alle 
diese  wunderbaren  und  yerwiekelten  BrscheinungMi  forderten  su  ihrer 
BrkläruDg  mehr  als  das  einfache  Wirkungsgesets  nach  dem  umge- 
kehrten Quadrat  der  Bntfemung. 


Digitized  by  Goo^^Ic 


löd 


Unfreachtet  dor  ungemeinen  Schwiorigkeitcu,  die  sich  der  Lösuug 
der  Aufgabe  eutgefrenstellten,  ein  alle  diese  elektrischen  und  magne- 
tiBofaen  Erschein  u  Ilgen  amfasaendes  Gesetz  zu  entdecken,  gelang  es 
dem  genialm  Soharflriim  W.  Webers  doch,  ein  solches  su  ftndeiL 
Das  Weh  ersehe  Gesetz  fofet  auf  der  VonteUtmff:  im  elektrischen 
Strome  flössen  gleich  grofiBe  Mengen  Ton  positiTen  nnd  negatiren 
Elektvisititstheilchen  glmohzeitig  in  genwi  en^gegengesetsten  Ri<di* 
tongen.  Weber  setst  nun  Toraas,  diese  Theilohen  wirkten  auf  andere 
bewegte  Etektrisitätstheilchen:  nicht,  wie  im  Ruhestands,  eiofadi  nach 
dem  Coulombsdien  Oesetse,  scmdern  mit  einer  Kraft,  deren  mathe- 
mattsoher  Ausdruck  sich  Tom  Co ulombschen  Gesetze  durch  Hinm« 
fügung  von  zwei  Gliedern  nntersclieidet,  wnlche  noch  von  den  gegen- 
seitigen Bewegungen  der  aufeinander  wirkenden  Elektrizitätstbeilchen 
abhängen,  nämlich  von  ihren  Geschwindig^keiten  und  Beschleunigunsren. 
Das  so  vervollsfändiffto  Wirknnf*^2rese(z  heweirt'M'  EleklrizitHtstheilchon 
aufr'inandtT  ^jfeniiirt  luiu  thatsachlicli,  um  alli'  hei  seiner  Aufstellung  be- 
kauüteu  eloktrisf;h(;ii  Erscheinungen  nicht  nur  qualitativ,  sondern  auch 
quantitiv  in  volli-r  i ' e he reinstimmung  mit  den  Beobachtungen  darzu- 
stellen, also  zu  erkl;ii-en! 

So  ujufs  das  Woburscho  Uüsetz,  •weichet;  aU  vervollständigtes 
Newtonscbes  Gesetz  aufgefafst  werden  kann,  als  die  vollendetste 
Frucht  dieser  ganzen  Richtung  der  physikalischen  Wissenschaft  be- 
ceichnel  werden.  Denn  ee  leistet  geradesu  aufoerurdentliohes.  Aber 
yorauegesetzt  ist  beim  Webersdien  Gesetze  ebenso  wie  beim  Oravi> 
tationsgesetz:  es  existire  eine  momentan  sich  bethStigende 
unvermittelte  Fernewirkung. 

Wahrend  sich  die  Anschauungen  TOn  der  Wirkung  der  elek- 
trischen Kräfte  in  der  gesobüderlen  Weise  besonders  in  Deutschland 
und  Frankreich  konsequent  fortentwickelten,  bereitete  sich  Ton  England 
her,  langsam  aber  sicher,  ein  vollkommener  Umsrliwun-r  vor. 

Miohaöi  Faraday,  der  gröfste  Experimentalphysiker,  den  die 
Welt  bisher  gesehen,  hatte  einen  durchaus  anderen  Bildnnq-^gang,  als 
den  in  der  Gelehrtr^nwelt  sonst  üblichen,  durchffemarlil.  Oime  rerrel- 
mäfHiire  höhere  Schull>il(hinfj,  auch  ohne  KenntniTs  der  Mathematik, 
hatte  er  sich  vom  Buchbindergesellen  erst  zum  Assistenten  des  C'he- 
mikers  II.  L)avy,  später  zu  seinem  Naclifolgur  als  Professor  au  der 
Royal  Institution  aufgeschwuniren.  So  sehr  er  auch  die  Lücken 
seiner  Vorkoniituisse  emptinclen  mochte  und  sie  durch  eifrigstes  Pnvat- 
studium  auszufüllen  suchte,  so  war  es  doch  wohl  gerade  eine  Folge 
dieses  Mangels  an  hergebrachter  Schulung,  dafe  er  die  Welt  durchaus 
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mit  eigenen  Augen  und  nicht  durch  die  Brille  seiuor  Vorgäng<?r  an- 
sah. So  kam  es,  dafs  er,  jOfeleitet  nur  durch  die  Beobachtungea  und 
ihre  denkende  Verknüpfung,  aus  sich  heraus  Anschauunopen  vom 
WMea  der  Erscheinungen  entwickelte,  die  mit  den  bisher  geltenden 
Anschauungen  schlechterdings  nichts  gemein  hatten  tmd  daher  auch 
von  der  Mitwelt  überiiaupt  ksum  Torstenden  wordeu.  Und  dcMdi  war 
es  gwttde  diese  seine  Ideenwelti  welche  ihn  von  fiSntdeokung  zu  Ent- 
deckung führte.  Farads js  Auftreten  bietet  das  merkwürdigste  Bei- 
spiel dafür,  wie  das  GeniSi  unbeeinflnArt  durch  «erbte  SchulTOmrÜieile^ 
allein  durch  die  unbeAmgene  Betrachtung  der  Eäracheinungen  adbsr 
beföhtgt  wirdf  aufs  tiefste  in  den  Kjem  und  das  Wesen  der  Dinge  ein- 
sudringen. 

Die  Vorstellung  einer  unvermittelten  Fernewirkurg  scheint  in 
Faradsys  Geist  überhaupt  keine  Stelle  gerunden  su  haben.  Ich  will 
versuchen,  seine  Denkweise  mit  wenigen  Strichen  zu  skizzircn.  Wenn 
ein  elektrisch  f^'f  lad  euer  r.eiter  einem  anderen  mit  der  Erde  ver- 
bundenen Leiter  g-e^-enulierstelit,  ufetrennt  durch  ein  isnliretides  Medium, 
—  man  stelle  sich  z.  B.  die  geladene  Innenbelegung'  einer  Leydener 
Flasche  vor,  deren  Aufsenbelei::ung-  man  anfafst  und  dadurch  zur  Erde 
;i hieltet  — ,  so  sah  die  übliche  Theorie  das  Flaschenglas  nur  als  Isolator 
an,  d.  h.  als  Kürper.  durch  den  die  elektrische  Fernewirkun^,  ohne 
Antheilnahme  von  seiner  Seite,  hindurchging.  Aber  Farad ay  zeigte, 
dafs  die  Substanz  dieses  Isolators  oder  Dielektrikums  von  ganz  wesentp 
lichem  Btnflub  indem  zwei  Leydener  Flaschen,  die  in  allen 
übrigen  Beziehungen  fibereinstimmen,  sich  aber  durch  den  Stoff  des 
Isolators  unterst^siden,  durchaus  verachiedene  ElektrisitStsmengen  in 
sich  aufiiehmen,  wenn  man  aie,  etwa  von  derselben  ElAtriaitStsquelle, 
bis  SU  derselben  Spannung  ladet  Nadi  Farad  ay  pBanst  sich  die 
elektrische  Wirkung  durch  das  Zwisohenmedium  von  Theilohen  sn 
Theilchen  for^  indem  jedes  derselben  in  einen  eigenlfafimlichen  Pols- 
risationszustand  (mit positivem  und negaÜTem Ende)  Tersetst  wird. 
Auf  diese  Art  kommt  durch  Ueh ertragung  die  scheinbare  Fome- 
wirkung  auf  den  gegenüberstehenden  Leiter,  nämlich  die  entgegen- 
gesetzte Elektrisirung  desselben,  7.u  stände. 

Unter  den  ZeitETf'nosson  jeiun"  F  a  ra  da y  t^elieu  Untersuchung'ea 
wüfste  ich  nur  unseren  Landsmann  Werner  Siemens  zu  nennen, 
der  diesei-  neuen  Auffassung'  vidlifr  lieiiifUchtele,  sie  durch  eigene 
Untersuch uni^-en  stützte  und  zu  weilerer  Fürsclnmq-  lienutzle  (Paggen- 
dorlTö  Annaleu  102,  lbü7;  Ueber  die  elektrüstatische  Induktion). 

Auch  die  Ausbreitung  der  von  einem  Magneten  ausgehenden 
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Wirkung  geeohieht  nach  FarAday  üi  analoger  Waise.  «loh  neige**, 
aagt  er  („lieber  magneüBcdie  Kraftlimen,  ihren  beetimmtea  Charakter 
und  ihre  Vertheilung-  in  einem  Magneten  und  duroh  den  Raum,  1851"), 
tnphr  zu  der  Ansicht,  dafs  bei  der  Uebertragung  der  magnetischen 
Kraft  ein  leitoadee  Medium  aur&erhalh  des  Magneten,  mitwirkt,  als  daCs 
die  Wirkungen  nur  eine  Anziehung  und  Abstofsung  in  die  Entfernung 
seien."  Und  mm  die  beinahe  prophetischen  Worte:  „Eino  solche  Ver- 
änderung' könnt»»  (Mne  Wirkung  des  Aethers  sein,  denn  es  ist  durch- 
aus nicht  unwalirschoinlich,  dafs,  wenn  es  iihorhaupt  (»iiiea  Aetiier 
giebi  dieser  noch  eine  andere  Verwendung  habe  als  die  blofse  Fort- 
führung des  Tiichtefi," 

Für  die  magnctischu  Wirkung  gelang  es  Faraduy  sogar,  die 
Linien,  längs  deren  die  Kraft  sich  verbreitet,  dem  Auge  unmittelbar 
aiohäNU'  zu  machen.  Die  geaohieht  duroh  d&a  einfaohen  aber  Ainda- 
meotalea  Versneb,  in  weldiem  etwas  Eisenfeile  auf  einen  Bogen  Karton 
dieht  über  den  Polen  eines  Hufeisenmagneten  gesehüttet  wird,  woselbst 
sieh  nun  die  Bisentheilohen  in  eigenthOmlidien,  von  Pol  su  Pol  hin- 
siehenden, gesohwungenen  Linien  anordnen.  Diese  Kraftlinien,  wie 
er  sie  Mst  kSrperlioh  yor  sieh  sah,  erschaute  Faraday  im  Qeiste  bei 
jeder  magnettscdien  und  eUdttrisohen  Erscheinung:  wie  sie  die  wirken- 
den Körper  mit  entfernten  Körpern  verbinden,  auf  diese  die  Wirkungen 
jener  übertragend.  Jede  einzelne  Kraftlinie  befindet  sich  in  einem 
Zustande  der  Spannung,  und  ^eioiiseitig  übt  sie  Drucke  auf  die  Nach- 
bar-Kraftlinien aus. 

Wenn  wirklich  die  elektrischen  und  niag-netischen  Krpchr'inungen 
lucht  durch  uumiltolbar  in  die  P^erne  wirkende  K:  "'itf  zu  stände 
kommen,  sondern  dadurch,  dafs  die  Wirkuni^en  im  umgebendeu  Medium 
von  Theilchen  zu  Theilchen  ül)prtragen  werden,  so  mufs  eine  solche 
Fortpflanziing  offenbar  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Folglich 
mufste  es  möglich  sein,  die  üeschwindigkeileu  zu  messen,  mit  denen 
magaetisdie  und  elektrische  Wirkungen  sich  verbreiten.  In  der  Tbat 
war  Farad ays  letstes  Problem,  welches  m  lösen  er  aber  dureh 
Altersohwaohe  und  sohlislilioh  durch  den  Tod  Teriiindert  worden  die 
Bntseheidung  der  Flrsge,  ob  die  magnetisohe  Kraft  Zeit  bedflrfe  su 
ihrer  Verbreitung.  In  welcher  Weise  Faraday  die  für  diese  Unter- 
suchung bweite  konstruirten  Appsrate^  beiBtehend  in  Tersohiedenen 
Ridem  und  Bpiegetn,  ^yndall:  Faraday  und  seine  Bntdeckungen 
8. 166X      yerwenden  gedachte,  wird  wohl  immer  unau%^klärt  bleiben. 

Einer  wunderbaren  Faradaysohen  Entdeckung  muff^  ich,  mit 
Rücksicht  auf  das  Folgende,  hier  noch  gedenken.    Vermöge  seiner 
oiBiMi  Md  Brda.  lan.  in.  4.  12 
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gTOfiMrÜgen  und  hödhst  allgfimmnen  Aaf&uwimff  dM  Nattuganseii  war 
Faraday  dnrohdmiigeii  Ton  der  Uebeneugung,  daCs  ein  inniger  Zn- 

sammenhang  zwischen  aUen,  noch  ao  verschieden  sich  nursernden 
Natorkri^en  bestehen  müsse;  und  so  suchte  er  lange  und  unermüdlich 
auch  nach  Wechselwirkungen  zwischen  numnetischen  Kräften  und  den 
Erscheinunffcn  des  Lichts.  Endlich  machte  er  die  wunderbarste  Ent- 
deolcung  seines  Lebens:  die  Drehung-  der  Polarisatiousebe n e 
eines  Lirhf«trahls  durch  Magnetismus.  Das  Licht  ist.  vip  er- 
wäliut,  eini'  \Vellent>ewe<xun{T  des  Lichtäthers,  bei  welcher  die  Aciiier- 
theilchen  senitrecht  zum  Strahl  schwingen.  Im  polarisirten  Lichtstrahl 
nun  vollziehen  sich  die  Sohwinß:ung'en  aller  Aethertheilchen  in  einer 
und  derselben  (durch  den  Slralil  gelegten)  Kbene.  Ein  getreues  und 
anschaulichea  Bild  vom  Zustande  des  polariaiiiea  Strahle  bieten  die 
an  einem  langen  Seil  lünlaafendea  Wellen,  welche  entstehen,  wenn 
man  das  Seil  an  einem  Ende  rbythmieoh  auf  und  ab  bewegt  Bewirkt 
man  nun,  dab  ein  adoher  Strahl  irgend  eine  FlQaaigkeit  oder  ein  Olaa 
durchdringt,  welche  man  zwischen  die  Pole  eines  starken  llagneten 
gesetat  oder  auch  in  das  durch  stalle  elektriache  Strome  erseugle 
magnetische  Feld  gebracht  hat,  und  awar  ao,  dab  der  Strahl  ]2ngs 
einer  Kraftlinie  ▼erläuft,  ao  erleidet  die  Schwingungaebene  der  Aether- 
theilchen eine  Drehung.  Hier  lie<>:t  also  die  Beeinflussung  von  Licht- 
aohwingungen  durch  magnetische  Kräfte  Torl  Dieser  wunderbare  Zu- 
sammenhang zwischen  zwei  scheinbar  so  grundverschiedenen  Erschei- 
nungen hat  vielfach  denkende  Köpfe  beschäfliort  Er  wies  ja  nach- 
drücklich darauf  hin,  dafs  die  Liohtschwiui^ungen  etwas  den  mairneti- 
sohen  und  elektrischen  Vorgängen  durchaus  Verwandtes  sein  müssen. 
—  Hierzu  geseilte  sich  aber  noch  ein  anderer  Umstand,  di;r  freilich 
an  dieser  Stelle  lediglich  erwähnt,  nicht  eingehender  verfolgt  werden 
kann.  Ich  meine  die  erstaimiiclie  Tlmisache,  dafs  man  durch  Messung 
einer  und  derselben  abfliefsenden  Elektrizitätsmongo:  einmal  nach 
elektroatstiachem  Hab,  sodann  nach  elektromagnetiscbem  Mab,  anf 
swei  Zahlen  gefObrt  wurde,  deren  Quotient  aich  genau  j^eioh  der 
Lichtgeschwindigkeit  herauestellte. 

Ee  ist  jetat  etwa  ein  VierteMahrhundert  her,  dab  der  engliache 
PhTBiker  James  Clerk  Maxwell,  durohtrSnkt  von  Faradajschen 
Ideen  und  begabt  mit  der  FShigkeit,  das  mathematiflcheRustseog  spielend 
au  handhaben,  den  letiterwühnten  beiden  wunderbaren  Problemen  seinen 
ganaen,  tief  eindringenden  ScharMnn  anwandte.  Daa  Ergebnib  war 
die  Schaffung  der  elektromagnetischen  Lichttheorie.  Dieser 
Theorie  aufolge  ist  der  Ausschlag  des  Aetheiiheiichens,  wenn  der  Strahl 
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über  dasselbe  hinzieht,  nichts  Anderes  als  eine  elektnsolie  Ver- 
schiebung, also  Elektrizität  iu  Bewegung,  verg-leichbar  dem  Vorfifang'a 
im  elektrisclien  Strom.  Es  würde  zu  weit  führen,  wean  ich  hier  aus- 
einandersetzen woUte,  wie  Maxwell  aus  dieser  Vorstellung  einen 
bisher  nngwahntcn  Zuaammenhang  zwisohMi  einer  gewisaem  optisoben 
xsaA  einer  elektrt8die&  Gonstanten  dw  BSSrper  ableitete,  einen  ZuBammen- 
beog;  der  neehlrägliidi  durch  Beobaohtungen  im  wesentlifdien  seine 
Beelätjgimg  gefimd«!  hal 

Wenn  die  elektromegnetisohe  Uchttheocie  in  der  Natnr  begründet 
ist,  so  bietet  deamaeli  jeder  liöblstnhl  einen  unmittelbaren  Beleg  für  die 
yon  Thflilohen  su  TheUobeo  übertragene  For^pllansung  emer  elektrisoben 
Störung  oder  eloktriBOhen  Schwingung,  somit  einen  Beleg  für  die 
Richtigkeit  der  Faradayschen  Grundansohauung.  Ist  dieses  denn  nun 
das  einzige  Beweis moment?  Keineswegs! 

Seit  wenigen  Jahren  ist  die  Theorie  der  Uebertraj^nng  elektrischer 
Wirkungen  v^n  Theilchen  zu  Theilchen  des  Zwischenmediums  durch 
den  genialen  Scharfsinn  unst.'res  erfindungsreichen  und  unermüdlichen 
Landsmanns,  Professor  Heinrich  Hertz  in  Bouu,  mit  so  ausgiebigem 
Rüstzeug  verseilen  wurden,  dafs  wir  sie  heutzutage  bereits  als  eine 
bewiesene  Waiirlieit  ansehen  müssen.  Diese  epochemacheudua  Hertz- 
seben Versuche,  welche  die  Faradaysohe  Anschauung  über  jeden  Zweifel 
eriiebenf  mögen  wenigstens  in  ihren  Hauptzügen  hier  Itnn  angedeutet 
werdML  Bs  wird  som  letobtneia  Verstindnib*  derselben  beitragen, 
wenn  loh  Toraossdiioke,  dalis  es  Herts  gelungen  iat,  analog  den  kleinsn 
elektnsohen  Yersdiiebungen  im  Liobtstrahl,  die  sieh  uns  swar  duroha 
AugSb  aber  nieht  durch  die  üblichen  elektrisohen  Unteraudiungsmittel 
▼errathen,  nun  auch  im  grofoen  ^ktnaohe  Sdhwinguogen  im  gewöhn* 
lieben  Sinne  dea  Worts  an  erseugen  und  ihre  durehaua  naoh  Art  der 
liehtsti-alilen  erfolgende  Fortpflanzung  sweifellos  su  erweisen. 

Die  Ersoheinung  elektnsoher  Sohwingungen  war  übrigens  keines- 
wegs eine  neue.  Schon  vor  mehr  als  30  Jahren  hatte  Feddersen 
den  experimentellen  Reweis  geführt,  dafs  die  Entladung  einer  Leydoner 
Flasche  durch  einen  bnireichend  kurzen  Sehliefsungsbogen  nicht  ver- 
mittelst einer  einfachen  Ausgleichssätrömung,  sondern  oscillirend  er- 
folgt, d.  h.  dafs  die  Elektrizität  zwischen  beiden  Belegungen  der  Fhischo 
hin  und  herfluthet,  also  wahre  Schwingungen  ausfiihrl.  Dafs  der 
Vorgang  in  dieser  Weise,  welche  Feddcrscii  aus  dem  photograplii- 
sohen  Bilde  des  in  einem  schnell  sich  drehenden  Spiegel  gespiegelten 
Enfladungsftmkena  ablas,  erfolgen  müsse,  hatte  übrigens  t.  Helm- 
holta  sohon  firüher  yermSge  allgemeiner  Ueberlegungen  ans  dem 
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Prinzip  <ler  Erhaltung  des  Arbeitsvermögens  oder  der  Energie  vorher- 
gesagt. Die  von  Kirohhoff  und  William  Thomson  enfwickelt«» 
Theorie  dieser  elektrischen  SohwingTing'en  ist  nun  nicht  riuj  auf  den 
Fall  der  Flaächeneatladung,  sondern  überhaupt  immer  dann  anwendbar, 
wenn  geladene  Leiter  ohne  grorsen  Widerstand  sieh  entladen. 

Nun  war  e«  eine  iufiierat  glüokliohe  Kombination,  data  Herta 
den  BntladimgBlbnken  dea  bekannten  Ruhmkorffadien  Induktiona- 
apparats  unter  diesem  Geeiohlspunkt  aufikfiBte.  Wenn  die  beiden  Pole 
dea  IndoktionaapparatB  mit  ^eioii  grolben  Kugeln  oder  Plattm  ver- 
bunden werden,  deren  eine  dieaaeile,  die  andere  jenaeitB  der  Funken- 
stredke  auf  den  Dfabt  aufgesteokt  ist,  ao  besteht  jeder  beim  Spiel  dea 
Apparate  überspringende  Funke  nioht  aus  einer  einfi«hen  ig»ni«*iM«g 
einer  Kugel  g-e^ren  die  andere,  sondern  er  ist  aus  einer  Reihe  von 
elektrischen  Schwingungen  zusammengesetzt,  die  freilich  —  wie  die 
Theorie  lehrt  —  wesentlich  schneller  als  die  meisten  Fe dders ansehen 
Flaschpnfunken  verlaufen.  Denn  während  bei  letzteren  etwa  100000 
bis  höchstens  1  Million  Oscillationen  in  der  Sekunde  erfolgen,  vollziehen 
sich  bei  den  Hertzschen  Versuchen  je  nach  den  Umständen  sekundlich 
30  bis  450  Mülioutsn  Schwiniruugen. 

DaTs  der  scheinbar  einiieitliche  Funke  in  der  That  solche  Schwin- 
gungen zwischen  den  beiden  grofsen  Kugeln  vermittelt,  bewies  Hertz 
durch  das  Hilfsmittel  der  Resonanz.  Es  zeigte  sich  nämlich,  wenn 
man  einen  Orakftreia  mit  kleiner  Unteiiireohungsstelle,  —  den  soge- 
nannten aekundSren  Leiter  —  der  ersteren  Fnnkenstreoke,  die  dem 
primXrmi  Leiter  angehört,  nahe  bringt,  dalla  aooh  in  diesem  seknn-' 
dibm  Leiter  die  ElektrisitSt  in  Bewegung  gerfttii,  indem  FOnkcben 
an  der  Unterbreohungsatelle  auftreten,  dafis  es  dabei  aber  eine 
günstigste  Gröfae  des  sekundären  Drahtkreiaea  giebt,  wenn 
die  Fünkehen  am  kräftigsten  ausfallen  sollen,  und  dab  diese  Grobe 
sich  ändert,  sobald  die  Kugeln  oder  Platten  des  primären  Leiters  Ter- 
ändert  werden.  Diese  Möglichkeit,  den  einen  Leiter  dem  anderen  an- 
zupassen, ihn  auf  den  anderen  gleichsam  abzustimmen,  läfst  den 
übri'ifpns  so  räthselhaftm  elektrischen  Vorgang  im  primären  Leiter 
unzweideutig  als  einen  Schwin<^ungrsvorg-anp'  erkennen. 

Nachdem  diese  Thatsucho  ermittelt  war,  schritt  Hertz  zu  weiteren 
Versuchen  fort.  Der  einen  grofsen  Platte  des  primären  Leiters  wurde 
eine  (gleiche  nahe  gegenübergestellt,  und  von  letzterer  ein  60  m  lanp-er 
Draht  bis  schliefslicii  zur  Erde  geleitet.  An  diesem  Draht  eutlang 
geführt  zeigte  der  sekundäre,  abgestimmte  Leiter  überall  gleich  lebhaft 
seine  Fltaikoben,  zun  Beweise,  dafs  der  Draht  elektrische  Wellen  von 
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jeuer  ScliwmguEiysdauur  fortfiilirte.  —  Als  aber  der  limgo  Dralit  durch 
emen  kürzeren  und  frei  in  der  Luft  endigenden  ersetzt  wurde,  änderte 
aioh  die  Breoheinung.  Nebea  gewimen  Punkten  des  Drahts  gab  der 
eekandSre  Leiter  die  elärkaten  Fnnken,  neben  endwen  Punkten,  die 
mitten  swisehen  den  vofigen  lagen,  gab  er  keine.  Diese  Braoheinung 
liOrt  nur  Iblgende  Dentong  m:  Die  ans  Ende  dee  Drahtes  gelangenden 
Wellen  werden  daselbst  surUckgeworfen,  bsgegnen  den  direkt  heran- 
kommenden und  yeraalassen  dadurch  stehende  Sohwingnngen  mit 
Knoten  tind  Bäuchen,  gerade  trie  man  in  entsprechender  Art  ein  Seil 
in  steh<nido  Schwingungen  versetzen  kann,  oder  auch  wie  eioh  auf 
£lu88igkeit8oberflächen  gelegentlich  stehende  Schwingungen  bilden. 
Am  genauesten  s^nd  solche  übrigens  in  der  Akustik  untersucht,  wo 
sio  uns  z.  B.  bei  schwindenden  Saiten,  bei  tönenden  Orgelpfeifen  und 
noch  sonst  entf^feg-entreten. 

Dars  elektrische  iSchwinguncr**n  «luroh  Drahtleitiing-en  fortgeführt 
werdea,  mag  noch  wenig  überrasohea.  Aber  nun  ging  Hertz  einen 
Schritt  weiter. 

Der  primäreu  Schwinguags Vorrichtung  des  Ruh m k orff sehen 
Induktionsapparats  wurde  in  vielen  Metern  Entfernung  eine  groCse 
Metallwand  gegenübergeHtellt,  und  der  sekundäre  Leiter  naoh  nnd 
nadi  an  yersohiedene  Orte  des  swiiofaenliegenden  Luftraums  gsbraafat 
Auch  jelst  seigten  sich  abweohsehide  Stellen  stärksten  und  sohwKohstea 
Funkeospiels  im  sekundären  Leiter.  Also  war  der  Luftraum  ron 
elektfisohen  Wellen  durohzogen,  die,  an  jener  Uelallwand  suriiokge- 
worfen,  sioh  mit  den  direkten  Wellen  an  stehenden  Schwingungen 
sttsanimensetaEten.  Die  Länge  der  letsteren  Tariirte  je  nach  den  Um- 
ständen dee  Versuchs  swisohen  5  m  und  Va  m.  Hiermit  war  der 
augenscheinliche  Bewr>is  geliefert,  daTs  die  vom  primären  Apparat  au8> 
gehende  elektrische  Bewegung  wirklich  das  umgebende  Medium  durch- 
setzt und  in  domselben  rhythmisch  wechj'elnde  Zustände  hervorruft. 

Wenn  elektrische  Sohwingung^en.  wie  gezeiyt,  an  cinor  obüiien 
Metallwand  zurückgeworfen  werden,  so  müssen  sie  auch,  wie  man 
konsequent  weiter  schliefst,  au  Hohlspiegeln  reflektirt  und  in  Brenn- 
punkte konzentrirt  werden  können.  Alles  das  hat  Hertz  als  that- 
sächlich  vorhanden  nachgö wiesen.  Man  ist  berechtigt,  von  Strahlen 
elektrischer  Kraft  zu  sprechen,  wie  man  von  LichtsU^ahlen  spricht. 
Dieselben  unterliegen  der  Reflexion  und  auch  der  Brechung,  genau 
wie  die  Liditstrahlen.  Auf  jenem  Wege  erzeugt,  den  Herta  einschlug, 
▼erhalten  sie  sich  scgar  vollkomroen  wie  geradlinig  polarisirte 
Uebtstrahlen:  ihre  Sdiwingungen  yollaiehen  sich  in  einer  bestimmten 
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durch  Uen  Stralil  gelegten  Ebene.  Und  endlich  ist  es  besonders  be- 
merkenswerth,  dafs  sie  sich  auch  mit  derselben  Ucscliwiudigkeit  furt- 
pßaiizea  wie  die  Lichtätrahlen.  Diese  Geschwindigkeit  ergiebt  sich 
ja  leicht,  wenn  man  die  teiaudlialM  Sohwing^ngsxiM  kauit  und 
ioJIwrdeiii  die  Länge  dflr  Btohendeii  Sohwiogungeu  gemMMn  hat 
Hienna  mute  muk  BohliellBeii,  dalli  das  Medimn,  welehea  in  SahwiognngtD 
gerSdi,  d.  h.  alao  daa  dia  Uabartngiuig  ▼«nmlteliide  Madiimi,  daa- 
aelbe  iat  wia  jenea,  welohea  die  liohtBtrahleii  llbartrilgl)  nHmliah  dar 
Liohtathar. 

Dia  IieblBtralila&  aind  also  flialafahliitf»  auch  aoloha  StraUan 
alaktriaoher  Elraft,  nur  dars  ihre  sekundliche  Sohwingungasahl  millionen- 
mal  ao  klein  iat  als  bei  den  HertzsehenSohwingimgen,  und  dafo  wir 

aar  Auffassung  derartiger  Schwingungen  mit  einem  eigenen  Organ 
ausgestattet  <$ind,  welohea  der  eperiftsohen  ümpfindong  fKhig  iat,  die 
wir  „Licht"  nennen. 

Bedenkt  man,  dafs  die  elektrischen  Scliwingang-en  nichts  anderea 
sind,  als  sohneil  veränderliche  elektrische  Strcime,  und  dafs  joder 
elektrisch«  Strom  auch  ma  L''n  (>  ti  sehe  Wirkungen  ausübt,  so  erkennt 
mau,  dafs  die  II ertzsche  Bestiuiniung-  der  Ansbreituugsgeschwuuiigkeit 
der  elektrischen  Schwingungen  zugleich  die  Bestimmung  jener  Ge* 
aobwindi^kait  einaohlieflit^  mit  welohw  eieb  die  begleitenden  magne> 
tiaobaB  Wirkungen  fortpflanzen.  Dakar  iat  durch  die  HertaBohea 
Untaorandiungea  anob  das  letste  Problem  Paradaya:  Die  Bännittalinigr 
der  Fortpflaaauogageaohwindigkeit  magnetiaaher  Wirkongen,  im  weeent- 
liehen  ala  gelöst  au  betrachten. 

Die  Hertia<dieiL  Verauohe  liefern  den  Beweia  lur  die  anooeaaiTO 
Uebertraguiig  elaktxtaoher  Wirkungen  durch  ein  Medium  unmittelbar 
nur  für  den  speoiellen  Fall  dar  aohnell  wechselnden  Ströme,  aus  welchen 
die  elektrischen  Schwingungen  bestehen.  Man  wird  aber  ohne  weitere 
sohliefisen  dürfen,  dafs  auch  die  Wirkungen  des  konstanten  F^troms  keine 
unvermittelten  Fernewirknng^en  sind,  sondern  durch  dasselbe  Medium: 
den  Liohtäther  übertrag-en  werden.  Bestimmte  Vorstellungen  hierüber 
sind  freilich  zur  Zeit  noch  nicht  entwickelt;  doch  wird  man  annehmen 
iiiusseu,  dafs,  sobald  der  Strom  entsteht,  irgend  welche  Einwirkung 
von  ihm  auf  das  umgebende  Mittel  ausgeübt  wird  und  sich  mit  Licht- 
geschwindigkeit ausbreitet  So  lange  nun  der  Strom  besteht,  befindet 
eich  das  umgebende  Mittel  in  dem  geänderten  Zustande:  Et>  ist  mit 
Kraffbrnan  durehzogen;  ein  in  der  Nahe  befindlicher  Magnet  bleibt  ja 
danemd  abgelenkt  Welohea  iat  aber  diaaar  Znaland  daa  Madinma? 
Hemahen  Wirbelbawegungen  in  ihm?  Oder  iat  ea  ein  irgendwie  «ndera 
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gearteter  SpannungszustaDd  der  Kraftlitiien,  wie  ihn  Faraday  erschaute? 
Wir  wissen  es  nichf!  Nur  soviel  vermögen  v,-ir  auszusagen,  dafs  genau 
derselbe  Zustand  im  umgebenden  Medium  auch  durch  einen  Mag-neton 
hervorgerufen  wird;  denn  bekanntlich  wirkt  der  konstante  elektrische 
Strom  nach  aufsen  hin  in  allen  Beziehungen  genau  so  wie  ein  gewisser, 
durch  die  Strombahn  begrenyrter,  blattartig  gestalteter  Magnet. 

Noch  weniger  direkte  Auwendung  gestatten  die  Hertz  sehen 
Versuche  auf  die  Erscheinungen  der  Elektrostatik.  Aber  auch  hier 
werden  wir  naeh  Analogie  sehliersen,  dafs  der  elektriaeh  geladene 
K9rper  nicht  den  Raum  Qbersp  ringende  KraAe  sueaende^  eondem  daOi 
er,  wie  Faraday  ee  aidi  dachte»  durch  Polariairang  des  umgebenden 
Medinma  wirkt»  welches  eo  lange  in  dieaernZtiatandeyerharrt)  ate  der 
ESiper  etektrieeii  geladen  bleibt 

Bei  dieaer  Gelegenheit  aei  an  die  wunderbaren  Yereuohe  too 
Bjerknea  erinnert  welcher  acheinbare  Femewirkungen  daduroh  »i 
erzeugen  gelehrt  hat,  dars  er  unter  Wasser  swei  gleichgestaltete  Körper 
gleichmfibig  in  Pulsationen  oder  tedllationen  veraetcte.  Die  hierdurch 
im  Waaser  erzeugten  Schwingungen  rufen  dann  Anziehungs-  oder 
Abstofsungserscheinungen  der  beiden  pulsirenden  Körpfr  hervor;  und 
diese  scheinbaren  Fernewirkungeu  befnjnfen  sog-ar.  wie  die  Rechnung 
lehrt,  dn^  Gesetz  des  umgekehrten  Quadi'als  drr  Entfi'rnung!  Soviel 
beweisen  diese  Versuche  jedenfalls,  dafs  thatsächlich  der  Schein  von 
direkten,  unvermittelten  Feme  Wirkungen  durch  ein  übertragendes 
Medium  her\'orgerufen  werden  kann. 

Aus  dem  grofsen  und  räthseiliaften  Gebiet  der  Elektrizität  und 
des  Magnetismus  ist,  wie  ich  mich  im  Vorhergehenden  m  zeigen  b^ 
mfiht  habe^  das  Oespenal  der  unrennitteltfln  Wirkung  In  die  Feme 
endgiliig  verbanni  Der  liohtiüier,  deaaen  W^ensdilag  unaw  Auge 
als  licht  ergreift»  unser  Gefühl  als  Warme  beeinflnfst»  derselbe  Lioht- 
äther  ist,  wie  schon  Faraday  ahnte^  auch  der  TrSger  aller  elektrischen 
und  magnetiachen  Wirkungen,  die  er,  sei  es  durch  Schwingungen,  sei 
es  durch  Wirbelbewegungen  oder  durch  eigenthumliclie  Spannung»» 
susUnde  von  K9rper  zu  Korper  nbertrigt,  —  Ist  er  es  vielletchl  aDCh» 
der  die  allgemeine  Gravitation  bedingt?  Darauf  vermögen  wir  voiv 
läufig  keine  Antwort  zu  geben !  Vielmehr  erscheint  uns  nach  wie  vor 
die  Gravitation  als  reine  Fernwirkung.  Rishcr  sind  alle  Versuche 
geecheitert,  den  Sclileier  ihres  eigentlichen  Wesens  zu  lüften. 

Wpun  es  nun  aber  vielleicht  auch  auf  diesem  Gebiete  Rchliel'slich 
gelin iren  sollte,  die  Femwirkung-  auf  eine  Uebertrag-ung'  durch  ein 
Zwisdienmedium  zurückzuführen,  so  darf  man  trotzdem  nicht  wähnen, 
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dadurch  allp  Schwierigkeiten  beseitigt  zu  haben.  Denn  auch  der  Vor- 
gang einer  solclien  Uebertragung  i8t  keineswegs  einfach  und  ohne 
weiteres  vorsläadlich;  im  Gegontheil:  auch  hier  erheben  sich  be- 
griffliche Schwierigkeiten  ernstester  Art.  Schon  wenn  wir  die  Zu- 
Bammendrückung  eines  Körpers  und  seine  Wiedorausdehnuns:  beim 
elastischen  Stöfs  uns  völh'g  klar  zu  machen  suchen,  merken  wu  bald, 
dafs  wir  zwischen  zwei  gleich  schwer  vurstcUbaren  Annahmen  wählen 
müssen.  Entweder  ist  die  Materie  in  sich  selbst  hineindrückbar  und 
wieder  wob  iaßh  entwiokellMr,  oder  sie  besteht  aus  getrennt  toh  «ul- 
Adder  sdkwebeaden  Atomen,  die  dann  dooh  wieder  ab  mit  FefulErSften 
aufeinander  wirkend  an  denken  eindl 

Gegenüber  eolohea  Denksohwierigkeitea  mQaaen  wir  nas  be- 
fldbeiden  und  wenigetena  Yorlänfig  auf  TotlBtändige  Axd^bang  deiv 
selben  Torsiohten.  Vielleioht  eind  wuere  NadünMnmen  darin  ^iüok- 
li<diert  Aber  aneh  dies  ist  kein  unerwünsohtes  Nebenprodukt  der 
innigen  Beschäftigung  mit  der  Naturwissenschaft:  Auf  Schritt  und 
Tritt  lehrt  sie  Besoheidenheit,  denn  sie  führt  dem  Forscher  wieder 
und  immer  wieder  seine  Kleinheit  und  Beschränktheit  gegenüber  der 
T^nermerslichkeit  des  Weltalls  mit  seinen  Wundem  naohdrikokliohst 
vor  Augen. 

So  gering  nun  auch  der  Beitrag  sein  mag,  den  H^r  »in/rlue 
Arbeiter  zum  Bau  der  reinen  o(h'r  der  angewandten  \\  i»seusi;liaft 
liefern  kann,  trotzdem  wollen  wir  unermüdlich  an  der  Förderung  der 
Wissensuiiali  art)eiteu,  um  das  fruht?  BBwufstseiü  zu  geniefsen,  dafs 
auch  wir  an  unserm  Thoil  nach  Kräften  mitgewirkt  haben  an  der 
groDwn  Knlturaoijirabe  der  Menscbheit. 
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Clirlitlan  HetoriiA  Friedrich  Peten  f. 

Der  am  Id.  Jnli  1890  in  Olinton  bei  New-Yofk  plötilieh  yentor- 
bene  0.  H.  F.  Peters  gehörte  m  den  MSmieRi,  die  man  aioh  aehwer 
unter  den  Todten  denken  kann.  Wo  und  wie  man  ihn  sah,  find 
man  ihn  trötx  aeinea  aohon  YorgerQokton  Altern  voller  Lebena- 
freode  und  Arbeitakraft:  Ba  war  ein  ewig  junges  Gtomüthl  Dm  er 
fitft  an  allen  iwe^jihrig  wiederkehrenden  Vemammlmigen  der  astro- 
nomiaohen  Geaellaohaft  —  obgleich  adhon  aeit  1864  in  Amerika  an- 
sässig —  nach  Barop«  aarfioksokeiiren  pflegte,  kannten  ihn  beinahe 
alle  Astronomen  unserea  Kontinentes  porsinilich  und  liebten  den 
überaus  freundlichen  Mann  mit  (l<>n  scharfen,  klugen,  gutmüthi^en 
Auafon  sofort,  so  wie  auch  er  nicht  leicht  einen  Freund  vcrirafs.  Als 
ihn  Referent  zuletzt  auf  der  Astronomen-Versammlung  zu  Strafsburf^ 
im  Jahre  1881  sali,  war  der  damals  (JSjährisre  Mann  —  er  wurde  am 
19.  Sept  1813  in  Coltienbüttel  in  Schleswig'  als  iSolm  eines  Pfarrers 
geboren  —  noch  so  liistig-,  dafs  er  auf  einer  Vprjrnüg'unsrsfalirt  ins 
Gebirge  nach  Zabern  an  liebenswürdiger  Zuvorkoinmeuheit  beispiels- 
weise den  anwesenden  Damen  gegenüber  selbst  unter  den  jüngeren 
Lentan  kaum  aeinesgleicben.  ÜEind. 

Selnun  lebhaften  Weaen  entapreohend  war  aeine  Laufbahn  eine 
reoht  bewegte.  Seine  Studien  bagann  und  TollendeCe  er  in  Berlin,  wo 
er  1886^  alao  im  Alter  Ton  28  Jahren  sum  Doktor  promoTirte.  Ala 
ea  aioh  nun  um  eine  Anatellnng  fOr  ihn  handelte»  wandte  er  aioh  swar 
anniehat  an  die  Ragiemng  aemea  daoiaUgen  Vaterlandes,  Dlnemark; 
es  war  aber  dort  keine  der  wenigen  aatronomiaohen  SteUnngen  vakant 
Da  wog  ihn  denn  das  gewaltige  Gestirn  des  Ganfaaohen  Geistes,  daa 
damals  auf  der  höchsten  StafToI  seines  Glanzes  stand,  nach  Göttingen. 
Dort  lernte  Um  der  berühmte  Rrisendo  und  Geologe  Sartorius  von 
Waltershausen  kennen,  auf  dessen  Veranlassung  er  naoh  Sicilien 
zu  einer  genauen  trigonometrischon  Vermessung  dos  Aetna -Gebietes 
gesandt  wurde.  Wie  für  so  viele  empfängUohe  Qemüther  die  auf  einer 
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wissenschaftlichen  Reise  aufgenommenen  Eindrücke  bestimmend  auf 
die  spätere  Laufbahn  und  Geistesthäligkeit  überhaupt  gewirkt  haben, 
80  zog  auch  diese  erste  gröfsere  Reise  viele  andere  zu  ähnlichen 
Zwecken  unternommene  nach  sich,  wodurch  sich  das  Leben  Peters 
zu  einem  ungemein  bewegten  gestaltete.  In  Sicilien  hielt  er  sich  damals 
fünf  Jahre  lang,  von  1838 — 43,  auf.  Dann  wurde  er  Direktor  der 
italienischen  Landesvermessung  in  Neapel,  von  wo  ihn  indefs  die 
politischen  Wirren  von  1848  vertrieben.  Zwar  landesverwiesen,  flüch- 
tete er  dennoch  über  Malta  nach  Sicilien  zurück,  wo  man  ihn  mit 
Freuden  aufnahm,  naturalisirte  und  zum  Major  machte,  um  ihm  die 


Leitung  der  Festungswerke  von  Cataniu  und  Messina  zu  übergeben. 
Als  jedoch  ein  Jahr  darauf  Palermo  wieder  in  die  Hände  der  Neapo- 
litaner fiel,  mufste  er  abermals  flüchten  und  ging  nun,  nach  kurzem 
Aufenthalte  in  Frankreich,  nach  Konstantinopel,  wo  er  in  türkische 
Staatsdienste  trat.  Aber  auch  hier  war  seines  Bleibens  nicht  lange. 
Der  Krim-Krieg  machte  irgend  welche  wissenschaftliche  Unternehmungen 
der  Türkei  aus  finanziellen  Gründon  ferner  unmöglich.  Er  begab  sich 
abermals  auf  Reisen.  Mit  Empfehlungen  von  Alexander  von  Hum- 
boldt versehen,  verliefs  er  nunmehr  Europa  und  erhielt  eine  ent- 
sprechende Stellung,  zunächst  in  Cambridge  in  Nord- Amerika  (1854), 
dann  wurde  er  Beamter  der  Coast  Survey  in  Washington  und  endlich 
1868  Direktor  des  nach  einem  reichen  Förderer  benannten  Litchfield- 
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Observator}'  in  Clinton  und  Professor  der  Astronomie  am  Hamilton 
College,  welciio  Stollun|r  er  bis  zu  eeineni  Tode  innehatte,  nicht  ohne 
nach  wie  vor  manche  g-röfsere  Reisen  unternommen  zu  haben. 

Die  astronomische  Wissenschaft  verdankt  dem  uneroaüdlich  ar- 
beitenden Manne  viele  Eutdeckungen  und  Arbeiten  dauernden  Wertiies. 
Peters  gehörte  insbesondere  zu  den  eifrigsten  Entdeckern  kleiner 
Planeten.  Er  allein  hat  die  Zahl  dieses  Schwarmes  winziger  Mitbürger 
ttamree  Sonnensystems  um  48,  also  am  nahezu  den  sechsten  Tbeil 
ihrer  Oeeuntnlil  in  luaerer  Kenntaife  Tennefart  Neoh  P«liBft  in 
Wien  hst  Peters  die  meiateD  Planeten  ttberhanpt  entdeolct  Aber  er 
betreehtete  diese  Entdeekongen  keineswegs  «Is  «in  Bndsie],  mit  welobem 
man  sieb  begnügen  könne.  Gtte  waren  vielmehr  nnr  Nebenprodukte, 
welohe  bei  Gelegenheit  dw  Herstelluig  ungemein  soiglSItig  aufgeseiob- 
neler  Sternkarten  von  hohem  wisaensobaftliofaen  Werths  abfielen.  Snten 
Theil  dieser  Karten  hat  Peters  1882  in  20  Blittem  veröffentlioht 
llanobe  werthvolle  Untersnohungoi  Über  alte  Sternverseiohmiwe,  Ent- 
deckungen veränderlicher  Sterne,  immer  im  Zusammenhaoge  stehend 
mit  seiner  Hauptarbeit  der  Sternkarten,  welche  seine  Lebensaufgabe 
bildete,  vervaUetibidigen  das  Bild  seiner  rastlosen  wisseosohaHÜiohen 
Thätigkeit. 

Mitten  in  derselben  ereilte  ihn  der  Tod.  Kr  wurde  auf  dem  Wege 
▼on  der  Sternwarte  nach  seiner  Wohnung  am  Mortrea  des  19.  Juli 
entseelt  aufgefunden.  Ein  llerzsphlag-,  wahrscheinlich  nach  allzu  anL-'e- 
strengtcr  nächtlicher  Beobachiiuig,  hatte  dem  Leben  des  biebcuund- 
siebzigjährigen  allgeliebten  Mannes  ein  plötzliches  Ende  gesetzt.  Wohl 
wenige  Mensdien  halten  so  viele  wahre  Freunde  rings  nm  den  Brd- 
ball vertheilt,  wie  er,  nnr  wenigen  Mensehen  wird  detohalb  eine  gleicb 
lieraliehe  Tnner  über  das  Orab  hin  naohfbigen,  wie  ihm.  M. 

$ 

Einige  Ergebnisse  der  Himmelsphotographie. 

Die  dem  vorliegenden  Hefte  beigegebene  LichtdruckUifel  soll  un- 
seren Lesern  getreue  Nachbildungen  einiger  Üesultato  der  Hmuneis- 
phütügraphie  vor  Augen  führen. 

Das  oberate  Bild  giebt  eine  erste  photugraphische  Darstellung 
eines  Stückes  Milchstrafse  aus  dem  Sternbilde  des  Schützen')  wieder, 
wsidie  im  vorigen  Jshre  Herr  Bsmard  aof  der  Liok-Stemwarte 
mit  Hilfe  einer  Portraitlinse  von,  6"  Oefihong  und  81"  Brennweite 
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herg-estellt  hat.  Der  genannte  Astronom  hat  es  sich  nämlich  zur  Auf- 
gabe gesetzt,  mit  Hilfe  der  Photnir'-npbif?  eine  genaue  Darstellung  der 
Milchstrafse  in  ihrem  Verlauf  und  ihrer  wunderbaren,  wolkenähnlichen 
Struktur  zu  gewinnen.  Von  der  Anwendung-  starker  Vergröfserung 
mufste  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  Abstand  g^enoramen  werden, 
denn  sonst  würde  das  Gesichtsfeld  zu  beschränkt  werden,  die  heileren 
Sterne  würden  sieb  cinzeiu  abbilden,  aber  der  eigentliche,  unauflöslicho 
MUchstrafisenhintergrund  käme  nicht  zur  photographisobea  Wirkang, 
wofom  oiidit  die  Sspositioii  wif  mehrere  NXohte  «tufedehnk  ▼ürde. 
Die  auf  &  669  im  «nten  Beade  dieser  SSeitBohrifIk  reprodoztrte  Stem-^ 
aufiuüime  ans  dem  Schwan  mm  Beispiel  ISfet  demenlspreohend  mßätB 
weiter  erkennen,  als  eine  aotoerordentUoh  stemreiohe  Himmelagsgend, 
wShrend  tqh  dem  charakteristisohen,  wolkenartigen  Aussehen  der 
Ifilebstraftae  nichts  su  bemerken  ist;  die  Veigrobernng  ist  hier  eben 
eine  zu  starke.  Zur  Darstellung  der  MUobstraftie  in  ihrer  Eigenthüm^ 
lichkeit  sind  darum,  wie  Barnard  in  einem  nenerdii^  TerSifentUohten 
Aufsatz^)  auseinandersetzt,  am  besten  Luisen  von  kurzer  Brennweite 
bei  grofeer  Oeffnung  geeignet,  wie  eben  ein  solches  Objektiv  auch 
zur  Erzeugung  unseres  Hildes  gedient  hat.  Die  Camera  war  verbunden 
mit  einem  6V2-2ölligen  Acquatoreal,  das  während  der  auf  etwas  über 
drei  Stunden  ausgedehnten  Belichtungs7»it  fil"  Point irfemrohr  benutzt 
wurde,  um  den  Gang  des  Uhrwerks  zu  ktuiigiren. 

Wir  dürfen  auf  Grtind  des  sölcherweise  gelungenen  Versuches, 
eine  der  interessantesten  Stellen  der  Milchstrafse  zu  phülügraphiren, 
erwarten,  dafs  in  Zukunft  Verlauf  und  Struktur  dieses  den  Himmel 
umspannenden  lieh  tgürteja' bedeutend,  genauer  ood  saoherer  bekannt 
werden  wird,  als  dies  naoh  den  auf  Beobaehtongan  mit  bloJbem  Augs 
gegrOndeten  Beaehreibnogen  und  Zeidhnnngen  Ton  J.  Hersohel,  Heia, 
BSddicker  und  Klein  bis  jelst  der  Fall  ist 

Die  beiden  Jupiteraufiiahmen,  weldhe  auf  unserem  Lichtdruck 
den  mittleren  Fiats  einnehmen,  sind  ebsnfidls  auf  der  Liok-Stemwar(» 
angefertigt  worden,  aber  mit  Hilfe  des  groben  Refraktors,  dessen  photo> 
graphische  Linse  eine  Oeffnung  von  33'*  besitzt  Dis  Photogramme 
wurden  am  8.  Sept.  1890  bei  einer  8  maligen  direkten  Vergrttfiwrung  des 
Brennpunktbildes  aufgenommen,  so  dafs  der  Anblick,  wenn  man  das 
Bild  8  Zoll  vom  Auge  entfernt  hält,  einer  etwa  500  maligen  Vergröfserung 
des  scheinbaren  Durchmessers  entspricht.  Die  Belichtungsdauer  be- 
läuft sich  auf  16  resp.  20  Sekunden.  Wenngleich  die  Photogramme'^ 

»)  Publ.  of  the  Afltr.  Soc.  of  tho  Paciflr.  No.  10. 

'}  Lioider  sind  die  Reproduktionsn.  dieser  Bilder,  und  besonders  des  links 
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noch  immer  nicht  mii  guten  Zeichnungen  der  Jupiternberfläclu',  wie 
wir  solche  kürzlich  brachten,  rivalisiren  können,  so  gehören  bie  doch 
zu  den  besten  auf  diesem  Gebiete  bis  jetzt  erzielten  Resultaten^  wie  aus 
einem  Vei^lddi  mit  frfiberm  pbotographieohen  PluietmiMifiudimmi 
henrofgehi.  Besüglioh  der  Ursachen,  weldie  die  Verwascbenhett  der- 
artiger  Phnetenaufiiabmen  bedingen,  sei  auf  die  AusführuDgen  Dr. 
Soheinere  auf  8. 619  des  ereten  Bandes  dieser  Zeitsdirift  verwiesen.  — 

Von  epooliemaohender  Bedeutung  ist  dagegen  in  neuester  Zeit 
die  Anwendung  der  Photograi^e  auf  dem  Gebiete  der  SpdctralanalyBe 
geworden  und  es  freut  uns  darum  ganz  besonders,  dafä  wir  beut  in 
der  Lage  sind,  unscron  Lesern  auch  einmal  einige  mit  dem  Vogelsclien 
Spektrogrnphc'U  in  Potsdam  durch  Herrn  Dr.  Scheiner  aufgenommene 
Fixstemspektra,  auf  die  bereits  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift^)  Bezug 
genommen  wurde,  vor  Augen  stellen  zu  können.  Wir  haben  indessen 
hier  nicht  direkie  Copien  der  im  Öternspektrographen  erzeuf^ten  Auf- 
nahmen vor  uns,  denn  diese  eig-nen  sich  wegen  ihrer  aufserordentlich 
gerin^n  Breite  und  Feinheit,  welche  bei  der  Betrachtung  die  Anwendung 
eines  Mikroskops  nöthiii:  macht,  nicht  zur  unmittelbaren  Reproduktion. 
Unsere  Bilder  sind  auch  keine  einfachen  Vergröfserungen  dieser  Ori- 
ginale, sondern  die  Vergrofserung  ist  mit  einem  sinnreichen,  eigens  zu 
diesem  Zwecke  Ton  Dr.  Scb einer  erAmdenen  Apparate  beigestellt 
worden,  dessen  genauere  Beschreibung  sich  in  dem  soeben  erschienenen 
Werke  Seheiners  über  „die  Bpektralanalyse  der  Gestime'^*)  findet. 
Dieser  Apparat  gestattet  es,  durch  eine  Bewegung  der  Kassette  senk- 
recht xur  LSngsrichtung  des  Spektrums  das  letztere  beliebig  au  ver- 
breifem  und  gleichzeitig  das  Siditbarwerden  des  Silberkoms  der  Ori- 
g^inalaufhalime  in  der  Yergröfserung  zu  verhindern,  indem  jedes 
Körnchen  zu  einer  kleinen  Linie  ausgedehnt  wird,  die  mit  benachbarten 
SU  einem  einheitlichen  Schwärzungstone  Terschmilzt 

Das  oberste  der  auf  unserer  Tafel  reproduzirten  Spektra  ist  das- 
jenige Denebs  (a  Cyg'ni),  das  charakteristisch  ist  für  den  Typus  Ib, 
der  nach  Scheiners  neui'ster  Furmulirung  Spektra  umfafst,  „in  denen 
die  Wasserstofflinien  und  die  wenigen  Metalllinien  alle  von  nahe 
gleicher  Breite  und  scharfer  Begrenzung  erscheinen''.    Die  Linien 

ßtchrndon,  nur  snhr  tmvnll kommen  ausg'cfallen.  Es  mufs  ausdrucklich  hervor- 
gehoben werden,  dafo  die  Originalaegative  viel  mehr  Einzelheiten  erkennen 

♦)  Himmel  und  Kido  I.  -202 f.;  II,  133f. 

»)  EiTio  aiisfijlirliclic  Hesprechung  dieser  neuesten,  hochwichtigen  Er- 
echeinuut;  uut  »pektralanaljtischem  Qobiete  werden  wir  in  einer  unaerer  nächsten 
Nmnmern  bringen. 
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dieBee  Sterns  gehören  dem  Eisen,  Magnesium  und  Wasserstoü  an,  doch 
■ind  die  Iniennititfuyerhältoiwe  di«fler  Linien  ganz  abweichend  von  den- 
jenigen der  enlBpreeliendeii  Ltmen  dee  Soonenepelctraiiia  and  es  beeürt 
infolge  deaaen  dieses  Speläniro  trots  sdnes  Linienreiolidiuiits  durehaos 
keine  Aehnliehkeit  mit  dem  Soimenspektrum,  so  dalli  wir  auf  gans  ab- 
norme TemperatnrrerliiQtniaBe  bei  den  Sternen  dieser  Klasse  sobliellBen 
müssen.  Ln  YorUegenden  Bilde  können  wir  übrigens  aodi  deatUdi 
die  fteili«di  sehr  geringe  Veiaohiebimg  der  dunklen  WasseratolQinis 
Hf  im  Sternspektrum  gegen  die  mitphotograpfairte,  künstliche,  helle 
WasBerstofflinie,  welche  links  daneben  liegt,  wahrnehmen.  Nach  dem 
Doppleraohen  Prinzip  bedeutet  dieae  Veraobiebung  eine  Annäherung 
des  Sternes  g-egen  die  Erde  und  die  von  Herrn  Prof.  Vogel  in  Potadam 
ausfToführtr-  Messung-  der  Gröfse  der  Verschiebung*  hat  unter  Berück- 
sichtigung der  am  Tage  der  Aufnahme  stattgehabten  Erdbowogung 
gelehrt,  dafs  sich  Deneb  dem  Sonuensystem  in  jeder  Sekunde  um 
6  Kilometer  nähert  6). 

Das  Spektnuii  von  a  Auriß-ae  ist  dürum  von  besonderem  Inter- 
esse, weil  es  ein  genaues  Ebenbild  unseres  Öonnenspektrums  darstellt. 
Bis  auf  die  kleinsten  Einzelheiten,  selbst  in  der  relativen  Intensität  der 
dunklen  Linien,  glemhen  sieh  beide  Spektra,  die  den  lypns  der  gelben 
Sterne  (II  a)  reprasentiren,  in  aolbllendem  Ifafise.  Bs  liegt  in  dieaar 
Ueberemslimmung,  wie  Seh  ein  er  im  oben  genannten  Werke  herror- 
hebt,  ein  klarer  Beweis  nicht  nur  für  die  Gleiohfönnigkett  in  der 
allgemeinen  ehemisehen  Zusammensstsung  der  Sterne,  sondern  auch 
für  die  merkwürdige  ThatsaehOi  daÜB  aish  bei  Sternen,  die  Im  gleiohen 
Entwioklongsstadium  steheo,  dieae  Oleiohförmigkeit  auch  auf  die  Dich-  ' 
tigkeita-  und  Temperatnr^Verhältnisse  und  gleiohaam  auf  die  prozentiadie 
Zusammensetzung  der  verschiedenen  Elemente  erstreckt.  Das  Photo- 
gramm  des  Capellaspektrums  ist  abgesehen  davon  auch  ein  glänzendes 
Beispiel  für  die  Leistungsrdhigkoit  der  spektrographisohcn  Methode, 
sofern  Dr.  Scheiner  daraus  die  genaue  Position  von  nicht  waoigeir 
als  290  dunklen  Linien  bt^siimmcn  konnte. 

Etwas  abweichend  von  diesem  Spektrum  zeigt  sich  das  zu  unterst 
abgebildete  des  Arctur  (n  Bootis),  der  dem  dritten  Typus  bereits  um 
weniges  näher  steht,  was  sich  auch  schon  dem  blorsen  Aug^e  durch 
seine  röthlichere  Farbe  zu  erkennen  giobt.  Die  dunklen  Linien,  der 
Lage  nach  genau  mit  denen  im  CapuUsspektram  Ubereinstimmend, 
treten  hier  noob  kräftigar  hervor,  als  bei  Oapella  und  am  violetten 

*)  Näheres  über  diese  Ermittelung  der  Bewegungen  der  Qestirne  enthält 
der  AvStttM  von  Pn»ll  Holden  im  gaganwirtigen  Hefka. 
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(reohts  liegenden)  Ende  dieses  Spektrams  bemMrkan  wir  eine  anfhUenda 
Dnnkellieil^  wslohe  von  einer  allgemeinen  Absarplion  dieser  brecd»- 
baiwen  Tbeile  des  Spektrums  herrOhrt  Alle  drei  Spektra  erstreoken 
sioh  etwa  von  der  WeUenliiige  420(i|ft  (ss0,0004a0mm)  bis  460 {*|». 

Dr.  F.  Eoerber. 

t 

Die  Entstehung  der  Ringgebirge  des  Mondes.  Wif*  wnhl  allen 
unseren  Lesern  bekannt  isi,  besitzen  die  in  ausserordentlich  grofser 
Zahl  die  Mondoberfläche  hedeckendea  Krater  und  Rin^ebirg^e  cbarak- 
teristisohe  Eig^nthünilichkeiten,  welche  diese  (iebilde  zu  wesentlich 
verschiedenen  Erscheinungen  uxacheu  im  Vergleich  zu  den  Gebirgs- 
bildungen,  welche  sich  auf  unserer  Blrde  vorfinden.  Die  mitunter 
kolossslenDinieDSioiim  der  meist nahesnkrsMSrmigen  Mondrtnggebiige, 
die  Besnhalftmhftit  der  Umwallungen,  die  sentral  gelegenen  KegeUbecge» 
die  bedeutenden  Tiefen  des  Innern  der  RinggebirgOf  die  meüsawatt 
dahinsiebMiden  Rillen,  die  verscMedenartige  Reflftriimsfiihigkeit  ein- 
seiner  Ebenen  (Mare)  u.  s.  w.  madhen  die  Mondoberfliiolie  sn  einem 
ebenso  interessanten,  als  sohwierigen  Otijjekte  der  wissenarfiaMichen 
Spekttlatioa.  Zur  Erklärung  der  Ei^stehung  der  eigenHiümlidieo 
Formationen  der  Oebiigswelt  des  Mondes  hat  man  sebon  alle  mög- 
liohen  Gründe  angeführt:  Oasdnick,  der  die  in  Erstarrung  begriffene 
Mondoberfläche  zerrissen  haben  soll,  Meteoriten,  di(>  auf  den  Mond 
niederfielen  und  fi-cwaltig-e  Vertiefungen  hervorbrachten,  völlige  Ver- 
eisung der  Ml  T:dohernäche  (nach  Faye)  u.  s.  f.  Mehrere  Male  hat 
man  sich  alier  auch  bemüht,  durch  V'ersnrhc  mit  schmelzenden  Sub- 
stanzen darzuthun,  dafs  unter  Umständen  i)eim  Erstarren  dieser  Sub- 
stanzen auf  künstliche  Weise  Bildunrj-en  erhalten  werden  können,  die 
mit  neu  ehaiakteristischen  Foi'men  des  Mondes  einiüfu  Aehnlichkoit 
zeigen.  EUnige  sehr  bemorkouswertlie  Experimento  in  dieser  liich- 
tung  hat  vor  einiger  Zeit  Ebert  am  physikalischen  Institute  der  Uni- 
versilat  Erlangen  unternommen'),  indem  er  als  erstairende  Substans 
dis  Woodsefae  Metalllegirung  (Zinn«  Blei,  Oadmium  und  Wismutb, 
Sdhmelspnnkt  O8<0  gebraoohte  und  untersuobte,  was  lür  Bildungen 
entstanden,  wenn  gesolmiolsene  Theile  der  Legirung  Uber  bereits  er> 
starrte  in  regelmüflggen  Zeitintervallen  mögliobst  gleichlBimig  empor- 
gedringt  werden  und  naoh  eingetretener  Uebwffluthnng  des  Erstarrten 

£in  Vorlesungarersuch  aus  dem  C^biete  der  physikalischen  QeogrAptne. 
(Wiedmumis  Aaaalui  dar  Phjelk  ud  Ohemle.  1800^  Nr.  10.) 
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wieder  zuriickfliefsen.  Der  zu  diesem  Zwecke  zusammengestellte 
Apparat  besteht  aus  einem  zur  Aufnahme  des  flüssigen  Metalls  dienenden 
Teller,  der  mit  einer  Röhre  versehen  ist,  durch  den  das  flüssig  blei- 
bende abfliefsen  kann  und  in  ein  mit  der  Röhre  verbundenes  und 
diese  umgebendes  Gefürs  gelangt,  in  welchem  es  sich  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  ansammelt.  Von  diesem  letzteren  Gefärse  gehl  ein 
Rohr  aus,  das  erst  horizontal  läuft,  dann  aber  nach  aufwärts  gebogen 
ist;  in  diesem  Rohre  erreicht  das  flüssige  Metall  ebenfalls  eine  ge- 
wisse Standhöhe.  In  dem  Rohre  nun  bewegt  sich  der  Stempel  einer 
Luftpumpe,  mittelst  welcher  man  die  Luft  in  dem  Rohr  komprimiren 
oder  verdünnen,  also  das  Metall  ganz  regolmäfsig  wieder  auf  den  Teller 
hinauftreiben  oder  von  dort  wieder  zurücksinken  lassen  kann;  Gefafs 


und  Rohr  sind  von  heifsem,  fortwährend  zuströmenden  Dampf  umspült 
welcher  das  Metall  in  allen  Theilcn  flüssig  und  den  Tellerboden  warm 
erhält.  Diese  Anordnung  bietet  Sicherheit  gegen  die  Mitwirkung  von 
Luft-  und  Wasserdampf  blasen,  welche  bei  den  früheren  Versuchen 
Eberls  noch  in  Rechnung  zu  ziehen  waren.  Indem  nun  das  Metall 
vorsichtig  aufgegossen  und  nach  einiger  Zeit  die  Pumpe  in  Bewegung 
gesetzt  wird,  vollziehen  sich  auf  dem  Teller  merkwürdige  Metall- 
bildungen, die  aufTällige  Aehnlichkeiten  mit  den  Formationen  der  Ring- 
gebirge des  Mondes  zeigen.  Zunächst  ist  die  äufsere  Umgrenzung  des 
erstarrten  Metalls  am  Schlufs  des  Vereuchs  in  allen  Fällen  kreis- 
rörraig,  das  Innere  des  Gebildes  liegt  tiefer  als  das  Niveau  der  Um- 
gebung (eine  für  die  Mondoberflächo  charakteristische  Erscheinung). 
Der  Wall  zeigt  sich,  wie  bei  den  Mondringgebirgen,  vielfach  mit 
kleinen  Kuppen  besetzt  und  ist  auch,  wie  jene,  von  Durchlässen  unter- 
brochen.  Die  äufsere  Böschung  der  Umwallung  ist  immer  flach,  die 
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innere  sehr  ateil,  der  Experimeutator  suhäui  diu  üursero  Neigung  auf 
6^  Hie  innere  auf  84*^.  (Jul  »Schmidt  §riebt  auB  Beobaohtungeo  der 
Mondrin^gebirge  deren  äufsere  Böschung  zu  3 — 8"»  deren  inner©  «u 
25  -50**  an.)  Mau  bemerkt  auch  die  Entstehung  von  Reihen  sehr 
kleinpr  Erhf>btin^fn,  welche  radial  vom  künstlichen  Ring-gebirge  aus 
veiiauf'cu,  Bildungen,  wie  sie  auf  dem  Monde  l»ei  den  Gebirg-en 
Arjstarch,  Eudoxus  u.  a.  vorkommen.  Nach  Unterbrechung-  des  Bil- 
dusigsprozcsöeö  und  späterer  Wüiiorforisetzuug  gelaugt  man  zur  Eiil- 
stehuiig  eines  zweiten  Walles  im  Innern  des  Ringgebirges,  schliefs- 
lich  zu  terrassuaai  Ilgen  Abdachungen  und  zur  Bildung  des  Zon- 
iralktigels  u.  a.  w.  Unsere  um^eilige  Abbildung  giebt  links  das 
Ausseben  eines  auf  solche  Weise  künstlich  erzeugten  Ringgebirges, 
reobtt  aber  das  des  wirklidien  Mondkratera  Hwaohel  wieder.  Die 
bei  den  Experimenten  beobaohteten  EratamuigseracdieuiUDgen  gaben 
Bber<  den  Anlaffs  au  dem  Gedanken,  ob  nicht  vielldofat  bei  der 
Entstehung  der  festen  OberilSohe  des  Mondes  das  flüssige  Magni*  in 
Mhnlioher  Weise  wie  bei  den  Versuchen, '.nimlieh  duieh  fimporsteigen 
und  Ueberfluthen,  gewirkt  liaben  könnej^und  so  die  Erhebung  der 
Ringgebirge  so  Stande  braobte.  Hiersu  würden  nur  zwei  plaudble 
Grundbedingungen  nothwendig  gewesen  sein:  1.  dafs  die  glühende 
Mondmasse  allmählich,  und  zwar  von  der  Oberfläche  auS|  in  dem  kalten 
Weltraum  erstarrt  ist,  und  2.  dafs  der  Mond,  bevor  er  seine  lieutige 
Hewoaunp:  um  die  Erde  P7'haUeii  liat.  eine  selbständige  Rotations- 
bewog'ung  um  eine  Axe  hattö,  die  senkrecht  zur  Verbindung-slini((  des 
Erdmiitelfinkfes  und  Mondschwerpunktes  "gerichtet  war.  Hei  dem 
Rotiren  de.s  iMondos  um  diese  Axe  würden  durch  die  Anziehung-  der 
Erde  regelniäfsige  Ebbe-  und  Flutherscheinungen  in  dem  flüssigen 
Magma  des  Mondes  hervorgerufen  worden  sein;  durch  Hebungen  und 
Senkungen,  also  durch  Ueberliutliuugen  der  erstarrenden  Gebilde, 
müssen  sioh  nach  und  nach  die  hauptsächliehsten  (Gebirge  des  Mondes 
in  der  Fonn  aufgebaut  haben»  in  weloher  wir  eis  gegenwärtig  in 
unseren  Femrohren  wahmebmen. 

Wir  geben  diese  neue  Ansteht  von  der  Entstehung  der  Mond- 
ringgebiige  (die  der  Verfosser  auch  für  gewisse  Fonnatioaen  der  Erde 
in  Anspruch  nimmt)  mit  mancher  Reserve  wieder.  Wenn  auch  mit 
der  neuen  fiypothese  die  mannigfachen  Schwierigkeiten  nicht  weg* 
gerSomt  sein  werden,  wd.cbe  dner  einwurbfireien  Brklirung  der  Stehe 
entgegenstehen,  so  ist  nicht  su  leugnen,  dafli  in  den  durch  die  Experi- 
mente vorgeführten  Erstammgseraclteinttngen  ein  nütslioher  Wink 
liegt,  der  su  beachten  sein  wird.  * 

Himmel  no«  RHe.  IWI.  III.  4.  18 
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ElilUt«  Bemtrkungen  1ib«r  die  Fundorte  des  ieUndiecbeo 

DofqpelqialM.') 

Von  TL  XkmiUiim  in  Rq^lerik. 

Dft  iob  ans  der  MZeitoohiill  der  dentsohen  geologieeheo  Oesell- 
sohaill^,  Bd.  40,  S.  191,  und  aus  anderen  Sdiriflen  ersehen  habe, 
dafe  man  sieh  im  Auslände  sdir  für  dra  islandisohoi  Doppel- 
spat  interessirt,  dachte  ieh,  es  k&inte  einigermaben  nfilslieh  eein, 
wenn  ich  einen  Plan  des  Doppelspatbruches  bei  Hel^stadir.  den  ich 
im  Jahre  1882  aufnahm,  nebat  einigen  darauf  bezüglichen  Notizen 
aus  meinen  Reisetagebüchem  veröftentliohte;  diesen  habe  ich  einigre 
wenig^e  Bemerkungen  Uber  die  Fundstitte  bei  DjäpilQördur  in  Weat- 
ialand  hinzugefüg-t. 

Der  berühmte  Dnpnel«;patbnich  in  opfi^larsfl  f>^iohe  Fig.  1)  be- 
Öndet  sich  in  einer  ß-lt  ir  !mKil  ig  abfallenden  Bergseite  aiu  Reydarfjördur, 
ungefähr  100  m  über  dem  Meere  etwas  östlich  von  dem  Ueböfle  Uel- 


gustadir.  Ein  kl«ner  Bach  hat  sieh  dm  Abhang  hinab  Bahn  ge« 
brodien  und  ai<di  nach  und  nach  in  den  Basalt  eingegraben;  dadnroh 
iat  der  Doppelqwt  zuerst  bloftgel^  worden,  indem  kleine  klare 

Krystalle  durch  den  Baeh  hinunter  sur  Küste  geführt  wurden.  Der 
Bach  hat  nach  dem  Doppelspat  den  Namen  Silfurliekur  (Silberbadi) 
erhalten,  denn  der  Doppelspat  wird  im  Isländisoben  JSilfurbenT'  ge> 
nannt.  An  der  westlichen  Seite  des  Baches  hat  man  nach  und  nach, 
indem  man  nach  Kalkspat  grul«,  eine  längliche  Grube  oder  Vertiefung 
au  Basalt  L'-*^l)ildet;  dieselbe  hat  eine  Länge  von  72  tind  eine  Breite 
von  3()  ^  lI^s  und  ihr  l^odeu  eine  Neigung  von  10-  12"  abwärts  gegi-u 
den  Fjcrd,  während  die  Neiginig  der  Bergseite  selbst  an  dief<er  I^iell'» 
etwa  16"  betrügt.   Diese  ottene  Grube  ist  aul'  drei  Seiten  von  Basalt* 

')  Obglflioh  wir  bereits  im  Torigvn  JahrgHug  (S.  471)  kun  Aber  die' Fmd- 
Btäitu  dM  isliiuliaoben  Kalkspates  berichtet  haben,  glauben  wir  doch,  dato  die 

hii'i  gCgebenr  pr>n.iur>ro  und  diii  ch  Pläne  ilhistrirte  Beschreihuinf  dieeos-  wich- 
tigen Ürte«  unsere  Leser  hei  der  Bedeutung,  welche  die  Frage  der  Ausbeutung 
eiisr  ifebälie  geimde  gegenwärtig  beaitit,  noobmab  Imnmwimn  wird.    Die  Bed. 


Fig.  1. 


Fig.  S. 
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klippen  umgebeu,  wird  aber  an  der  östlichen  Seite  vom  Silfurl»kur 
durch  einen  niedrigen  Suhuttrücken  getrennt,  auf  dem  sich  ein  alter 
Stoinwill  befinde!  Neoih  Nofdweelaii  ImImil  die  Klippen  eone  BSb» 
Ton  18—90  Fnft  fiber  dem  Boden  der  Orabet  dodh  sind  sie  an  anderen 
Stellen  niedriger.  Der  Boden  der  Grabe  und  einigee  Ton  ihren 
Winden  ist  yon  einem  Gewirr  unsähliger  KeUnpe%inge  darehkreut) 
indem  der  kohlemware  Kalk  naoh  und  nach  in  den  sahlloaen  Biaeen 
dee  balbTerwitterten  Baaaltea  abgeaelst  worden  iai;  die  KaUcapatginge 
haben  daher  eine  aehr  Teiaohiedene  Form  und  Maobtigkeit,  denn  aie 
keilen  aioh  in  nnaShligen  groben  und  kleinen  YMswei^angen  anf- 


Fig.  3.   Orientirungsplan  des  Doppelspatbruohee  in  Ost-Ialand. 

wärtB  und  abwärts  in  den  Basalt  ein;  so  kann  eine  Kalkspatader  da, 
wo  sie  zu  Tage  tritt,  eine  Mächtigkeit  von  2  —  3  FuTs  haben,  während 
sie  ein  paar  FuTs  tiefer  nur  1 — 2  Zoll  mÜ8t|  um  gleich  darauf  au  ver- 
echwinden,  oder  umgekehrt 

Auf  Fipiir  2  habe  ich  40  Quadratfufs  der  Felswände  unterhalb 
der  Grube  dargestellt,  um  zu  zeigen,  wie  der  Basalt  von  Kalkspat- 
gängen durchschwärmt  ist.  Auf  dem  beifolgenden  Plan,  Figur  3,  habe 
ich  die  gröfsten  und  am'^meisten  in  die  Augen  fallenden  Kalkspat- 
partieu  in  der  Grube  veransohaulioht,  die  feineren  Veraweigungen 
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jedoch,  dw  aich  i'aal  in  jedem  Hasaltstück  im  Grubenbüden  tindeu, 
fortgelassen  Die  liohon  Klijipen  nordwestlich  des  Bniohes  sind  we- 
niger von  kiilkgefüUleu  Spaltea  durchsetzt,  doch  senkt  sich  die  mäch- 
tigste Kalkspatmasse  unter  diese  Klippen  hinein  mit  einer  Neigung  von 
ea.  400.  Als  iob  Mitte  Juni  1882  sum  ersten  Htl  den  Doppelspat- 
bruoh  bemohte,  war  die  Chnibe  cum  grttfoten  Theil  voller  Bobutt  und 
die  Vartad'angeii,  in  denen  frQbw  gearbeitet  worden  war,  mit  Sobutt 
und  Wasser  geflUlt,  so  dafe  man  nidits  seben  konnte;  als  icb  aber 
einoi  Monat  spater  yon  meiner  Reise  naob  dem  AlptaQordur  suriiek- 
kebrte,  konnte  iob  einen  leidlitdi  guten  Ueberbliok  über  die  Besohaffen- 
beit  der  Oberflüobe  gewinnen,  da  iob  die  Ombe  in  der  Zwiaobeiiaeit 
batte  reinigen  lassen. 

Wo  der  Spat  zu  Tage  tritt»  ist  er  fast  überall  undurohsiohtig  imd 
für  optisobe  Zwecke  fast  ganz  untauglich:  tiefer  unten  aber  in  den 
mit  Thon  gefüllten  Höhlungen  zwischen  den  Gängen  findet  sich  der 
beste  Doppelspat.  Früher  ist  der  Spat  in  der  Weisf  g-ebrochen 
wor<!en,  dafs  man  in  den  Boden  der  Grube  Ijöcher  gegraben  hat,  von 
denen  das  ^rofste  (D)  uiippfähr  2^'^  Faden  tief  ist  Die  Decke  in 
dieser  Höhlung  ist  aus  grofBen,  halbdurchsichtigen,  zusammengewachse- 
nen Rhomboedem,  die  einen  Durchmesser  von  1  —  2  Fufü  hüben,  zu- 
sammengeisetzt.  iJie  Fugenränder  derselben  sind  fast  überall  nnt  Heiheji 
tmd  Kränzen  von  Desmineu  besetzt;  zu  optischem  Gebrauch  sind 
dieae  Kiystalle  jedoch  nicht  geeignet,  solche  fanden  sich  dagegen  be- 
sonders im  Boden  des  Loebes,  wo  die  Vertiefungen  awiseben  einigen 
emporstehenden  Basaltklippen  mit  braunliehem  oder  rStiiliobgrauem 
Tb<m  gefüllt  waren;  bier  baben  sich  die  am  sofaönsteD  entwickelten 
Doppelspatkiystalle  bilden  könnra,  obne  einander  im  Wege  zu  sein. 
In  der  Kalkspatmaase,  die  daa  meiste  der  QangfliUongen  ausmaobik 
sind  die  Kiystalle  in  versohiedener  Weise  zusammengewaobsen,  nietat 
▼oU  entwickelt  und  unklar,  so  dab  man  bier  nur  kleinere  Pallien 
flndeti  die  so  durcbsiohtig  sind,  dafs  man  sie  braacben  kann;  aoeb 
von  den  klaren  Doppelspatstüoken  haben  viele  gröfsere  oder  kleinere 
Fehler;  die  Shir  ki  ,  die  von  feinen  Spalten  durchsetst  sind,  in  denen 
das  Licht  sich  mit  Regen  bogen  färben  bricht,  werden  von  den  Arbeitern 
„lifsteinar*'  {Farbsteine)  genannt;  andere  sind  von  feinen,  leeren  oder 
thongetüllien  Röhren  dnn  hkiv  nzt  oder  mit  graulichen  Wolken  gefüllt 
(„grävefnr"  —  nranw*  liiMi i ;  .  inijri  wenitre  enthalten  ziemlich  irrofs«, 
liir  das  blolse  Auge  sichtbare,  luii  WdiSäer  gefüllte  Höhlungen,  wunu 
eine  Luftblase  sieh  wie  in  einer  Wasserwage  b»weirt.  ihr  undurch- 
sichtige Kalkopat  findet  sich  in  gröTster  Menge,  so  dafe  die  duroh- 
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Biehtigeo  VarietiUen,  was  die  Menge  betrifll,  im  Verhältnills  daiu  ganx 
▼eiMbwmileiid  sind. 

In.  dieseiii  Jahrtiundert  wuide  der  Doppelapatbnioh  bei  flelguatadir 
mehrere  Male  von  ▼eraohiedenea  Oelehrlen  beauehti  ao  im  Jabie  1846 
▼cm  Sartorius  von  Waltershausen.  Br  nimmt  an,  dab  der  Doppel- 
spat in  einer  grofsen  Blase  im  Basalt  ausgeschieden  worden  sei^,  was 
jedoch  kaum  wahrscheinliob  ist;  vielmehr  aoheint  derselbe  an  ein  sehr 
oomplizirtes  Netz  von  Gängen  gebunden  zu  sein.  Ueber  die  Aus- 
dehnung" dieser  Oäng'e  weifs  man  jedoch  zur  Zeit  nicht  viel,  da  nur 
ein  kleiner  Theil  hlofagelcj^-»  int:  aller  Wahrsoheiniioiikeit  nach  er- 
streokt  sich  aber  das  Ganguotz  entweder  gesammelt  oder  verstreut 
noch  weiter  nach  oben  und  unten  im  Felsen,  welcher  von  einer  dicken 
Schicht  Basaltschult  bedeckt  ist.  Weder  Sartorius  von  Walters- 
hausen noch  andere  Besucher  haben  sich  recht  erklären  können, 
wie  hier  die  Bildung  des  Kalkspates  vor  sieh  gegangen  ist  Der  Ba- 
aatt  in  den  FelBoi  ringsherum  sohemt  nioht  WMter  dekomponirt  so 
eein,  seine  mikroekopisohen  Bestandtheile  sind  ToUslandig  friaohf  nur 
der  Olivin  ist»  wie  so  häufig^  za  Serpentin  tmigebildet;  dag^en  zeugt 
der  grSnlioh-grQne  Basalt  im  Grunde  des  Bruches  innerhalb  des  Gang- 
neues  selbst  von  einer  grSlheren  Zersetanng.  Der  rolhbranne  Thoii, 
.  in  weldhein  die  aohSnsten  Doppelspatkrystalle  vorkonunen,  wuutde  von 
Sartor ina  v.  W.*!  analTBirt  und  ab  em  Dekompositionq|krodukt  des 
Basaltes  erkannt  In  der  Nähe  des  Doppelapatbruohes  sind  die  Spal- 
ten und  Höhlimgen  der  Klippen  arm  an  ausgeschiedenen  Mineralien^ 
etwas  östlicher  im  Berge  Ordkollur  findet  man  jedoch  verschiedene 
Zeolithe,  besonders  aber  sehr  schöne  Chalcedone.  Der  Doppelspat- 
bruch ist  aufserdem  1885  von  C.  W.  Payknll  und  1881  von  A.  Hei- 
land und  von  mehreren  anderen  besucht  und  be'-ebrieben  worden. 
Innerhalb  iler  isländischen  Basaltformation  findet  man  sehr  oft  in  den 
RisBon  und  Blasen  der  Felsen  kleine  Partien  mehr  oder  minder  reinen 
Kalkspates  und  es  kann  zuweilen  vorkommen,  dafs  man  kleine  Krystalle 
trifft,  die  zu  optischen  Zwecken  brauchbar  sind,  doch  kennt  man  aufser 
der  Fundstätte  zu  Helgustadir  zur  Zeit  nur  einen  einzigen  Fundort 
von  einiger  Bedentting,  namlieii  bei  Djüpi^ördur  in  Wertudand.  Ln 
Berge  B^a  im  Südlande  in  der  NShe  des  Qdiöftea  Mögils4  kennt  man 
noch  eine  aienkUoh  bedeutende  Gangfüllung  vm  reinem  kiystallinisehem 

W.  Sartorius  von  Waltershaugen.  Phyatooh^reognphiMhe  Skioe 
Ton  Island.  Oöttmgen  1847.  Seite  »4—86. 

")  Ueber  die  Tulkaaiaohen  Oeeleine  in  Sidlieu  und  Itlaiid.  OStüiifatt  185S. 
Seite  M9. 
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Kallwtoiii,  «OS  dem  ?or  eimgw  Zeit  Kalk  gebrannt  wufde»  den  man 
in  RejkjaTik  Tiel  benatate,  doob  iat  der  Betrieb  jelit  eingealeUt 

Im  inneren  Theile  des  Breidifjördur  unter  35"  westlich  von 
Kopenhagen  schneidet  ein  Fjord  nach  Norden  hinauf  in  die  Küste  des 
NordwpRtlandes  ein  un<?  fhfüt  sich  in  drei  kleinere  Fjorde,  von  denen 
der  mittlere  Djüpiljördur  genai.nt  wird.  Von  Gufudalur  reitet  man  an 
einem  kleinen  Qehöft  in  einem  kreisrunden  grasbewachsenuti  Thal 
vorbei  über  einen  niedrigen  Berg^rücken  (180  m)  hinab  in  das  Djüpi- 
dalur.  Der  Weg  abwärts  von  der  Ostseite  des  i3er^es  führt  an  einer 
tiefen  Feiskluft  entlang  hinunter  nacii  dem  Meere;  in  dieser  Kluft  be- 
merkt man  eine  Menge  Gänge  und  alles  deutet  darauf  hin,  dafs  dieeer 
Ort  einmal  in  der  Voeseit  in  grttlberem  Mafastabe  der  Tbat^eit  tuI- 
kaniaeher  KrSil»  auageaetzt  geweaen  iat  Zwiaohen  den  Baaaltgängen 
iat  der  Berg  Ton  dner  Menge  ftiner  Spränge  duroluetst,  weldie  mit 
Tewwhiedenen  Mineralien,  Kalkapat,  Qnara  und  2Seo]iliien  (beaondere 
Deamin,  Ghabaait  und  Henlandit)  angefliUt  aind.  Die  Baaaltbinke  aind 
an  den  meisten  Stellen  aefar  aohlaokenartig  und  haben  im  ganaen  eine 
N^gung  ymk  8 — i°  abwärts  zum  BreidüQQrdnr;  hier  und  da  soheinen 
jedoch  verschiedene  lokale  Störungen  vorgegangen  au  aein,  so  dalh 
einzelne  Partien  zwischen  den  Basaltgängen  sich  gesenkt  und  verän- 
dert haben.  Indem  ich  der  Westlichen  Küste  des  Fjords  folgte,  fand 
ich  auf  meiner  Reise  im  Sommer  1886  am  Strande  mehrere  kleine 
•  Stücke  Doppelspat;  hocii  üben  in  dem  steilen  Felsen  sah  ich  einipfe 
weifsliche  Stellen,  glaubte,  die  Stücke  müfsten  daher  stammen  und 
kletterte  hinauf,  fand  aber  nur  einen  halbverwitterien  Mandclstein,  an- 
gefüllt mit  Zeolithen  und  Kalk.  Indessen  wurde  ich  bald  auf  eine 
Kluft  oben  in  den  Klippenreihen  aufmorksani,  wo  im  Frühjahr  ein 
Gebirgsbacli  uiederströmt,  und  in  dieser  findet  sich  der  Doppelspat: 
von  der  See  aus  kann  man  in  der  Kluft  einen  wei&en  Streifen  sehen, 
dar  Bieh  dundi  den  Berg  aofwürla  eratreekt  BSn  Rifis  im  Felaen  iat 
in  der  Yoneit  mit  Ealkapat  gefflllt  worden;  dieaer  hat  aiok  an  dm 
"Wbnäm  abgesetast  nnd  anletat  die  ganze  Spalte  gefQllk  Dieaer  Salk- 
Bpatgang  hat  die Biebtmig  NB»  W;  er  tritt  800  FuIb  ttber  dem  Meere 
an  Tage  nnd  hat  hier  eine  Mitditigkedt  von  8 — 6  Fab.  loh  verfolgte 
ihn  anMita  bia  au  460  Fub  H5he,  konnte  aber  wegen  der  aleilen 
Klippen  nioiht  weiter  kommen.  Der  Gang  aeheint  aieli  jedocih  noob 
weiter  durch  den  Felsw  hinauf  zu  eratreeken,  und  zwar  mit  einer 
wechselnden  MächtigkeiL  Wo  der  Kalkspat  zu  untarat  an  der  Berg» 
Seite  aus  dem  Schutt  zum  Vorschein  kommt,  bat  er  nur  eine  unbe- 
deutende mii*l»*iglfait  nnd.   dOT  Qanff  «wart  aioh  im   Anfa«»  nnv  a|b 
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zwei  elwa  Va  Ealkapatstreifeii,  die  durdh  2—8  Folb  grttn- 

Hoben  lerfletitaa  Basaltes  getrennt  sind,  weleher  von  sehr  feinen  Kalk- 
spaladeam  daroibsohwinnt  ist.  Bald  nimmt  der  Kalkspat  an  Maditig- 
tigkeit  au  und  der  Gang  ▼ersweigt  eioh  in  eine  Menge  SprüngSt  die 
sieh  abwechselnd  und  vereinen.    An  einzelnen  Stellen  t9st 

er  sich  in  einen  Schwann  TOn  kleinen  kalkgefttllten  Rissen  mit  da- 
zwischen liegendem  dekomponirtem  grttnlioh-grauem  Basalt  aof  nnd  er- 
hält dadurch  zuweilen  eine  Breite  von  10 — 16  Fufs.  Wenn  man  den 
Gang  an  den  Stellen,  wo  er  sich  zu  einrm  Netz  von  Kalkspatrissen 
verzweigt,  schräg  durchschnitte,  so  würde  der  entstand oni"  Schnitt  in 
einem  kleineren  Mafsstabe  ungefähr  dasselbe  Ausseiieu  haben,  wie 
der  Büdea  in  dem  Doppelspatbniche  bei  iielguatadir.  An  einigen 
Stellen  ist  die  Khift  nielit  ganz  ausgefüllt  worden,  so  dafs  in  der  iMiU© 
em  leerer  Raum  geblieben  ist,  und  hier  haben  sich  die  grofsen  Kalk- 
spat-Rhouiboeder  und  Skalenooder  am  besten  entwickeln  kömion;  die 
einzelnen  Krystalle  haben  einen  Durohmesser  von  2 — 4  ZoU.  Ebenso 
wie  bei  Helgustadir  sind  die  Fugenritnder  der  fityrtsUe  msisi  auf 
Rsibsn  und  Kribuen  von  Desminen  besetst  Ungellihr  400  FnJh  Aber 
dem  Meere  wird  der  KaUcspatgang  yon  einem  sodecen  kleinefen 
Gange  mit  der  Riehtnng  N  81<  0  durohsdhnitlea;  sneh  dieser  ist  vco 
Kalk  nnd  Zeolithen,  besonden  Laumantat^  eilttlli  Der  Kalkspsl»  der 
an  dieser  Stelle  an  der  Obecfliehe  hervortritt  ist  gleich  dem  sn  Hel- 
gustadir giÖfetenflieilB  unbrauchbar  für  den  optiseben  Gebrauoh,  dcH^ 
finden  sieh  ^wf^^if^^»  klare  and  reine  StQoke  darunter.  Man  kann  sieh 
keine  Ansicht  darübw  bilden,  wie  weit  dieser  EAlkspaljgang  Tom 
praktiBobem  Nutzen  werden  kann,  bevor  derselbe  näher  untersuoht 
und  zum  Versuche  angebrochen  worden  ist,  doch  scheint  er  hinter 
dem  Doppelspaibruohe  bei  Helgitstadir  bedeutend  zurückzustehen. 

(Uebersetzt  von  M.  Lehmann-Filhö«.) 

t 

Die  Chemie  der  Stickstoffverbindungen. 
Zu  den  intereööantesten  chemischen  Entdeckungen  der  Neuzeit 
gehört  entschieden  die  Auffindung  der  RtickstotTwasseistofTsäure  durch 
Th.  Cnrtiu^  .n  Kiel,  Handelt  es  bioh  duch  um  einen  Kürper.  welcher 
nicht  allem  buchst  merkwürdige  Eigensobalteu  zeigt,  sunderu  auch 
ziigleioh  weite  Aussicht  in  ein  bisher  uuvennuthetes  Oebiet  der  For- 
sohnng  erdffnel.  Mit  Recht  feierte  denn  audi  in  der  NaturfofSohez^ 
yerssmmlung  su  Bremen  der  berühmte  Chemiker  und  Pritaident  dieser 
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Oesellsohaft  Ä.  W.  von  Hofmann  jenes  Ereignifs  sofort  bei  seinein 
EMaumtwerden  lüs  dw  wichtigste  dee  yerflosaenen  Jahres. 

Die  aaorgMiieobe  Ohemie  kaiinte  bisher  nur  eine  einzige  Vep> 
biadiing  zwieoheii  Sttekstoff  und  Waaeexatofl;  nimlioh  das  Ammoniitk 
(NH'X  oder  wie  ee  im  gewöhnlichen  Leben  heifet,  den  Salmiakgeist. 
Die  Olganisehe  Chemie  lehrte  dann  vor  einigen  Jahren  eine  «weite 
Verbindung,  das  fljydrann  oder  Dlamid  (H*N— NH^),  kennen,  and 
nunmehr  ist  eine  dritte  Verbindung,  die  Stiokstoffwasseralolbimw 
(N^H)  hinzugekommen.  Während  aber  die  beiden  ersteren  Substanzen 
basische  Eigenschaften  beflitsen,  zeigt  die  letztere  auffallender  Weise 
dm  Charakter  einer  Säure  und  dementsprechend  wurde  derselben  der 
Name  „StickstofTwasserstofTsäure"  beigelegt  In  der  Wissenschaft  führt 
der  neue  K'orpcr  auch  wohl  dio  Bezeichnung-  „Azoimid".  Dadurch  wird 
zugleich  die  Constitution  desselben  zum  Ausdruck  gebracht  —  es  ist 
ein©  Verbindung-  der  Imidoyruppe  (Nil)  mit  der  AzosTUppe  (N'). 

Nach  der  VermuÜiung'  de«  Kiitdockers  sollte  di(!  kStickstoH'wasser- 
stoffsäure  sich  bilden  bei  der  Einwirkung  von  salpetrigsiiurea  Salzen 
aul  iiydiazmmünochlorid,  indessen  p^Iansr  die  Darstellung  bisher  in 
dieser  Weise  nicht.  Erst  auf  weiten  Umwegen  dui'ch  Benutzung  oom- 
plicirterer  organischer  Verbindungen  gelangte  man  ans  Ziel. 

Was  nun  die  näheren  ESgensohallen  dieses  Körpers  betrifftii  so 
haben  wir  es  mit  einem  Oase  su  thun  TOn  hoobst  eigeuthümliohem 
und  fiirohtbar  steohendem  OwueL  Selbst  in  verdflnntem  Zustande  er- 
sengt es  Sofawindel  und  Kopfisohmerz  unter  j^eiehseitigem  Auftreten 
masr  heftigen  Bntxdndung  der  Nasensohleimhant.  Ln  diemisohen  Ver* 
lialten  gleioht  daa  Aaoimid  Tollstfindig  der  ChlorwaaserstolBdiure  (Bsls- 
ribire).  Das  Ch»  wird  vom  Wasser  lebhaft  absorburi  Deslillirt  man 
die  Lösung,  so  entweicht  zunSohst  ein  Theil  in  Qasform,  dann  geiht 
zwischen  90  und  100<^  C.  eine  sehr  ooncentrirte  i^Asrige  Säure  über, 
wetohe  bis  zu  27*^  Theile  von  dem  Stickstoffwasserstoff  enthalten  kann. 
Bei  weiterem  Erhitzen  stellt  sich  scblierslioh  ein  Gleichgewichtszustand 
ein,  die  Trennung-  des  Gases  vom  Wasser  wird  keine  vollstiindig-e,  es 
destillirt  vielmehr  bis  zum  letzten  Tropfen  enu^  verdünnte  Säure  über. 

Durch  Ninitraiisation  (b  r  Säure  mit  Basen  entstehen  Stickstoff- 
metalle,  wolche  den  Chlormctallen  ühnlich  sind,  sich  aber  als  höchst  ex- 
plosiv erweisen.  Die  Detonation,  welche  bereits  durch  wenige  Milli- 
gramrae der  Quecksilberoxydulverbindiing  erzeugt  wird,  soll  eine  ganz 
beispiellose  sein.  Auch  die  freie  Säure  selbst  scheint  leicht  und  äufserst 
heftig  zu  explodiren,  und  nur  durch  einen  glücklichen  Zufall  wurde 
der  Bntdeoker  vor  grollBerem  Unheil  bewahrt    Beim  Einsohlieteen 
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einer  concentrirten  wässrigon  Lösung"  des  <+atiL'i^  lu  ein  Glasrohr  trat 
unerwartet  Explosion  ein  und  Haf  diokwandigpe  Üelafs  wurde  unter 
furchlbaiFni  Knall  in  Stauh  v»T\van(l<>lt. 

Die  hohe  wisseuschaftliohe  Bedouiuiiir  der  StiokstoffwassersiotT- 
säure  lie^rt  indefs  nicht  in  den  geuannteu  auFseren  Eigenschaften, 
sondern  in  den  dadurch  gewonnenen  theoretischen  Elrgebnissen.  Ist 
es  möglich  gewesen,  wie  hier  in  diSBein  Körper  drei  Stiokstoflktome 
zu  einem  Molekül  ta  vereiiugen,  so  darf  man  axioh  hoffen,  dallB  es 
gelingen  wird  eine  gr^Csere  Ansahl  derselben  aneimmder  su  ketten. 

Biehmr  war  dies  bekanntlidh  nur  bei  den  Eohlenstolbtomen 
raiSglioh  und  daher  erklärte  siob  die  nngebeure  Mebrsahl  der  Kohlen- 
stoff» oder  oi|;anisohen  Verbindungen.  Sollte  jene  FÜhigkeit,  sieh  an- 
einander  au  ketten,  indeb  auch  den  kleinsten  Theilehen  dee  Stieketolb 
sokominen«  eo  milweii  wir  uns  danuf  gefalbt  nwohen,  demniiohflt  eine 
neue  Ohemie  der  Stiokstoff^erbindungen  entstehen  zu  sehen,  welche 
der  Chemie  der  Kohlenstoffverbindungen,  d.  i.  der  oiganisohen  Chemie 
cur  Seite  tritt  F. 

t 

Allgemeine  Vebersieht  der  beachtenswerthea  Htanmelserseheinaiisea 

im  Jahre  IMl. 

1.  Die  Sonne. 

Nachdem  das  Minimaljalir  der  Fli  ckonentwickelung  passirt  ist,  bietet  die 
Oberfläche  der  Souue  den  Liebhabern  der  Stei  akunde  wieder  reichere  Gelegen- 
heit sun  Terfelgen  dar  FleokentaUdungen;  an  dloMO  Beoba^tangen  relehen 
aofaon  kleinere,  mit  Somenblendg!    rr.  versehetw  Femrohre  va». 

i.  Die  Planeten 

Merkur  ist  Anfang  deaJahiea  am  MorgoniÜDimel  aufzuauoben,  wird  abei* 
«rst  mit  April  gfiittlfger,  wo  er  lingere  Zeit  vor  SoimieikaafjKaog  and  naeh 

Sütmenantergang  am  Himmel  bleibt;  in  den  Sommermonaten  wird  er  schwieri^roi 
auffindbar,  namentlich  im  Juli  und  August,  wo  er  der  Sonne  nahe  ist.  Am 
Morgen  des  lü.  Mai  wird  Merkur  übnr  die  Sonnenscheibe  hinweggehen  und 
das  sieBdleh  «eltene  BreignU^  olnes  Merkurdnrehganges  darUeten.  Da 
diesf  ErschrinunK'  auch  in  Rurnpn  vnr6  bonbafhtnt  werdmi  können,  so  wird 
in  TorUegender  Zeitschiilt  seinerzeit  auf  die  näheren  Umstände  des  Phänomens 
b«a<Hideni  anflnerksam  gemaeht  werden.  —  Im  Herbste  kann  Merknr  in  den 
entan  Abendetuaden  obserrirt  werden,  im  Dezember  geht  or  zwischen  4 — 5>> 
unter.  Die  liedoutendstp  Helligkoif  dos  Planeten  tritt  ein  um  den  6.  April, 
30.  Juni  und  '6.  Oktober,  am  geringsten  ist  sie  um  den  11.  Januu-,  11.  Mai, 
18.  September  end  Tl.  Desember. 

Venus  ist  bis  zum  Sommeranfang  Morgenstern.  Um  den  10.  Januar 
zeigt  sich  dor  Planet  in  Heiner  g^-nfslfMi  fTfdIigkeit,  Mitte  Mär?.  l»"frägt  die  Lirhl- 
stärko  Qur  die  üälfte,  Ende  Juui  nur  ein  Yiertul  des  Muxiuiiims.  In  den 
SomoiennonateR  eulaitiiirt  Yenos  nSher  der  Ifittagsseit  nad  wird,  bei  sirralioh 
sich  gloichblcibf'iidor  Helligkeit,  im  Oktnbpr  wiedfr  nach  Sonnenuntergang'- 
sichtbar,  stellt  sich  im  November  mehr  und  mehi  als  Abendsteru  dar  und  bleibt 
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iru  Oezember  bis  AbeiidH  »tu  Himmel;  auch  Dioiml  dit»  LiohtetÄrke  gegen 
Btad»  dm  J«bna  uMtr  su.  Di»  Or8h»  der  Biohelgwiali  dea  PlMMten  (der 
Durohmener  der  (fsoz  erleuchteten  ScheiHc>  =  I  geeetst)  Ut : 


l.  Vthnur'  .  , 

.  O.IS 

1.  August  .  . 

.  .  OJT 

1.  März    .  .  . 

.  088 

1.  September 

.   .  0.99 

0  70 

I.  Oktober 

.  l.O'l 

1.  November  . 

.  o:jb 

.  0^7 

1«  DMenber  • 

Mhvs  ist  im  Januar  und  Februar  im  :.Wa8aermaDn*'  und  den  ..Fischen" 
bis  9^1  Abends,  im  Mtir?:  und  April  im  ."Widder"  und  ^Stie."  bis  lOh  Abends 
sichtbar;  in  düo  Sommermunaten  tritt  t»r  näher  2ur  Sonne  iät  jedoch,  im  Juü 
noeh  kwxe  Zeit  nuih  SonnenantergMiig  sa  aeben;  ▼om  September  eb  wird  er 
mehr  und  mehr  \or  Sonnenaufgang  in  den  Stenibildera  des  grofson  Löwen 
und  deir  Jungfrau  sichtbar.  Mm«  kommt  im  Jahre  ISJl  nicht  in  Opposition. 
Oer  eobeinbare  Durehmeewr  der  PleaeleDecbeibe  ▼(iiUdaert  eieb  ma  aabr 
wenigea  bis  Bade  JiiU  nnd  nimmt  dann  bSa  Bude  DeMmber  um  denaelbeii  Be- 
trag wiodcr  zu. 

Jupiter  bowegt  sich  im  gSteinbocJc"  und  « W^assermanu-*,  ist  Anfang 
dea  Jabraa  Abend«  neob  su  aeben,  gebt  aber  babl  aeitiger  unter  und  iat  im 

März  und  April  Xorgens  im  Wassermann"  sichtber,  nachdem  er  im  Februar 
in  den  Sonnenstrphlon  verbor^'-ün  gewegon.  Im  Juni  ist  or  schon  nach  Mitter- 
nacht boobachtbaj  und  gläuzl  im  August  die  ganze  Nacht  am  Uiminei,  in  den 
Herbatfflonaten  bleibt  er  aUmliig  weniger  lange  aidttlar  und  gebt  im  Deaember 
BOibon  um  10^  AI  ends  unter. 

Saturn  sUbt  das  ganze  Jahr  im  Östlichen  TbtU  de«  grofsen  Löwen. 
Am  günstigsten  «u  beobaebten  iet  er  im  Frühjahr,  wo  t^r  Ua  in  die  Morgen» 
stunden  am  Himmel  ist;  im  April  geht  er  um  8^  Mdigen«  unter,  im  Juni  um 
Mitternacht  UngUnstig  ist  die  Zoit  im  August  und  Septem  Her;  rrst  im  Ok- 
tober und  November  eignet  er  «ich  wieder  ßii  Morgenbeobi  ohtungen.  Vom 
Bing^falame  dea  Saturn  wird  flb  kleinere  Fbmrobre  nioht  -viel  an  aelwn  aein; 
gegen  Ende  des  Jabree  kommt  uns  ein  geringer  Theil  der  rJtrdliebea  Bing^ 
fliehe  zu  Gesicht. 

Uranus  ist  im  südlichen  Theil  des  Stenibüdes  „Juugü^u-,  östlich  vom 
hellen  Sterne  Spi  w.  Am  beqnematen  aur  Auftnobung  für  ib«  Iat  die  Zeit  vom 

Februar  ali  hia  gf^jr^n  Tuni,  wo  er  bis  in  dif>  Morgonstundon  gec-h-n  w  rden 
kann.  Im  September  geht  er  schon  vor  8  b  Abends  unter,  oulnuuiit  mit  der 
Sonne,  und  wird  Im  Norember,  Deaember  Morgene  swiaoben  3— €*>  sichtbar. 

Neptun  hält  sich  in  der  Nähe  von  Aldebaran  im  ..Stier'-  auf,  bis  August 

weBtlirh  von  (lipsoni  Stornc,  im  September-Oktober  rückt  er  (  in  wenijf  üstlicb 
von  Aldebaran  imd  steht  fast  4"  nördlich  von  letzterem;  im  Herbst  läuft  er 
Wieder  weatUob. 

3.  Der  Mond. 

Wie  in  den  trUhoreu  Jahresübersichten  der  Uimmelseracheinungea  soll 
bier  «benuala  datnuf  auAnerkaam  gemaebt  werdeu,  wie  aehr  die  Tbeilttahrae 
freiwilliger  liiterbeiter  an  der  Erforschung  topographischer  Details  der  Mond- 

oberflÄcho  zu  w  iinschon  ist.  Namentlich  das  fortgr^-^r-t -t,.  z«-  hiKMi  rir-.rehier 
Moudlaudschaiu  n  bei  möglichst  verschiedeuen  fieleuchiungä*  uuü  Libiatious- 
▼eriMItiüaBeii  li4  au  empfehlen.  Beaondera  bemerkeoawertit  fttr  denulige 
Studien  sind;  d  Rilli'n.--y>t.:'m  westlinh  vom  Krater  Ramsden,  die  Ringgebirge 
Messier  und  Pliniu«,  die  Ki>ator  liinnö,  A  Postdoniua,  Hyginus  N,  Eudoxus, 
aulberdem  Twdienen  dauernde  Beobaobtuug  die  dimkieii  Punkte  zwischen 
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Gaabait  und  Oopflunikiia  nad  die  dmUdtn  Fleelwn  im  Inantn  de«  RinggiabirffM 
AÜa«. 

4.  Finsternisse. 

1.  Totale  HondfinsterniXs  am  93.  Mai,  siohtbw  in  Europa,  Aaien, 
Afrüca.  Die  Mitto  der  VerfiaBterong  lOr  Berlin  findet  um  7h  38»  Abenda  statt, 
der  Mond  wird  daseibat  indaaBan  «nt  eine  halbe  Stande  epilter,  noob  totid  fw- 

finatert,  aufgehen. 

2.  Ringförmige  Sonnenlinslernifa  am  6.  Juni.  Dieae  FinsteniifB 

wird  namentlich  in  den  nördlichen  Polarländem,  in  Nordamerika,  Nordeuropn 
und  N'ordasien  sichtbar  soin.  Für  Deutsehland  fälH  ■'ie  zwischon  (1— 7h  Nach- 
mittag uud  iät  hier  parüeii.  Für  Berlin  betragt  die  Vei.husiüruug  etwa  i^/^f^  Zoll 
(1  Zoll  s  Vtt  SonnendurehmeaMi). 

3.  Totale  M  ond  fiiisle  i-ni  fs  ii  in  !6.  N  o  v  e  in b  er.  Dii>äf  wird  iu  Amerika, 
dem  atlantischen  Ocoan,  Europa  und  Afrika  zu  sehen  sein,   in  Berlin  sieht 

«  man  die  Mitte  der  totalen  Verfln^sterung  um  Ii*  12o>  Morgens. 

4.  Partielle  Sonnenfineternifa  am  1.  Desember;  diaeelba  wird  aieb 
auf  die  BttdJiohen  Folarlinder  und  Patagonien  beschritnken. 

5.  Kometsn. 

Eine  baaonda»  Aufiuerkaamkeit  dürfte  woU  in  diesem  Jabre  dem  Bar- 
nardaehen  Septembeckometen  I888  von  Seite  (  iniiicr  mit  grofsen  Instrumenten 
ausger&steten  Sternwarten  gewidmet  werden,  da  es  sich  darum  handelt,  im 
heurigen  Frütgahr  dieses  ganz  aufsergewöhulioh  lange  für  uns  sichtbar  ge- 
bliebene Oestira  noehmala  aofruflnden.  (Man  Tergleiche  hiarttber  inwera  lüU 
theilung  „Uebor  die  lange  Siohtbarkalt  der  Kometan  1880  I  und  1888  ü-  im 
Desemberheft.  1 

6.  Beobaohtenaweftha  veränderliche  Sterne  ilgi. 


Reotaso.*)  Deelin. 


16b 

i  15« 

20* 

40 

ir, 

+ 

47 

39.6 

T  Persei  

2 

11 

33 

58 

27.4 

21 

45 

+ 

15 

51.6 

,   .  7 

14 

82 

18 

11.2 

T'  Hvdrae    .    .   .  . 

.  .  10 

3-2 

11 

12 

49.0 

13 

44 

16 

40 

5.1 

U  Ophiucbi  .   .   .  . 

.   .  17 

U 

0 

1 

20.1 

YSagittafü.  .  .  . 

.  .  18 

14 

57 

18 

55.1 

.  .  18 

25 

0 

18 

20.5 

.  .  18 

25 

27 

19 

13.2 

.   .  18 

38 

8 

+ 

8 

44J 

43 

58 

27 

1.0 

S  Sagittaa    .  .  .  . 

.  .  19 

51 

■1 

+ 

20.5 

58 

20 

49 

44.2 

98 

45 

35 

lt.4 

T  Vulpeoolae  .  .  . 

.   .  20 

48 

50 

+ 

27 

50.4 

Y  Cygni  

.    .  20 

47 

42 

4- 

34 

14.8 

W  Cygni  

.  il 

31 

53 

1 

44 

Ö3.4 

Dia  Beobaohtnng  dieaer  Sterne  iat  au  empfehlen,  da  die  Mebrsahl  der> 
selben  bezüglieh  der  Perioden  des  lichtweohsels  noch  wenig  bekannt  iat. 

•)  Die  Fosttleoen  s«lt«n  rar  losi/IS: 
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KrMsbeittuiigeu  aui  Jiterueuliiaiiuel  votu  16.  J»auar  bis  16.  Februar. 
(fflbnUiche  ZoitM^abwi  gölten  für  Berliner  Zeit) 

t.  Soane  und  Moad. 

äoaMaMl-  und  OntergMw:  am  1.  Febr.  7h  46»  Uff.»  4h  44a  iOk,  mh 
15.  Feb.  7J>  19 «a  Mg.,  5h  lOm  Ab    -  Zunahme  der  TageplänR-p  Jan.— Felw.  1*46". 
Zeitgleiotaimg  >)  lud  äternjceit*)  im  mittleren  MitUge: 
Zeil0eiohiin(;r  Stancelt  Zel^Mdniiv 


15.  Jas.     +    Hm  37«)      19h  88t»  27»      Sl.  Jan.    +  13ai  49*     i»  41«  32* 
19.    ,        +10    M       19  54    13        4.  Febr.   +14     8       20   .57  18 
^    „        +   12     4       20     9    d9        8.    ,       +  14    24       21    13  4 
S7.   ,        +   18   08      80  8»   46      18.   «       +  14    87       81  8B  .51 

Die  Betrage  der  Zeitgleichung  sind  zu  den  Angaben  wahrer  Zeit  zu  ad- 
diren,  um  miftlero  Z<»it  zu  nrhalten,  odor  von  denen  mittlerer  Zeit  zu  Rubtrahi- 
ren,  um  wahre  Zeit  zu  bekommen.  Die  Werthe  der  Siernzeit  an  Togen,  tür 
«•Mm  aia  hiar  nlebt  angagabaa  aind,  «phllt  man  dnroli  Addition  rw  8^  Sd*5 
pro  Tag, 

Batiemongen  der  Sonne  und  des  Mondes  Ton  der  Erde  and  acheinbare 


Soana  Mond 

Entfernung  Durchm.  Entfernung  Dtuchm. 

l.Febr.  19,762000  MeU,     32*31"  1.  Febr.  53,200  Meil.  atf  Ib" 

Ift.  „      18,808000    ^       88  8«  16.  hlJSt»    „  Sl  80 


Auf-  und  Untergang  dea  Mondes. 

Aufgang 

Untergang 

17.  Januar 

Bratea  Viartal     11h  88m  Mg. 

Oh  18»  Mg. 

26.  , 

Vollmond            4  4P  Nm. 

8   37  , 

27.  , 

Erdferne             7    6  Ab. 

9   22  , 

8.  l^br. 

Latatoa  Viertal     0  58  Mg. 

10  46  . 

Neum.  u.  Erdnähe  8   17  . 

5   23  Ab. 

15. 

Bntaa  Viertel     10  10  « 

0  88  Mg. 

Merkur  culminirt  awiaidian  10  nnd  11h  VonniHag  und  lat  in  dem  Mor- 
genstunden zu  sehen 

Auf-  und  Untergang*)  ESntfernung  von  der  Erde 
I&  Jan.      Th  90m  Mg.  4b  ifim  Ab.         18,800000  MMlan 
I.  Flabr.     6  30     .     2  SO    Km.        18,140  000  . 
15.    .        fi  80     .     2  45     .  28»  60000  . 


')  Die  i^ltgleicliuBK"  b«s»lcbii«t  dta  Uotersctued  swiacbea  nuUlvrer  (Ort«-)  Z«it  uod 
wahrar  Mt  (ftnnaniil)  M  »&flir  41e  Aagabia  d«r  Bi—nahie»  la  BMiaobt  sa  riehsa. 
d«»rlticlMB  iMl  MtbsillBMnnegta,  4le  as  d«r  Sonse  <batavMaw^M  all  dam  Sptogvlieilsat««) 
gtsnseU  waniMi,  b«l  deaan  nna  41«  tH%  In  „w»br«r"  Salt  «rtatlt,  tto»  4«r*a  VAmadtaaff  (a 

'■)  Die  „''(«rnzeit**  blet«t  eio  Huled.ilUtk  sui-  UmuktuDg  am  Ht«nihiiniii<>;.  Um  hmi  tur 
▼orgelefWü  OrUieil  ubig«  Ktero^oit  lu  addirvn,  uia  di«  ihr  uii^-  'rahi  c>nl.^j-rpch^d«  SI«rB<»il 
u  «riMlIta.  Aai(k  Jaa.  iMisptolsweiM  um  8h  Abuda  tot  aUo  SlbMa  77»  =  3h «Ua^  Stam- 
aall:  I»  «!«••  SeU  «otautelrra  aU*  HlnunctakSrpar»  dwin  nactaaNaalM  s  3ta  Ma  tM;  41a. 

j«al{reo.  d«r«D  R(>c1aMcrn-^[-n  kicinct  Nf  h^hl>n  dea  lf«fMlAa  Ma«a  ttbMeOhfttlH 
ftlao  im  L'nt«r|taOiifc.  du*  antK'i  n  im  .\uig«og:^. 

)  Die  Aul-  udj  i  iiUTKAni^r  wtffdaa  hiw,  fttr  4*a  prafetivoasa  Oabraark 

uur  auf  VierteUtnndea  angegeben. 
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Venus  iteht  am  Morgenhimiuel  und  ist  achou  27«  Stunden  vor  Soun«o- 
aufgang  sichtbar. 

An^  und  UntarfBUff  .  Bnttenning  von  dar  Beda 

15.  Jan.       4i>  45a  Ug,       30»  Nm.        O.ITOnoo  Mallan 
I.Febr.      4   45       .11^  11,6ÖOOOU  . 

lü.    „         4   45       „     1    iö      .  13,840  000  . 

Mars  kann  Ua  9b  Abanda  am  Abandhimmal  aii%aaucht  wardaii  und  ba- 
ündat  aioh  in  dan  •FSaoban*'. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Ii^rda 

15.  Jan.     10»  15<>>  Mg.    9»  30»  Ab.        34,190000  Meilen 
1.  Fabr.     9  aO     ,      9  45      .         8<^5B000O  „ 
I&    ,       8  45     »     9  46      H         88^000  , 

Jupiter  gelangt  aohr  in  diaNtba  darSonna  (namanfUdi  Mitia  Fabruar) 
und  geht  mit  ihr  auf  und  unter. 

Auf-  und  Untergang  KntfernuuL'  von  der  Erda 

Ib.  Jan.        9b  — n  Mg.    6i>  lö»  Ab.       118,790000  MeUen 
1.  Fabr.      8  15      ,5  1»     ,        1SO.99OO00  . 

lÄ.   «  7  18       .    6  -      ,         120,510  000  „ 

Saturn  iHt  im  grofsen  Löwen  die  ganze  Nacht  über  sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  ii^rde 

15.  Jan.        9ti  — Ab.  10b  ]5n  Mg.       174,420  000  Meilen 
1.  Fabr.      7  48      .    9  LS      ,        170,600000  . 

15.  .         6  45       .     8    15      .         168,560000  „ 

Uranus  f%ngt  bald  an  nach  MitttM-nacht  sichtbar  su  vardan;  ar  befindet 
sich  97t  östlich  vom  Slorno  Spica  der  Jungfrau. 

Auf-  und  Untergang  BntflMiinng  Ton  dar  Brda 

16.  Jan.       Ib  I5»>  Mg.  Hb  80»  Ym.      37l,8()üüOo  MaOan 
1.  Fabr.      0    15       „    10    15      .         365,900  000  , 

15.  II    15     Ab.   9   30      „         361,400  000  . 

Neptun  ist  bia  in  dia  Morganatunden  zu  sehen  und  atabt  nahe  beim 
Stama  Aldebaran  im  Stier,  8  Qrad  weatlioh  und  3  Qrad  nördlich  von  dieaem 
Stam.  Am  80.  Januar  Mergana  flndat  aina  Badaokung  Naptona  durob  dan 
Mond  atatt 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  Ton  dar  Srda 

15.  Jan.        Oh  SO«  Nrn.   4b  30«  Mg.       5Sö,200  DOO  Meilen 

I.Febr.  11  80  Vm.  3  15  «  690,300  000  * 
18.    .       10  80     .     2  80     ,       598^000000  , 


Orte  dar  Flanatan: 


Venus 

Mars 

Jupiter  1 

Saturn 

Rectaa. 

Declin. 

Rectas 

Deel  in. 

Rectaa.  Declin. 

Rectaa. 

Declin. 

18.  Jan.  1 

lieh  49» 

—  17^1' 

28^96« 

4»19' 

2ih90B|~18>99 

IlH  16m 

+  7»  9« 

18.   .  ' 

16  56 

—  17  49 

23  40 

—  2  46 

21  24    -16  1 

11  14 

-f-  7  7 

Ä  , 

17  11 

—  18  20 

23  53 

—  1  13 

21  29    1—  16  40 

11  14 

+  7  13 

98.  . 

17  99 

-18  61 

0  7 

4-  0  19 

21  34   (- 15  18 

11  13 

+  790 

i.  Ftbr. 

17  48 

-19  18 

0  20 

-f-  1  r>2 

21  88    —  14  55 

11  12 

-f-  7  27 

r  . 

18  8 

—  19  89 

0  33 

4-  8  28 

21  48    '—  14  32 

11  11 

-f-  7  36 

19.  . 

18  2y 

-  19  61 

i  0  47 

+  4  53j 

21  48   {—14  8| 

U  9 

+  7  44 
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3>  Verfi&atenincen  der  Jupitenrabanten. 
(Di»  YerflnvterungMi  sind  wegen  der  Sonaeaitihe  Jiipiten  nicht  beeb- 
ediflmr.) 

4.  Sternbedeckungen  durch  den 
(Für  Berlin  sichtbar.) 


17.  Jan. 

18.  „ 
20.  - 

25.  , 
29.  « 


Gr9be 

•  e'  Ceti  4™  3 

•  E  AriPtis  5.3 
Neptunbedeokung  — 


Cancri 
VirginlB 


4.4 

4.4 


Bintritt  Austritt 

4h  A-2"'  Ab.  5»>  37«a  Ab. 
0    4    Mg.        0   58  Mg. 

3  57      .      (iMi  (ikt  wünii  4«( 

MMlMf  Hl«;) 

4  10  4li  4€b  Ifg. 
0    0    litUiBwkt    1    Iß  . 


S.  Orienttruax  am  Stemhlmmd. 
Um  ^  Abends  gehen  im  Monftte  Jaouar-Februer  nnter  die  SternhUdar 

WaHsormaons  und  Pegasue,  im  AufgAllge sind  der  groCse  und  kleine  Löwe; 
in  CuLmination  treten  \jm  8*  Orion,  Stier  und  Fuhrmann.  Dor  Slornhimme! 
im  Januar-Februar  gebort  zu  den  schönsten  des  Jahres,  da  schon  iu  den  ersten 
Abendstanden  eine  Reihe  Sterne  erster  OrBfie  Uber  dem  Herisonte  stehen;  der 
Qürtel  des  prachtvollon  Hrion  pas.sirt  um  '■J^^  den  Moridian.  Sirius.  Rpinilus 
und  Procyon  kommen  t^chon  in  der  Dämmerung,  zwischen  4t>  und  6^^  über  den 
Horizont  Spica  tritt  11>)  Abends  in  unseren  Gesichtskreis,  Arctur  ns^  9^ 
Abends.  —  Die  folgende  TsM  enthilt  die  OulminstionsBeiten  der  hetlsten  l 


Culminirpiide  , 

Hel- 

j  Gnlminstion 

Ug- 

am 

am 

am 

Sterne 

keit 

1  23.  Januar 

\.  Februar 

8.  Februar 

l.V  Februar 

«  Arietis  i 

2a 

1  5b5(hBAb. 

5b  14m  Ab. 

41147» 

Nm. 

4ti  19»  Nm 

'i  Perspi  (Algol)   .    .  . 

'  ß 

hc\ 

15 

47 

Ab. 

5 

19  Ab. 

2 

1 

6 

30 

6 

2 

35  » 

8  Tsnri  (Aldebsrsn) 

1 

1  8 

19 

: 

; 

48 

: 

7 

1« 

: 

48  . 

«  Aurig.  (Capeila)    .    .  ' 

1 

1  8 

8 

22 

7 

54 

7 

27  , 

1  Orion.  (Beteigeuze)  . 

1 

38 

}♦ 

8 

8 

8 

8  . 

«t  Can.  mi^.  (Sirius)  .  . 

lio 

2i) 

* 

9 

54 

26 

59  . 

[\ 

lio 

43 

M 

10 

8 

» 

40 

: 

13  • 

«  Oemin.  (Castor) .   .  . 

-2 

'11 

17 

W 

10 

41 

10 

13 

46  . 

1  Call.  min.  (Procyon)  . 

1 

11 

22 

10 

47 

10 

19 

9 

52  . 

1  1 

14 

Mg. 

0 

39 

Mg. 

0 

11 

11 

43  . 

•  Leonis  (Regnlns)  .  . 

Li 

1 

54 

1 

19 

0 

51 

• 

0 

94  M^. 

1  2 

1 

'  .s 

0 

m 

9 

85 

1 

57 

1 

30  , 

ß  Leonis  ...... 

3 

35 

» 

0 

• 

2 

32 

2 

5  ■ 

4 

10 

S 

45 

8 

17 

9 

90  . 

a  Virginis  (Spios)    .  . 

1 

5 

10 

4 

S.'i 

4 

7 

3 

40  . 

•  Boetis  (AMtnr) .  .  . 

1 

€ 

3 

m 

5 

26 

•• 

58 

» 

.  * 

81  , 

R  Persei 
U  Monoo. 


14. 


6.  Verinderllche  Sterne. 
»)  Maxima  variabler  Sterne: 
Helligkeit  im 
Min. 

Febr.       8-9»  18« 
6  7 


1891 


8k  93»  e»  +  s;»'  IT? 

7  95  86  -  9  32.9 
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Maximiuu 

Helligkeit  im 

1891 

•m 

Mtt. 

Mio. 

Rectan.        DeoHn.  ^ 

T  Uraae  mij. 

31.  Ju. 

7-8 

12 

12h  31m  27»  -)_  fio»  5'3 

V  Virgin  ip 

31.  „ 

8—9 

13 

i:^  22    10  -    2  36.4 

R  Canielop. 

18.  . 

8— y 

18 

14  25   43    f.  84  19.6 

W  SooxpÜ 

n.  F^br. 

10 

13 

ifi  b  n    19  51.1 

S  Soorpil 

12.  „ 

9—10 

IS.5 

16  !1   10  —  SS  m 

b)  Minima  der  Sterne 

vom  Algol-Typus: 

Algol    .  .  .  U.Jan.  Mttg.  20.Mg.,  25.Ab.,31.Nm^6.1<'ebr.Vm.,  12.Mg.,  17Ab. 

UOephoi  .  .  16.  Jan.,  31.,  S6.,  31.  Ab.,  .'>.  Febr.,  la,  15.  Ab. 

U  Corona«  .  .  20.  Jan  .  27,  M^.,  2  Febr.,  9.,  16.  Ab. 

>.  Tauri  .  .  22.  Jan.,  30.  Mg.,  7.  Febr.,  15.  Mg. 

0  Librae  .  .  18.  Jan.,  23.  Mg.,  27.  Ab.,  1.  Febr.,  6.  Mg.,  10.  Nrn.,  15.  Mg. 

SCftnori  .  .  S3.  Jan.,  9.Ftobr.,  11.  Febr. 

T  Qjrgiii  .  .  unregelraärsig. 

c)  Minima  einiger  Veräntlerlinlier  kurzer  Periode. 
TMonocoroÜB  5.  Febr.  —  W  Virfrinis  l'f  Tan  ,  5.  Fobr. 

7.  Meteoriten. 

Beaondem  anlllUlige  Sobwtnna  treten  iwiaohen  dem  Ift.  Jan.  bia  IS.  Febr. 
Hiebt  ein. 

8.  Nachrichten  Qber  Kometea 
Ein  von  Zona  am  15.  November  im  Sterabilde  des  Fuhrmann  entdecicter 
Kernet  wird  allseitig  als  schwach  bozeichaet  und  fa*tte  seine  Sonnennähe  schon 
gegen  Ende  JuU  erreicht  Am  17. Not.  liergma  bat  aulheidem  Spitaler  in 

Wien  dicht  in  d»^r  Nähe  de«'  7.r^nnfrh>^r.  T\nmf»ffn  f'incn  noch  .schwächeren 
Kometen  gefunden,  bezüglich  dessen  er  eine  Woche  später  nur  konstatirea 
konnte,  dab  der  Komet  aioh  jedenlktlB  von  dem  früher  geftindenen  Orte  CorU 
beweget  hat.  Dieses  a;m-eite  Qestirn  ist  bis  zum  Schlufs  dieses  Heftes  (Dez.  SOL) 
nur  noch  je  einmal  in  Wien  und  Kopenhagen  beobachtet  w->rden.  Die  Bewe- 
gung ist  nordwestlich,  aber  viel  langsamer,  als  die  des  Zoaaachen  Kometen. 
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Uerm  A.  Z.  iu  Lodz.  Dei-  Mond  besitzt  wabracbeiulich  noch  eine  Spur 
von  JLtmoBpliire  und  wir  mflMen  »miehmani  dab  jeder  Welddfrper  mindeate&a 

i  ine  gewisse  Meiigo  Luft  ftflthält,  welche  bi  Btsiehung  zu  seiner  Auziehungü» 
kraft,  also  seiner  Ma.«sf»  sloht.  Aufserdem  werden  relativ  junge  Weltkörper, 
wie  beiapielBweise  Jupiter  (weicher  wegen  seiner  Qröfse  einer  iangsamereo 
Ekitwiekelnng'  unterworfen  sein,  also  eine  grössere  Lebensdauer  haben  musa, 
als  die  kleineren  Planeten)  aus  ihrem  boifsen  Innern  Oase  ausstnimeii,  welche 
ibre  Atmosphäre  vcrgrör»orn.  Diese  werden  erst  auch  und  nach  sich  in  soweit 
in  den  Weltenraum  hinaus  vei  flüchtigen,  als  es  eben  die  Anziehungskraft  des 
KOrpm  erlaubt  Bs  ist  also  uiibmw  Ansicht,  -  denn  nur  um  Antiditaiii,  nieht 
um  erwiesene  Tbatsacln  ii  kann  es  sich  handelt!  —  daf»  die  Weltkörper  zuerst 
sehr  grolüse  Atmosphären  besebseu  haben,  welche  sich  nach  und  nach  in  den 
Weltenraum  Twilttchtigteu,  dab  sie  aber  deimoeh  sfteto  elna  Atmoaphire  TOn 
gewisser  Dichtigkeit  auch  in  völlig  ausgestorbenem  Zustande  behalten  möflMB, 
welche  im  Verhältnis  zur  Qröfse  (Ilfasse)  do8  Wdlkörpers  steht.  Für  unsere 
ülrde  ist  beute  vielleicht  schon  dieser  Oreuzzustaud  erreicht,  für  den  Mond 
gM»  gewifli;  da  er  aber  Tiel  kleiner  iet  wie  die  Erde,  nrafii  auch  eeine  Atmoe- 
pbäre  viel  dünner  sein,  so  dafs  wir  direkt  nichts  mehr  davon  nachzuweisen 
im  Stande  sind.  Da  nun  die  LuA  eine  der  Bedingungen  der  Bewohnbarkeit 
der  Himmelskörper  ist,  so  würde  hieraus  folgen,  dafs  die  grölseren  und  also 
in  dieser  Hineieiit  wleliügeren  Körper  dieae  Bedingung  fliwrbMipt  niobt  ver> 
Heren,  während  die  kleinprr-n  ganz  utiTerhUtnUHnilMg  Mher  TCB  dem  Ter* 
derblichen  Luflmangel  geu-offeu  werden. 

Die  Oentrifligalknift  wird  in  dieeer  Fi  age  ohne  Zweifel  eine  BoUe  apielan. 
Wenn  wir  zwar  annehmen,  dafs  die  Atmosphäre  sich,  an  Dkdlti^eit  mit  dar 
Höhe  über  der  Planeten-Oberfläche  abnehmend,  in  den  Weltenraum  verliert,  so 
wird  eine  Grenze  eintreten,  wo  die  Centrifugalkraft  der  Schwere  genau  daa 
OUeiehgewieht  liUl  Hier  liegt  dann  die  iaAMnrte  Orenae  der  «heoretieeh  denk- 
baren Atmosphäre. 

Herrn  W.  L.  U.  in  Berlin.  Für  Ihren  Hinweis  auf  einzelne  Stellen  in 
Sohopenbaoen  Werken  („Welt  als  Wille  etc.'-,  I,  S.  28  und  „Vierfache  Wurzel 
etc."  8.  69),  in  denen  von  der  soheinbaren  Abplattua|r  dea  Himmele  und  der 
Vergröfspriincr  des  Mmides  am  Horizont  ^'esprochen  wird,  sind  wir  Ihnen  sehr 
dankbar.  ISchopeuhauer  fUhrt  dieae  Fälle  als  treffende  Beispiele  an,  um  xu 
erllatem,  wie  durch  Verbindung  der  Sinnesempflndungen  mit  Urtbeilen  der 
SelMin  entsteht  und  in  welchem  Ua£ie  unsere  Anschauung  vom  Verstände 
beeinflufst  ist.  Als  Ursache  der  in  diesem  Fall  zur  Illusion  führenden  Urtheile 
betrachtet  Schopenhauer  ebenso  wie  Euier  lediglich  die  „Liiftperspektivo",  die 
vne  matter  eieebeinende  Objekte  flir  entCmiter  balten  UUM;  daa  abgeflaebte 
Aussehen  des  Himmels  roII  in  der  gleichen  Wriso  durch  die  ^LuftperspektiTe* 
au  Stande  kommen.  Eine  ToUst&ndige  Erklärung  des  Phaenomens  bat  wohl 
BobcqMnbaaer  selbst  damit  durchaus  nicht  geben  wollen. 

Vertsir  v«a  Hsnasaa  Paatal  lo  BmrUtu  -  Druck  voo  Willieln  Oroasu'S  BuolulniolMni  in  8»rUa. 
Mr  die  BsdaHa»  TnwtwortUoli:  Dr.  M.  Wilhelm  Mtyar  la  Bsrila. 

IfabMVebtiglVr  Waelldnirk  nw»  dem  Tnbiilt  Htofor  z«4tMlirte  HntSIIWgl, 

DebersoUuogarecbt  vorbebultvu. 


Ein  Besuch  des  meteorologischen  Instituts  zu  Berlin 
und  seiner  Observatorien  bei  Potsdam. 

Von  Dr.  Ernst  Wapier, 

AmMmI  4m  KttoiffL  Preulsiacben  Meleorologiachen  loaUtuto. 

^-0^^  man  von  der  Meteorologie  als  einer  iür  sich  beetahenden 

iJ^  Wissenschaft  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten  reden  kann  —  viel- 
leicht ist  sie  als  die  „Physik  der  Atmosphäre"  wirklich  die  jüngste 
der  Wissenschaften  —  so  wäro  os  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  ver- 
wunderlich, wenn  die  Stätten,  welche  der  Pflege  derselboii  «gewidmet  sind, 
sich  nur  in  bescheidenem  Uev/ande  präsentiren,  und  wie  es  einem  neuen, 
eben  erst  im  Werden  beg-rifTenen  Zweig'e  der  Forschertliiitig-keit  ent- 
spricht, in  den  unscheinbaren  Formen  der  auf  das  Xolh wendige 
sich  beschränkenden  ersten  Einrichtungeu  dem  Laien  äufserlich  wenig 
YOn  ihrer  Bedeutung  zu  verrathen  Termögen.  In  dieser  Beziehung 
iai  die  Meteorologie  überhaupt  im  Vergleieh  so  ihrer  aahr  Tiel  üteren 
Sehweater  Aatrononiie  viel  weniger  gut  geateUi  Wlhrend  die  mo- 
demen  Tempel  der  Urani»,  die  Sternwarten,  mit  ihren  donuuügen 
Koppebi,  den  grotoen  Femröhren  und  deren  oomplioirtem  Zubehör 
anoh  dem  oberfUiohliohMi  Beaohaaer  einen  bedeutendeai  Bindmok 
maohan,  ond  ihm  sohon  hierdordi  Aohtnng  Tor  dieser  Wiasenaohaft 
abnöthigen,  Termag  ein  m^eorologiaohee  Institut  durch  sone  Apparate 
kaum  zu  imponiren,  da  diese  sieh  meist  in  kleinen  Dimensionen  halten, 
weil  auch,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Güte  der  Beobachtungen 
dem  Umfange  der  benutzten  Instrumente  durchaus  nicht  proportional 
zu  sein  Itrauchf.  Aber  es  ist  noch  ein  tieferer  Grund  für  dieses 
äufserlich  unscheinbare  Wesen  der  Meteoroln<ri(.  zu  liud<'n;  wenn  wir 
ihn  erkannt  haben,  li«'irn  ifen  wir  damit  auch  die  tiindamentiiie  Ver- 
schiedenheit im  Betriebe  der  beiden  lange  Zeit  gemeinsam  an  don- 
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pplhen  Stellen  f::rpneLrfen  WipsenKchaitcn.  Die  weitere  ErrorsohimE^ 
dtT  moderiu'U  Prubleme  ilrr  Astroiioinie  macht  eine  immer  steigende 
Erhühuug  der  Genauigkeit  aller  Inslrumenfalahlesungen,  also  einp  zu- 
nehmende Verfeinerung  der  Bcubachtuiigtikunst  und  damit  auch  immer 
gröfsero  Ansprüche  an  die  Präcisionsmechanik  zur  gebieterischen 
Nothwendigkeit,  wonoB  wiedanim  folgt,  dafs  die  Mehmh!  a«trono> 
misoher  Foraohungssweige  Mt  inuner  enger  aa  denjenigen  Stdien 
conoentriren  mafe,  welche  sioli  im  Besitze  reicher  instramentaler 
Mittel  und  vor  allem  irohlgefibter,  technisch  special  vorgebildeter  mid 
erfahrener  Kräfte  befinden.  Oans  entgegengesetst  kann  die  moderne 
Meteorologie  nur  durch  eine  grofse  Betheiligung  von  Beobachtern, 
welche  möglichst  ^iohmMIiaig  über  weite  (Gebiete  Tertheilt  sind,  Fort- 
schritte in  der  T/nsung  der  ihr  gestellten  Aufgaben  erwarten;  eine 
solche  allgemeine  Mitwirkung  fachmännisch  nicht  vorgebildeter  und 
aus  allen  Kreisen  der  Qesellschaft  sich  rekrutirender  Beobachter  ist 
aber  nur  dann  möj^lioh  und  durchführbar,  wenn  die  tut  Verwendimg" 
kommenden  Apparate  durch  die  denkbar /^rörste  Kiufuchhcit  ihrer  Hand- 
habung' einen  ^•en'ns'fn  Grad  der  Vorhildung  und  persönlicher  Ge- 
sohiokliclikeit  zur  Vuraussetzuny  machen. 

Hiermit  soll  freilich  nicht  gesafif*  sein,  dafs  der  Meteorologie  mit 
Verleineruug  ihrer  Boobachtungskunst  nicht  gedient  wäre;  im  Gegen- 
theil  ist  hierin  ebenfiklls  in  den  letzten  Jahrzehnten  Erhebliches  ge- 
leistet worden,  woron  wir  uns  bei  der  Betnchtong  der  meteorolo- 
gischen Registrirapparate  überset^gen  werden.  Aber  auch  die  Ausübimg 
Twfeinerter  Methoden  mofs  sieh,  wenn  sie  ihre  gröfetmOgÜohe 
Leistangsfähigkeit  entfalten  soll,  ebenfalls  auf  eine  kleinere  Ansah! 
yon  Beobachtungsstellen  beschränken,  an  welchen  4ie  sur  Bedienung 
und  Ausnutzung  der  Angaben  solcher  Instrumente  erforderUchen 
wissensohaflUoh  vorgebildeten  Arbeitskritfte  vorhanden  sind. 

lieL'^t  iilso  der  Schlufs  nicht  fern,  dafe  ein  meteorologisches 
Institut  seine  Tbätigkeit  in  mehreren,  sehr  von  einander  versohiedt^nea 
Richtungen  zu  entfalten  hat,  zu  welchen  bei  anderen  wissensobafUiohen 
Instituten  par  keine  Veranlasi^nniT*  vnrlifL''t.  Einmal  sollen  an  dem- 
selben meteordli liTisrlif  JJiMitiaehtunij-cn  in  iiriif'stpr  Vollsfändij^keif  und 
mit  Vcrwendunu'  der  besten  Aiipurate  und  Methoden  d^r  foft^jchreiten- 
den  Wissenschati  in  sietiger  Vervollkommnung"  ausgeführt  werden,  so- 
dami  sollen  die  von  dem  Beobachterheer  eingehenden  neo!)aehtiiugün 
gesammelt,  geprüft,  bcrcclmct  und  in  geeig-neten  Furaieu  iiearl weitet, 
für  wissenschaftliche  und  technische  Zwecke  zur  VeröfTenthchuug  ge- 
bracht werden,  drittens  muf^  aber  mit  den  Beobachtern  ein  stetiger 
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Verkehr  unterhaliea  werilen,  dieselben  mit  Unterweisnnf^LMi,  neuen  Ap- 
paraten und  Materialien  u.  s.  w.  versurgt  werden.  Von  diesen  drei 
Hauptnuaimera  des  Arbeitsprogramms  kennen  andere  wissenschaftliche 
Anstalten  nur  die  «rate,  i^bnUidk  die  Aiufiihrniig  und  Berechnung 
der  eigenen  Beobadhtungen  und  ihre  wisseoBehafUiohe  Verwerthung. 
Was  dem  meteorologisdien  Institut  noch  femer  obliegt,  giebt  ihm  un- 
weigerlich doi  Charakter  und  das  Aussehen  einer  Verwaltungsbehörde 
not  ausgedehntester  CorrespondenSi  und  als  solche  staunt  dasselbe  an- 
näobst  der  nnbe&ngene  Besucher  an,  der  sieh  über  die  weiteren  Auf- 
gaben eines  meteorologischen  Instituts  nicht  Bechensohsft  abgelegt 
hat,  und  immer  nur  den  rein  wissensohaftUchen  Theil  seiner  ThStig^ 
keit  im  Auge  hat. 

Indessen  ist  es  nicht  meine  Absicht,  die  Ta'sct  dieser  Zeitschrift 
durch  eine  Auseinandprsetzimg  über  die  Bei=ionderh<iton  dieser  „wissen- 
schaftlichen Verwaltung-  zu  crnüidt'ii,  wir  wollen  uns  nur  dio  wisson- 
BchaftHchßn  Abtheiluugen  des  Königlich  Preufsischea  Meteorologischen 
Instituts  näher  ansehen. 

Wen  der  Wosr  nach  dem  Scliinkulplutz,  wo  dasselbe  in  den 
Parterre-Räunieu  der  Bauakademie  seine  Diensträume  eingerichtet  hat, 
über  den  Schlüfsplatz  führt,  der  wird  sicher  vor  der  dort  aufgestellten 
Wettersäule  Halt  machen,  um  dureh  eine  ^Iraditung  der  an  derselben 
angebrachten  Apparate  und  Kenntnitaoahme  der  vorhandenen  In- 
schriften sein  meteorologisches  Wissen  au  starken  und  den  Leuten 
vom  Fach  nicht  gans  unvorbereitet  endogen  zu  treten.  Die  arohitek- 
tonisoh  höchst  elegante  Form  der  Säule  macht  einen  den  Geschmack 
der  Meteorologen  in  gtinstigstMU  Lichte  zeigenden  Eindruck,  und  der 
YorurÜieUsIose  Beschauer  gelangt  sur  Ueberseugnng,  dafs  man  auch  in 
der  Meteorologie  das  Nützliche  mit  dem  Schönen  trefflich  zu  verbinden 
wisse.  Voll  dieses  Oedaukens  betritt  der  nach  tieferem  Wissen  Veiv 
langenilo  min  den  seiner  Zeit  vielbewunderten  Bau  Schinkels,  und 
denkt  die  Mcteoritlnixon  durch  ein  Compliment  zu  erfreuen,  wie  gut 
doch  für  dir  Vciriichrung  de«?  Interessps  ;in  meteorologischen  Dinircn 
im  Publikum  seitens  des  Kouigiichen  iiiöiitut*»  durch  Aufsti  llimn;  einer 
80  schönen  Wettersäule  in  nächster  Nähe  des  Instituts  gi  sui  ut  sei. 

O  weh  —  weit  gefehlt!  Der  den  Besucher  führende  Beamte  des 
Instituts  niuls  diese  Anerkennung  mit  der  Versicherung  ablehnen,  dafs 
er  zwar  obenfalis  die  künstlerische  Vollendung  der  Berliner  Wetter- 
eäule  hochlichst  bewundere,  indessen  sei  es  ein  öffentlicliM  Qeheim- 
nifs,  dab  dieses  Bauwerk  das  beste  Muster  dafür  sei,  wie  man  meteo- 
rologische Instrumente  nicht  aufstellen  dürfe.  An  diesem  Monument, 
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welches  die  Väter  der  Stadt  ihrem  Rnnutsinn,  aber  oioht  ihrem  meteo- 
rologiBohaa  YentSndiiiAi  gwotat  haben,  ist  fibrigonB  du  Königliohe 
InBtilttt  giiusKidi  UDBohuldig,  denn  niemäte  Ist  demselheii  Gelegenheit 
gegeben  worden,  eeinen  Andohten  über  sweckmäbige  AnalUhmng 
■oloher  Wettereanlen  bei  der  Erriehtung  der  in  Bede  etehemden  GkihSr 
stt  Tereohefbn. 

Indessen  mag  der  ob  dieser  Broflhung  sjdiflioh  betrübte  Freund 

der  Meteorologie  sich  trösten;  diesem  Mangel  wird  in  knrser  Zeit 
abgeholfen  werden  durch  die  Aufstellung-  der  ^Urania-Säulen"  TOn 
welchen  tm  erheblioher  Fortschritt  auch  für  die  Pflege  der  Meteoro- 
logie erwartet  werden  darf  —  soll  doch  durch  dieselben  in  einer 
grofsen  Anzahl  von  Orten  eine  Monge  der  nach  den  bewährtesten 
Principien  selbstregistrirenden  Instrumente  in  Funktion  treten,  wo- 
mit eine  bisher  ung^eahnte  Erweiterung  des  mit  Instrumenten  yer- 
sehenen  Btationsnetzes  geg-eben  ist 

Wer  weifö,  wie  die  allgemeine  Einfühninc'  dieser  neuesten  Diener 
der  Wissenschaft  die  meteorologische  PraxiB  umgesiaiiea  wird;  denn 
irren  wir  nicht ,  so  ist  das  der  Meteorologie  noch  bevorstehende 
MamthinfflMtftftltw  wesenllieh  nihsr  gerfiokt?  Die  antooMtisoh  re- 
gistrirenden  Instnunente  treten  inuner  mehr  in  den  Vordergrund, 
und  ttbemehmen  immer  mehr  von  der  Arbeit  des  Beobaehtem;  wenn 
sie  gar  erat  im  stände  sind,  sn  beliebig  gewitaisohten  Terminen  ihre 
Kotirungen  aller  meteofologisohen  Elemante  antomatiseh  an  die  Oentral- 
statiom  absugeben,  wird  vielleicht  der  meteorologisohe  Beobashter,  der 
Mann,  bei  dem  Pttnktliehfceit  die  Oacdioattofend  ist,  so  den  bereoh- 
tigten  EigMithümlichkeiten  vergangener  Zeiten  gehören. 

Doch  vorläufig  sind  wir  noch  lange  nicht  so  weit,  und  bis  dahin 
wird  der  meteorologische  Beobachter  für  jedes  meteorologische  Central- 
institut  der  Gegenstand  zartester  Aufmerksamkeit  bleiben,  denn  was  wäre 
ein  solches  Institut  ohne  sein  Hen^iarhterhoer!  Neben  dem  Streben  nach 
Correktheit  in  der  Ausführung  jeder  Beobachtung  und  dem  Bemühen, 
all«  meteorologischen  Stationen  so  einzurichten,  dafs  die  an  ihnen  ge- 
machten Ablesungen  der  Instrumente  den  strengsten  Anforderungen 
der  fortschreitenden  Wissenschaft  Stajid  halten,  geht  die  Rücksiciit. 
auf  die  Mühewaltung  des  Beobachters  einher,  welche  keinen  ge- 
ringen Anttml  daran  ha^  dah  die  meteorologisohen  Inatrumento  im 
Laufe  der  leisten  Jahrsehnte  immer  swedünäfsiger  geworden  sind,  mtd 
durch  Solidität  und  ICinfaohheit  ihrer  Eänriohtung  sich  gegen  die  älteren 
Inatrumente  Tortheilhall  unterscheiden. 

Aber  ehe  wir  uns  durdb  die  Betnuditang  der  im  Lutttute  ?or^ 
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hrnvioium  Suinniluntr  von  Instrumenten  hiervon  tiberzeug'en,  wollen 
wir  uns  erst  klar  machen,  welche  Auforderunt^en  denn  an  einen  meteo- 
rologischen Beobachter  überhaupt  gestellt  wi*nirn.  Da  werden  wir 
gewahr,  dafs  diese  geforderten  Leistungen  öt  hr  vorschiedeu  sind,  je 
nach  der  Onlnun«-  der  Station,  welche  der  Reoliachter  verwaltet,  und 
zwar  kanu  mau  deren  I'üuf  verschiedene  aufstellen,  so  dafs  es  nicht 
flOhwer  halten  würde,  sofort  meteorologische  Etätbe  erster  bis  fünfter 
Klasse,  Mitepreobeiid  denen  der  preuMsohen  Verwnltungskateguriüu, 
aus  ihnen  sn  fonoiren. 

Nadi  den  Besdhlflsaen  des  intematioiiaiea  MeteorologenkongresseB 
SU  Wien  im  Jahre  1878  soll  als  Statten  I.  Ordnung  eine  solofae  gelten, 
welche  im  Beeitse  Ton  registrirendeii  Listmmenttti  ist»  um  die  wiohti» 
geren  meteorologisdien  Elemente,  also  den  Lufldruok,  die  Temperatur 
der  Luft,  die  Windriehtung  und  WindstSrke,  Dausr  und  Menge  dee 
Niedersofalsges,  Dauer  des  Sonnenscheins,  der  Luitfeuchtigkeit  u.  s.  w. 
ununterbrochen  aufzuzeichnen,  und  hierdurch  eine  genaue  Kenntnifs  der 
täglichen  Periode,  welche  alle  meteorologisohen  fiUemente  aufweisen,  zu 
ermöglichen. 

So  vollkommen  ausgerüstete  Stationen  werden  natürlieh  in  einem 
g-rnfsen  Netze  von  meteoro!o[rischen  Stationen  nur  einig-e  weniire  sein 
künuuu,  in  kleineren  Netzen  <*^wöhnlich  nur  die  Cenlralstation ,  es 
werden  daher  die  Stationen  II.  Ürdnuny  überall  die  Grundpfeiler  der 
Sy-'^teine  bilden  müssen,  an  welchen  diu  oben  angeführten  Elemente 
au  mehreren  bestimmten  genau  innezuhaltenden  Terminen  am  Tage  be- 
obachtet werden;  die  Menge  der  NiederaohlSge  wird  wenlgatene  ein- 
mal des  Tages  gemessen;  die  höchste  und  niedrigste  Temperstur  der 
letstrerflOBsenen  24  Stunden  an  den  sogenannten  Bztremthennometem 
(firOher  Thsrmometrogrs^  gehsiCBMi)  abgelesen. 

Die  Beobachtungen  diesw  Stationen  bilden  noch  immer  den  Grund- 
elook  des  Materiale,  welches  man  su  den  meisten  Untereuehungen  der 
Himalisehen  VeriiUtnisse  eines  Landes  bedarf,  ebenso  werden  aus 
den  telegrapbischen  Meldungen  ihrer  Tenninbeobaohtungea  die  all- 
bekannten Wetterkarton  hergestellt. 

Indessen  hätte  es  wenig  Zweck,  eine  grofse  Anzahl  solcher 
Stationen  auf  einem  eng^n  Räume  anzuhäufen,  denn  namentlich  der 
Luftdruck  variirt  selbst  auf  gröfsere  Entfernungen  so  regclmäfsig^,  dafs 
es  eine  zwecklose  Belastung  wäre,  zwischen  zwei  10  Meilen  von  ein- 
ander  entfernten  Stationen  IL  Ordnunt^  noch  mehrere  einzuschalten. 

Man  wird  datier,  wie  die  Erfahrung-  g-ezeigt  hat,  mit  Ausnahme 
von  Qebirgsländwn,  wo  bei  starker  vertikaler  Gliederung  dee  Gebirges 
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•Ohaelle  VmrMwmgen  der  /nnfcorologischen  Eli>tnente  häufig  sind, 
Bich  auf  einer  FIScbo  von  etwa  4000  Quadratkilometern  mit  nur  einer 
Station  IL  Ordnuna:  hoL'vvgfn  können.  Um  aber  den  von  der  T^rrain- 
gestaltiini;  sehr  ahhymgigi'n  Veränderungen  der  TtMii[)i-ratiirv('rh;illuis^o 

  d(Mn  lokalen  Klmiii  —  selbst  in  uerinsTf^n  EiitfiTiiunircn  folyrii  zu 

küiiuen,  hat  lu^i  neuerdings  die  Stationen  III.  Ordnung  in  immer 
zunehmender  Menge  eingerichtet,  und  dieselben  namentlich  an  Stellea 
angelegt,  wo  der  Eioflub  der  Terraingestaltung  mögliohsi  klar  hervor- 
treten kann,  s.  B.  an  dem  Ufer  eines  grofaen  Seee,  auf  steilen  oder 
aanft  anatei^wnden  AnhShen,  innerhalb  eines  ausgedehnten  Wald- 
oomplezes,  an  dem  Bande  eines  soldien,  in  weiten  oder  en^  ins 
Qebiige  etngesofanittenen  Thilem,  um  auf  diese  Weise  die  Bigenlfaüm- 
lifliiMtett  Boloher  Lagen  genau«  kennoi  xu  lernen.  Auf  dieam 
Stationen  wird  die  Temperatur,  Wind,  Bewölkung,  Niederschläge  xu 
densplbeii  Terminen  wie  an  denen  IL  Ordnung-  boobachtct;  die  Notirung 
der  Luftfeuchtigkeit  unterbleibt,  weil  ihre  Verwendung  für  praktische 
Zwecke  eine  seltenere  ist  und  vor  allem  die  üblichen  Methoden  ihrer 
Beobachtung'  namentlich  zur  Wintorszeit  oft  grofse  Schwierig-keiton 
bieten;  die  wissenschaftlich  cnrrektesten  Methoden  jedoch  eine  im  all- 
gemeinen nicht  zn  verlangeruie  Vertrautheit  mit  sohwierigeren  physi- 
kalischen Beobachtunjuen  vorausst^tzen. 

Von  solchen  Stationen  III.  Ordnung  kann  man  mit  Vortheil  auch 
sogenannte  Versuchsfelder  einrichten,  indem  uuiu  au  besonders  in- 
teressantoi  Punkten,  deren  klimatische  Verschiedenheiten  mau  studirea 
will,  nur  einige  Jahre  hindurch  mehrere  derselben  flmkttoniren  lafst, 
in  Anlehnung  an  benaehbarte  BtaÜon«!  DL  Ordnung.  Diese  bilden  auch 
in  andefer  Hinsioht  den  Kern  dea  Beobaohtungsnetses,  nämlich  durch 
die  lange  Daner  der  Beobaohtungsreihen  an  demselben  Orte,  denn  an 
mehr  als  80  preullrisohen  Stationen  wird  seit  dem  Jahre  1848  ununter^ 
brodieni  resp.  mit  nur  geringen  Lfioken  beobachtet  Zwar  haben  die 
Beobachter  im  Laufe  yon  mehr  als  40  Jahren  öfter  gewechselt,  in- 
dessen gehört  noch  jetzt  ein  solcher  zum  Stabe  des  Instituts,  welcher 
fiut  60  Jahre  ununterbrochen  regelmäfsige  Ablesungen  der  Instrumente 
gemuht  hati  Es  ist  dies  eine  sehr  bedeutende  Leistung  persönlicher 
Hing-nbf»  an  eine  Thätigkoit.  bei  welcher  die  Bi-einfrächlirrung  der 
persönlichen  Freiheit  sozubagen  nicht  tiet mg  ist,  wenn  mau  niclit  üb*  r 
ausreichende  und  zuverlässige  Vertreter  verfüget,  und  Tag  für  Tag, 
Jahr  sLUä  Jahr  ein,  zu  genau  denselben  Stunden  alle  Ableeimgen  der 
Reihe  nach  vornehmen  mufs. 

An  die  Stationen  IV'.  Ordnung  werden  bereits  viel  geringere 
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Anfordeningen  gestellt,  bei  ihnea  genügt  ein«  aar  «inmalige  Ablesung 
der  Niederaehlagemenge,  sowie  AuflEeiohiiuDg  der  Niederschläge  nach 
Form  und  Zeit  (an  einigen  derselben  werden  auch  noch  Beob< 
aohtttngea  über  die  Extremlemperalnrai  der  untersten  Luft- 
sdhioht  am  Erdboden  angestellt),  weshalb  dieselben  auch 
kursw^  als  «Regenstationen*'  bezeichnet  werden.  Wenn- 
gleich  dieselben  also  vid  weniger  au  leisten  habeni  sind  jf 
die  Resultate  ihrer  Beobachtungen  darum  nicht  weniger 
werthvoll.  Gerade  diese  Regenstationen  haben  neuerdings 
besondere  Aufmerksamkeit  gefunden,  da  allein  durch  eine  i  " 
grofsn  Anzahl  derselben  das  sowohl  von  Jahr  zu  Jahr,  als 
von  Ort  zu  Ort  uriiremein  veränderliche  Element  der  Nieder- 
schlai:i^e  näher  untorsiicht  werden  kann,  abg*esehen  von  den 
praktischen  Zwecken  der  Laadwirthschaft  und  Technik, 
welcho  !^ich  vielfach  noch  mit  unzulängUoheu  ABgabea  LVH/i' 
behelfeu  müssen. 

Als  letzte  Klasse  sind  zu  nennen  die  ätatiüueu,  welche 
nur  über  Gewitter-  und  Hagelfälle  berichten,  sie  sind  die 
sahlreaohBlen,  treten  aber  nur  leitweise  in  Thätigkeit  und 
bedürfen  überdies  keiner  Listrumeate. 

Mit  diesem  Wissen  über  einen  nicht  unbetrS6htli<Aen 
Thni  der  Verwaltungsgeheimnisse  eines  CentraUnstituts  aus- 
geröstet,  übersehen  wir  nun  Tiel  leichter  die  Bedttrfiusse 
tines  Netses  meteorokigisoher  Stationen  —  sehen  wir  uns 
zunächst  den  Besitz  an  Instrumenten  der  Stattcmen  yer- 
SOhiedonor  Ordnung  etwas  näher  an! 

Wir  wenden  vms  nach  der  Abtheilung  III  des  Institutes, 
welche  mit  einem  grofsen  Vorrath  meteorologischer  und  einer 
Sammlung  sonstiger  physikalischer  Instrumente  zugleich 
ein  Laht»ratorium  zur  PrüfunL""  der  Instrumente  und  An- 
stellung ph^'öikaliticher  Experimente  verbindet  nnd  zwei 
grofse  Räume  an  der  Ostseite  des  Gebäudes  einnimmt.  An 
einem  Rahmen  in  der  Nähe  des  Fensters,  aber  w-pg-en  jede 
Bestrahlung  der  Souue  jn-eschüLzt,  sehen  wir  eiue  Anzahl 
Tou  Barometern  aufgehäugt,  welche  mit  dem  Normalbaro» 
meter  des  Insütais  TSigliehen  werden,  ehe  me  an  die 
Ststioneii  abgehen  dürfen.  Dieselben  pr8sentiren  sich  in 
ihrem  einfiudien  grünen  Lackanstrich  bescheiden  genug,  besonwier. 
stellen  trotzdem  aber  die  zweckmShigsten  und  zuverlSssigsten  MStations- 
barometeär''  dar.  Es  sind  Geläfebarometer  mit  festem  Boden,  aber 


Fig.  1. 
Stations- 
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reducirter  Skala,  d.  Ii.  die  Theilo  der  Skala  sind  nicht  genau  Milli- 
meter, sondurn  in  einem  bestimmten  N'erbältnirs  kleiner  /sfenommen. 
Hierdureh  wird  die  Ablesung  des  Slandea  der  unteren  Quecksilber^ 
Oberfläche  dem  Beobachter  erspart  und  ist  nur  eine  Einstellung  und 
Ablesung  nothig.  Die  lange  Zeit  berorsugten  Heberbarometer  ver- 
langen zwei  Einstellungen  und  haben  aufserdem  noeh  andere  Naeh- 
theile.  Durch  Drehung  der  Sobraube  K  wird  der  Nonius  N  genau 
auf  die  obere  Queeksilberfläehe  eingestellt,  und  damit  die  Ablesung 
auf  0.1  mm  sofort  ermöglicht.  Das  kleine  Thermometer  am  Barometer 
Fig.  1  dient  dazu,  die  Ang^aben  der  Instrumente  auf  0^  zu  reducireo. 

Das  Instrument  sieht  den  noch  immer  sehr  verbreiteten  Zimmer- 
barometern weniy:  ähnlich,  bei  diesen  ist  die  Ausstattung  das 
Hoste  daran.  Denn  letztere,  welche  als  Gefüfs  eine  birnenförmig-e  Er- 
weiterung Rf'itlich  habpn  (soL''enannte  rhiolenbarometer)  sind  nicht 
geeignet,  i:i  flcn  l}-'\vt':^iiiiL:rn  der  QuecksiibersHulp  ein  genaues  Ab- 
bild der  r^uiidruckscliw.uikuiiiii  n  zu  u-eben.  Es  sind  wissenschaftlich 
^iinzlich  wcrlhlose  Insu uniunle.  und  nur  geeignet  durch  die  si'hr  uu- 
pasfct-'nd  anj^ohraobten  Zusäixe:  schön,  8(*hr  trorkcn.  \franderhcii,  Sturiti, 
U.S.  w. \  ei  wi«  ruiig  anzurichten,  nuincuilich  woua  der  glückliche  Besitzer 
eines  solchen  seinen  Wohnort  z.  B.  aus  der  Ebene  ins  Gebirge  verlegt, 
und  nun  bemerkt,  daDi  sein  nur  für  die  Ebene  adaptirtee  Instrument 
auch  bei  schönstem  Wetter  nicht  mehr  Uber  nSturm''  hinauswiU. 
Die  Stationsbarometer  werden  zum  Preise  von  etwa  100  iL  von  der 
Firma  Fuefs  in  Berlin  vonsUglich  geliefert 

Für  Forschungsreisen  ist  ein  solches  Instrument  allerdings  un- 
bequem, und  verlangt  äuAaerst  sorgfältigen  Transport  —  für  solche 
Zwecke  ist  das  Aneroidbartwieter  bei  weitem  handlicher,  iofem  die 
Angaben  desselben  durch  andere  Instrumente  oontroUirt  werden  kennen, 
welche  n&bsohite"  Luftdruckmessung^n  gestatten. 

Denn  auch  die  besten  Aneroide,  wie  sie  z.  B.  für  wissenschaA> 
liehe  Expeditionen  von  Bohne  in  Berlin  in  ausgezeichneter  Qüte  her- 
gestellt werden,  bedürfen  stets  der  Anbringung  von  Correktionen  an 
die  unmillelbaron  Ablcsnn;j'»'n. 

Es  ist  dies  eine  nniJn\ fudige  Folge  ihres  Coustructionspriucip'S, 
ilcnn  in  der  von  Vidi  zuerst  angegebenen  Form  der  Aneroidp  (vom 
griechischen  „naros"  flüssig  abgeleitet,  also  ohne  „Fliissi^jrkeil",  n.uulich 
Quecksilber)  ist  es  citio  luftleer  gemuchie  elastische  Metalldot»e,  deren 
Zusammendrückung  oder  Entlastung  durch  den  wechselnden  Luftdruck 
mit  Hilfe  eines  Uebertragungsmeohanismua  dureh  einen  Zeiger  in 
grofsem  Atusehlage  an  einer  Skala  sichtbar  geoiaoht  wird.  In  disM 
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Metal!c«ittiiruotionen  müsstm  crstünö  Teuiperatnr.inderungün  sicli  sehr 
störend  bemerklich  luachoa,  welche  auch  durch  die  verschiedonon 
CompensaiioDSVorrichtungea  nicht  ganz  beseitigt  werden  können, 
zweitens  aber  bewirken  starke  und  schnelle  Luftdruckänderuiigen  auch 
vorübergehende  Veräadorungea  in  der  Blastioitat  der  Metalldose.  Es 
tritt  «too  die  Braobeinung  der  «elwtiaohen  Nftehvirkung"  auf,  derm 
Verfolgung  weder  praküsoh  nooh  theoretiBoh  leicht  ist»  und  daher  dem 
Physiker  immer  etwas  ^unheimlich'*  ist;  da  sieh  in  ihr  noch  manche 
Oeheinuiisse  der  Molekularphysik  Terbergen. 

Trotsdem  ist  diese  Art  der  Aneroidbarometer  ungemein  Terbreitet; 
schon  wdll  sie  sioh  wegen  ihrer  bequemen  Uhrform  als  nZimmer- 
echrauok*^  leicht  Terwenden  lassen,  wahrend  die  zwnte  Art  der  Ane> 
roidu,  \v<  lcho  die  Luftdruckänderungen  darch  die  Bewegung  der  fireien 
Enden  eines  in  der  Mitte  befestigten  nahezu  kreisförmig  zusammen- 
gebogenen luftleer  gemachten  Metallrohres  (nach  Bourdon)  darstellen, 
bei  g'Ioich  compondiöser  Form  bislior  wpnif»"  in  Anwendunq-  i^ckonunen 
sind,  obwohl  sie  vor  den  Doaouaueroiden  sioherlioh  grulse  Vorzüge 
durch  ihren  viel  oinfHcheren  Mechanismus  haben. 

Allem  die  Nurmulbarometür  der  Central  stellen  sind  so  cuüstruirt, 
dafs  sie  jederzeit  den  wahren  Luftdruck  mit  ^^lofser  Genauig-keit  ab- 
lesen lassen,  und  vor  allem  stets  in  sich  selbst  üuatrulhuittel  auf  ihre 
Zuverlässigkeit  enthalten.  In  transportabler  Form  sind  diese  nach 
Angaben  ron.  H.  Wild,  Direktor  dsa  ttsteondogisohen  Nelsas  ym 
Rabland,  ebenfikUs  von  R.  Fuefs  als  wOefiUsheberbarometer**  con- 
stmirli  und  sind  auch  an  Russischen  Stationen  TielflMh  aar  Verwen- 
dung gelangt;  sie  gestatten  eine  Ablesung  auf  Hundertstel  Millimeter 
liofldruclc,  verlangen  aber  etwas  sorglSltigwe  Behandlung  als  die 
„Btationsbarometer.**  ISgentliche  Normalbarometer,  welche  unter  Ver- 
meidung aller  Fehlerquellen  mit  denkbar  grttbter  FMtkm  gebaut, 
eine  Ctonanigkeit  der  Ablesungm  bis  auf  Tausendstel  Millimeter 
gestatten,  finden  sich  nur  an  einiq-en  Orten  vor,  z.  B.  in  Pawlowsk  bei 
8t.  Petersburg,  in  P  Ikowa,  in  Berlin  bei  der  Normalaiohungskom- 
mission,  in  Paris  bei  dem  „Bureau  internationale  des  poids  et 
mesures"  u.  s.  w.  Es  sind  dies  uno-einein  complicirte  Afiparate,  mit 
deci meterweiten  Glasridiren,  Fernrolirabiesung  u.  s.  w.  welche  nur 
einem  geüblen  und  mit  ihrer  Coustruktion  vertrauten  Physiker  Rede 
stehen  —  jedor  andre  kann  an  ihnen  durch  einen  ungesohickten  Griff 
die  heilloseste  Verwirrung  anrichten. 

Es  stände  nun  schümm  um  die  Resultate  der  Ilöheumessungen 
unserer  Forsohungsreisenden^  welche  jetzt  meist  keine  QuecksUberbaro- 
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meter  mehr,  als  /.u  beschwerlich  für  den  Trans[)ort  und  allzu  zerbrech- 
liche Waaro,  mit  sich  führen,  wenn  es  zur  Vergleichung  ihrer  Aneroid- 
ablesungen  des  Luftdrucks  mit  dem  wirklich  etattfindendea  Luftdrücke 
keine  aoderen  Instnimente  ato  die  grofaen  Normalbarometer  gäbe. 

Daftir  iat  in  den  letalen  Jahren  ein  anareichender  Ersats  gefunden 
worden,  sofern  man  sich,  wie  in  diesem  Falle  wohl  aelbstveretSnd- 
lieh,  mit  Genauigkeiten  bia  auf  hSohatena  Zehntal  Millimeter  begnügen 
will,  in  den  H^pBotbermometero.  Diese  bei  jeder  wiasensiihaftliohen  Bk» 
pedition  in  mehreren  Exemplaren  nothwendigen  Apparate  —  bebufe 
Veigleiobung  unter  sich  aar  Verhütung  gröberer  Fehler,  und  zum  et- 
waigen Ersatz  —  bestehen  aus  einem  Thermometer,  dessen  Skala  nur 
Ton  80^  bis  101  C.  reicht,  und  in  sehr  feiner  Tbeilung  ausgeführt 
ist  Es  befindet  sich  in  einem  Siedeapparat,  so  dafs  die  Dämpfe  von 
zum  Sieden  g-ehrachten  Wasser  da??  Thermometer  völlig-  umgeben.  Da 
nun  d(«r  Siedepunkt  aller  Flüssigkeiten  mit  dem  jeweilig  stattfindenden 
Luftdruck  vanirt.  hat  man  in  der  Bestimmung  dieses  Siedepunktes 
somit  ein  sehr  heciuemes  Miitei  zur  Kenntnifs  des  Luftdruckes.  Vor- 
ausgesetzt ist  hierbei  allerdinjBf«,  dafs  die  Thermometer  durch  die 
Starke  Erwärmung  keinerlei  Veränderung  erfahren  —  auch  dies  bat 
die  fortschreitende  Technik  neuerdings  vermeiden  gelernt,  und  die 
Hjpsometer,  weldie  aoa  dem  Torzöglichen  Jenenser  G-las  gefertigt 
dnd,  bedürfen  lkst  gar  keiner  Oorrektiotten,  geben  also  Uai  unmittel- 
bar  die  aus  yorhandenen  Tabellen  abauleseoden  Luftdmokwerthe. 

Es  genügen  also  Öftere  Veigleidhungen  eines  Siedetfaemiometera 
und  der  Aneroide,  bei  Oobiigaerforsohungen  müssen  aber  solche  täg- 
lich mindestens  einmal  gemaoht  werden,  um  über  die  sogenannto 
„Standcorrektion**  mitgeführten  Aneroide  resp.  die  Verändenmgon 
dieser  Correktionen  genau  Buch  zu  führen,  und  hiernach  bei  der 
späteren  Berechnung  der  BeobiK^htungen  über  das  Verhalten  der  Ane- 
roidbarometer  und  ihre  Zuverlässigkeit  völlifif  unterrichtet  zu  sein.  Ein 
gutes  Aneroid  ist  ein  sehr  nützliches,  vor  allem  sehr  bequemes  In- 
strument, welches  ohne  Bedenken  bei  den  crefähriichsten  Berfrbestei- 
gunpen  mitgf^führt  werden  kaiui,  es  ist  aber  auch  ebenso  thoucr  als 
ein  Stalionsbarometer.  Wiv  werden  eine  weitergehende  Anwendung 
des  Princips  der  Aneroide  bald  kennen  lernen.  Uebrigens  pflegt  man 
solche  Instrumente  vor  einer  Reise  im  Laboratorium  bereits  auf  ihr 
Verhalten  bei  Tersohiedenem  Luftdruck  resp.  schnellen  Aenderungen 
desselben,  wie  bei  Bergbesteigungen  zu  prüfen,  und  wiederholt  diese 
Prüfung  gewühnlidh  nach  der  Reis«,  um  su  erbhren,  welchen  Einflufs 
die  erlittenen  LuftdruckTerSnderungen  auf  die  suTor  ermittelten  Werdie 


Dlgltized  by  G< 


207 


der  Correktionen  gehabt  haben.  Ein  solcher  Apparat,  der  mit  Hilfe 
einer  Luftpumpe  gestattet,  beliebige  Luftverdünnungen  hervorzurufen, 
befindet  sich  ebenfalls  im  Meteorologischen  Institut. 

Wir  wollen  aber  zu  unseren  Stationen  II.  Ordnung  zurückkehren, 
zu  deren  ferneren  Obliegenheiten  die  Bestimmung  der  Lufttemperatur 
gehört  Wir  werden  nun  an  einen  fensterartigen  Bau  geführt,  vor 
welchem  ein  glänzend  weifsgeslrichenes  Gehäuse  an  einem  drehbaren 
Gestell  befestigt  ist.  Eine  Zugstange  A.  (Fig.  2)  ragt  in  den  Fenster- 
rahmen hinein,  wir  ergreifen  dieselbe  und  ziehen  sie  heran.  Während 
dieser  Bewegung  erfährt  das  Gehäuse  H  eine  Drehung  und  öffnet 
sich  vollständig,  während  seine  Oeffnungen  vorher  durch  die  Vorsetz- 


Schalen  K  verdeckt  waren.  Wir  können  nun,  ohne  das  Fenster  öffnen 
zu  müssen,  bequem  die  im  Gehäuse  vor  Strahlung  und  Benetzung 
durch  Regen  geschützten  Thermometer  ablesen,  wie  Figur  3  deutlich 
erkennen  läfst. 

In  dieser  Figur  sehen  wir  noch  zwei  Schirme  aus  Zinkblech  N 
und  N',  zu  beiden  Seiten  des  Gehäuses  verstellbar  angebracht,  um  in 
Fällen,  wo  das  an  der  Nordwand  eines  Gebäudes  vorschriftsmäfsig 
befestigte  Gehäuse  während  des  Sommers  dennoch  etwa  seitlich  von 
der  Morgen-  oder  Abendsonne  getroffen  wird,  vor  Sonnenstrahlung  zu 
schützen. 

Diese  Aufstellung  an  der  Nordwand  eines  Hauses  ist  die  vom 


Fig.  2.  Thermometergehäuse. 
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moteorologischen  Institut  eingerührte  Normalaufstellung,  welche  für  die 
Beobachter  sicherlich  grofse  Annehmlichkeiten  bietet  —  nach  den 
sehr  eingehenden  Vergleichungen  aller  vorkommenden  Thermometer- 
aufstellungen, welche  im  Jahre  1886  von  Beamten  des  Instituts  in 
Grofs-Lichterfelde  ausgeführt  wurden,  sind  die  bei  ihr  auftretenden 
Fohler  von  so  unerheblichem  Betrage,  dafs  diese  Hausaufstellung  bei 
zweckmärsiger  Wahl  des  Beobaclitungsortes  ebenso  gute  Resultate 
giebt,  wie  eine  Aufstellung  der  Thermometer  in  freistehenden  Hütten 
mit  jalousieartig  construirten  Holzwänden,  welche  in  anderen  Staaten, 
z.  B.  in  Russland,  England  und  Frankreich  die  Normalaufstellung 
bilden. 


Figf.  3.   Thermometergehäuse  mit  Schirmen. 

Wir  sehen  im  Gehäuse  zwei  Thermometer  senkrecht  angebracht, 
es  sind  schon  sehr  feine  Instrumente,  in  Vs®  getheilt,  wenn  auch  keine 
Normalthermometer,  deren  nur  das  Centraiinstitut  benöthigt;  bei  dem 
einen  ist  die  Kugel  mit  Musselin  umwickelt,  welcher  angefeuchtet  er- 
halten wird.  Die  an  dieser  Kugel  stalifindonde  Verdunstung  des 
Wassers  erzeugt  eine  Abkühlung,  aus  der  Differenz  beider  Thermo- 
meterablesungen läfst  sich  mit  Hilfe  von  Tabellen  die  Feuchtigkeit 
der  Luft,  d.  h.  ihr  Wasserdampfgehalt  sofort  bestimmen.  Es  ist  dies 
das  Verfahren,  welches  August  angegeben  hat,  es  liefert  nur  Angaben 
mäfsiger  Genauigkeit,  namentlich  im  Winter,  wo  die  Verdunstung  einer 
sehr  dünnen  Eishaut  beobachtet  werden  mufs,  und  ist  daher  bei  we- 
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uiger  sorf^fältigen  Beobachtern  von  bescheidenem  Werthe.  Es  g^iebt 
aber  keine  bessere  Methode,  Hie  mit  bo  einfachen  Mittehi  ausführbar 
wäre,  daher  sie  in  der  ganzen  Welt  vorzug'a weise  im  Gebrauch  ist, 

Ueberhaupt  ist  die  Bestimmung  der  wahren  Lufttemperatur,  und 
cbmtt  ftwoh  der  Luftfeuchtigkeit,  ein  Problem,  dM  erst  in  den  leteyer^ 
floosenen  Jahren  sie  gelöst  betraditet  werden  kami.  Man  eoheint 
in  froheren  Jahrsehnten  sich  wenig  Reehensohaft  über  die  nothwen- 
digen  Bedingnagen  gegeben  «i  haben,  tind  war  s.  B.  oftmals  mit  Auf* 
atelluQgsorten  der  Thermometer  sufineden,  weiehe  heatsutage  als  glas- 
ligh  nniwiliiMtig  erfclirt  werden  mflsaea.  Zwar  hat  man  oft  bei  einem 
richtigen  Qefuhl  für  das  Nothwendige  anoh  ilrühw  gute  Temperatur- 
bestimmungen  erzielt;  und  wirklich  geben  sogar  gans  frei  an  einer 
Hauswand  aufgehängte  Thermometer,  sofern  sie  nur  vor  Sonnen- 
strahlung oder  Rüokstrahlung  benachbarter  Qebäude  geschlitzt  sind, 
und  das  Haus  selbst  frei  gelegen  ist,  durchaus  brauchbare  Resultate. 

Wie  aber,  wenn  Temperaturbestimmungen  der  Luft  nicht  an 
einer  vor  Strahking  geschützten  Station,  sondern  in  freier  Luf»,  im 
▼ollen  Sonuenbrande  anrrestellt  werden  sollen?  Wenn  an  heiiesen 
Sommerta^n  mit  grorsei  Gelehrsamkeit  berichtet  wird,  es  sei  im 
Schatten  soviel,  in  der  Sonne  aber  so  und  soviel  Grad  Wärme,  dann 
erfährt  man  bei  der  zweiten  Angabe  eigentlich  nichts  Gesoheidtes, 
denn  da  haben  wir  keine  Lufttemperator  mehr,  sondern  eine  mehr  oder 
weniger  groAM  Portion  direkter  firwürmung  durch  SoonflnBtrahlnng 
daheil  Letstere  wird  aber  durch  Thermometer  mit  gesohwarster  Kugel 
im  luftleeren  Raum  oder  besser  durch  die  yerachiedenen  Aktinometer 
gemessen.  Wie  aber  schafft  man  nun  diese  störende  Sonnenstrahlung 
Ml  um  im  Tollen  Bonnensnhein  doch  Lufttemperaturen  so  bestimmen, 
wenn  man  keine  im  Schatten  stehende  Hatiswand  und  keine  Hütten- 
aniiitellung  in  der  Niihe  hat? 

Vielfach  benutzt  man  hierzu  das  Schleuderthermometer  (thermo- 
m6tre  frondö,  string  thormometer),  bei  welchem  durcli  schnelle 
Rotation  das  Thermometer  auf  (he  Temperatur  der  Timgebenden  Luft 
abgekühlt  wird.  Dies  Vorfahren  giebt  auch  ganz  zuverlässig^^  Resul- 
tate, ist  indefs  unbequem,  schon  durch  das  hierbei  hiiufig  vorkoininende 
Zerschlagen  des  Instr  uments.  Die  Frage  wurde  draigüud,  als  es  sich 
darum  handelte,  in  Luftballons,  wo  Schatten  kaum  zu  haben  ist, 
Bestimmungen  der  Lufttemperatur  anzustellen,  welche  begreiflicher- 
weise von  höchstem  Interesse  für  die  meteorologische  Forschung  sind. 
Dieses  Problem  iat  nach  vielen  Qemuhungen  durch  Dr.  Afsmann 
voUkoDunen  befriedigend  gelöst  worden,  nnd  swar  durch  die  glückliche 
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Anwendung  eines  Princips,  welches  auf  t  iiieiu  der  wichtigsten  Felder 
der  Industrie  von  su  cuoimcr  ßedeuluag  ist  Wie  nämlich  die  auü- 
giebige  Ventilation  der  engen  Schächte,  Förder-  und  Abbaustrecken 
in  den  Stunkohlenbergwerken  nur  auf  kfiastlii^eiii  Wege  müglidi  ist, 
indem  die  duroh  Dampfkraft  gedrehten  Oentrifligalventilatoran  die 
Luit  aus  dem  Bei^ni^erk  heraussaugen,  und  so  unter  der  Erde  eine 
LuftverdQnnung  ensengen,  welche  die  beetandig  tou  der  Brdober- 
fiaefae  nacdistromende  Luft  ausaufiillen  sich  bestrebti  so  wird  in  dem 
sehr  haadUchen,  leicht  traaeportablen  Afsmasnsohen  Aspirationen 
thomometer  durdi  einen  kleinen  Oentrifogalventilator,  weldhen  ein 
Uhrwerk  in  Bewegung  erhält,  die  Luft  an  dem  Thermometcrorefäfs 
mit  stets  gleicher  Geeohwindigkcit  voi-beigeführt  innerhalb  eines  liohres, 
in  welches  das  Thermometergefäfs  hineinragt.  Dieses  Rohr  ist  blank 
polirt  und  vernickelt,  um  jode  Strahlung  ansznschlicrstn,  und  ist  von 
einem  weiteren  ebenfalls  hochpoHrten  Metalirohr  umiiehen,  welches 
gleichzeitig  mit  dem  inneren  Kohr  ventilirt  wir^l.  Duicii  diese  Km- 
richlung  ist  also  jode  Erwärmuu;^  durch  Strahlung  ausgeschlosson  — 
wie  sich  beweisen  liefs,  indem  das  iiufsore  Rohr  durch  dasselbe  um- 
spülendeö  hoiliies  Wasser  erwärmt  wurde  und  dcuuoch  kuuiu  Erhöhung 
der  Temperatur  eintrat.  Zugleich  ist  auch  für  stetige  Lufterneuerung 
gesotgt,  wie  beim  Schleuderthermometer  und  den  übrigen  Tfaermometep- 
aufetellungon,  wo  freilich  der  Wind  die  Ventilation  beeorgen  mub  — 
herrseht  Windstille,  dann  können  bei  ietsteren  nemliohe  Abweichungen 
▼on  der  wirklichen  Temperatur  Yorkommen,  welche  namentlich  die 
FeuchtigkeitBangaben  empfindlich  beeinflussen. 

Die  beiden  in  Fig.  8  im  Oehiuse  horisontal  gela^j^erten  Instrumente 
sind  die  Eztremthermometer,  das  obere  ein  Mazimumthermometer  (nach 
Kegretti  und  Zambra),  welches  unmittelbar  über  dem  Gefüls  eine  Vetw 
eng-oning  des  Kapillanrohres  enthält,  so  dafs  bei  steigender  Temperatur 
das  Quecksilber  zwar  ausfliefsen  kann,  bei  sinkender  aber  nicht  von 
selbst  in  das  Ciefäfs  zurückkehrt  An  der  Verengerung  zerreifst  viel- 
mehr der  Faden  und  bleibt  in  derselben  Liige,  welche  er  bei  der 
höchsten  Toraperat  ir  einf^enomnien  hat.  Das  untere  Thermumeter  ist 
ein  A  Ikoliolthenuoinctcr  (nach  R  u  ih  er  To  i  d  i  und  i  licni  zui- Ariiiabe  des 
Muumums  der  lemperaiur,  d;is  durch  einen  kh  iiu  ii  (Jlasstift  augezeigt 
wird,  den  der  Alkohol  biiju  Zurückgehen  milninuul  und  an  der  au- 
leizt  erreichten  Stelle  liegen  läfst. 

Fast  überall  werden  nur  3  mal  täglich  Ablesungen  der  Instrumente 
YOi^nommen,  in  Preufsen,  Oesterreich,  Frankreich  um  7  Uhr  Morgens, 
2  Uhr  Nachmittage,  9  Uhr  Abends.  Zuerst  kommt  das  Barometer  daran, 
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dduu  wird  Jas  Thermumütergohäuso  hpran«-Pzog'en,  das  trockpno  und 
befeuchtete  Thermometer  abgekbcii,  am  AbtnJ  auch  die  bciduu  Extrem- 
4h«miOBietw  und  beide  flir  die  näobstea  24  Stunden  neu  eingestellt, 
so  dab  sie  die  gleiche  Tempentur  wie  das  trixdcene  Thermometer  sn- 
g«beii.  Nun  vird  die  Windrichtttng  an  der  Windfahne  abgelesen, 
was  keine  Sohwiengkeiten  hat,  wenn  dieselbe  eine  ndarohgehende** 
ist,  d.  h.  wenn  die  Aze  derselben  bis  zum  Zimmer  des  Beobachters 
rttoht^  und  die  Bewsffang  der  Fahne  dank  einen  Zeiger,  der  auf  einer 
richtig  orienlirten  Windrose  läuft,  sichtbar  gemacht  ist  Die  Wind- 
stärke  wird  meist  nach  dem  Qerühl,  den  Bewegungen  des  Rauches 
und  der  Bäume  geschätzt  nach  der  12-theiIigen  Soala,  welche  <lor 
englische  Admiral  Beaufort  zuerst  auf  See  angewandt  hat.  I^iher 
schätzen  die  Landratten  gewöhnlich  viel  zu  hoch,  und  ein  starker  Wind, 
d'^r  vüii  manchem  in  der  Ebene  hausenden  Beobachter  als  starker 
iSturm  mit  Nummer  10  in  die  Tabelle  eingetragen  wird,  würde  einem 
Seemann  kaum  eine  7  entlockt  haben. 

Aehnliche  Sul)jektivitäten  kommen  wie  bei  ullen  Öchätzuugen  auch 
bei  der  Schätzung''  der  Bewölkung'  in  Zohntelu  der  bedeckten  Himmels- 
fläche zu  Tage.  W'ciui  mau  nun  auch  Apparate  bat,  um  die  Wind- 
geschwindigkeit durch  Apparate  selbstthättg  aufzeichnen  zu  lassen 
(Sobalsnkrsos  naoh  Robinson),  so  ist  man  leider  in  Bezug  auf  die 
Bewölkung  über  die  ersten  Versuohe  photographisoher  Begistrirungen 
nudit  hinausgekommen,  hier  ist  also  noch  manches  zu  leisten. 

Femer  hat  der  Beobachter  entweder  an  allen  drei  Terminen  oder 
nur  am  Morgen  die  Menge  des  gefallenen  Regens  oder  Schnees  an 
bestimmen,  er  mulB  also  zu  diesem  Zwecke  Ina  Freie  gehen,  da 
der  Regenmesser  eine  m'öglidist  freie  Aufstellung  am  Erdboden  ver^ 
langt  Rechnet  man  hinzu,  dab  der  Witterungs verlauf  während  des 
Tages  in  seinen  Uauptzügen  zu  notiren  ist,  etwa  auftretende  Gewitter 
aufmerksam  zu  beobachten  und  in  besonderen  Schematen  zu  melden 
sind,  dafs  ferner  die  Beobachtungen  jpdea  Tages  redticirt  und  in 
vorgesehriebener  Form  berechnet  allmonatlich  im  das  (Jentralinsfifut 
abzulielcrn  sind,  so  muTs  man  fairen,  dafb  ein  Beobachter  au  eiiuM- 
solchen  Station  IL  Ordnung  immerhin  diesem  Nebenamt  genügende 
GeleQ:enh«it  zur  Hepchäftieung  iiudeU 

iu  dem  „Signal  Sorvicu  '  der  nordamerikanischen  Union,  wo  der 
Wetterdienst  bisher  vom  Kricgsminialerium  reasortirte,  hat  man  für  die 
telegraphisoh  oorreapondirenden  Stationen  sogar  eigens  angestellte 
Militärbeamte.  Diea  Ist  auch  ganz  verständlich,  wenn  man  bedenkt, 
dab  dieselben  nicht  allein  dreimal  taghche  Beobachtungen  zur  Orts- 
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zeit  zn  machon  haben,  sondem  für  die  telegraphiflohen  Meldoogcn  auch 
Simultanbeobaohtiuigen  zu  Washingtoner  Zei^  was  bei  einem  so  aus- 
gedehnten Gebiet  wie  Nordamerika  durchaus  unumgäogiioh  ist.  Aufsei^ 
dem  liegen  ihnen  aber  auch  die  Veröffentlichungen  und  Verbrei- 
tungen der  vom  Centraiamt  erhaltenen  Wetterprognosen  ob,  so  dafs 
ihr  Arbeilspensvim  sehr  viel  reichhaltifr^^r  ipt  hIb  bpi  uns,  wo  von 
Wetterprognosen  bisher  noch  kaum  die  Hede  gewesen  ist. 

Da  nun  doch  Fälle  vorkommen,  dafs  Termine  nicht  innege- 
halten werden  können  durch  unvorhergesehene  Behinderung  des 
Beobachters,  durch  Krankheit  u.  s.  w.,  und  so  entstehende  Lücken 
in  den  Reihen  sehr  störend  sind,  so  mulhrte  man  die  firfindung  der 
meteorologischen  R^gietrirapperate  als  einen  groCMn  Fortaehritt  be- 
grüben, da  man  nun  venigetena  bei  den  «iohtigaten  metefmilogieehen 
Elementen  in  der  Lege  war,  «inen  eoldien  Auslidl  der  Teraünablesung 
disroh  die  automatiflebe  Begtetriraiig  decken  au  kSnnen.  Bb  wire  das 
aber  nur  ein  aehr  kleiner  Gewinn  geweeen,  der  Haoptrorlheil  dieaer 
Apparate  liegt  vielmehr  in  der  genauen  Eennlnih  der  tSgliohen  Periode^ 
die  jedes  meteorologische  Element  mehr  oder  woiiger  deutlich  anf- 
weist,  und  über  weldie  man  sich  früher  nur  nothdürftig  durch  Reihen 
mehrstündlioher,  in  selteneren  Fällen  stündlicher  Beobachtungen  zu 
unterrichten  vermochte.  Die  Besonderheiten  dieser  tägUchen  Verän- 
derungen Studiren  zu  können,  bietet  aber  viele  Vortheile,  namentlich 
wenn  man  die  Registrirungen  ununterbrochen  erhalten  kann,  und 
nicht  etwa  nur  in  Intervallen,  also  wie  die  älteren  Instrumente  dieser  Art 
von  Stunde  zu  Stunde,  oder  etwa  alle  Viertelstunden.  Namentlich  bei 
der  Weiterentwicklung  der  Lehre  vom  „Wetter"  hat  sich  die  genauere 
Kenntnifs  der  täglielicn  Periode  fruchtbringend  erwiesen.  Jedenfalls 
ist  eö  aber  sehr  instruktiv  und  überaus  bequem,  durch  einen  ruhig* 
fortarbeitenden  Apparat  die  Aenderungen  des  Luildmoks,  der  Teiiq»e- 
ratur,  Feuchtigkeit,  der  Windgeschwindigkeit  und  Richtung,  der  Daner 
und  Starke  des  RegenCaUs  aufeeicbnen  zu  lassen  und  diese  Zeichnungen 
miteinander  su  veigleichen,  als  aus  wenigen  Beobachtungen  am  Tage 
Schlösse  SU  sieben,  die  noth wendig  unTOllkommen  sind,  oder  eben 
Tsg  und  Nacht  mit  Ablesungen  der  Instrumente  hinbrmgen  so  müssen. 

Schon  lange  hat  das  leise  Ticken  «ner  Ansahl  von  Uhren, 
welche  in  Qlaakäat^  an  einer  Wand  des  groben  östlichen  Eck- 
simmers  angebracht  sind,  uns  unwillkürlich  an  einen  Uhrmaeii erladen 
erinnert,  indessen  belehrt  uns  eine  aufmerksamere  Betrachtung  derselben« 
dafiB  diese  Uhren  nicht  ihrerselbst  wegen  da  sind,  sondern  nur  als 
seitmessender  Motor  dienen.   Wir  stehen  einer  ganzen  Sammlung 
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selbstthätiger  Registririnstrumente  gegenüber,  welobe  Bämtiioh  Ton 
dem  Vorsteher  der  Abtheilung  III,  Dr.  A.  Sprung  ersonnen  und  mit 
dem  Mechaniker  R.  Fuefs  gemeinsam  ponstruirt  worden  sind. 

Bei  iiiiien  allen  «'^t  trotz  der  in  Wirklielikoit  ziemlich  oomplicirten 
praktischen  Aiicfil  1 1 1 1 um,  i\Iq  geniale  Einfachheit  des  ihrer  Kon- 
Btructiün  zu  Gruiule  gelegten  Gedankens  hewundemswerth  —  Luftdruck, 
Temperatur,  Windrichtung  und  Windstärke,  Niederschlag  werden  voa 
diesen  Automaten  nicht  alleiu  in  sehr  bequemen,  leicht  für  die  Ver- 
öfiTentlichungen  in  Zahlen  umzusetzenden  Notirungen  aufgezeichnet, 
solidem  woh  in  «iner  tob  Komktioii«ii  freien  Fona  Dieee  Qenanigkeit 
nnd  FroÜMit  yoa.  etSrendea  BinflilBMiL  ist  ein  besoDdezer  Vorzug  der 
Sprungsdien  Apparate. 


Vemioben  wir  mit  Hilii»  der  sehonatisdiea  Zeidmimg  Fig.  4  uns 
eine  Vorstellung  von  der  Wirkmigsweise  des  Thevmobsiographen  su 
Teraobaffen.  Durch  denselben  Apparat  werden  bier  Luftdruck  und 
Tenqperatnr  auf  swei  überemaaderstehenden  Tafeln  mit  Hilfe  von 
Sebreibfedeni  aol^eiohnet,  welehe  an  einem  nLau%ewioht**  befest^ 
sind.  Die  Anwendung  des  Prinoips  der  rSmisoben  Wage  oder  Sohnell* 
wage  ist  es  nämlich,  welche  die  Aufzeichnung  bewirkt 

An  dem  ein*  t>  Ki  'i  I ^^s  Wagebalkens  ist  der  empfangende  Theil 
des  Apparates  aufgeliüngl,  d^en  Gewichtsveränderungen  durch  das 
auf  dem  anderen  Ende  sich  hin-  tmd  herbewPLfendo  T.anfrad  beständig 
wieder  balancirt  werden,  so  dafe  der  Wagebaikea  in  Wirkliobkeit 
horizontal  bleibt. 

Hinmel  und  Erd«.  1801.  III.  6.  15 
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Das  cylindrische  Glasrohr  P',  an  dem  hier  nicht  abg-ebildetea 
Gerüst  bofestig't,  ist  durch  ein  oben  angedeutetes  dünnes  Bleirohr  mit 
einem  Kupfergefäfs  verbunden,  welches  etwa  3  Liter  Inhalt  hat,  und 
mit  reinem  Stiokstoffgas  gefüllt  ist.  Als  thormometrischcr  Körper 
mufö  letzteres  ebenso  sorgfältig  aufgestellt  werden,  wie  jedes  andere 
Thennometer.  Mit  dem  unteren  <^eneii  Ebultt  teuobt  nun  das  GHanohr 
P'  in  ein  eiseraee  QueekBÜbergefäTs  Pj',  weloliesineuier  Wagesohmleam 
reohten  Ende  des  obena  Wagebalkens  anfgfthfagt  iat  Veigrdbert 
eieh  wxa  doroh  Erwärmung  die  Spaoukrafk  dee  eingesohloeBeiien  filiok- 
etoffgaaes,  bo  wird  ein  Tbeil  dea  Qneokflübers  ana  P'  in  Pi*  binein-> 
getrieben,  'vrodoroh  dieaea  Qefiilii  aobwerer  wird,  daa  Qleiohgewioht 
wird  aber  durob  daa  Laufrad  wieder  beigeatellt,  wodurob  der  Wage- 
balken aofort  wieder  in  genau  horizontale  Lage  kommt.  Indessen  iat 
diese  Bewegung  des  Laufrades  auf  dem  Papier  der  oberen  Tafel  genau 
abgeceiobnet  worden,  welche  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  von 
oben  nach  unten  herabainkt,  indem  aie  als  treibeodee  Gewicht  der 
Uhr  verwendet  wird. 

Weil  aber  eine  Verringerung  des  Luftdruckes  ebenfalls  ein 
Austreten  von  Quecksilber  aus  dem  Cyliuderrohro  P'  in  das  Gefäfs 
P',  zur  Folge  hat,  wodurch  also  die  Temperaturang^ben  durch  Luft- 
druokänderungen  geialtsdit  würden,  mufs  dieser  unerwünschten  Ge- 
wichtsveränderimg  en^egengewirkt  werdeiL  Dies  läCst  sich  dadurch 
erreichen,  dato  ein  voUatindiges  Queokaüberbanimeter  mit  weitem  Bobr 
P,  an  damaelben  oberen  Wagebalken  aui|(ebingt  wird.  Sinkt  nun  daa 
Queokailber  im  Bobr  P  durdi  eine  Loftdruekabnahme,  ao  Yorringert 
sieh  anoh  daa  Gewicht  tou  P.  Diese  beiden  Gewiehtsreriinderongen 
Ton  F  und  P  iniblge  dea  Luftdraekea  heben  aidi  alao  TSllig  aui;  ao 
dafa  daa  lAu4(ewicht  u'  also  nor  durofa  Temperatnrandetungen  in  Gang 
geaetct  werden  kann. 

Da  nun  das  Barometorrohr  einmal  da  ist,  kann  ea  anoh  gleich 
mit  der  Registrirung  des  Luftdruckes  beauftragt  werden.  Dies  wird 
in  ingeniöser  Weise  dadurch  erreicht,  dafs  das  Barometerge&fs  Pj  an 
einem  zweiten  Wagebalken  A  ebenfalls  aufgehängt  wird,  und  seine 
Gewichtsiiudcrungen  durch  ein  zw^tee  Laufrad  u  auf  einer  zweiten 
Tafel  vermerkt  werden. 

Trotzdem  also  die  beiden  Quecksilbersäulen  in  beständiger  Be- 
wegung sind,  bemerkt  man  dennoch  bei  dem  leichten  meist  sehr  all- 
mählichen iiin-  und  Horgleiten  der  Laufräder  keinerlei  Bewegung  des 
Apparates.  Den  weiteren  Mechanismus  des  Apparates,  der  ausschliefs- 
lich  der  korrekten  Führung  der  Lanfräder  dieo^  wobei  audi  Elektro- 
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magneto  mitwiikeii  müssen,  wollen  wir  hier  übergehen.  Bisher  sind 
nur  zwei  soloher  vollständiger  Thenoobarograidieii  in  Thätigkeit,  näm- 
lich in  der  Wetterwarte  der  Magdeburger  Zeitung  und  dem  Observa* 
toriam  der  Königl.  Gewehr-Prüfungs-Kommission  zu  Spandau.  Im 

Meteorologischen  Institut  ist  nur  der  f\ls  Barograph  wirkende  Theil 
aufg-estellt  wurden,  da  fuT  den  Thermographen  die  örtlichen  Verhältnisse 
zu.  ungünstig  liegen. 

Erwähnen  wollen  wir  nur  noch  den  hinter  beiden  Quecksilber- 
säulen angebrachten  Klopfer  K,  der  alle  2  Minuten  von  der  Uhr  in 
Thätigkeit  gesetzt  wird,  um  durcii  eine  kurze  Erschütterung  beider 
Rühre  das  Anhaften  des  Quecksilbers  an  den  Glaswänden  zu  über- 
winden. 

IKeaer  SprangBohe  Thennobarograph  ist  du  bisher  ToUkmn- 
meoBte  RegiBtriiinstrumeiit  fUr  Dmok  und  Temperatur  der  Loft»  in- 
deaien  liOrt  der  eeiir  höbe  Preis  deesalbai  und  die  eine  sotgüttige 
Behsadlnng  erheisdiende  Femheü  des  Meehamsmus,  sowie  die  An- 
wendung des  elektrieoheii  Stromes  einliudie  und  leiditare  Apparats 
lllr  grQCnro  Verbreitung  erwfinaebt  ersohehieiL 

Solche  finden  sich  auch  in  den  bekannten  Richard  sehen  Re- 
gistrirapparaten,  welche  für  alle  möglichen  wissenschafUiehoi  und  toch- 
niaohen  Zwecke  bereits  die  ausgedehnteste  Anwendung  gefunden 
haben.  Der  Barograph  von  Richard  Frdres  besteht  aus  8  überein- 
anderf?»^pefztHn  Arr^roiddosen,  deren  Formiindenmgcn  durch  ein  ITobel- 
werk  in  etwa  -jO-maliger  Vergröfserung  auf  eine  mit  Papier  belegte 
Walze  übertragen  werden,  welche  durch  ein  IHirwerk  alle  Woche 
einmal  eine  ganze  Umdrehung  erfahrt  — -  eme  Bequemliclikeit  gegen- 
über den  grofsen  Instrumenten,  welche  täglich  aufgezogen  werden 
müssen.  In  zierlichem  Bilde  giebt  der  Apparat  die  Luftdiuckän- 
derungen  in  kontinuirlioher  Kurve  wieder,  deutlich  genug,  um  die  be- 
sonders bei  Oewittem  auftretenden  pl9lEli6hea  Aenderungen  des  Luft- 
drookes,  die  sogenannten  n^A^ttmiBsen*  au  ^kennen.  Die  Mangd 
der  Aneroide  haften  natOrlioh  auoh  diesem  Lutramenfe  am«  indesswi 
kann  man  siok  durch  öftere  Vergleichung  mit  absoluten  Lufidmok- 
angaben  Aber  seine  Fehler  unterrichten.  FQr  die  Wettervorhersagung 
ist  es  mibm  darum  sehr  werQivoU,  weil  man  mit  einem  Bliok  den 
Gang  des  Luftdruckes  überoieht,  ohne  öftere  Notiaen  madien  au 
müssen.  Seine  Bedienung  erfordert  sehr  wenig  Mühe,  nur  alle  Woche 
einmal  braucht  man  sich  um  ihn  zu  kümmern,  ao  daTa  es  auch  in  den 
Händen  von  Laien  nützliche  Dienste  leistet 

Aebniich  ist  der  Thermograph  oonatniirt^  aein  Aulhahmegelära 
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besteht  aus  einem  mit  Alkohol  (gefüllten  Bourdonrnhr,  dessen  Form« 
yeränderung'en  durch  Tomperafiireinflüpsn  rnnfistrirt  werden;  diet 
grofse  Einfaohhpif  dieser  Richardschon  Aulomaten  und  ihr  verbält- 
nirsmärsif^  g-eringcr  Frnis  sind  ilirer  Verbreitung  besonders  förderlich. 
Wir  ündi'ii  sie  in  mehrfachen  Exemplaren  im  Meteorologischen  In- 
stitut; auch  wichtige  und  interessante  Stationen  wie  die  Sohneekoppe, 
der  Inselsberg  u.  a.  haben  solche  erhalten. 

Doch  sehen  wir  auch  die  übrigen  Registrirapparate  ein  wenig  näher 
aal  An  der  Wand  laufen  ganze  Sjsteme  von  Drähten  entlang,  welche 
mehrere  Apparate  auf  dem  Dache  des  OebSodes  mit  den  au&eiohnenden 
Tlieüen  in  Verbindung  Beteen.  Ifier  ist  sonftoihBt  ein  r^gistrireoder 
Regenmeaser,  Torsioh%  wib  aOe  anderen  Regiatrirapparate  in  ge- 
aoUoeaenem  GlaBkaatwi  -  ontefgebraehi  Der  neben  ihm  bXngende  anto- 
mattaohe  Begiatralor  der  Geaohwind^fkeil  und  Starke  dea  Windea  s^aiobt 
ihm  bia  auf  einige  Zualitse  rSUig,  und  virkUoh  weiden  Windgeaohwjnd^ 
keit  und  Regen  genau  in  derselben  Weise  notirt  Die  Besonderheit 
beider  Apparate  beateht  in  einer  weaentliehen  Verbesserung  der  Auf« 
Zeichnungen,  deren  Stundenmengen,  welche  meist  gebraucht  werden» 
ohne  jede  Rechnung  mit  Hilfe  eines  Mafsstabes  sofort  in  Zahlen  um- 
gewandelt werden  können.  Bei  diesen  ist  von  dem  bei  allen  sonst^L^en 
Registriruny-en  benutzten,  oben  iiftor  erwähnten  Frincip  des  Chrono- 
graphen abgeseiien  wurden.  Wenn  nüralich  die  Uhr  ihre  Stunden  marken 
immer  in  gleichen  Abstünden  aufträgt,  so  kann  es  vorkommen,  dafs  die 
Marken,  welche  einer  bestimmten  Anzahl  von  Umläufen  des  vom  Winde 
getriebenen  Schalenkreuzes  eulBprechen,  bei  stürmischem  Wetter  sehr 
enge  auf  einander  folgen,  und  ihre  Auszählung  fast  unmöglich  wirdt 
daher  die  Fehler  in  der  Beaümmung  der  Windgeschwindigkeit  mit  dam 
Anwaohaen  denelben  aehr  atark  annehmen.  Werden  dagegMi  die  Zeit* 
marken  der  Uhr  a^  weot  auadnandeigerückti  ao  liegen  bei  Uahien 
Windgeaidiwind^keiten  die  Marken  der  Umdr^ungen  aehr  weit  and 
die  AUeaong  aehr  arachwerend  auaeinander,  und  ea  findet  ein  bedeu- 
tender, gans  unnütaer  Verbrauoh  an  Papier  atatt  Nodi  mehr  gilt 
dies  iür  Registrirungen  dea  RegenfidleB)  da  atarke  Regengüsse  selten 
sind,  Trookoiperioden  von  mehreren  Tagen  oder  Wochen  dagegen 
häufiger. 

Diese  Uebelstände  werden  dadurch  beseitigt,  dafs  durch  den  Ein- 
flufs  des  meteorologischen  Elementes  «selbst  der  Papierstreifon  voran- 
gerückt wird.  Indem  die  Uhr  auf  den  schneller  oder  langsamer  lau» 
fenden  Streifen  einen  Stundenstricli  zieht,  ist  die  Stundennienge  der 
Windgeschwindigkeit  oder  des  Kegentailes  dem  Papierstück  zwischen 
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zwei  Stundenstrichen  proportional.  Das  Uhrwerk  in  Fig.  5  dient  dazu, 
die  Sohreibfeder  F,  welohe  an  der  Schiene  S  befestigt  ist,  in  einer 
Stunde  von  rechts  nach  links  über  den  Papierstreifen  P  hinüberzu- 
schieben.  Wird  nun  nach  einer  bestimmten  Zahl  von  Umläufen  durch 
das  Sohalenkreuz  ein  elektrischer  Strom  geschlossen,  so  wird  durch 
den  Elektromagneten  E,  der  das  Echappement  A  in  Thätigkeit  setzt, 
das  Zahnrad  A'  ein  wenig  gedreht,  und  der  unten  beschwerte  Papier- 
streifen sinkt  etwas  abwärts.    Die  Notirungen  der  Feder  sehen  daher 


Fig.  5.   Reglstrirwerk  des  Windes. 

■wie  kleine  Treppenstufen  aus.  Am  Ende  jeder  Stunde  hebt  der  Mi- 
nutenzeiger Z,  indem  er  an  der  Backe  B  vorbeistreicht,  die  Rolle  R, 
etwas  an,  wodurch  die  Schiene  S  zurückgleitet  und  dabei  die  Feder 
eine  grade  Linie  über  das  Papier  hinzieht  Sollten  längere  Zeit  gar 
keine  Bewegungen  im  Apparat  vorkommen,  so  würden  diese  Stunden- 
linien  immer  an  derselben  Stelle  entstehen,  und  man  schliefslioh  über 
die  verflossene  Zeit  keine  Auskunft  erhalten  können.  Gegen  diesen 
Uebelstand  ist  dadurch  Vorsorge  getroffen,  dafs,  wenn  auch  keine  Be- 
wegung stattgefunden  hat,  dennoch  alle  Stunde  der  Streifen  P  um  eine 


ai8 


Ideine  SiTMke  Mlbstäiatig  h0nl)geiogea  wird,  m^ndstklle  (beim  Regen- 
messer mtajpndimd  Trookenheit)  vird  also  dnrdi  eine  sehr  exakt» 
gradlinige  Sehraffirung  des  Streifaiis  aogeoföllig  geseichneti  man  brandet 
nur  die  Striche  sn  sShleo,  um  ihre  Daner  in  Standen  anzug-eben. 

Das  Auffangegefafs  für  den  Regen  von  fronaii  500  Quadratcenti- 
meter  Oeffnung  (Fig.  6),  welches  im  Freien  aufgestellt  ist,  läfst  durch 
den  Trichter  T  das  Regenwasser  in  die  aufwärls  g-crichtete  Abtheilung 
der  Wippe  W  fallen.  \\^eim  ^onau  Vio  ^^^^  Regenhöhe  uiedergeg-angen 
sind,  kippt  die  Wippe  herab  und  entleert  ihren  Inlialt  in  das  Sammel- 


Vig»  6.  Raglstiinader  Jftifßnmam&r.       Fig.  7.  Reg^ndlacnmia. 

geiSb,  während  dabei  zugleich  in  0  ein  Strom  geschlossen  wird» 
welcher  den  Blektromagneten  B  in  Fig.  6  in  Thätigkelt  seist  Nmi 
IBllt  sich  die  andere  AbtheUmig  der  Wippe  und  so  setst  sich  da» 
Spiel  während  des  Regenfiüls  fbrt,  je  heftiger  der  Regen  ist,  desto 
enger  folgen  die  Marken  aufeinander. 

Das  Diagramm  Fig.  7  ist  eine  photographische  Wiedeigftbe  der 
Aufzeichnungen  zweier  Regentage,  ein  starker  Regengufs  markirt  rieb 
in  der  feingesfihnten  Linie  sehr  augenfällig.  In  Fig.  6  bedeutet  ferner 
Ii  eine  Lampe,  um  im  Winter  den  fidlenden  Schnee  sofort  auizu- 
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thauon.  Die  äammelilascbe  G  dient  dazu,  um  die  Summe  der  Gesammt- 
menge  inneriialb  einer  gemhum  Zeit  mit  der  Summe  der  Ebuel-' 
notinmgen  Tct^leidioii  lu  können  und  aieh  zu  überzeugen^  defe  der 
Apparat  nidit  etwa  unterwegs  eine  Untersehlagong  der  Regenmenge 
begangen  hat 

Bei  dem  Begiatrirwerk  des  Windee  Fig.  6  sehen  wir  nun  nodh 
4  Federn  f  nnterhalb  deijenigen  F,  welohe  die  Qeeohwindigkeit  des- 
selben (resp.  bei  dem  ersten  Apparat  den  Regen)  nottrt.  Diese  dienen 

dazu,  um  eine  laufende  Diisteliung  der  Windriohtungon  zu  erhalten. 
Viel  Leitungsdrähte  endigen  unterhalb  der  ouf  dem  Daohe  befestigten 
Windfalino  in  vier  ron  einander  isolirten  Vierteikrcis(<n  aus  Messing. 
Ein  Achtelkreis  aus  Messing  ist  mit  der  Axe  der  Windfahne  ffst. 
verbunden,  indem  er  nun  über  die  4  isrilirten  Quadrantpn  schleift, 
schliefst  fr  entweder  einen  tKl*  r  zwei  Kuntaktf,  so  dafs  von  den 
4  Pchreil»f»  <i»  I  n  im  Zimmer  eine  oder  zwei  gleichzeitig  um  2  mm  nach 
rechu  und  witMin  zurückgleiten.  Sie  schreiben  zur  besseren  Unter- 
scheidung von  (Irr  Geschwindiffkeitsregistriiiing  mit  andersfarbiger 
Tinte.  Mau  glaube  nun  nicht,  dal'a  4  Federn  dooli  zu  wenig  für  genaue 
Riohtongsbeobaohtungea  seien,  denn  sowie  die  Fahne  tun  die  4  Haupt- 
swisehenriehtangcn  (Nordost  u.  s.  w.)  spielt,  söbreiben  2  Federn  gleich- 
seitig. Man  kann  sogar  z.  R  fQr  den  Zeitraum  einer  Stunde  noch  gut 
in  16  Richtungen  die  ▼orberrsohende  Wmdriohlung  angeben,  denn 
ein  SSW -Wind  wird  sieh  dadqroh  erkennbar  machen,  data  die 
S-Feder  andauernd,  die  W-Feder  dagegen  nur  ab  und  su  ihre  kleinen 
Querstriche  macht 

Auch  diese  eleganten  Apparate  rerdanken  der  fruchtbaren  Zu- 
sammenarbeit der  Herren  Dr.  Sprung  und  R  Fuefs  ihre  Entstehung. 
Nach  Betrachtung  dieser  allemeuesten  Konstruktion  aber  lialx-n  wir 
uns  an  Apparaten  satt  gesehen,  und  wenden  uns  daher  den  noch 
übrigen  Schcnswiirdiirkeiten  des  Instituts  zu.  Diese  sind  zwar  mit  dem 
Laboratorium  zum  gröfsereu  Tbeile  erschöpft,  doch  bleibt  noch  manches 
interessante  übrig. 

(SoUuto  folgL) 
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Ueber  einige  Fortschritte  der  physikalischen  Chemie. 

Ton  Dr.  VMk  in  ficrlli. 

I 

ie  die  Natur  selbst,  so  bildet  auch  die  Wissenschaft  von  dor»- 
selben  ein  „einziges  GanzeB"*.  Zwar  wird  man  immer  aus 
praktischen  Gründen  ein«elneDtBaiplinenimtewfllnidqii  mÜMan, 
•b«r  in  dem  Ifftbe  tia  die  Foraohung  sich  erhebt»  eohwindeii  die  be- 
treffenden  (Grenzmarken  und  immer  mehr  und  mehr  seigt  eioh,  dato 
jegiiofae  TheUung  doch  nur  ^e  kttnaüiidie  iat 

Im  baaonderen  gilt  diea  auoh  ▼<m  den  SchweatordiaoipUnem  div 
Physik  mid  der  Chemie.  Beide,  aowohl  die  Phjaik  ala  anoh  die 
Chemie,  glichen  adhon  Uogat  vohlbebantan  Lindem  mit  hoher  Oultnr 
imd  QiTiliaation. 

Zwischen  beiden  aber  erstrockte  sich  eine  verhaltniOnnärsig  öde 
Oflgend,  herrenlos  und  wenig  beachtet.  Nur  einzelne  Grenzbewohner 
Teraaohten  hier  schüchtern  den  Anbau.  Ergaben  sich  auch  in  manchen 
Fällen  recht  erfreuliche  Resultate,  so  wurde  doch  nichtsdestoweniger 
das  Land  im  izroCsen  und  ^'-an/en  für  minderwerthig  erachtet  Man 
hatte  sich  indessen  arg  getäuscht. 

An  dem  Boden  fehlte  nichts,  wohl  aber  fehlte  es  an  der  richtigen 
Behandlungsweisc.  Nachdnm  man  jetzt  diese  aufgefunden  hat,  erweist 
sich  das  Grenzgebiet  von  besonderer  Fruchtbarkeit,  und  trotzdem  die 
Zahl  der  Ansiedler  bislang  eine  geringe  ist,  steht  zu  erwarten,  dafs 
es  aohon  in  kOrseatw  Zeit  die  Naohbamiehe  in  VRna^^  aaf  Collnr 
und  dviliaation  emitdien,  ja  vielleioht  fiberfl&geln  wird. 

Die  Erfolge,  welche  anf  dem  Oreaugebiete  der  Physik  and  Chemie^ 
der  sogenannten  physikalischen  Chemie  rorliegen  und  zu  Boldien 
Hoffirangen  berechtigen,  sind  hanptirikdilioh  doroh  ein  aoigfiUtigea 
Studium  der  Löaungen  gewonnen  worden.  Unter  einer  Löaimg  Ter- 
ateht  man  bekanntlich  ein  homogenea  Gemenge  sweier  oder  mehrerer 
Körper,  in  welfdiem  durch  mechanische  Mittel  keine  Trennung  der 
Antheiie  herroi^mfen  werden  kann.  Die  Fähigkeit,  derartige  Gemenge 


Digitized  by  Googl  t 


221 


m.  bilden,  ist  bei  den  Gasen  aOgemein  und  onbeeofarSnkt  Sobald  aber 
einer  der  BestandthaUe  eine  FlOssigkeit  auamaoht,  stellen  aioh  bereits 
bestiniBite  Granaeii  und  Gesetae  ein.  Am  wiohtigsten  sind  aber  die 
Iflsohniigeii  der  fiasten  KUrper  mit  FlOesigkeiten. 

Bis  TOT  wenigen  Jahren  herrsehten  über  die  Natur  und  das 
Weseii  der  Losung^  noch  die  widerspreohendaten  Anaiohtea.  Trotz 
der  sahireichen  dieebezügliohen  Unteraudiungen  war  es  nicht  möglich 
^wesen,  das  allgemeine  Gesetz  zu  erkennen,  welches  aUe  Lösungen 
ohne  Ausnahme  beherrscht  Nach  dem  heutigen  Standpunkt  der 
Wissenschaft  ist  dies  freilich  leicht  erklärlich,  denn  die  g-owöhnlichsten 
r^ii^itncren,  und  das  sind  die  wässrig-en  Salzlosung'en,  zeigen  ein  eigen- 
tiiümliches  Verhalten,  welches  nach  den  bisher  üblichen  Anschauungen 
<ier  Chemie  dem  allgemeiiieu  Gesotz  widerspricht.  Es  bedurfte  also 
erst  einer  gewissen  Reform  unserer  chemischen  Grundanschauungen, 
bevor  jenes  Gesetz  zur  Aberkennung  gelangt e;  aber  eiau  derartige 
Heform,  ja  selbst  die  Einleitung  derselben,  stöfst  naturgemäfs  immer 
auf  grofse  Schwierigkeiten. 

FSr  die  AniBndung  des  allgemeinen  Ghrundgesetaes  der  Lösungen 
\rsr  namenflidi  audi  eine  qpeeielle  Bigenseihaft  der  Löaungen  mafii- 
gebend,  welohe  in  Boodwfaeit  die  Botaniker  intereasirt  und  deshalb 
aoeb  von  dieaen  sueisi  eingehender  atudirt  worden  ist  Ea  ist  diea 
der  sogenannte  „oemotisohe  Dniok<*,  weicher  allen  LSaungen  ohne 
Ausnahme  sokommt  und  aioh  in  der  mannig&ohsten  Weise  Sufisert 

Oiefot  man  a.  B.  auf  eine  Lösung  von  Zucker  in  Wasser  vor- 
siohtig  eine  Schicht  reinen  Wassers,  so  bleibt  die  Vertheilung  der  Ki  rpor 
nicht  in  diesem  Zustande.  Auch  bei  vollständigster  Rohe  des  Gefäfses 
beginnt  sich  der  Zucker  entgegen  der  Schwere  emporzuheben  und 
sich  in  dem  Wasser  zu  verbreiten,  und  diese  Bewegung  hört  erst  auf, 
wenn  die  Verlheilunix  des  Zuckers  durch  die  ganze  Flüssigkeit  eine 
gleichförmige  geworuen  ist.  Selbst  wenn  man  das  Wasser  und  die 
Zuckorlösung  durch  eine  porüse  W  and,  z.  B.  die  thierisohe  Haut  oder 
eine  poröse  Thonplatte  trennen  wollte,  würde  sich  doch  }i!sl)al(l  eine 
Vermischung  einstelleu,  da  Ja  dergleichen  Wände  bekauutlioh  für 
Lösungen  durchlässig  sind. 

Bb  giebt  nun  aber  eine  gewisse  Art  von  halbduroblässigen  Wanden, 
welche  dem  Durchgang  des  Waasers  kein  Hindemilii  entgegenstellen, 
dagegen  den  gelöaten  Stoff  surtt<dchalten.  I^e  derartige  Wand  erhält 
mam  s.  &,  wenn  man  eine  poröse  Thonselle,  wie  sie  sonst  aur  Herstellung 
galTanisehw  Elemente  benotet  wird,  zunSdist  mit  einer  Lösung  von 
Kuplusolfiit  trinkt  und  sodann  mit  gelbem  Blutlaugenaals  behandelt 
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In  der  Tbonwcnd  bfldet  siob  unter  diesen  VerhSitniesen  eine  zuBammem- 
haogende  Sohioht  tob  EnpfereiMiii^anfir,  welohe  du  Durohtreten  der 
gelösten  Moleküle  verhindert  nicht  aber  den  WaeBermolekülen  den  Yf9g 
▼ersperrt  Auoh  andere  Niederaobtige  bringen  eine  ShnUohe  Wirknnif 
"  in  den  porösen  Thonzellen  benror,  so  hat  man  mit  gleiohem  Erfolge 
auch  Eisenostyd,  Kieselsinre  nnd  gerbaauren  Leim  ▼enrendei. 
Von  griiberem  Interesse  aber  dürfte  die  Thataaohe  sdn,  dab  anoh  das 
Protoplasma  der  oiganisohen  Zellen,  im  besonderen  der  Pflanzen^  mü 
einem  Iläutchen  bekleidet  ist,  welches  die  ^leic-lim  EiL'^eiischaften  zeigt. 

Versrhlii-rst  man  eine  derartig  präparirte  Zelle,  nachdem  sie  zu- 
vor mit  Zuckerlösungf  gefüllt  worden  ist,  fest  mit  einem  Korken  und 
brinL't  dieselbe  sodann  in  reines  Was-ser,  so  tritt  oine  merkwürdige 
Erscheinung  ein.  Es  drinirt  luiinlich  von  aul'sen  Wasser  in  die  Zelle 
und  demontsprecherui  bildet  sich  im  Innern  derselben  ein  Druck  auf 
die  Wände  heraus.  Dieser  Druck  nun,  welcher  leicht  gemessen 
werden  kann,  indem  man  die  Zelle  mit  einein  Manometer  verbindet, 
wird  als  der  osmotische  Druck  bczeiclmei.  Derselbe  stellt  sich  bei 
Jeder  Losung  ein  und  ateigt  je  nach  der  Concontration  bis  zu  einem 
bestimmten  maximalen  Werth. 

Hüne  Lösung  mit  einem  Qehalt  von  1%  Zucker  TeranlaliBt  s.  R 
bereits  einen  Druck  von  60  om.  Quecksilber;  bei  einer  gleich  conoen- 
trirten  8alpeterl5sung  steigert  sich  dagegen  die  Wirkung  Bohoa  auf  das 
4-bcbe,  man  beobachtet  einen  Druck  von  8  Atmoapharen.  Dieser 
innere  Druck  einer  Losung  erkttrt  uns  nun,  warum  s.  B,  in  dem  oben 
erwähnten  Falle  der  Zucker  enigegen  d«e  Schwere  emporgeihoben  wird, 
ebenso  vermag  derselbe  auoh  den  Aufstieg  des  Saftes  in  den  Pflansmi 
Terständlich  zu  machen,  denn  wie  man  aieht|  handelt  es  sich  hier  nm 
ganz  bedontendo  Krafläufserungen. 

Das  Gesetz,  welches  die  Erscheinungen  des  osmotischen  Druckes 
beht'trscht,  ist  nun  sehr  einfacher  Natur.  Der  osmotische  Druck 
ist  zuniichst  direct  p  mnor  t  i  o  nal  der  Con  ce  ntration  der 
LösiniL,'-  (1.  h.  eine  doppe  '  n  starke  r^ösuncf  eines  Kiirpers  veranlafst 
den  zweifachen  Druck  etc.  \\  ir  liabeu  es  alssu  hier  mit  dem  gleichen 
Gesetz  zu  ihuu,  welches  bei  den  Gasen  die  Beziehungen  zwischen 
Druck  und  Volumen  regelt  (Boolesches  Gesetz),  und  welches  bekannt- 
lich dahin  lautet,  dafs  DrwA  und  Voliunen  einander  umgekehrt  pro- 
portional sind.  Vi^eicht  ist  diese  Uebereinstiramung  dem  Leser  nicht 
ohne  weiteres  ersichtlioh,  sie  wird  es  aber  sofort,  wsnn  man  bedenkt, 
dafli  die  Oonoentration  umgekehrt  proportional  dem  Volumtti  ist;  denn 
fiusen  wir  ein  und  dieselbe  Menge  des  gelösten  Körpers  ins  Ange, 
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80  ist  die  ConcentraUon  der  Lösuug  (Dichte)  desto  grörser,  je  kleiner 
iba  VolniiMii  it«,  auf  dM  akdi  jene  M«ige  ▼erdidli  DtsseUM  Yerlultea 
finden  wir  sodh  bei  den  Qaeea 

Die  Ueberemetinimusg  zwiaehen  dem  Oaa-  und  dem  Löstmge- 
jtustande  entreokt  sieh  ttbrigens  noeh  bedentend  welter.  Bei  allen 
Gasen  ohne  Unterecbied  der  diemisohen  Znaammenaetzung  vergröfiaeri 
aioh  bekanntlioh  daa  Volumen  für  den  Fall  der  Erwärmung  um  1  Qrad 
um  Vs?»  de^enigen  VolumaM^  welehes  bei  0  Qrad  besteht,  und  in  der 
gleichen  Weise  ändert  sich  natürlich  dementspreclieml  auch  der  Druck, 

Dieselbe  Gesetzmäflsigkeit  finden  wir  auffallender  Weise  auch  bei 
den  Lösungen.  Der  osmotisohe  Druck  wächst  mit  steigender 
Temperatur  und  zwar  unabhängig  von  der  NaturderLösuug 
für  jo  1  '!rad  um  1/273  seines  Warthes,  und  die  AbweiohuncTPn 
von  doni  sirpii'jfcn  (losotz  g^-staltcn  sich  kaum  <rri'>rser  als  hvi  dcui 
Gasen.  Am  besten  komiul  diese  vulliar  Analorrit-  zwischen  den  beiden 
fiayliflipn  Zuständen  wohl  in  dem  allgemuiuuu  Gesotz  zum  Anpdmck, 
welches  van't  llofi' vur  einigen  Jahren  aufstellte  und  welches  fulgeuder- 
mafsen  lautet:  Der  osmotisclie  Druck  einer  Lösung  hat  den 
gleichen  Werth,  wie  der  Druck,  den  der  betreffende  ge  15 Bl(e 
Körper  ansahen  würde,  wenn  er  sich  gasförmig  in  dem* 
selben  Raum  befindet,  den  die  Lösung  einnimmt 

Von  dem  gesetsmäCrigen  Verhalten  der  Gase  machte  man  steh 
bisher  eine  ansohanliohe  Erklärung,  indem  man  annahm  —  es  geschah 
dies  anerst  Ton  Avogadro  im  Jahre  1811  —  dalh  die  Tersohiedenen 
OasmolekiUe,  ohne  Untersohied  der  chemischen  Natur,  alle  den 
gleichen  Raum  einnehmen,  und  dafs  dementsprechend  der  Druck  eines 
Gaaea  direot  proportional  der  Anzahl  der  Moleküle  (Dichte,  Concentration) 
zu  setzen  ist  Die  gleiohe  Anschauungsweise  drängt  sich  natürlich 
auch  bei  den  Lösungen  auf  —  und  dementsprechend  können  wir 
sagen:  Der  osmotische  Druck  ist  einfach  proportional  der 
Anzahl  der  Moh-kült».  Mierdurch  wird  inati  aber  dazu  geführt, 
alle  die  umfassenden  Beziehungen,  welche?  im  l^ufo  der  Zeit  über  den 
Zusammenhang  der  Gasdichten  und  Molukulargewichte  aufgedeckt 
worden  sind,  ohne  weiteres  sinngemafs  auf  die  Ivösungen  zu  übertra^-en. 

Bei  den  üaöen  lerute  mau  schou  IVülizeitig  Ausnahmen  vou  den 
allgemeinen  Gesetzen  kennen,  so  s.  B.  fand  man,  dafs  bei  gewissen 
Körpern,  namentlich  such  den  Ammoniumsalzen,  nach  der  Vergasung 
die  Dichte  sidi  viel  kiemer  —  oder  was  daaselbe  ist  —  der  Druck  sich 
iriel  grölBer  herausstellt,  als  man  erwarten  mufste.  Im  Anfimg  waren 
diese  Verhlltnisse  unerklMxüoh  imd  führten  sur  Verwerfung  der 
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ATOgadroMihen  HjrpoOieae;  nwih  und  nmoh  aber  stellt»  Bich  henuiB, 
dab  bei  diesen  K&rpem  ein  Zerfall  der  Moleküle  in  swei  oder 
mehr  BestaadtheUe,  eine  sog^enannte  Dissooiation,  stattfindet  Dsp 
duroh  wild  aber  die  Ansahl  der  Moleküle  ein»  giöftere^  und  wena 
alle  ohne  UnterBohied  den  glei«dien  Raum  beansprodhen,  so  mvta 
natürlich  der  Druck  groCser  besw.  die  Diehte  kleiner  aosfidlen,  als  es 
normalen  Verhältnissen  entsprechen  würde.  Es  gelanif  sohlieCBlich, 
alle  Ausnahmen  in  dieser  Weise  voUstfiadi^^  zu  orklMrea  und  damit 
die  Avogadrosche  Hypothese  zu  allgemeiner  Anerkennung  zu  brin^n. 

Es  (riebt  nun  auch  unter  den  Lösunn-en  eine  grofse  Klasse  von 
Kürpern,  welobu  dum  allgemeinen  Gesetze  nicht  folgten.  Es  sind  dies  die 
-wässrigeri  Lösungen  der  sämtlichen  Säuren,  Basen  und  Salze,  auch 
bei  ihnen  g-estaltet  sicli  in  analoger  Weise  der  Druck,  gröfser  bezw. 
die  Dichte  geringer,  als  man  t  ruarten  sollte,  und  es  lie^-t  demnach  nahe, 
zur  Erklärung  dieses  Umstaudes  in  gleicher  Weise  wio  bei  den  Gasen 
eine  Dissociatioa  der  Moleküle  ansunehmen.  Einer  solchen  Annahme 
standen  aber  Insher  groilw  Hindernisse  entgegen,  snmai  die  eoqMvinMn* 
teile  B«!gründung  devselben  auf  grofse  Sdhwierigkeltea  sliiSlIit  nnd 
es  sidi  überdies  um  die  bestilndigsten  ehemisohen  Verbindongwi 
handelt  Es  stellte  sioh  aber  mit  der  Zeit  heraoSi  dafli  die  genannten 
Substansen,  also  Sloren,  Basen  und  Salsa,  jenes  besondere  Vei^ 
halten  nur  in  vSssngen  L5sungen  seigen,  in  ätiierisoben  besw.  alko- 
holisoben  dagegen  dem  allgemeinen  Oesetse  folgen.  In  den  wässrigen 
Lösungen  sind  aber  jene  Verbindungen,  wie  schon  längst  bekannt, 
noch  durch  eine  andere  Eigenthümliohkeit  ausgezeichnet,  welche  den 
übrigen  Lösungen  nicht  zukommt,  sie  sind  nämliob  Blektroljte  nnd 
leiten  als  solche  den  elektrischen  Strom. 

Bei  der  Verglcichung  dieser  beiden  besonderen  Eigenschaften 
fand  nun  Arrhenius  im  Jahre  1887,  dafs  dieselben  einander  parallel 
verlaufen,  dafs,  je  mehr  eine  Tiösuu'^  von  dem  allg-emeinen 
Gesetze  altweicht,  desto  liöher  sich  das  elektrolytische 
Leituiigsverinügun  derselben  ötellt  Diese  Entdeckung  führte 
dann  den  genannten  Forscher  zur  Annahme,  dads  die  Salze,  Säuren 
nnd  Basen  in  ihrer  wissr^m  Losung  wirklieh  in  die  Jonen  disso- 
«ürt  sind. 

Schon  früher  hatte  Glau  eins  sur  Brklarong  des  Votganges  der 
Elektrolyse  annehmen  müssen,  daÜB  einselne  Moleküle  des  Bldctro- 
lyten  in  die  Jonen  serfUlen,  und  dato  sieh  die  ElektrioitBt  dieser 
dissooürten  Moleküle  bot  Fortbewegung  bediene;  aber  er  hielt  diese 
Ansahl  für  sehr  gering.  Auf  Grund  der  von  Arrhenius  erkannten 
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Beziehungen  zwischen  dem  olektrolytischrn  Lnitiinprsvcrmöe'en  und 
dem  osmotipchen  Druck  lärst  eich  diese  Fraise  enUächeidcn.  Bv.i  ciiK'r 
Chlorkaliumlösung  z.  B.  ']ref5taltcl  sich  der  osmntischt^  Druck  U\^i 
doppelt  80  grors  als  mau  erwartou  aollte,  das  heilät  aber  nach  der 
obigen  Auflassung-  nichts  Auderes,  als  die  Mehrzahl  der  Molekülo 
KCl  ist  in  diu  Atome,  die  Jouen,  K  und  Cl  Uiösocüil 

Auf  den  ersten  Blick  fordert  eine  solche  Annahme,  namenüiob 
▼on  Seitan  «ines  Chemikers  wohl  starken  Widerspruoh  honiifl.  Ifaa. 
wird  doh  fragen,  wie  kttUL  ein  freies  ir^iiMmatom  jn  einer  wSesrigen 
Lösung  existiren,  da  doch  metallisohee  Ealidm  Waaser  aersetst  Dem- 
gegenüber mnlli  aber  bemerkt  wezdeo,  dato  das  Kaliumatom  anob  gar- 
nieht  als  Tüllig  frei  hingestellt  sa  WMden  brandhL  Im  Oegenthei), 
•wir  mOsaen  ea  liinstellen  als  mit  groteen  Mengen  Ton  Elektridtit  be> 
hallet  und  dadaroh  können  die  Bigenaehaften  desselben  sehr  wohl 
Veränderungen  erleiden.  Ueberdies  ist  auch  das  Besktioiwprodnkt 
des  Kaliums  auf  Wasser  d.  i.  verdünnte  Kah'Iau^  ein  Elektrolyt,  und 
dementqireohend  mufs  auch  hier  eine  Dissooiation  des  Moleküls  ange- 
nommen werden.  Es  giebt  »her  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Ver- 
hältnisse, welche  für  ein«  Dissociation  in  dem  genannten  Sinne 
sprechen.  Schon  früher  hatte  man  die  Eigenschaften  der  Salzlösungen 
eifrig  studirt  und  speziell  nach  einfachen  Beziehungen  zwischen  der 
Concentration  einei'soits  und  dem  (iefrierpunkt,  dem  Dampfdruck  etc. 
andrerseits  gesucht,  ohne  indefs  zu  einem  allgemein  gültigen  Gesetz 
zu  goiangcu.  Erst  als  man  andere  als  wiissrigo  Lösungen  in  den  Krois 
der  Untersuchungen  zog  —  und  dies  ist  namentUoh  das  Verdienst 
des  fk«ns9sisofaen  FwmtUB  Rnonlt  —  gelangte  man  ans  Ziel.  Es 
steilfe  steh  die  einfanbe  Besiehung  heraus,  dato  die  Erniedrigung 
des  Oefrierpnnktea  besw.  des  Dsrnpfdruekes  direkt  propor- 
tionslist  der  Ansahl  der  gelösten  Moleküle  nnd  nnabhSngig 
Ton  der  ehemisohen  Natur  des  gelösten  Körpers.  Bme  Ans- 
nähme  hildeii  aber  anoh  hier  wiederum  die  wissrigen  Lösungen  der 
Salse^  Säuren  und  Basen.  Will  man  auoh  sie  dem  allgemetnen  Gesetse 
unterordnen^  so  mute  man  bei  ihnen  eine  Dissociation  der  Molekül» 
annehmen  und  zwar  in  der  gleichen  Weise  und  dem  gleichen  Grade^ 
als  wenn  es  sich  um  den  osmotischen  Druck  handelte.  Die  Ueber- 
einstimmnng  der  beiden  besprochenen  Gesetze  ist  also  eine  sehr 
grofse  und  dieser  Umstand  spricht  wohl  in  g(  wiclitiger  Weise  für  dio 
Annahme  einer  Dissociation  der  Moleküle,  in  histurischer  Hinsicht  bleibt 
aber  noch  zu  bemerken,  ilafs  das  (  Jesetz  bezüglich  der  Erniedriirung 
dee  Gefrierpunkts  und  des  Dampfdrucks  zuerst  aufgefunden  wurde; 
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auch  ist  dasselbe  praktisch  de  Ts  halb  vielfach  von  grörserer  Bedeutung, 
weil  sich  z.  6.  experimentell  leichter  und  schneller  der  Gefrierpunkt, 
als  der  osmotische  Druck  einer  Liisuni»'  besUmrnen  läfst.  Für  die 
ganze  Auffasming"  der  Natur  der  liösun«^  ist  aber  natürlich  der  osmo- 
tische Druck  von  weit  höherer  Bedeutuno;,  und  dementsprechend  wurde 
das  bezügliche  (iesetz  auch  hier  an  erster  Stelle  behandelt 

Als  f^es^n  die  obig"e  Annahme  einer  Dissociation  der  Nfoleküle 
sprechend  künnte  vielleicht  noch  ang-eführt  werden,  dafs  z.  B.  die  Sülze 
aus  Verbiudungen  zweier  Körper,  nämlich  der  Säuren  und  der  Basen 
«ntsteheo,  welche  die  stärkste  ohemiMdk«  V«rwaiidtMihaft  «i  raundw 
beeitcen.  Es  ist  aber  demgegenüber  su  beuhteo,  dafe  audi  die  Saite 
flehr  reaktioiisfiUiige  Eöiper  sind  und  dafii  allgemein  der  Begriff  der 
cbemisoheii  Yerwandlaehaft  ein  doppelter  iat  und  doli  einerBeita  auf 
die  BeetSttdigkeit»  andrerseits  auf  die  ReakttonslShigkeit  einer  Sabstans 
berieben  kann.  Gterade  die  ohemiaoh  trigen  Yerbindnugen,  wie  s.  B, 
Stimpljsaa,  werden  dimdi  ttaike  VerwandtBehaitea  anaammeogehalten, 
wahrend  chemisch  leicht  und  schnell  reagirende  Körper  wie  Salze, 
Säuren  und  Basen  nioht  oder  nor  leicht  gebunden  sein  können.  Hier- 
mit in  Uebereinstimniung-  steht  auch  forner  die  Thataaohe,  dafs  che- 
mische Reaktionsfähigkeit  und  elektrolytisches  Leitung^ vermögen  zwei 
vollkommen  parallel  gehende  Eigon-schaften  darstellen,  ja  dafs,  wie 
zuerst  Ostwald  allc-emein  zeigte,  die  Stärke  oder  ohemische  Ver- 
wandtschaft einer  Säure  oder  Base  unmittelbar  durch  das  elektrische 
LiCitungsvermögen  bestimmt  ist 

Besonders  deutlich  sprechen  in  dieser  Beziehung  noch  einige 
b^timmte  chemische  Reaktionen.  Salpetersaures  Silber  ist  z.  B.  be- 
kanatiidi  ein  Reagens  auf  Qdor.  Siintliehe  Hetallohloride  und  die 
Ihnen  ihnlkdien  Körper  (Salze)  geben  bei  Behandinng  mit  demaelben 
einen  Niedersdilag  von  Chlorailber.  Bei  gewissen  CMorFerbindongen 
aber  versagt  das  Beagens.  CShlorsanree  Kalium,  MonodiloreasSgsSure 
werden  s.  B.  durch  Bilbemitnt  nicht  gefSUt  Aehnliohe  Verhältnisse 
finden  sieh  au<di  bei  anderen  Karpem.  Die  meisten  Eiseoisalse  geben 
mit  Bobwefelammonium  einen  eohwars«!  Niederschlag  tobl  Sehwali»!- 
eisen.  Das  Bisen  aber,  welches  sich  im  Blutlavgensalz  befinde^  bleibt 
bei  Gegenwart  von  Sobwefelammonium  völlig  unverändert 

Bisher  konnte  man  sich  von  diesen  Ausnahmen  keine  klare 
Torsfellung  machen,  auf  Gnuid  der  Annahme,  dafs  die  Elektroljte, 
d.  8.  Salze,  Basen  und  Säuren  in  ihrer  wässrigen  Lösung,  in  rlie  Jonen 
zerfallen,  ist  dieselbe  von  selbst  gegeben.  Das  Chlor  des  chlorsauren 
Kaliums  bezw.  der  Monochloressigsäure  wird  deshalb  nicht  von  Siiber- 
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nitrat  gefällt,  weil  es  nicht  als  freies  Jon  in  der  Lösung  vorhanden  ist, 
denn  chlorsaures  Kalium  (KCIO  ')  zerfällt  in  die  Jonen  K  und  CIO', 
ferner  Monochloressigsäure  (CIPCl— COOH)  in  II  und  CH2C1— COO; 
freies  Chlor  ist  also  nir£»'ends  vurhanfien.  Bei  di-n  sämtlichen  Metall- 
chloridon  entstehen  da<^egen  iu  den  wääsrigüu  Lösungen  freies  Chlor 
und  freies  Metall  und  dementsprechend  werden  dieselben  durch  Silber- 
nitrat gefallt  In  analoger  Weise  liegen  die  Verhältnisse  zwischen 
den  Blutlaugenverbindungen  und  den  Elisensalzen.  Allgemein  ge- 
ftproohoi  seigen  nnr  diejenigen  Vftfbiiidiiiigen  die  betreffendeiL 
Reaotioneii,  in  welchen  die  geeuiihtea  Stoflis  als  Jonen  Torhanden  eind. 

Bb  kann  nalfiiüoh  niobt  unsere  AuJ^be  sein,  hier  alle  di^enigen 
Bneheuuingen  und  Vori^ioge  au  beapredien,  welohe  in  solcher  Weise 
ihre  Brklining  finden;  es  mISge  genOgen  noch  anf  einige  derselben 
hinanweisen,  so  «of  das  Hesssohe  Gesets  der  ThemumentraMtit,  die 
Braebeinongen  der  DifEbslon  und  der  elekttteohen  Ladung  der  FlQsaag- 
keitsketten;  auob  einige  elektrophjsiolagisdbe  Voigaoge  Tardientan  in 
dieser  Beaiehung  genannt  m  werdoi. 

WiU  man  die  Bedeutung  der  besprochenen  Fortschritte  richtig 
würdigen,  so  scheint  mir,  kann  man  wohl  zu  der  Vermuthung  kommen, 
dafs  die  Wissenschaft  der  Chemie  so  zu  sagen  einer  neuen  Epoche 
entgegenschreitet.  Werden  die  Umwälzungen  bei  weitem  auch  keine 
so  grofseu  sein,  wie  seiner  Zeil  vor  hundert  Jahren  beim  Sturze  der 
Phlogistontheurie,  so  dürfte  doch  woU  der  Wendepunkt  fiir  alie  Zeiten 
deutlich  erkennbar  bleiben. 

W^ie  aber  jede  Neuerung  in  den  Grundanschauungen  der  Wissen- 
eohaft  natuigemäCs  auf  Widerstand  stöbt,  so  fehli  es  auch  selbstver- 
«tiadUoh  den  oben  Torgetragenen  neuen  Anachauungaweiaen  nicht  an 
Oegneam.  Die  Zahl  derselben  ist  aber  ▼erbiltnilBmäfsig  gering  und 
demgemSflB  steht  an  erwarten^  dafs  sich  die  eilbideriicheii  Wandlungen 
baldjgat  sowie  in  aller  Rohe  ToUsieheo  werden. 
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Die  Balmen  der  PlanetanmoiHte  in  Beeng  euf  die  Sonne. 

Die  Bahnen  der  Planeten-Trabanlen  sind  bekanntUeh  BUipeeo, 
wenn  num  de  auf  die  zugehörigen  Hauptplaneten  besieht  Der  naneC 
nimmt  in  diesen  Ellipsen  den  Ort  einee  Brennpunktes  ein  und  die 
Trabanten  befolgen  die  Eepl ersehen  Geselse  ebenso,  wie  es  dio 
Planeten  bei  ihrer  Bewegung  um  die  Sonne  thun.  Vom  astnmonnsohen 
Standpunkte  ans  ist  mit  dieser  Bvkenntnite  das  Problem  der  Trabeateo- 
bewegung  völlig  gelöst,  denn  sie  befähigt  uns,  den  Ort  eines  Trabanten 
für  jede  beliebige  Zeit  durch  Rechnung  zu  bestimmen.  Das  Bedüif> 
nillB,  eine  ansohauliche  Vorstellung  von  den  Bewegungen  im  Sonnen- 
system zu  gewinnen,  führt  aber  dazu«  die  Ortsveränderungen  aller 
Systomgliedor,  also  auch  der  Trabanten,  auf  einen  gemeinsamen,  als 
ruhend  gedachten  Punkt,  den  Sonnenmittelpunkt,  zu  beziehen.  Thut 
man  dies,  dann  wird  die  Form  einer  Trabantenbahn  complioirter,  weil 
der  Breunpunkt  der  von»  Trabanten  durchlaufenen  Ellipse  seinerseits 
wieder  auf  elliptischem  Weg-e  die  Sonne  lunläuft.  Sofern  die  Baiui- 
ellipsen  bei  den  Planeten  und  ihren  Monden  nur  wenig  von  der 
Kreisform  verschieden  sind,  wird  die  heliocentrische  Bahn  eines 
Trabanten  einer  sogenannten  C>yel<Hde  sehr  ihnlioh  sein  oder  Tietanehr 
einer  epicyolisohen  Bahn  im  Sinne  der  Siteren  Astronomie  entspreohen. 
Das  Auasehen  einer  soldien  Cyoloide  kann  aber  je  naob  dem  Ver* 
hiltnib  der  beiden  Kreisradien  nnd  der  Oesehwindigkeiten  beider 
Bewegungen  ein  sehr  Tersehiedenartiges  sein.  Bei  sehneUer  Bewe- 
gung des  Trabanten  in  seiner  Bahn  wird  die  Kurre  Sohleifen  bilden 
und  sog.  Doppelpunkte  haben  (Fig.  1),  bei  sduellar  Bewegung  des 
Planeten  aber  wird  die  Cyoloide  eine  Ilaohe  Wellenlinie  werden;  im 
letzteren  Falle  kann  die  Krümmung  der  Sonne  gegenüber  entweder 
bald  ooncav,  bald  oonvez  sein  (Fig.  3),  oder  auoh  dauernd  oonear 
bleiben  (Fig.  4). 

Ohne  eine  rechnerische  Untersuchung  kann  man  nicht  entscheiden» 
in  welche  von  diesen  Klassen  die  von  den  Planetenmonden  beechriebenea 
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C^oloiden  fallen;  Kepler  z.  B.  bildete  imgereohtfertigter  Weise  die 
heliooantrisohe  Mondbahn  naoli  Art  unserer  Figur  3  ab,  und  dieser 
Fehler  ist  leider  trots  der  1784  veröffentliobten  Unlersudhung  Mao- 
laarins  über  denselben  Gegenstand  in  mehrere  neuere  deutsche 

Astronomien  übergegaogon.  Mädler  stellt  sogar  in  seinem  „  Wunder* 
bau  des  Weltalls'*  die  Mondbahn  nach  Art  der  Figur  2  dar,  die  nur 
einen  Uebergangsfall  swischen  Figur  1  und  3  bildet 


Herr  Prot  Weyer  in  Kiel  hat  nun  kiirslioh  die  Bahnen  siünt^ 
lieber  Flanetenmonde  in  Bezug  auf  die  Sonne  neu  untersuehtO  und 
ist  dabei  sa  folgenden  Bigebniasen  gekonunen: 

Die  Bahn  des  Erdmondes  ist  der  Sonne  gegenüber  alleseit  ooncav 
(Fig*  4),  die  Krümmung  ist  am  grSftten  bei  VoUmood,  am  kleinsten 
bei  Neumond. 

Die  Bahnen  der  beiden  Mar«monde  sind  von  der  Form  der 
Figur  8a,  haben  also  um  die  Zeit  der  Quadraturen  Wendepunkte,  bei 

Astronomische  Xachriclitou,  No.  ;KK)7. 
Himmel  und  Erdv.  IlL  \  ll> 
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denen  die  KrSnunung  Null  wird  und  das  Zeioben  weehaelt,  d.  h,  you 
ooncav  zu  convex  übergeht  und  umgekehrt. 

Die  Bahnen  der  erst<>n  (innersten)  beiden  Jupitortrnbanten  haben 
Doppelpunkte  und  bilden  zur  Zeit  der  Opposition  mit  der  Sonne 
Sohleifen  (Fig.  1).  Heim  zweiten  Trabanten  ist  indessen  die  Rchleife 
st)  klein,  dafs  die  Babafürm  sich  sehr  unserer  Figur  2  nähert.  Die 
beiden  äuTseren  Jupitertrabanteu  fsdleu  dagegen  wegen  ihrer  langsamen 
Bewegung  unter  den  Tj-pus  3, 

Bei  Saturn  beschreiben  sogar  die  ersten  vier  Trabanten  und 
ebeoeo  die  Theile  dee  Ringes  eohleifenfOrmige  Bihnen  (J^gfsr  1  fBr 
die  drei  evsten,  Figur  3  für  den  vierten),  wilhrend  die  Tier  SuliMcen 
Satomtrebenten  eowie  die  Monde  tob  Uranus  und  Neptun,  Wellenliniea 
mit  Wendepunkten  (Elgur  8)  snrOoklegen.  Die  Monde  dee  Uianos 
und  Neptun  «ind  fibrigens  bekaantlioli  raoUinfitr  und  es  liegen  inlUge- 
deesen  bei  ihren  Bahnen  die  Wendepunkte  in  der  Nahe  der  Oppoeition 
mü  der  Sonne»  wahrend  sie  bei  den  reohtiaufigm  Trabanten  der  Oon- 
jonctionsstellung  näher  gelegen  sind. 

Unter^lallen  im  Sonnensystem  bekannten  Trabanten  hat  sonaoh 
nor  allein  der  Erdmond  die  Eigenthümlichkeit,  dafs  die  Krümmung 
seiner  Bewegnnj2f  der  F?onno  gegenüber  immer  conrav  bleibt.  So  ist 
uni-r  r  Mond  also  nicht  blofs  vermöge  seiner  für  einen  Trabanten 
rp]  itr  sehr  grofsen  Masse  ('/gg  der  Erdmasse),  sondern  auch  in  Bezug 
aul  Heine  Bewegung  um  die  Sonne  ein  Sonderling  imd  stellt  sich  in 
dieser  Hinsicht  als  eine  Art  von  Zwisohenform  zwischen  Trabant  und 
Planet  dar.  Kbr. 

Neue  BeobndUmigefi  der  Venus  in  Nlsss. 

Im  Torigen  Jahrgang  dieser  Zeilsehrift  (B.  684)  beiiehtelen  nir 
Über  das  Ergebnilb  emer  Discussion  aller  bisfawr  TOrfiegenden  Venus- 
beobaohtungen  dureh  Prot  Sehiaparelli  in  Maihmd.  Der  genannte 
Gelehrte  war  duroh  diese  Untersnohnng  sn  der  Ueberseugung  gellifart 
worden,  dab  die  RotationscUtuer  der  Venns  niehl  viel  von  ihrer  Um- 
lanfitteot  ▼ersohieden  sein  könne.  Duroh  neuerliehSh  vom  16.  Mai  bis 
4.  Ootober  1890  sich  erstreekende  Venusbeobaiihtungen  des  Hetm 
Perrotin  in  Nizza  sind  nun  die  Schiursfolgerungen  Schiaparellis 
im  wesentliohen  aufs  schönste  bestätigt  worden.  Perrot  ins  Beobach- 
tungen würden  sich  allerdings  einer  Rotationsdauer,  die  etwas  kleiner  ist 
als  die  Umlaufszcit.  und  bis  zu  195  Tagen  herabgehon  konnte,  besser 
aosohmiegen,  als  einer  solchen  von  225  Tagen.    AuTser  den  dunklen 
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Streifen  hat  Perrot  in  an  den  Hörnern  dei  Venussidiel  weifse  Flecken 
gesehen,  welehe  aa£bllend  an  die  polaren  iäafelder  des  Mars  erionenx 

t 

Das  Observatorium  auf  dem  WUsoo  Peak.   Die  vieUaoh  be- 
zweifelte] Heretdlbarkeit  eines  astrononuidien  Fenuohrobjektives  von 
40  Zoll  Durehmeeser  ist,  wie  ans  Beriohten  ameriksxusoher  Joamale 
ersehen  werden  kann,  sur  Thalsaohe  geworden  durch  die  Auestellung 
der  rohen  Olasiinse,  welehe  die  Gebrüder  Clark  e  in  ihrer^erketStte 
XU  Cambridgeiiort  vor  efauger  ^t  Teranstaltet  haben.  Der  Durdi- 
measer  der  einen  voi^geffihrten  Linse  betriigt  40  enj^  Zoll,  die  Dieke 
SVs  engiZollimOentruni,  IVsttnHanda  Bekaontlioh  ist  dieees  giofee^ 
alle  bisherigen  FemrohrobjektiTe  an  Dimensicm  übertreffende  Glae  liir 
das  Obsenratoxiinn  der  University  of  Southern  California  bestimmt, 
•das  auf  einem  Berge  der  Sierra  Madre,  dem  Wilson  Peak  (12 — 15  miles 
■von  TjOs  Angeles)  erbaut  werden  soll.  Das  Observatorium  wird  noch 
um  1800  Fürs  höher  liegen,  als  die  Lick-Stornwarte  auf  dem  Mount 
Hamilton.    Das  complette  Objecüv  wird  über  65  000  Dollar  koston; 
es  ist  nicht  entschieden,  ob  der  Sohliü' des  Glases  in  den  Clarkeschen 
Werkstättün  vorg^enoinmen  oder  am  Mount  Wilson  selbst  durchgeführt 
werden  soll    Ob  übrigens  mit  der  Wahl  des  Mt.  Wilson  der  richtige 
Ort  für  die  Aufstellung  des  gröfsteu  Forarohres  der  Jetztzeit  getroffen 
ist,  ob  nämlich  di(>  Luftzustände  in  solcher  Hübe  auch  eine  gehörige 
Ananntsung  der  optischen  Kraft  des  ObjektiTes  erlauben  werden,  dar- 
über aoheinen  in  AmtaefkM  selbst  die  Stimmen  nocli  sehr  geüieflt 
nu  sein.  * 

t 

Geschenk  für  die  Lick-Sternwarte.  In  unserer  Zeitschrift  wurde 
schon  eine  Rede  Prof.  Holdens  erwähnt,  in  welcher  derselbe  auf 
verschiedene  Mifsstünde  des  Lick-Übservatorium  hingewiesen  hat,  unter 
Andern  auch  auf  den  Mangel  einer  elektrischen  Beleuchtung  der  In- 
Strumente.  Die  Edison  General  Eleetrio  Ckunpany  hat  sohneile  AbhiUb 
gebracht,  mdem  sie  ein&oh  dem  Obeemtorinm  eine  ToUstandige 
CoUeetion  von  Masebinen  und  Apparaten  (Kessel,  Dampfmaaehine^ 
Dynamo,  Leitungsdrihte  u.  s.  w.)  im  Lanfo  des  Monats  Septonber  — 
geschenkt  bat  * 

t 
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Dia  maregraplütclie  Warte  zu  Maraellto. 

Nicht  nur  die  goBteigertea  BedOrfiiisBe  der  Schifbhrt  verlangen 
eine  VertieAuig  und  Erweiterung  unserer  Kenntnieee  von  den  Ge- 
idtonyeihMItnissen  der  Meere  and  den  Bonatigeak,  den  Spiegel  denriben 
▼wSndemden  Kräften,  auch  die  Wissensobafk  erbebt  auf  eine  solche 

AnBpnich.  da  ihr  nur  so  die  Erloclio-img  einer  Anaahl  wichtiger 
geophysischer  Problemr»  ermöglicht  wird. 

Bekanntlich  dient  der  mittlere  Wasserstand  •)  einer  dem  Festlande 
zunächst  Heftenden  Meeresstafion  als  Ansg-anfrspunkt  der  Höheiiaiveile- 
ments  und  der  damit  in  Hrzieiuing  sti-henden  (iradniossungsarbeifen 
in  dies*»ni  Lande.  Wenn  auch  praktische  Bedüi'fuisöe  es  erl'urderlich 
•iiMuacht  liaV  en,  dafs  man  in  jedem  I^nde  alle  Höhen  auf  einen  inner- 
halb d*'s^st4ben  liefiTonden  Norüialliiiln-upmikl  Ix-zieht  (für  Preufseii  isi  es 
der  am  Gebäude  der  Kgl.  Steruwarte  zu  lieiiiii  lestgelegte),  so  bleibt 
doch  zu  berücksichtigen,  dafe  derartige  üöhenpunkte  im  allgemeinen 
nidit  seitlich  als  absolut  unTsranderliiAi  angesehen  werden.  dfirfeUf 
ganx  abgesehen  von  solchen  Oegendw,  die  häufig  durah  Brdeva«d&fitto- 
rangen  heimgesucht  werden.  In  dieser  Hinsidit  bietet  irgend  ein 
lokales  Mittelwasser  des  Meeres  als  Nullpunkt  grofBe  Vortheile  gegen- 
über den  Festpunkton  auf  dem  Lande  dar;  denn  theoretische  Ueber> 
legungen  zeigen,  dafe  die  mittlere  Kiveauflache  des  Meeres  nur  in 
sekundärer  Beziehung  von  den  Verschiebungen  fester  ESrdschoIIen  be- 
einflufst  wird,  dafs  dieselbe  also  bei  s{ilcb(  n  zu  befürchtenden  Ver- 
änderungen eine  weit  gröfsere  Beständigkeit  ihrer  Lage  bewahrt,  als 
irgend  ein  auf  dem  Festlande  gewählter  Nullpunkt.  Die  Geodäten 
werden  deshalb  in  letzter  Instanz  stets  auf  das  mittlere  Mecresniveau 
7uriirki:r''ilVii  müssen,  und  durch  Vergleich  desselbeti  mit  den  iimer- 
lialli  i*  I  Konünente  li.  ^^nul  n  Höhenpunkten  vermittelst  zeitweise 
wii  iii  i  heiter  Nivellemeati»  wird  e«?  auch  möglich  sein,  ein  ürthoil 
über  die  rclati\f]i  \'ri-schiebuiitreii  »ler  Weltmeere  und  Festländer  zu. 
gewinnen,  kurz  zu  prül'eü,  ub  nu  Vcrlaulü  der  Jaiuiuinderui  s;ikulaie 
Schwankungen  zwischen  dem  festen  und  flüssigen  Element  auf  der 
Brdoberllitehe  eingetretrai  sind.  Die  hierbei  erzieltan  RemUato  haben 
natürlich  auch  ein  weichendes  Interesse  für  die  gesaoito  Brdkunde, 
namentlich  für  die  Geologie,  welcher  in  den  aeitigen  SohwaokuxigeQ 
von  Kontinentalgebieten  eui  Mafsstab  für  die  Beurtheilung  Ihnli<dier 
Vorgänge  in  der  Vergangenheit  daigeboten  wird. 

')  Uieruntor  versteht  man  dus  durch  Ebbe  und  Fluth  imd  andarweitige 

Einflüsse  ungestörte  Meeresniveau. 
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Diese  Umstiinde  sowie  die  unabweisbareu  Bydürfuiss©  <i«'r 
Nautik  haben  die  Iiegieriinü:en  aller  Kulturstaaten  zur  Errichtung  be- 
sonderer Küstcastationea  vcraalafst,  denen  die  weitere  Erforschuug- 
der  Gezeitenschwankungen  und  die  damit  iu  Verbindung  stehende 
Fiüfimg  des  mittleren  Wasserstandes  obliegt.  Bei  uns  in  Deutschland 
besitzen  wir  mehrere  eoloher  Stationen,  nsmentlioh  steht  das  Uarine- 
obeenratorinm  in  Wilbelmsbafen  unter  der  Leitung  ron  Proreeaor 
B5rgen  auf  der  HShe  aller  Anforderungen,  welohe  die  Neuzeit  tou 
derartigen  ESniiöhtungeii  erwarten  daxt.  Neuerdings  hat  man  in  Frank* 
reich  ein  iOmliehes  Institut  errichtet,  das  mehr  wisaensobaftiiohe  Ziele 
verfolgt  und  durch  die  gliicklicfae  Wahl  seiner  Lage  sowie  duroh  ge- 
diegene AusstAttui^  mit  allen  HilAmilteln  der  modernen  PrisiBioiiB» 
mefelEunst  auch  die  schönsten  Erfolge  yerspreoben  dürfte.  Es  ist  diee 
die  maregraphische  Warte  im  Hafen  von  Marseille,  deren 
Totalansicht  wir  nnsern  Lesern  auf  dem  umstehenden  Bilde  rorHihren. 
Die  immittelbare  Veranlassung  zur  Gründung  derselben  gab  das  Be> 
dürfnirs,  einen  möjrlichst  solid  %'ersicherfen  BeziehunjETspunkt  für  das 
neue  Nivellement  zu  scbaffen,  an  dem  seit  dem  Jahre  1884  in  Frank- 
reich  gearbeitet  wird.-) 

Um  die  Arbeiten  zu  kennzeichnen,  welche  diesem  Institute  zu- 
Tallen,  bedarf  es  eines  kurzen  Hinweises  auf  die  wichtigsten  Be- 
weguiii^on  lier  Meeresfläohe. 

Abgesehen  von  lokalen  Störungen  durch  Winde  und  ungleiche 
Vertheilung  des  Luftdruckes  (das  Wasser  steigt  ui  den  Stellen  nie- 
drigen, fällt  an  den  Stellen  hohen  Barometotstandes,  und  swar  ob» 
gclühr  um  1  cm  für  jedes  Millimeter  Lu&dmokaoderongX  beobadilei 
man  ein  periodisches  Heben  und  Senken  des  Heaeespiegela,  die  so- 
genannten Gezeiten,  deren  Abhängigkeit  Ton  der  Mond-  und  Sonnen- 
ansiehung  in  einem  froheren  AuüBatze  dieser  Zeitsdmfl  bv^nedien 
worden  ist  *)  Bs  sei  hier  nur  erwähnt,  daih  daa  Fluthphiaomen 
Oberaus  yerwickelter  Natur  ist,  nicht  nur  weil  tecrestrisehe  KInflflase 


^)  Bei  dieser  Gelegenheit  aei  folgendes  erwähnt.  D(>r  Sekretär  ilt»i» 
fraiuosisobea  Nivellements,  Merr  Lallemand,  berichtete  «uf  dem  rorleteten 
Itttomationalen  OeodltenkeagreM»  so  Salsburg  von  betriUjlitUehen  UnlvwhMMi 
«wischen  dem  neuen  Nivellement  in  Frankreich  und  dem  vor  30  bis  90  Jahren 
dascllisit  Ton  Uourdaloue  angestellten,  wflche  aich  auf  Pinem  annih^md 
mendionalcn  Streifen  I^des  von  Marseille  bis  Lille  im  Betra^^  roa  *  ,  m 
Mifl  babcn.  LalUmaad  Ist  fmeigt,  4ü«mb  Untencbied  «ioer  snlHeei 
Orte  nach  letztor-rm  Ida  aUBihUcb  wschMndsti  ScnknBgdwBodms  veeffeeek- 
rtich  ztixnschreibeu. 

^}  ,Die  Fluthbeweipuig  des  Meeres  und  der  Luft.-   Jahrg.  II,  207,  2t*>i. 
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der  Ausbildung  desselben  vielfach  cntg-ogenstehen,  soudeni  auch  weil 
durfli  die  unablässig'  sich  veründornden  StellunjOfen  der  anziehendeu 
Himmelskörpor  und  durch  deren  wechsehidü  Abständö  von  der  Erde 
die  Einfachheit  der  Erscheinung  verloren  geht 

Am  sohärfslen  IriU  die  halbtäarUoh©  Mond-Fluth  hervor;  in  Wirk- 
lichkeit best«ht  dieselbe  aber  aus  der  Uebereinanderschiebung  einer 
durch  den  Mund  und  einer  durch  die  Sonui)  erzüugten  Osoillation  des 
Wassers,  deren  Sohwinguugiägrürsen  nahezu  im  VerhältnifB  yon  6  m  9 
«tehen,  wihreiul  ihre  Petiodm  nur  wenig  von  eäxuiider  TefBOliiedea 
Boid.  Ifit  der  tSgUohsn  Fluth  TonniBflht  sieh  ferner  eine  Welle  von 
halbmoiwllioher  Dauer,  erwugt  dnroh  die  Vewindemngen  der  Mond* 
dtidinaiiofii,  uul  eefaliebliflli  tritt  nooh  eine  belbjiilirige,  freiliob  sehr 
Boliwadhe  Flttthwelle  eui;  die  mit  dem  Wedhael  im  AeqnaloretHid  der 
Boone  im  !8nBl^lm^f!i^ffngy  etehk 


Das  Qesamtergebnirs  aller  dieser  gleichzeitig  auftretenden  Theil- 
flatlian  läTst  sioh  in  Abhängigkeit  von  der  Zeit  darstellen;  es  kann 
veranschaulicht  werden  durch  einen  Liniemnig,  welcher  einiger- 
mafsen  Aohnücbkeit  mit  demjenigen  in  der  beistehenden  schematischen 
Zeichnung  besitzt.  In  derselben  versinnlicht  boii?pielswoise  die  Wellen- 
linie ABC  die  lialbjährücho  Schwankung,  die  sich  darüber  schieben- 
den sehr  kurzen  Wellenlinien  von  der  Art  wie  a  b  c  die  halbmonatlichen, 
und  endlich  die  noch  kürzeren  Wellenlinien,  wie  a  ,3  7,  die  halbtiiglichen 
Schwan kuns^en.  während  die  kleinen  Ansbiegungen  auf  der  letzteren 
Kurve  die  durch  Wind  und  Luftdruck  verursaohten  Stüruugeu  darstellen. 
Die  Festlegung  dieses  Kurvenzuges  sowie  das  Studium  der  dabei  auf- 
tretenden Besondeilieilen  Ist  eine  der  Hauptau^ben  maregn^Iiiseher 
Warten;  denn  hieraus  liUtt  sieh  auf  reobneriscdiem  Wege  oder  duroh 
ein  einfiudiee  meehaniaohes  VeilUiren  die  Lage  des  mittleren  Waaaer> 
Standes  ableiten. 

Zur  Besttnunung  des  jeweiligen  Wasserstandes  dienen  be- 
kannHieh  aenkreeht  oder  sohrag  im  Wasser  befestigte  UaAsÜbe» 
die  sogenanntem  PegeL.  Hiermit  lassen  sich  jedotdi  keine  atlsu 
genauen  Angaben  endeten,  und  man  Terwendet  dedialb  Pegel  nur 
nooh  auf  solohen  Küstenstationen,  wo  es  sich  blos  um  eine  ober^ 
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fladiliohe  OrientiniDg  Ittr  Sohifflkhrtasweoke  handelt  Bei  wiesen* 
sohafttidien  Unlennehangen  «if  maregraphieohen  Warten  bedient  man. 
aioh  der  seUMtregistrirenden  FlaÜunesser,  weldie  sehr  mTeriissige 
und  Tollstfindige  Resoltate  ergeben  und  die  gleiidiaeitig  für  den  Beob> 
aobter  gröbere  Bequemliobkeit  gewahren  und  »eine  Zeit  IQr  andere 
Arbeiten  firailasBen. 

Die  neue  marog-raphische  Warte  ZU  Marseille  ist  mit  eincMS,  nmoh 
dem  Systeme Beitz  erbauten  Fluthmesscr  ausgestattet.  Henrorgegangen 
ist  derselbe  aus  der  Werkstatt  von  M.  Dennert  in  Altona.  Das 


Lfingsschnitt. 


Prinzip  dieser  Apparate  ist  —  abgesehen  von  kleineren  Abweichungen  — ■ 
bei  den  bisher  in  Anwendung  gekommenen  das  gleiche.  In  einem  verti- 
kalen Schachte,  der  mit  dem  Meere  durch  einen  Tunnel  in  Verbindung 
stdit*)  bewegt  siidi  ein  Sohwinimer,  gewShnlioh  efai  hohler  Metall- 
körper,  mit  dem  Wasser  unter  dem  Binflub  der  Gezeiten  auf  und  ab. 
Der  Sdiwimmer  hängt  an  einem  Bronsedraht,  weloher  über  ein  ziem- 
lioh  grobes  Rad  hinweggefOhrt  und  durch  ein  Qegengewioht  stets 
straff  gehalten  wird.  Indem  nun  der  Sohwimmer  auf  und  nieder  geht, 
wird  dfts  Rad  enispreohend  gedreht,  jund  man  k5nnte  seine  Bewegungen 
unmittelbar  auf  einen  Sohreibstift  übertragen  und  auf  einer  Pi^ier- 
walze  niedersohreiben  lassen.  Da  jedoch  der  Qezeitenaussohlag 
meistens  zu  grofs  ist,  um  in  natürlichem  Marsstabe  aufgezeichnet 
werden  zu  können,  hat  man  auf  der  Axe  des  grofsen  Rades  ein 
kleineres  Zahnrad  befestis-t,  in  de.^sen  Zähne  eine  Zahnstange  eingreift. 
An  der  iet/t-'i-en  bt-fiadet  sich  der  Schreibstift.  Derselbe  verschiebt 
sich  natürlich  um  ebensoviel,  wie  ein  Punkt  |;iuf  dem  Umfang  des 
kleinen  Ilades  gedreht  wird,  und  da  er  auf  einer  Walze  ruht,  die 
mit  Papier  überzogen  ist,  so  muss  er  seine  Bewegungen  in  Form 
geradliniger  Schwinuungeii  auf  das  Papier  übertragen.    Die  Walze 

*)  Auf  dorn  llauptbild  ial  der  Eingang  zu  dem  Tunnel  sichtbar,  auf  den 
beiden  Qoenchnitten  des  Gebftudes  bei  P  der  Beheoht  und  Sehwinuner,  bei 
M  der  Flttthmeflwr. 
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wird  durch  ein  Uhrwerk  in  24  Stunden  einmal  hfrumgeführt  und 
durch  die  doppelte  Beweg^unf^,  einmal  der  Walz»-  und  dann  des 
Schreibstiftes,  entsteht  auf  dem  Papier  die  Wasserstandskurve.  Der  auf 
der  Walze  ruhende  Bogen  ist  in  Meter  und  Stunden  oingotheiU,  so 
dafs  man  den  Fhithstand  zu  jeder  Zeit  vermittelst  einer  Glasskala 
ablesen  kann.  Bei  dem  Reitzschen  Apparate  wird  der  Schreibstift 
durch  einen  Diamant  ersetzt,  welcher  auf  geschwärztem  Glanzpapier 


Wasserstandskurve,  geliefert  durch  den  Flutbmesser  zu  Marseille. 

die  Kurve  cinroirst.  Bei  dieser  Einrichtung  erzielt  man  eine  vollendete 
Genauigkeit,  indem  eine  überaus  zierliche  Zeichnung  zu  stände  kommt, 
wie  die  beistehende  Abbildung  sie  vorführt. 

Der  Registrirapparat  des  Fluthmessers  ist  in  dem  oberen  Theile 
des  Gebäudes  der  Warte  aufgestellt,  wo  sich  auch  die  Arbeitsräume 
der  Beamten  befinden.  Selbstverständlich  ist  durch  geeignete  Vor- 
kehrungen dafür  gesorgt  worden,  dafs  das  Wasser  im  Schachte  sehr 
gleiohmärsig  und  möglichst  unbeeinflufst  vom  Wellenschlage,  nur  unter 
der  Einwirkung  der  Gezeiten,  seine  Schwankungen  vollzieht.  Man 
hat  aus  diesem  Grunde  auch  das  Gebäude  an  einer  gegen  Seegang 
sehr  geschützten  Stelle  errichtet. 

Aufser  dem  Flutbmesser  wird  die  Ausstattung'  der  Warte  ver- 
vollständigt durch  eine  Anzahl  selbstregistrirender  Thermometer  und 
Barometer.  Alle  sonstigen  meteorologischen  Angaben  werden  von 
der  in  der  Nähe  liegenden  Sternwarte  bezogen.  Schw. 


Kr<icheinuu{;en  am  Sterneuhimmel  vom  15.  Februar  bis  15.  März. 

(Sämtlirhe  Zeitangaben  gelten  für  Berliner  Zeit.) 

1.  Sonne  und  Mond. 

Sonnenauf-  und  Untergang:  am  1.  März  f>h  nO"^  Mg..  .'•'>  36««  Ab.,  am 
1.5,  März  ßh  l8in  Mg.,      2'"  Ab.  -  Zunahme  der  Tageslänge  Febr.— Mäi-z  1 1»  54™. 
Zeitgleicliung  und  Stemzoit  im  mittloron  Mittage: 


Zeitgleichuns? 
IG.  Febr.   4-    14m  18« 
20.    „       4-   13  57 
24.    „       +    13  -21; 
28.    ,       -f   12  4.'> 


Stemzeit 
21h  44m  37« 
22     0  23 
22    1»;  9 
22   Öl  .V> 


Zeitgleichung 
4.  März.    4-  Ilm  .-,r,s 
8     ,       -i-  10  59 
12.     ,       -I-   9  .M 
16.     .       -f   8  'tO 


Sternzeit 
22h  47n>  42  • 
23     3  28 
2'.i    19  14 
23   Ii')  0 
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Die  Beträge  der  Zeitgleichung  siad  zu  deo  Angaben  wahrer  Zeit  zu  ad- 
dirco,  am  mittlere  Zeit  zu  erhalten,  oder  toh  denaa  ittittterer  Zeit  sa  flubtrahi- 

ren,  um  wahre  Zeit  /n  bfknmmrn.  Die  "Werthp  der  Stemzeit  an  Tagen,  für 
welche  sie  hier  nicht  angegebeu  aiud,  erhält  man  dureh  Addition  von  3»  56*  5 
pro  Tag. 

Entfernungen  der  Sonn»  und  des  Höndes  Ton  der  Brde  und  aoheinbev» 


1.  März 

16.  H 


Sonne 
Bntfemung 

19,8nn  000 
19,941 000 


Dnrolun. 
82*  19» 

82  12 


Mond 
Bntfemunf 
LlOn  53,200  lf«U. 
!5.    „      51,200  „ 


SO-  18" 

31  ao 


Avf>  and  Untergang  des  Mondes. 

Aufigang  Untergang 
38.  Veto.  ToUm.  n.  Brdfenw  4b  56n  Nm.    71»  28»  Ifg. 
8.  lOrz  Letztee  Viertel        1    17    Uf.      9  83 
IOl  »     Nettm.  tt.  Erdnähe    7    8«       5  49  Nm. 

a.  Die  Planeten. 

Merkur  culminirt  nahe  mit  der  Sonne  imd  ist  Morgans  sehr  kurze  Zeit 
sichtbar.  Am  Morgen  des  5.  März  steht  Merkur  wenig  südlich  von  Jupiter. 
Am  SO.  Februar  hat  der  Planet  seine  grttflrta  RntCnmiing  rm  der  Senne. 

Auf-  und  Untergang ')  BatÜMmaiig  ron  der  Erde 

1.5.  Febr.     Hb  30»  Mg.   2^  45»  Nm.        22,460000  Meilen 
I.März      6  30     ,     3  80      ,  25.630000  „ 

IS.  6  15     ,     5    0     .  87,180000  . 

Yenos  lieflndet  sieli  am  Ifoifaoliimmel. 

Auf-  und  Untergmig  EntHemuBg  too  dar  Rrde 

15.  Febr.      4b  i5<a  Mg.    Ih  15a  Nm.        13,840  000  MeiUn 
I.März      -1   4')       „     1    30      ,  in,000  000  , 

15.    .         4   45       „     1    45      »  1Ö,I3ÜOOO  . 

Iffftre  iet  bw  9li  Abends  sichtbar  und  steht  noch  in  den  .Fischen*. 

Auf«  imd  Untergang  Entfmrang  Ten  dar  Erde 

15.  Febr.     8b  45m  Mg.    9b  4.501  Ab,       38,550  000  Ifeüen 

I.März      8     0      „      1)   45      „  4O,4»0  000  . 

15.    ,         7    15     .     10    0      „  42^0  üöü  , 

Jupiter  ist  nooh  eehr  in  der  Nibe  der  Sonne,  emt  gegen  Hille  IBr  wird 
er  auf  knne  Zeit  vor  Aufgang  der  Senne  am  Uocgenhimmel  sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Febr.       Tb  l.V»  Mg.    5b   Gm  Ab.       120,510000  Maüeu 
1.  Ulkn      6  80      „    4  30      .        119,970000  • 

16.  ,         5  45      .    8  45      ,        118,690000  , 

Saturn  stoht  /\vi>chon  den  Sternen  Regulus  und  Spiea,  oolminilt  nm 
Mitternacht  und  ist  ins  m  6if  Mor^'^enstunden  beobachtbar. 

Atif-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Febr.      eh  45»  Ab.   8i>  15m  Hg.       168,560000  MeUsQ 


1.  Mifx 
15.  . 


5 
4 


45 
45 


SO 


')  nie  Zc!t«>n  rt<*r  Auf-  und  t'ntertrilnffe 
relcbfDd,  cur  suf  Vi*rt«UtUDd«a  «itgegetiea. 


,  167,f.SOO0O  , 

168.080000  , 
hier,  flr  daa  praktMua 


\ 
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Uranus  kommt  mit  Aufgang  der  Spica  (Jungfrau)  um  Abends  in 
unaeren  Gesichtskreis,  und  kann  bis  zum  Morgen  verfolgt  werden. 

Auf-  und  Untergang  EntftnMuig       dsr  Ento 

15.  Febr.      11  h  15™  Ab.    9b  30»  Mg.       .'?fil,100  000  MeÜMl 
1.  März      10   15       ,     8  30      ,        357,300  000  , 
15.    ,         9  15      ,    7  80     «        854,000000  , 

Neptun  ist  sm  AbendhJmaiel  in  d«r  NKhe  dw  Steraes  Aldebaraa  im 
Sttor  bif  naeh  Mitternacht  sichtbar. 

Auf>  und  Unteiyang  Entfernung  von  der  Erd» 

15.  Mr.     lOh  80b  Ym.  3h  80»  Mg.      595,900  000  MeUen 
I.  Min       9  45      „      1    20      »        599,800  000  , 
15.,        845.      080      ,        604^  000  , 


Orte  der  Planeten: 


Venne 

Mars  I 

Jupiter 

)  Saturn 

Rectas. 

Dedin. 

Rectas.  j  Dedin. 

Keotas. 

üeclin. 

Hectas. 

Oe«lia. 

U.  Vebr. 

ISh  29m 

—  19»51' 

1  oi«47m'+  4«53' 

21b  48m 

-  14»  8' 

Hb 

9m 

+  7"  44' 

17.  , 

18  50 

—  19  53 

1  0 

+  6  22 

21  53 

-13  44 

U 

8 

+  7  54 

«.  , 

19  18 

—  19  44 

1  14 

+  7  49 

21  57 

-18  SO 

11 

7 

+  8  8 

27 

19  35 

—  19  23 

1  27 

+  9  14 

22  2 

—  12  56 

in 

5 

+  8  18 

4.  März 

'l9  58 

—  18  49 

l  41 

4-  10  36 

22  6 

-  12  31 

11 

4 

+  8  22 

9.  - 

|20  21 

—  18  3, 

1  54 

+  11  56 

22  11 

—  12  7 

2 

+  8  32 

14.  , 

90  44 

->17  8 

8  8 

+  18  18 

29  15 

—  II  48 

1» 

I 

+  8  41 

3.  Verflnittnuicffi  der  Jupitettnianlcii. 
(Wefen       SonaemiXhe  Japiton  sind  du  Yerfinttarnngen  sieht  baob- 
aoiitbar.) 

4.  6tembed«ckUDgen  durch  den  Mond. 

(Bis  warn  15.  Iflln  iit  IBr  Berlin  keine  beionden  bemefkenewwihe  Stern- 
bedeoknng  na  Tefseielmen.) 

5.  Orientirunc  am  StemhimmeL 

Um  8^  Abends  Btehen  in  Culmination  währenct  Fobniar-März  die  Stern- 
bilder des  Fuhrmann,  Orion  und  der  östliche  Tbeil  des  Stier;  um  dieselbe 
Zelt  befinden  rieh  im  Untergänge  die  Fieobe  und  FegMus,  im  Aufigange  aind 
Beetee,  Krone  und  Sohlenge.  Spioa  (der  Jungfrau)  wird  nach  9  b  Abends 
sichtbar,  die  ."Waage"  I/ibrap)  ffegfen  11 1>,  Antares  (im  Skorpion)  erst  gegen 
äi>  Morgans.  —  Die  folgende  Tafel  enthält  die  Culmiimtionszeiten  der  hellsten 
Btefne  swiaehMi  6h  Abends  ble  8^  Morgens: 


Onlminirende 

Sterne 

Hei- 
Ug- 
keit 

Culmination 

am 

23.  Februar 

am 
1.  März 

am 
8.  März 

am 
15.  Märx 

e 

TmuI  (Aldebamn) 

i>»' 

6b90B 

Ab. 

5h58BAb. 

51>25n  Ab. 

4l>56nAb. 

a 

Aurig.  (Capelia)    .  . 

1  ! 

6  5» 

6  32  , 

6  4, 

5  3€  , 

1 

Orion  fBeteigr^uze) 

1  1 

7  40 

7  12  , 

6  45  , 

6  17  , 

a 

Can.  maj.  (äirius}  .  . 

.  1 

Ö  ül 

u 

8    4  , 

7  36  , 

7    8  „ 

i 

u 

1  8  45 

8  17  « 

7  50  , 

7  29  . 

a 

Gfln::ii.  (Caator).    .  . 

2 

9  18 

8  51  , 

8  28  . 

7  55  , 

a 

Can.  min.  (Procyon)  . 

1  1 

1  9  24 

m 

8  67  . 

8  28  „ 

8     l  n 
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Culminirende 
8 1  er  n  e 


o  Hydra««  .... 
0  Leonis  (Regula«) 


a  Virginia  (Spica) 
1  Bootia  (Arotar) . 

1  Librae  .... 
a  Scorpii  (Antares) 


[Hei- 

Calminfttton 

- 

— 

Ilg- 

am 

am 

am 

am 

keil 

23. 

Ki'l 

>ruar 

1.  März 

S.  März 

1.  .M. 

irv 

2 

II 

12 

Ab. 

10  44 

Ab. 

10  17  Ab. 

u 

50 

Ab. 

,1.3 

52 

11  2d 

10  57     ,  , 

10 

29 

m 

1 

3 

0  84 

0    7  llff.  II 

85 

m 

2 

1 

37 

r 

1  10 

0  42  . 

0 

14 

''•>3 

2 

22 

1  55 

\  ri    ,  1 

1 

0 

1 

3 

13 

2  46 

- 

2  18  . 

1 

1 

4 

3 

'. 

3  37 

3    9  . 

2 

42 

'2.3 

4 

37 

- 

4  10 

3  43  . 

3 

Iß 

1  1-2 

6 

lä 

fi  18 

«« 

ä  20  . 

4 

m 

6.  Veränderliche  Sterne, 
aj  Maxima  variabler  ätenie: 


Helliffireil  im 

I8;»i 

am 

Max. 

Min. 

Rectas. 

Declin. 

U  Cau.  min. 

15.  Febr. 

13" 

7»'  35»  2.')«  -f 

8»  38*2 

S  Virginia 

3.  März 

6 

13 

13  27   m  — 

Ii  3a.Ö 

U  Booti« 

6.  . 

9 

14  49  17  -1- 

18  K\ 

U  Horcttlw 

j».  Febr 

7 

16   20  .SS 

19  8.ß 

S  Cygni 

22.  . 

9 

13 

20     :^    13  4- 

57  40Ji 

Algol  . 

U  Cephei 
U  Coronae 
Ä  Tauri 

SOanori 

W  Virginia 


b)  Minima  der  Sterne  vom  Algol-T/pus: 
,  17.  Febr.,  93.  Nrn.,  l.Minc,  7.  HUg^  11  Ab. 

20.  Febr.,  2  ».  Nm  ,  2.  März,  7.,  12.Nni. 
23.  Febr.,  2.  März  Nni.,       16.  Vm. 

1  j.  Febr.  Mg.,  'l.  Mirz  Ab. 

19.  Febr.  Ab.,  94.  Nrn.,  1.  IfKn  Mf.,  ft.  Ab.,  10.  Km..  tSw  Mg. 

21.  Febr.  Mg.,  2,  März  Nrn.,  12.  März  Mg. 

cj  Minima  einiger  Verftnderlioher  knner  Pehod«. 

23.  Febr.,  11.  März. 


7.  Meteoriten. 

Zar  DeobMhtang  dee  ZodiekillichteB  und  eponMliMhmr  ICeteoiilea  (be- 
sondere Schwärme  aind  Februar  bis  Hirz  nieht  anfebbar)  eignet  fieh  die  eiste 
Hälfte  des  Mirc. 

8.  Nachrichten  Uber  Kometea 
Der  Spitalereehe  Kernet  bat  steh  aoa  den  biaherigfen  Beebaehtangea 

»Is  einer  (1<m-  in  den  letzten  Jahren  immer  hUufitfPi  (ifeworden^n  riesUrne  v^n 
periodischer  Bewegung-  herausge stellt,  und  kehrt  in  je  GVi  Jahren  zur  Sonne 
zurück.  Der  Komet  steht  jetzt  in  der  Milchatralse.  im  .Fuhrmann^.  Das  groCM 
Fernrohr  der  Liok-Slemwarle  bat  in  den  Binden  des  unermüdlichen  Barnard 
abermals  einen  grof^en  Triumph  gefcicH:  am  22.  November  ist  e«  n.irnard 
nach  mancher  vergobliciien  Noobsuchung  gelungen,  den  periodischen  Kometen 
Brooks  Tom  Jahre  1889  nochmals  in  dessen  änCserater  Lichtaehwiche  nach 
der  Ephemeride  Berbericbs  sfnfiiuflnden. 
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Siegiu.  GQntlier,  Handbuch  der  mathflouilltcheu  Geographie.  Stuttgart, 
J.  Bngelhom  1880.  —  PMis  16  Mark. 

Da«  voiliegende  Werk  betrachtet  das  Oebiet  der  mathematiBchen  Brd» 

künde  von  wesentlich  anderen  Gesichtspunkten,  als  es  bei  diesem  Opi^enstande 
in  anderen  Büchern  zumeist  der  Fall  ist.  Der  ätoff  wird  hier  fulgeudermalsen 
geordnet  Oer  YerflMeer  wendet  eioh  nient  zu  den  Definitionen,  welohe  auf 
die  Erde  ahi  Kugelkörper  Beziehung  haben  und  den  auf  ihr  vorgenommenen 
Messungen  zur  Bestimmung  der  Dimensionen  der  Erdkugel  (Entwicklung  des 
Meesens  und  der  Grundbegriffe  der  sphärischen  Astronomie,  Beweise  der  Kugel- 
geetalt  der  Erde,  Gtadmeesungen  u.  o.  w.),  dann  betraohet  er  in  einem  sweiten 
Theile  die  über  die  La-re  eines  Punktrs  der  Erdolierflächo  cnt.«teheuden  Auf- 
gaben (Zeit-,  Längen-  und  Breitenbestimmung,  Uüheumessen),  endlich  im  dritten 
Theile  die  Bewegung  des  Erdkörpers  im  Planetonsysteme  und  die  damit  Teiw 
bundenen  MesBungen  und  Begriffsfestsetzungen  (Beweise  f&r  die  tSgliche  und 
jährliche  Rotation  der  Erde,  Dist.ui/.bestimmuiifif  der  Erde  von  der  Sonne, 
Weltsysteme,  Keplers  Gesetzn,  Störungen  der  Erdbewegung).  Die  Behandlung 
der  Materie  der  einselnen  Kapitel  weioht  ebenAiUfl  betrlehtUeh  Ton  der  ge- 
gewöbnlich  befoIi,Mi  n  Mt  lhiide  ab,  da  der  Veifiisrfi  i  viel  Gewicht  auf  die 
historische  Entwickelung  der  OrundbegrifTe  und  der  Messiingsarten  legt,  ein 
Verfahren,  zu  welchem  der  Verfasser  infolge  seiner  vielfältigen  Studiuu  auf 
hJilorisobem  Gebiete  bemilm  iat  wie  kaum  ein  Anderer.  Dae  Ftoethalten  dee 
historischen  Gedankens  und  die  Fülle  von  Material,  das  hierin  zu  Tage  tritt 
(seiir  viel  ist  in  den  Fufsuoteu  der  einzelnen  Seiten  enthalten),  machen  allein 
aohflsi  daa  fineh  wertfaroU.  Mit  Vergnügen  wird  man  beispielsweise  die  sehSne 
Dantettnng  der  allmählichen  Entwickelung  der  astronomischen  Mersüistrumente 
lesen  oder  den  historischen  Abrifs  über  die  Weltsysteme  der  Alten  und  des 
Mittelalters.  Bei  den  einzelnen  Gegenständen  geht  der  Verfasser  nicht  allzu- 
■ehr  in  Details  ein,  da  daa  Buoh  kein  Lehrbueh  der  mathematiBehen  Geographie, 
vielmehr  ein  „Handbuch"  sein  soll.  Vermöge  dieser  oigenthümlichon  Ziele 
und  Behandlungsart  sind  einige  Besonderheiten  in  der  Form  des  Werkes 
geschaffen,  mit  denen  sich  möglicherweise  mancher  im  ersten  Augenblick 
nifliit  gans  einverataadeii  enkllren  wird.  Bs  bedaff  nlmUeh  einiger  AnliaMric- 
samkcit,  die  einzelnen  Definitionen  schnell  aufzufinden  (wozu  allerdinfrs  das 
Register  verhiUt),  da  diese  hier  bisweilen  der  entwickelnden  Methode  ent- 
spreohend,  an  nngewohntem  Orte  stehen.  So  s.  B  gelaugt  der  YerCuser  sum 
Begriffe  der  Sonnenparallaxe  und  den  Methoden  ihrer  Bestimmung  erst  im 
3.  Haupttheile,  den  Betracht unp-en  der  BowegunK'  <ler  Erde  im  Planelensysteme, 
in  welchem  Theile  das  genannte  Kapitel  seinen  natürlichen  i'latz  ündet,  während 
man  es  sonst  entweder  neben  die  FtnatemisBe  und  PlanetenTor&beigIngv  stellt, 
oder  ihm  einen  besonderen  Abschnitt  anweist.  Ferner  bedingt  der  Begriff 
einee  Handbuches,  dafs  eben  so  wenig  leichten  Darstellungen  wie  schwierigen 
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Theorien  aus  dem  Wege  gegangen  werden  durfte,  sondern  an  beide  herangetreten 
werdmi  imibte.  Deahalb  flndtt  darLeser  di«  ihn  Ttoltoioht  anlSiiglieh  bafremilMd« 

f>scheiiuin^,  dars  manche  E*pitel  (beiapielsweiM  di«  treffliche  Darstellung  dw 
Begriffe  üh(»r  die  Eintheilunprdor  scheinbaren  Ilimmelaku'rr'll  v' llit' i>opulär  und 
jedem  (gebildeten  verständlich  geschrieben  sind,  während  andere  (wie  die  Kapitel 
fiW  duOeoid,  dieTQTeaoflichftii  der  Erde)  eia«nbetricihlliebfMtMiBftitii«malik«r 
zum  Vorständnifs  Toraussetzen  und  diederNichtkennerfuglichüberschlagen  mula. 
Dies  waren  Unvermeidlichkeiten,  die  nicht  leicht  umg'an^en  werden  konnten.  Trotz- 
dem wird  aber  auch  der  minder  gewandte  Leser  den  Werth  de«  Buches  sehr  bald  zu 
▼fiidiflenwiaeen.  lehglaiibe  niditfUilstt  gehen,  wefinioheiuielime,  dato  neb  viele 
Astronomen  in  dem  Wprk»  miuiche  Xotiz  finden  werden,  die  ihnen  nicht  immer 
80  ganz  geiauiig  ist,  und  wünsche  darum  dem  Buche  bei  Faohleuten  sowohl 
«U  denen,  die  neeh  gründlieher  Belelinaig  «traben,  die  beele  Auftaibm». 


A.  Lancoster,  List«  generale  des  obseriratoiree  et  des  aatronomee.  ^.  ed. 
Bnucellee,  Hüjes,  )880. 
■Da«  vorliej^onde  Adrolsbuch  der  houti^J:en  „astronomischen  Wr]*-  vrvrd 
vielen  sur  Gewinnung  eines  Ueberbliok«  über  die  Verbreitung  der  Uimmele- 
InedraDif  auf  der  Erde  eeiir  -willkoinmen  eeia.  Abgesehen  von  den  lehlreielMn 
«Astronomee  libree*  wird,  wie  aus  dieser  sorgfaltigen  Zusammenstellting  her- 
vorgeht, an  nicht  weniger  als  303  Sternwarten  die  beobachtende  Sternkunde 
gepflegt,  22  wissenschaftliche  Gesellaohaften  sorgen  für  daa  Zuaammenwirkea 
der  vereehiedenen  EinadkiiAe,  und  19  epeiiaU  aetrenomliehe  ZeHeehrtllen, 
darunter  7  deutsche,  bewerkstelligen  den  Ideenaustatisch  zwischen  den  0«> 
lehrten  einerseits,  sowie  die  Vermittlung?  der  strengen  Forschung  mit  dem 
astronomisch  interessirten  Laienpublikum  «ndererseiis.  —  Daa  vorliegende 
Wericehen  int  fibrigene  eneh  dednroh  beeondere  werQivoU,  deJb  ee  die  veü» 
Btändigsten  und  neueeten  Angeben  Aber  die  geogmpbieohen  Geordinatm  der 
Sternwarten  liefert  F.  Kbr. 


Winterhaiter,  Xhe  intematiuoal  astrophutograpiiie  eong^ress  mnd  a  visit 
t»  Mrtnin  «OMpnnii  «beervntMPlM  nad  «ttnr  ümtttntlnne.  Waehing» 

ton,  1S,S!«. 

Dieser  als  Appendix  I  au  dm  «Waahington  Obeervations  for  ae> 
eben  venaaadte  und  in  liberalster  Weise  den  meisten  Astronomen  snn  Oeechenh 
gebotene  Band  weist  neben  einem  Bericht  über  den  Pariser  photographischen 

Congrefs  von  1HS7  eine  sehr  werthvolle  und  durch  vortrefflichp  Illustrationen 
geaierte  Beschreibung  der  wichtigsten  europäiachen  Sternwarten  und  Mechaniker* 
WerlEBtitten  av£  Die  Hwanagabe  einee  soloben  Weikee  beweiat  wiedernni 

das  nicht  genug  zu  rfiiunende  Bestreben  der  amerikanischen  Wissenschaft,  mit 
der  Forschung?  in  der  alten  Welt  in  naher  Beziehung  zu  bleiben  und  die 
£rrungeu»chafU)u  der  Europäer  auch  für  transoceanische  Einrichtungen  und 
FtorlMluritte  nutabar  an  machen.  —  FOr  jeden,  der  eieh  Aber  die  eigeaaitigen 

Einrichtunffon  der  verschiedenen  bedeutenderen  europSischon  Stomwarten 
instruiren  will,  wird  das  vorliegende  Werk  ein  hochinteresaanter  Ffihrer  sein. 


F,  K.  ainaeL 


Kbr. 
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Umlauft,  Prof.  Dr.  Friedrieh,  I>im  Lnftmeer.  Die  Qnmdzüge  der  Meteoro- 
logie und  EJimatologie  nach  den  neuesten  Forschungen  gemeinfalialich 
dargestellt  Ue&miig  1—9,  288  S.  mit  vielen  S[Brt»n,  TklUn  und  Ab- 
bildung-en.    Wien,  Pest  xmd  Leipzig,  A,  Hartlebon. 
Nach  der  Anzahl  der  in  den  letzten  beiden  Jahren  erschienenen  Lehr- 
l»1loher  der  Meteorologie  su  tirlheileii,  eeheint  dai  aUgwneiae  btersBee  «ii 
■der  Meteorologie  und  den  damit  in  Vorbinduiv  etriiMiden  Wissenschaften  ia 
rapidem  Wachsen  begiiffen  7m  sein.  Der  allernenefton  umfassenden  Daretollung 
aus  der  Feder  Ton  Prof.  Umlauft  glauben  wir  eine  grolse  Verbreitung 
propluMieii  sn  ddrÜBii,  da  die  Behaodlnng  dea  Stoflb»  gemeinlUbUohe  lobMi- 

dige  Schilderung  mit  sachlicher  ZuvcilSlssi^'kcit  und  nriindlichknit  vereint, 
was  von  sogfenannten  populären  Schriften  nicht  allzu  häuüg  gesagt  werden 
kann.  Durch  zahlreich  oingcfiochtene  Erzählungen  von  Reitenden,  "vielfiMha 
lüstorische  und  biographische  Mitthoilungen  wird  die  Darstellung  abwadba» 
lungsreich  und  dadurch  dem  Laien  leichter  lesbar,  für  den  nichts  uTihequemer 
ist,  als  die  knappe  akademische  Form.  Zugleich  hat  sich  die  wohlbekannte 
Veriegaliaiidlung  bemflht,  duroh  eine  reioUicha  AuMtattung  mit  BÜdern  und 
Kart«n,  dia  in  der  grofsen  Mehrzahl  als  wohlgelungen  zu  bezeichnen  sind,  dn 
Anachauungsmaterial  möglich'it  anr^L'fni  und  eindrucksvoll  7m  grestalten. 

Das  Werk  soll  sich  nicht  .nur  aul  die  Liehre  von  den  meteorologischen 
'taatnunenteii,  den  Bewegnngisn  dea  Loflmearea»  prakUaoba  Meteorologia  nnd 
Klimatoloi^^ie  beschränken,  sondoni  wird  als  Anhang  noch  interessante  Themata 
behandeln,  die  zu  der  Meteorologie  Beziehungen  haben,  aber  meist  in  anderen 
Disoiplinen  abgehandelt  werden,  s.  B.  Seen-  und  OlelaalHBHliwaiikungen,  Yar- 
witterung  und  Oanjadatten  dar  Brdabaiflldia,  Binflnlli  dea  Klimaa  auf  den 
Jkfenscben  u.  s.  w. 

Hoffentlich  wird  dieses  Werk  dazu  beitragen,  in  weiteren  Kreisen  besseres 
Yarttiadiiib  Ar  die  Zweaka  und  Ziela  dar  modanian  Ifelaorologia  an  rvs 
ImltoD.  E>  Wa 
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Herrn  W.  L.  in  Breslau.  Die  iu  Ihrer  werthen  Zuschrift  brzQplich  der 
Temperatur  des  Mondes  geäufserte  Ansicht,  dafs  sich  Hitze  und  Mangel  an 
Luft  ausschliefseu,  murs  in  dieser  Allgemeinheit  als  unrichtig  bezeichnet  werden. 
Wenn  Sie  jemals  im  Sonnenschein  einen  hohen  Berg  bestiegen  iiätten,  würden 
Sie  wissen,  dafs  sich  das  Gestein  trotz  der  dünnen  Luft  erheblich  durch  die 
Sonnenstrahlen  erhitzt  und  dafs  auf  den  Menschen  dort  oben  die  intensive 
Strahlung  sogar  so  unangenehm  wirkt,  dafs  die  Haut  formlich  rerbrannt  wird 
und  sich  abschält.  Es  ist  dies  eine  Folge  davon,  dafs  der  gröfste  Theii  der 
durch  die  Luft  bedingten  Absorption  der  Sonnenwärme  in  hohen  Regionen  in 
Fortfall  kommt.  Feste  Körper  vermögen  sich  also  auch  ohne  Lufthülle  durch 
Bestrahlung  zu  erwärmen,  nur  die  Jjuft  selbst  vermag  auf  Bergen  wegen  ihrer 
geringen  Dichtigkeit  und  grofsen  Durchsichtigkeit  keine  hohe  Temperatur  an- 
zunehmen. —  Das  von  Ihnen  vorgeschlagene  Experiment,  die  Entzündung 
einer  Substaius  mit  Hilfe  eines  Brenngluses  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe 
zu  versuchen,  würde  darum  nielit  gelingen,  weil  zu  einer  , Entzündung-,  d.  h 
zu  einer  mit  grofser  Wäimeentwicklung  verknüpften  Verbindung  mit  Sauer- 
stoff, immer  die  Anwesenheit  des  letzteren  erforderlich  ist,  Wohl  aber  könnte 
durch  hinreichende  Concentration  der  Strahlen  ein  Erglühen  eines  Körper« 
auch  unter  der  Glocke  einer  Luftpumpe  erzielt  werden.  Ueberhaupt  mub 
scharf  unterschieden  werden  zwischen  .Glühen"  und  „Brennen",  das  erstere 
ist  ein  pliysikalischer  Vorgang,  der  an  eine  bestimmte  Temperatur  gebunden 
ist,  das  Brennen  aber  ist  ein  chcmi.scher  Vorgang,  der  zwar  häufig  (z.  B.  in  den 
Flammen)  eine  Temperatursteigerung  bis  zum  Erglühen  mit  sich  bringt,  aber 
auch  bei  niedrigerer  Tem])eratur  (z.  B.  bei  der  Blutverbrennung  in  unseren 
Lungen)  von  statten  gehen  kann. 

Herr  ('.  W.  WIea.  Wegen  Niciitangabe  Ihrer  Adresse  in  Wien  ist 
Ihr  Brief  noch  unbeantwortet  geblieben.  Bei  Anfragen,  die  ein  8peziellem> 
Interesse  darbieten .  oder  deren  Erledigung  aus  Kaummangel  nicht  im  Sprech* 
saal  erfolgen  kann,  sind  wir  gern  zu  brieflichen  Mittheilungon  bereit.  Wir 
bitten  aber  dann  um  mögliclist  genaue  Angabe  der  Adresse,  da  wir  andern- 
falls niclit  dafür  bürgen  können,  dafs  die  brieflichen  Mittheilungen  in  die  Hände 
unserer  geehrten  Leser  ^.'dangen. 


Verlag  ruo  IlcrmmiiD  l'arU'l  in  Uerlio.  —  Druck  von  Wilhelm  QroDAu's  Buchdruck«! •!  ia  B*rIiB. 
FUr  die  Ktdaction  TFraatwortliih:  Dr.  M.  Wilhelm  Meyer  In  Berlin. 
l'cil>rrr('bUgter  Nachdruck  aus  Titm  lohalt  dieRrr  ZeiUchrift  uDlerMgU 
l'cber«FtzuDg»ret.'ht  Torhebalteo. 
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Die  Ortsbestimmungen  und  Hülfsmittel  zur  Führung 

eines  Schiffes  auf  See. 

Von  AdmiraUtttsrath  Bottok  in  Berlii. 

^vj^ea  des  Sohiffes  über  See  ▼on  Ort  w  Ort  «nf  der  ISrde  zu 
bestimmen  und  das  Schiff  auf  diesem  zu  dirigiren,  ist  die  TOT- 
nehmste  Aufgabe  des  mit  (Jcr  Fühnui|;^  eint^s  Schiffes  betrauten 
Seemannes.  Für  die  Wahl  des  Weg-es  mafsgebend  sind  Sicherheit 
des  Schiffes  und  Schnelligkeit  der  Reise;  die  erstere  Anforderung  ver- 
lanp^t  offenes,  für  das  Schiff  g'eniigend  tiefes  Fahrwasser  und  Vermei- 
dung" von  Klippen,  Untiefen  und  (tefahren,  die  zweite  maclil  dit;  Be- 
rücksichtiiiung-  ;dlei-  einschlägiiGfen  nieteorolüL''ischen  und  physikalisclien 
Verhiiltnisse  des  Meeres  nothwendig,  um  in  kürzester  Zeit  das  vSchitT 
an  sein  Ziel  zu  bringen.  Die  Inneluiltung  des  «rewählten  Weges  erfordert 
eine  stete  Keualuils  der  Position  des  Schilles,  in  olfoner  See  sowohl 
wie  im  Angesicht  des  Landes,  und  die  danach  erfolgende  Kontrolle 
des  Kurses. 

Es  kann  und  soll  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilmi  sein,  auf 
die  angedeuteten  um&ngreiohen  Gebiete  der  Meteorologie,  Hydro- 
graphie und  Physik  des  Meeres,  mit  weldien  der  Navigateur,  um  dem 
ersten  TheU  seiner  Au^be  gerecht  werden  su  ktonen,  vertraut  sein 
mofs,  einsugehen,  vielmehr  sollen  dieselben  sich  ledigUoh  mit  dem 
zweiten  Theil  d&e  Angabe  bescbSiligen  und  den  Leser  mit  den  Mitteln 
und  Wegen,  welche  dem  Seemann  sur  Innebaltung  seiner  Route  zu 
Gebote  stehen,  und  den  Methoden  der  Ortsbestimmung  auf  See,  so- 
weit sich  dies  in  dem  Rahmen  eines  dieser  Zeitschrift  entsprechenden 
kurzen  Aufsatzes  ermöglichen  läfsi,  bekannt  machen. 

Die  hauptsächlichsten  Hülfsmittel,  welche  dem  Seemann  zur  [..Ösung 
seiner  navigatohsohen  Aufgabe  zur  Seite  stehen,  sind  Kompafs,  Log,  Loth, 
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Seekarten,  Spiegelinstrumente,  (wie  Quintanten,  Sextanten,  Oktanten) 
und  Chronometer.  Während  die  beiden  letztgenannten  Instrumente  als 
allgemein  bekannt  angesehen  werden  dürfen,  wird  es  sich  empfehlen, 
zum  bcHseren  VcrständnUlB  des  Spätereu  den  ereteren  eine  kuize  Er- 
wähn u  hl'  zu  schenken. 

DerKompafs  dient  zur  Fest! e<)^ung  und  lunehaltung  des  Schüi»- 
kurses  und  zur  ReBtinuuung  der  Hichtuni:,  in  welcher  sich  bekannte 
teri  estrisclie  ÜegeiiSläiide  und  Geütime  vom  Schiffe  aus  befindon.  Der 
Kv)!n[»afs  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  der  Kompaf<?rose  und  dem 
Oeliäuse.  Die  Rose  ist  eine  kreisrunde  Scheibe  aus  starkem  Papier  t)der 
dünnem  Metallblecli,  an  deren  oberer  Fläche  sich  eine  dor  Windrose 
eutbpreclieude  Eiutheiluuy"  in  g'aiize  und  viertel  Striciiü  -jeder  Quadrant, 
von  Norden  nach  Osten,  von  Norden  nach  Westen,  von  Süden  naoh 
Osten  und  von  Süden  naoh  Westen  enthält  8  Striche,  so  dafe  ein 
Strich  einen  Bogen  von  11*/«°  nmftlM  —  und  in  Grade  enChiUti  und 
an  deren  untrer  Seite  mehrere,  unter  eioh  und  mit  der  Nord-SOdlinie 
der  Roee  parallel  laufende  Magnetnadeln  befestigt  sind.  In  der  lütte 
der  Rose  befindet  sieb  das  Htttohen,  ein  mittelst  einer  MessingÜMsang 
an  der  Rose  befestigter  barter,  glattrpolirtor  Stein,  mit  welchem  die 
Rose  auf  einem  in  der  Milte  des  OebMnses  angebraohteii  sobacÜBa 
Dom,  der  Finne,  derart  aufgesetzt  wird,  daCa  sie  sieh  auf  derselben 
mit  geringer  Reibung  in  horiaonteter  Richtung  tni  bewegen  kann. 

Das  Gehäuse  ist  ein  aus  Messing  oder  Rothgufe  heigesteliter  — 
Eisen  und  eisenhaltige  Metalle  müssen  ihrer  magnetischen  Einwirkungen 
wegen  vom  Kompafs  möglichst  fem  gehalten  werden  —  zur  Aafoahme 
der  Rose  dienender  Kessel.  Derselbe  wird  durch  einen  Glasdeokel 
geschlossen,  in  seiner  Mitte  befindet  sich  die  erwähnte  Pinne,  und  an 
der  inneren  Wandung  desselben  sind  zwei  einander  diametral  gegen- 
überliegende Striche,  die  Steuerstriohe,  angebracht,  deren  Verbindungs- 
hnie  bei  richtig-  aufgestelltem  Kompafs  parallel  der  Längsaxe  des 
Schilfes  läuft.  Das  Oehause  wird  mittelst  zweier  konzentrischer  Rinsro 
( k.irdaniBche  Aufhäuj^uug)  an  einem  mit  dem  Schilfe  fest  verbundenen 
Stativ  ang-eluacht.  Zur  Bestimmung-  der  Richtung  von  irdischen 
fJe^ensliindeu  oder  Gestii-nen  sind  an  einem  um  den  Glasdeckel  des 
(Jehäuses  drehbaren  M^-tallrim^  zwei  diametral  sich  g-eg-enübeiliefrende 
Uiopit^r  befestigt,  über  wi  lehe  man  naoh  dem  zu  bestimmoudeii  Objekt 
visirt  (der  Seeman  nennt  die  He^timnuinsr  «peilen-  und  die  Richtung 
„Peiluiig'  j;  duö  ükula,r  -  Diopter  ist  mit  eiuem  sciimaloa  SchlitÄ,  das 
Objektiv-Diopter  mit  einem  Haar  und  mit  einem  Qlasspiegel  zum 
Eeflektiren  von  Himmelskörpem  Twsehen. 
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Da  dio  Kompafaroee  sich  frei  auf  dor  Pinna  bewegen  kann^  so 
behält  dieaolbe  b«i  einer  Drehung  des  SohillBe  infolge  der  Riahtkrafl 
der  lA^nEtetnadeltt  ihre  Lage  uiTeriiadert  bei,  d:  h.  die  Nord^Südlinie 
deraelbeiL  fiUlt  in  den  magnetisohen  Meiidiaa,  und  der  mit  dem  Torderen 
Sleueratrioh  niaammenlkUande  TheOalridi  der  Rose  giebt  die  Riehtung 
der  LKageaxe  des  Schiffes  oder  den  BohilAdnifs  an. 

Doroh  die  den  Bisentiietlen  dee  Sofaifliea  eigenen  magnetisohen 
EiSfte  exAhrt  die  Kompafsoadel  an  Bord  in  der  Regel  eine  Ablenkung 
ans  dem  magnetisohen  Meridian,  velohe  Deviation  genannt  wird  und 
auf  eisernen  SohifllNi  eine  betriehttiofae  Qr91iM  erreioben  kann*  Die* 
selbe  mute  ermittelt  und  bei  allen  KompaflMBigaben  und  sieh  darauf 
beziehenden  Rechnungen  in  Rfloksicht  gezogen  worden.  Oft  erreicht 
die  Deviation  einen  so  grofsen  Beirag,  dafs  sie  Tür  die  Navigation 
und  die  Schiffsaianöver  störend  ist;  in  diesem  Falle  wird  dieselbe  oder 
ein  Theil  derselben  durch  Anbringung  künstlicher  Magnete  oder 
weicher  Eisenmassen  aufg-ehoben.  Da  die  magnetisohen  Eigenschaften 
des  SchilTseisens  sich  sowohl  mit  dm-  Zeit  als  auch  mit  der  Ortsver- 
änderunL''  des  Schiffes  infolge«  der  Veränderungen  der  dieselben  be- 
dingenden erdmng-netischt  n  Klenienle  iindern,  so  ist  auch  die  Deviation 
einer  fortwährenden  Aendcniny  unterworfen  und  ist  eine  wiederholte 
Ermittelung  derselben  nothweudig.  Dieselbe  erfolgt  dadurch,  dafs  mau 
das  SohifiF  durch  Alle  Kurse  der  Konipafsrose  drehend  auf  allen  Kom- 
{)arsstriclien  entweder  ein  onileriittÄ  Objekt,  dessen  magnetische 
lii(dituii(^  bekannt  ist,  oder  ein  Gestirn,  dessen  magnetisclies  Aziniuth 
uiau  Bich  berechnet,  mittelst  des  Kompasses  peilt.  Der  ünterBchied 
awischen  der  richtigen  magnetisohen  Richtung  und  der  Peilung  ergiebt 
die  Deviation  auf  dem  betreffenden  Kurse. 

Mit  dem  Log  wird  die  Oesohtrindi^eit  oder  Fahrt  des  Sdiiffes 
gemeasen.  Unter  Fahrt  des  Schiffes  yersteht  man  den  in  Seemeilen 
ansgedrttokten  Wag,  welchen  daa  Schiff  in  einer  Stunde  snruoklegi 
Die  Seemeile,  das  ailgemsin  in  der  Navigation  gebranohlidie  Langen- 
mafs,  ist  gleich  einsr  mittlarai  Meridianminute  der  Brdkugel  oder 

40000000 

gleich  dem  dtiOXtiOsten  Thoil  des  Erdumfanges,  danach  gleich — ^iWO 

SS  1661,852  oder  rund  1852  Meter.    Das  der  Fabrtmessung  mittelst 

des  Logs  zu  Grunde  liegende  Prinzip  ist  das  folgende:  Wenn  ein 
Schiff  in  einer  Stunde  eine  Seemeile  zurücklegt,  so  macht  es  in  der 
Sekunde  den  HGOOsten  Theil  einer  Seemeile  oder  eine  Meridiantertie 
(=  0,514  m),  und  umgekehrt  läuft  ein  Schiff;  welches  in  der  Sekunde 
eine  Meridiantertie  zurücklegt,  in  einer  Stunde  eine  Seemeile;  macht 
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es  fttner  in  n  Sekunden  m  Mendiantertien,  so  numfal  es  in  der  Stunde 
m/n  Seemeilen  und  läuft  es  endlich  (um  die  Bedingungen  gunz  dem 

Log  anzupassen)  in  n  Sekunden  nz  MeridianteiüMi,  so  läuft  es  in  der 
Stunde  x  Seemeilen.  Da»  T.op-  bostpht  ans  der  Logh'in«,  dem  Ixg^ 
brettchen  und  dem  Lo^g-las.  Die  in  Knotenlängen  eingetbeilte  ho^ 
leine  ist  auf  einer  Trommel  aufgerollt,  von  der  sie  sich  beim  Lojsgm 
ohn»?  grofse  Reibung-  abwickelt:  an  ihrem  Ende  ist  das  I.og-l)r>  ttchen, 
ein  hr>l/»>rnpr  Sektor,  dessen  Ponpherio  mit  eiuem  Bli'istieitVn  bo- 
Schwert  ist,  mittelst  dreier  kurzer  Tauoudon,  die  an  den  ilr<'i  Ki  ken 
des  Sektors  ang-ebracht  sind,  befestigt  Im  Wasser  sehwinnni  das 
Brettchen  uuii  «  uht  mit  seiner  Spitze  nach  ob<>iL  Das  Logglas  ist  eine 
einfache,  g-owöhnlich  14  Sekunden  laufende  Sanduhr.  Die  Gröfse  der 
einzüluen  Theilü  der  Logleine  udur  der  Kuutealangeu  ist  abhängig 
von  der  Zeit,  welche  das  Logglas  zum  Ablaufen  gebraucht»  und  swar 
enthiQt  jede  Enotenlange  so  viel  lleridiantertienf  wie  das  Olas  Sekunden 
zum  Ablaufen  gebraucht  Der  Name  KnotenlSnge  oder  einfiuth  Knoten 
verdankt  der  Bezeichnung  der  einzelnen  Loglängen  auf  der  Logleine 
seinen  Ursprung;  dieselben  werden  nämlich  der  Reihe  nach  durdi 
kurze  Tauenden  mit  1,  2«  8  u.  s.  w.  Knoten  markirt  Die  ManipaUÜcn 
beim  Loggen  ist  folgende:  Ifen  wirft  das  Logbrettehen  vMn  Hinter- 
theil  des  Schiffes  über  Bord,  gleichzeitig  das  Logglas  umdr^end,  und 
läfst  die  Loine,  so  lange  das  Glas  läuft,  frei  von  der  Rolle  abgleiten. 
Unter  der  Voraussetzung,  dafs  das  I^ogbrettchen  an  der  Stelle,  wo  es 
über  Bor<l  geworfen  wurde,  während  des  Loggens  Hegen  {»I.  ibt  und 
einen  festen  Punkt  im  Wasser  bildet,  ist  dies  während  des  Loggeos 
von  der  Leine  ausp-plaufene  Stück  g"leich  der  von  dem  Schiffe  wnhn  nd 
der  Zf^'t  /nniektrelnirten  Distanz;  dieselbe  in  Knotonlänrren  ausi^cdruekt 
iriet)!  naeli  der  obigen  Auseinan<i<'rsetznnL;'  die  Anzahl  Sfcnieuen. 
welclit'  das  Schiff  bei  gleichbleibeuUer  Güschwiudigkea  m  der  Stunde 
zurilc'kk!;^eii  würde  oder  die  Fahrt  des  Schiffes.  Aufser  diesem  ge- 
wöhnlichen Log  flnden  noch  eine  Anzahl  sogenannter  Patentlogs  Ver- 
wendung, welche  den  vom  Schiffe  zurückgelegten  Weg  selbstthotig 
registnren.  Dieselben  bestdien  dem  Wesentlichen  nach  aus  einer 
mehrflügeligen  Schraube,  welche  im  Wasser  nachgeschleppt  wird,  und 
deren  Umdrehungen  auf  ein  Räder^  und  Zeigerwerk  übertrsgen  werden, 
an  welch  letzterem  die  Anzshl  der  während  einer  beatimmlen  Zeit 
zurückgeleirten  Seemeilen  abgelesen  werden  kann. 

Auf  wesentlich  anderem  Prinzip  beruht  ein  in  neuester  Zeit  von 
dem  Marine-Ingenieur  Strangmeyer  konstruirter  und  in  der  deat> 
sehen  Kriegsmarine  mit  gutem  Erfolge  angewandter  Fahrtmesser.  Der* 
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selbe  benutzt  den  hydrostatisohen  Druck  des  Wassers  zur  Messung  der 
SdiifiBBgeschwindigkeit.  Ein  unter  dem  Schiffe  mit  der  Mündung  nach 
vorn  angebrachtes  Rohr  überträgt  den  bei  der  Vorwärtsbewegung  des 
Schiffes  auf  dasselbe  austrpiHifpn  hydrostatischon  Druck  dos  Wassers 
auf  nineu  Windkessel  und  weiter  auf  ein  Manomotor.  Da  dei'  hy- 
drostatisciie  Druck  in  einem  bestimmten  Vpirbiiltnifs  zu  der  Schiffs- 
?eschwintiig-keit  stehen  mufs,  kann  mau,  nachdem  dies  Vcihältnils 
empirisch  ermittelt  und  die  Manometer-Skala  hiernach  geliieüt  ist,  an 
letzterer  perraauent  die  jeweilige  Fahrt  des  Schitles  ablesen. 

Das  Loth  ist  zum  Messen  dei  W  assertiefen  bestimmt;  es  warnt 
den  Seemann  vor  Gefahren  bei  Anuiiherungf  au  Untiefen  und  Bänke 
und  giebt  gleichzeitig  ein  angeuäJicrtes  Mittel  der  Ortsbestimmung 
durch  Vorgleich  der  gefundenen  Tiefen  mit  den  bekannten  und  in  der 
Karte  verzeichneten.  Es  besteht  aus  einem  sohweren  Körper,  denen 
Form  dem  Wasser  geringen  Widerstand  bietet  und  dessen  spesiflscdies 
Oewioht  möglichst  g^roh  ist»  weldier  an  einer  nach  Meter  oder  Faden 
(1  Faden  =  6  Fürs)  getheilten  Leine  (oder  Draht)  befestigt  ist.  Um 
die  OrundberDhrung  konstatiren  nnd  die  Art  des  Meereegnmdes  er- 
komen  zu  könneOi  ist  es  mit  einer  Vorrichtung  versehen,  die  es  in 
den  Stand  aetat,  eine  Probe  dea  Meeresbodens  aus  der  Tiefe  herauf- 
subefördenL  Die  fKr  den  gewöhnlichen  8<diifl^brauoh  verwendeten 
Loäie  sind  kegelförmige  Bleigewichte  von  4—30  kg  Gewicht  mit  einer 
Höhlung  im  Boden.  Die  letatere  wird  beim  Lothen  mit  Talg  ausge- 
füllt, an  welches  tieh  Theilohen  des  Meeresbodens  Isslsetcen.  Um 
die  richtige  Tiefe  au  erhalten,  ist  es  noth wendig,  dafs  die  Lothleine 
von  der  Wasseroberfläche  bis  zum  Grunde  senkrecht  zeigt,  was  bei 
einem  in  Fahrt  befindhchen  Schiffe  mit  Schwierigkeiten  verbunden 
ist  und  eine  gewisse  Oeschickliohkeit  und  Uebung  des  das  Loth  be- 
dienenden Personals  erfordert  Bei  gröfseren  Tiefen  ist  eine  Veinun- 
derung  der  Fahrt  geboten. 

Das  T,  then  in  bedeutenden  Tiefen  erfordert  besondere  Apparate 
und  Kinrictitunt»en,  namentlich  auch  eine  Vorrichtung",  weiche  ein 
Auslegen  des  Gewichts  beim  Aufstofsen  auf  den  (irund  herbeifülirt 
um  das  zeitraubende  Aufholen  des  Lothes  zu  erleichtern.  Da  aber 
öolche  Messungen  nicht  zum  eigentlichen  SchiHsbedarf  gehören,  son- 
dern in  das  Gebiet  der  Meeresforschuni^  fallen,  welche  wir  später  in 
einem  Ijpsonderen  Kapitel  zu  behandeln  beabsichtigen,  so  küimen  sie 
hier  füglich  übergaugeu  wurden. 

Es  darf  jedoch  ein  für  den  Schiffsdienst  häufig  verwendeter 
Lothapparat  nioht  unerwähnt  bleiben,  welcher  auf  der  Messung  des 
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in  der  Tiefe  stattfindenden  Wasserdrucke  basirt  Da  der  in  einer 
Witten  Wassertiefe  herrschende  Druok  g^leioh  dem  Gewicht  der  d«r- 
über  Stehendeal  Wassersäule  vermehrt  am  das  Gewicht  der  Atmo- 
sphäre ist,  so  läfst  sich  für  eine  gegebene  Tiefe  der  Druck  des 
Wassers  und  umgekehrt  aus  dem  beobachteten  Druck  die  Tiefe  des 
Wassers  ableilen.  Versenkt  mnn  eine  oben  freschlossene,  unten  offene 
Röhre  ins  Wasser,  so  wird  sich  das  Volumen  der  in  der  Rühre  ein- 
geschlnsseneri  Luft  dem  Mariottesehen  Gesetz  »'ntsjirechend  nach 
MafsjO^abe  <]es  in  (h'r  Tiefe  liestehendeii  Drucks  vermindern.  Je  tieler 
die  Kidiro  gelangt,  desto  mehr  wird  die  Luft  zusammengedrückt  und 
destü  weiter  dringt  da»  Wasser  in  die  Höhr©  ein. 

I^fgt  sich  an  der  Röhre,  nachdem  dieselbe  wieder  herauf g-eholt, 
erkennen,  bis  wie  weit  die  Luftsäule  zusainmeng'edrückt  oder  das 
Wasser  eingedrungen  war,  so  kanu  mau  aus  dieser  Länge  den 
Druck  und  aus  dem  Druck  die  Tiefe  ableiten,  welche  die  Röhre  er- 
reicht dm.  bis  jetet  am  meisten  in  Oebrauoh  gewesenen,  auf 
diesem  Prinzip  beruhenden  Lothap parate  von  Bir  William  Thom- 
son besteht  die  mit  dem  Loth  in  die  Tiefe  versenkte  oylindrisohe 
Röhre  ans  Qlaa,  ist  oben  hermetisch  ▼ersoblosseo  und  innen  mit 
chromeaurem  Silber  belegt,  welehes  sich  beim  Lothen,  so  weit  das 
Seewasser  in  die  Röhre  eindringt,  gelblieh-weife  iSrbt,  wihrend  der 
roth  gebliebene  Theii  des  Belags  die  L&nge  der  ausanunengedräokten 
Laflsauie  darstellt  Durch  Messen  dieser  lünge  mit  einem  lugehSrir 
gen  Mafsstab  wird  die  Tiefe  gefunden,  welche  das  Loth  erreicht  hatte. 

Bei  dem  Bambergschea  Tiefenmesser  wird  die  unten  kcoisohe, 
oben  cgrlindrische  Gläeröhre  an  ihrem  unteren  Ende  durch  ein  Ventil 
geschlossen,  während  beim  Lothen  das  Wasser  durch  eine  am  oberen 
Ende  befindliche  kleine  Capillarröhre  in  dieselbe  eintritt.  Sie  ist  von 
einem  starken  Messinggehäuse  umgeben,  welches  gleichzeitig  die 
Tiefenskala  trägt. 

Ein  besonder*'!  \  nt  theil  dieser  [x>thspparate  ist  der,  dafs  die 
Lolhleine  oder  der  Lothdraht,  der  hier  meistens  zur  Verwendung 
kommt,  nicht  senkrecht  zu  zeigen  hrnucht,  die  Tiefenmessung  viel- 
mehr unabhängig  \  <)n  dt  r  Laire  df  i  Lothleine  ist  und  demnach  ohne 
eine  Fahrtvermindt  iimg  des  Scl^t^•^  auspreführt  werden  kann. 

Die  beekartoa  ünihaiten  i\'n-  m  v.-i  klt'inertem  MaTftab  auf  einer 
Ebene  projicirten  Darstellungmi  g&mav  Meere  oder  TlieiU-  (h'rselben 
mit  oder  ohne  die  angrenzenden  Küsten,  de  nach  dem  Gebrauch,  für 
welchen  sie  bestimmt,  wird  der  Mafsstab  irröfser  oder  kleiner  gewählt 
und  unterscheidet  man  hiernach  General  karten,  Segelkarten.  Küsteu- 
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karten,  Speztal-  unrl  Hafenkarten.  Dio  fiir  die  Seckarten  allf»:ömein 
iihliche  Projektion  ist  die  Mercatorsche,  so  ^ronaniit  nach  ihrom 
ii,rlinder,  dem  deutschen  Geographen  Gerhard  Mfrcaior  (1569). 
Bei  dieser  Projektion  hrldon  die  Breitenparallele  und  Meridiane  gerade, 
sich  unter  einem  rechten  Winkel  schneidende  Linien,  und  zwar  sind 
die  Theile  der  Breitenparallele  (also  die  Grade  nnd  Minuten  der  Länge) 
alle  gleichirrürs,  während  die  Theile  der  Meiidiane  (al&u  die  Grade 
und  Minuten  der  Breitet  nach  den  Polen  zu  in  demselben  Verhähnifs 
vergröfsert  werden,  wie  diu  Breiteuparallolbogen  in  Wirklichkeit  aui 
der  Erdkugel  kleiner  werden,  so  dafs  hierdurch  das  richtige  Verhält- 
nis swischen  Meridian-  und  Breitenparallelbügeu  bewahrt  bleibt. 
Solohe  Karten  haben  fOr  die  Sehifliihrt  den  WMentlfdhea  VcMrdieilf  dafe 
die  Kurelinie  des  Sehiffee,  die  sog.  Loxodrome,  welche  mit  aUen  auf 
einander  folgenden  Meridianen  gleiche  Winkel  bildet,  auf  demeelben 
eine  gerade  Linie  bildet»  und  der  Weg  des  Schiffes  von  einem  Ort 
sum  andern  «ich  durch  eine  solche  Linie  einfach  in  die  Karte  ein- 
tragen  resp.  aus  derselben  entnehmen  läbt 

In  d&t  Karte  sind  die  genauen  Umrisae  der  Küate^  die  HShen* 
Yerhfillniflse  derselben»  die  vom  Meere  aus  sichtbaren  Landobjekte,  wie 
LeuchtthürmOf  Kirchen,  besondere  Marken  und  alle  hervorragenden 
Objekte,  die  zur  Orientimng  wichtig  sind,  ebenso  alle  Inseln,  Felsen, 
Bänke  nnd  Untiefen  ihrer  Lage  und  Gestalt  nach,  die  Meerestief«i 
und  die  Beschaffenheit  des  Meeresbodens,  soweit  sie  bekannt  shid,  die 
Tonnen,  Baken  und  sonstigen  Seeseichen,  welche  zur  Beaelchnung 
eines  Fahrwassera  oder  von  Untiefen  ausgelegt  sind,  Richtung  und 
Slirke  der  Strömungen,  die  Himmels»  oder  Kompaferichtungen  und 
sonatige  für  die  Navigirung  wichtigen  Angaben  eingetragen. 

Die  läeekarten  geben  somit  ein  möglichst  vollständiges  Bild  der 
MeereeverhaltnisBe,  soweit  sie  für  die  Schiffahrt  von  Wichtigkeit  sind, 
und  dienen  dem  Seemann  ala  Grundlage  lür  seine  Operationen;  nach 
der  Karte  bestimmt  er  unter  Berüoksichtigimg  der  meteorologischen 
VeihSltniase,  welche  namentlich  für  Segels(diiffe  natoiigemäb  eine  groCee 
Rolle  spielen,  den  vom  Schiffe  einausoblagenden  Weg  von  Hafen  su 
Hafen,  in  dieselbe  trügt  er  den  jeweiligen  Standort  des  Sohiffea  ein, 
nach  derselben  ist  er  im  stände  die  Lage  desselben  su  tibersehen, 
die  Kurse  au  entnehmen  und  zu  kontrolliren. 

Die  Bestimmung  des  Schiffsortes  erfolgt  in  der  Nähe  der  Küste 
und  in  Sacht  des  Landes  mit  Hülfe  der  der  Lage  nach  bekannten 
Landobjekte,  in  offener  See  durch  aatronomische  Heobachtungen  unter 
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Ziihülfenahme  der  Aufgabe  n  \ oii  lvoin[)ars  und  Log  d,  h.  dos  gesteuerten 
Kurses  uud  der  zariickgeiegteu  Distanz. 

Zur  Erleichterung  der  Navigirung  an  den  Küsten  dienen  auteer 
den  natürlioii«!  Objekten,  vte  Berggipfel»  Landspitsen  u.  dergL  oder 
hervomgender  und  von  See  aus  ine  Auge  fkUender  Bauten.  Eireben, 
Eaaerneut  u.  s.  w.,  noeh  besondere  Marken,  welche  an  vielen  IBr  die 
Orientirung  wichtigen  Punkten  errichtet  sind,  wie  aus  Hol«,  Stein  oder 
Bisen  gebauten  Baken  oder  Thürmei  die  durch  ihre  Form,  durch  ihren 
Anstrich  und  simstige  besondere  Merknmie  sieh  von  einander  unter- 
scheiden und  an  d«iselben  kenntlich  sind.  Zur  Orientirung  in  der 
Nacht  dienen  die  Leuchtfeuer,  die,  einen  bestimmten  Bogen  des  Horisonts 
beleuchtend,  dem  Schiffer  auch  in  der  Dunkelheit  mit  angenäherter  Ge- 
nauigkeit seine  Position  zu  bestimmen  ermöglichen;  sie  unterscheiden 
sich  von  einander  durch  ihre  von  der  Höhe  über  der  Meeresoberfläche 
und  der  Lichtstärke  ahhäniris^p  Sichtwoito,  durch  ihre  Farbe  und 
Charakteristik  (feste?  Feuer.  Blinkfeuer,  welche  in  bestimmten  Zeit- 
intervallen Vf'rdunkeU  sind,  in  den  verschiedensten  \";iriaiiouen ).  An 
den  gut  beleuchtütea  Küsten  sind  die  Eäitferauuj^en  der  Feuer  i^ewahu- 
lich  so  g-eregell,  dafs  mim  an  der  Küste  entlang  fahrend  bicli  siets  in 
dem  Kreise  eines  Feuers,  gewöhnlich  üugar  in  zwei  Feuerkreisen  be- 
findet. Eine  Verwechslung  der  an  derselben  Küstenstrecke  liegenden 
Feuer  ist  durch  die  verschiedene  denselben  gegebene  Charakteristik 
ansgeschlossM).  Entsprechend  aufgestellte  Leitfeuer,  die  in  einer 
Richtung  gesehen,  eine  bestimmte  Linie  angeben,  ermdglicben  audi 
das  niichlliehe  Einsegeln  in  engen  und  von  Untiefen  besetzten  Gewissem. 

An  den  Küsten  aller  civilisirten  Staaten  sind  die  Fshrwasser  und 
Untiefen  durch  bestimmte  Zeichen,  sdiwimmende  und  feste,  kenntlich 
gemacht;  solche  Zeichen  besteben  in  Tonnen  von  verschiedener  Form 
(stumpfe,  spitze,  Kugel-,  Fafstonnen)  die  zur  weiteren  Unterscheidung 
noch  besondere  Toppzeichen  (Stange  mit  Ball,  Flagge,  Kreuz  u.  s.  w.) 
und  einen  bestimmten  Anstrich  erhalten,  in  den  Orund  gesteck*»' 
Stangen  und  Pfuhle  oder  gröfsere  Aun>autea.  In  neuerer  Zeit  bat 
man  in  verschie<lenen  Staaten  dieser  Bezeichnung  ein  einh»Mt!irhes 
System  7.u  (jrunde  geleiuft,  und  es  fJtt>lit  tu  erwarten,  dafs  in  nielit  all;^ii- 
ferner  Z-'it  ein  «welches  internationales  Betnniuni<rssyt»leui  für  alle  Länder 
zum  Sog^eu  der  Schiffahrt  zur  KiuliihruuLr  .Lrelanjart. 

Mit  Hülfe  der  bekannten  üUjekte  wird  die  Position  des  ^Schiffes 
an  der  Küste  wie  folift  festjreletrt: 

Sind  zwei  Objekte  gleichzeitijap  sichtbar,  so  bestimmt  man  nutteist 
df'S  Kompasses  die  Richtung  beider  vom  Schiffe  aus,  trögt  di^ 
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Richtungen  (Peilun<>:en)  in  die  Karte  ein  als  gerade,  durch  das  Objekt 
gehende  Linien,  mit  Hülfe  des  in  der  Karte  verzeichneten  Kompasses, 
dann  ist  der  Schnittpunkt  beider  der  SchifTaort  bei  der  Peilung.  Sind 
die  Objekte  nicht  gleichzeitig  sichtbar,  sondern  nach  einander,  so  läfst 
sich  die  Aufgabe  in  ganz  ähnlicher  Weise  lösen,  indem  man  noch  den 
zTrischen  beiden  Peilungen  zurüokgelegtea  Weg  berüoksiohtigt  und 
in  der  Karte  koastruirt. 

Ist  nur  ein  Objekt  sichtbar,  so  ist  auTspr  der  Hichtunfr  ;iuoh  der 
Abstand  von  demselben  zu  bestimmen;  wenn  die  Hühe  des  Objektes 
bokaunt  ist,  so  läfst  sich  dies  durch  HöiienwiiikühuöSäuug  bewerk- 
stelligen. Die  Ausführung  und  Berechnuii«,'^  macht  keine  SchwienVkeit; 
beträgt  die  Iliilie  des  Objektes  H  Meter  und  ist  der  gemessene  Hohen- 
winkel  gleich  in  iNimuten,  dann  ist  die  Entfernung  des  Objektes  iu 

13  H 

Seemeilen  ausgedrückt      — ;  die  Ableitung  der  Formel  ist  einiaoh 

und  kann  hier  fibergangen  werden.  Bin  ebenso  einÜRdier  Ausdruek 
lafot  sieh  für  die  Bntfemung  des  Beobachters  vom  Hoiizonl  (oder  der 
Kimme,  wie  in  der  Seemaansspraohe  die  scheinbare  Sehnitflinte  swisoihen 
Himmeii^wÖlbe  und  MeereeniTean  auch  genannt  wird)  ableiten;  sie 
ist  gleich  2,08  VE.  Seemeilen,  wann  h  die  Augenhöhe  des  Beobachters 
(▼cm  welcher  die  Entfernung  des  sichtbaren  Hoiisontes  abhängig)  in 
Metern  bedeutet»  Die  Bntfemung  «nea  Gegenstandes,  welcher  gerade 
im  Horisont  auftaucht  oder  in  demselben  Tefsohwindet  (wie  dies  bei 
Leuchtfeuern  oft  beobaohtel  wird)  ist  hiernach  gleich  2,08  {i/E  4  I^R]* 
Es  wird  hierdurch  ein  sehr  bequemes  und  yiel  benutstes  Mittel  ge- 
geben, den  Abstaiid  des  Schiffes  von  i  inem  terrestrischen  Objekte  au 
bestimmen,  und  wird  namentlich  Nachts  beim  Insiohtkommen  eines 
Leuchtfottcrs  Gebrauch  davon  gemacht;  ist  dasselbe  vom  Deck  des 
Schiffes  aus  noch  nicht  wahrnehmbar,  so  steigt  man  in  die  Takelage, 
bis  dasselbe  im  Horizont  erscheint;  die  Augenhöhe  des  Beobachters 
iil)er  der  Meeresoberfläche,  bei  welcher  dies  der  Fall  ist,  ercriebt  nach 
dem  \'orsteheuden  ohne  Sohwierij^^keit  die  Entfernung.  Kennt  man 
die  Höhe  des  sichtbaren  (regenstaudes  nicht,  so  hilft  man  sich  oft  da- 
durch, dafs  man  zuniiclist  einen  Höhenwinkel  mifsi,  dann  emi-  bestimmte 
Strecke  aul  das  Objekt  zu  oder  vi)n  demselben  abläuft  und  nun  wieder- 
einen  Höhenwinkel  luiumi.;  mit  Hülfe  isweicr  ebener  rechiwinkelitrer 
Dreiecke  lafst  sich  aus  den  bestimmten  Stücken  die  Distan;?  leicht  be- 
rechnen. Auch  beim  Voriiberse'^clu  lal.st  sich  durch  2  Pt-iluiiguu  eines 
Objektes  mit  Berilcksichügung  des  zwischen  beiden  liegenden  Kurses 
und  der  abgelaufenen  Distanz  die  Entfernung  sowohl  durch  Konstruktion 
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als  durch  Recbnuno^  fin  dem  durch  die  beiden  Peilun^linien  und  den 
Kurs  gebildeten  Dreieck  sind  alle  Winkel  und  eine  Seite  bekannt)  finden. 

Die  Bpstiramnnpf  dos  Schiffsbrstecks  —  unter  Besteck  versteht  der 
Seemann  die  durch  ireog-raphischi'  l  äni^p  ujid  Breite  ausg'edrückte  Position 
des  Schiires  —  aus  den  gesteuerten.  Kursen  und  nbsrelaiifenen  Distiinzen. 
wie  die?!  auf  hoher  See  zu  den  täi^lichen  Aufgaben  des  Naviirateurs 
uehött,  geschieht  entwe<i('f  durch  Konstruktion,  indem  man  auf  der 
Ivarte  von  dem  Abo-an^sorte  aus  die  gesteuerten  Kurse  mit  di'n  Distanzen 
eintriig-t,  und  Liini^e  und  Breite  des  so  eilialieuen  Ankunftsortes  aus 
der  Karte  entaiiuml,  uder  durch  Rechnung;  die  letzere  liilst  sich  auf 
die  Bestimmung  ebener  rechtwinkeliger  Dreiecke  zurückführen,  wie 
dies  aus  dem  Folgenden  kurz  auseinandergesetzt  werden  solL  Steuert 
ein  Schiff  reohtweisend  Nord  oder  Süd  —  unter  reohtweisenden  Rich- 
tungen irmteht  maa  in  der  Navigatioii  die  wahren  geographiaehen 
Riehtungen  aam  UnterBohiede  von  den  mirswdsenden  oder  magnetteohan, 
welche  tadb.  auf  den  magnetiechen  Meridian  beliehen,  also  von  den 
erateren  um  den  Betrag  der  magnetischen  Deklination  oder  Mibweisong 
differiren»  und  den  KompafiBriehtungen,  w^ohe  nach  der  Ekdutb^Kompafe- 
roae  angegeben  aind,  demnach  noch  um  die  Grölke  der  Deviation  von 
den  letsteren  abweichen  — ^  also  im  Meridian«  so  iat  die  in  Beemeilen 
auegedräokte  Diatans  gleich  der  Breitenlnderung  in  Minuten  (wie  aioh 
diea  aua  der  Definition  der  Seemeiie  unmittelbar  eigiebt),  und  man 
erhält  die  Position  des  SohilTes  ohne  weiteres  durdi  Anwendung  der- 
selben auf  die  Breite  des  Abgangsortes ;  die  Länge  bleibt  unverändert. 

Steuert  man  in  einem  Breitenparallei,  rechtweisend  Ost  oder  West, 
so  verändert  man  nur  in  TJn^re.  Auf  dem  Aequator  würde  die  Anzahl 
der  zurückgelegten  Seemeilen  gleich  der  Längenveränderung  in  Minuten 
sein;  auf  jedem  anderen  Breitenparallel  ist  aber  die  Seemeile  gröfser 
als  eine  IJingenminn(r\  und  zwar  ist  eine  Seemeile  gleich  einer  Längen- 
rainute  mnlfiplizirt  mit  der  f^ernnte  dnr  Breite  r!e=;  Bretfenparallels, 
da  die  Liingen  der  Breitenparallele  oder  entsprechender  Theiie  derselben 
sich  auf  der  Erdoberfläche  bekanntlich  wie  die  Cosinusse  ihrer  Breiten 
verhalten.  Demnach  erhält  man  die  Popitionsveränderung  des  SchitTi  s 
in  TJingenmi nuten,  indem  mau  die  auf  dem  Breitenparallei  zurückgelegte, 
in  Seemeilen  ausgedrückte  Distanz  —  Abweichung  genannt  —  mit 
dem  Cosinus  der  Breite  dividirt. 

Segelt  m;in  weder  im  Meridian  noch  auf  cmem  Breitenparallei, 
sondern  in  irgend  einer  anderen,  alle  Meridiane  unter  demselben  Winkel 
schneidenden  Kurslinie,  und  denkt  sich  die  letztere  mit  zugehöriger 
Distanz  auf  der  fiüarte  aufgetragen,  so  wird  durch  dieselbe  und  den 
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durch  ihre  Endpunkte  ^ezo^ronon  Meridian  und  Breitenparailel  ein 
rechtwinkliges  Dreieck,  das  Kursdreieok,  gebildet^  in  welchem  die 
Hypothenuse  gfleich  der  Distanz,  die  rlem  Kurswinkel  anliegende  Ka- 
thete der  Rreitenunterschied  und  die  demselben  «regenüberliegende 
Kathoto  dio  Ahwpichiing  ist;  nach  demselben  läfst  sich  nun  Kurs  und 
Distanz,  HrcitHnunterschietI  und  Abweichiino"  berochnfn.  Dio  Ab- 
weichung" miifs  nun  noch  in  Länirrn  verwaudolt  worden,  uiu  die  Längen- 
vpränderung  (gewöhnlich  T>.tngenuntersobied  ntniannl)  zu  erhalten;  dip 
Abweichung  als  auf  dem  Breitenparalli'l  dos  erreichten  Ortes  liegenfi 
anzusehen,  würde  natürlich  nicht  richtif^-  st'in,  es  entspricht  aber  der 
Wirklichkeit  ziemlich  genau,  wenn  man  dieselben  zur  Verwandlung 
in  den  Längonunioischied  mit  der  Secante  der  mittleren,  zwischen 
Abgangs-  und  Auknnft-mt  i:eleij:enpn  Breite  multiplizirt. 

Dies  ist  im  allyemeineu  der  Uang  der  ßestockrcchnung.  Um 
zwischen  zwei  gegebenen  Punkton  Kurs  und  Distanz  zu  finden,  wird 
umgekehrt  VMfkhren.  Die  Rechnung  lärst  sich  logarithmisoh  ohne  Schwie- 
rigkeit ausfOhren;  da  sich  aber  die  angegebenen  Relationen  durch  swei 
ebene  rechtwinkelige  Dreiecke  (Kurs-  und  Mittelbreitendreieck)  aus- 
drücken lasaen,  so  werden  in  der  Regel  für  die  Berechnung  andi 
HüUiitafeln  rechtwinkelige  Dreiecke  benutzt»  ans  denen  man  mit  swei 
Beetimmungsetücken  die  beiden  anderen  entnehmen  kann;  aolche  HülCi- 
tafeln  findet  man  in  allen  nautiaohen  Tafeln,  die  noch  eine  ganze 
Reihe  anderer  die  nautiaohen  Rechnungen  erleichternder  Zusanunen- 
Stellungen  enthalten  und  so  zu  sagen  zum  Handwerksseug  des  See- 
manns gehören. 

Sind  mehrere  Kurse  hintereinander  gesteuert»  so  nimmt  man  nicht 
jeden  Kurs  für  sich,  sondern  aus  aUw  den  resultirenden  Kurs,  den 
sogen.  Generalkurs,  indem  man  die  einseinen  Kurse  in  ihre  Kom- 
ponenten nach  den  beiden  llanptrichtungen  Nord-Stid  und  Ost-W^t 
zerlegt.  Man  nennt  dies  ^  erfahren  in  der  Seeraannssprache  „Koppeln.** 
Es  ist  selbstverständlich,  dafs  auf  die  einzelnen  Kurse  die  Deviation, 
sowie  auf  den  Gesamtkurs  die  Mifsweisung  angewandt  werden  mufs, 
da  der  weiteren  Berechnung  rechtweisende  Kurse  zu  Grunde  lieiien. 

Wenng-leich  die  oben  befprnchene  Methode  der  Besteckrechnung 
auf  See  lütrlich  zur  Anwcndnni;  kommt,  so  ist  sie  doch  nicht  dio  für 
die  Fe^ile^riinfr  der  Schiüßposition  inafsgebendf  Meihcide.  als  «solcbp  ist 
vieluiehr  die  aul"  astronomische  Heohachtungon  gegrüudelü  i^estinuaung 
anzusehen,  neben  welcher  rju-  Rechnung  nach  Kurs  und  Distanz  nur 
zur  Kontrolle  und  zur  Au&huUü  dient,  wenn  astronomische  Reohach- 
tungen  nicht  zu  erlangen  sind.  (ächlutd  folgt.) 
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Ein  Besuch  des  meteorologischen  Instituts  zu  Berlin 
und  seiner  Observatorien  bei  Potsdam. 
YoD  Dr.  Bmt  WagMT, 

ättUtni  dM  KItolgL  PrraMadm  lMMi«lotia«hMi  Inatltata. 

(SeUiift.) 

<:^^n  der  Abtbeüung  II,  weloher  Dr.  Als  mann  vorsteht,  werden  die 
^n)  Gewitter  und  außerordentliche  meteorologiBohe  Breoheinungen  be- 
arbeitet Hier  werden  die  von  etwa  1800  Beobaohtem  ein- 
gehenden Meldungen  Über  Oewittererschemungen  auf  ▼oigedruoklan 
Postkarten  gesanunelt,  gebueht  und  sn  wissensdhalttiehen  Darstellungea 
yerwendet  Welofae  Arbeit  hierin  steokti  möge  der  Umstand  lehren,  dab 
in  einem  Jahre  mehr  als  20000  Postkarten  xu  behandeln  sind.  Ans 
ihnen  wird  die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Gewitter  in  gzollBen 
kartographisehen  Darstellungen  IQr  jeden  Qewitlertsg  niaammengestellt 
und  die  immer  mehr  anwaohsanden  Sammlungen  dieser  «leobronten- 
karten**  bilden  ein  sehr  wesentliohee  Material  für  das  fernere  Studium 
der  Qewittererscheinungen.  Isobronten  bedeuten  Linien,  welche  diejeni- 
gen Orte  verbinden,  welche  SU  gleicher  Zeit  den  ersten  Donner  des 
aufziehenden  Gewitters  vernommen  haben  —  dieses  Ver&hren,  durch 
solche  graphischen  HilÜBmittel  das  Verhalten  der  Gewitter  zu  verfolg'en, 
wurde  zuerst  im  Jahre  1879  im  bayerischen  Netxe  mit  Erfolg  in 
Anwendung  p-ebracht. 

Aufser  den  in  f^rofscn  Küsten  wohlg^eordneten  Sammlnny-en  der 
Postkarton,  w riebe  nach  Erewitterreiehen  Sommertagon  liu  scr  Abtheiluni:- 
vorüberi;eben(i  das  Ausscbcn  eines  Pustlmreans  verleilien.  st-li'-n  wir 
noch  i^iirjmilungen  von  Akten  un(i  Karten  mit  Ant'sclirilten  wie: 
„Orkan  von  Kroseen,  Turuadu  von  Wetzlar,  Schneefall  December  20—24 
1886,  u.  8.  w. 

Wir  betreten  nun  bei  unserer  Besichtigung  das  Arbeitszimmer  des 
Direktors,  Geh.  Rogierungsraths  Professors  W.  von  Hezold,  welcher 
in  seiner  akademischen  Thätigkeit  ursprünglich  nicht  als  Meteorologe, 
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Bondern  als  Expcrimentalphysiker  gewirkt  hat,  uiul  als  solcher  durch 
ein  im  Auslande  sehr  geschätztes,  in  Deutschland  viel  zu  wenig-  ver- 
breitetes Werk  ülier  die  ..Farbenlehre  im  Hinblick  auf  Kunst  und 
Kunstgewerbe"  bekannt  geworden  ist.  im  Jahre  1878  wurde  er  zur 
Leitung  des  neu  zu  erriohtenden  bayerischen  meteorologischen  Netzes 
berufen,  und  die  dabei  gesanunolten  Erfahrunsren  befähip'tcii  ihn  im 
besonderen  Mafse  die  Reorganisatiuii  des  preufsischen  Statiunsnetzes 
durchzuführen,  an  dessen  Spitze  er  seit  Oktober  1885  getreten  ist. 
CHeichzeitig  wurde  ihm  die  erste  Professur  für  Meteorologie  in  Deutsoh- 
laxMl  an  dor  Borüner  UniTeraitil  übertragen,  und  BflÜdeiB  giebt  es 
wirklich  einige  junge  Qelehrte,  welche  Meteorologie  als  Hauptfiush 
ihrer  Stadien  betreiben  konnten,  was  fr&her  gamioht  möglich  gewesen 
wäre.  Alle  Meteorologen  waren  bisher  stets  in  anderen  Oebieten 
exakter  Forschnng  tbätig  gewesen.  Scdion  aus  diesem  Grunde  ist  es 
erklSrlieh,  dafii  die  Meteorologie  immer  als  Dspendena  anderer  Wissen- 
sohaflen  galt,  entweder  der  Physik  oder  der  Astroncnnie,  welche  ihr 
durch  ihre  mit  den  Sternwarten  lange  Zeit  aussohlieflilioh  und  Tiellaoh 
noch  jetst  ▼erbundenen  Stationen  manche  Unterstützung  gewährt  hat. 

Docb  gereichte  diese  Abhängigkeit  der  Meteorologie  keineswegs 
zum  Vortbeil,  denn  vieUhch  sind  ihr  dadurch  Meüioden  der  Beobaoh- 
tnng  und  Berechnung  aufgebürdet  worden,  welche  als  direkt  hinderlieh 
vielliioh  erst  jetzt  durch  bessere  ersetst  worden  sind;  ihre  Emancipirung 
war  also  eine  dringende  Nothwendigkeit,  am  meisten  haben  hiersu 
freilich  die  Bedürfnisse  ihrer  praktischen  Verwendung  mitgewirkt 

Als  Hauptschmuck  des  Direktorialzimmers  blickt  ein  schönes 
Porträt  Alexander  von  Humboldts  sinnend  auf  den  Besucher 
herab,  P^^ine  Anwesenheit  an  diesem  Plat/e  ist  nicht  ohne  tiefere 
Bedeutung,  denn  in  diescui  vielseitigen  Manne  verehrt  das  preufsische 
metenrolf>iri?!che  Institut  nicht  nur  seinen  ireiHticren  Schöpfer,  ihm  ver- 
flanki  auch  die  Meteorologie  überlmupl  dif  Kiai'ühruug'  der  kartogra- 
phischen Darstellungen  zur  Erläuterung  klimatischer  Verhältnisse') 
und  damit  die  Vorbereitunjir  der  synü|>tjöcheu  Darstellunaren,  welche 
heute  einem  jeden  fast  täglich  in  den  Wetterkarten  zu  Gesicht  kommen. 

Zunächst  fanden  Humbold Is  Anregungen,  der  den  wissenaohaft- 
lichen  und  praktischen  Werth  wohlgeordneter  Stationsnetze  schon 
damals  Töllig  zu  würdigen  wuCate,  in  Rußland  fruchtbaren  Boden,  denn 
bereits  in  den  dreiAriger  Jahren  wurden  im  europäischen  und  asiatisohen 
RuAsland  magnetiBohe  und  meteorol<^8ohe  Obserratorien  gegründet« 

1)  „Dea  lignes  isothermes  et  de  la  distribution  de  la  cbaleur  sur  ie  globe,"* 
I  enoMenen  1817. 

I 
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bftld  folgte  Bngiand  mit  Beinen  Colonien  neoh.  In  Preul)ien  führten 
seine  Bemühungen  ent  im  Jehre  1847  zur  GrOndnng  des  meteorolo- 
giflohen  Instituts,  welches  als  Abtheilung  dee  kfiniglidien  etalaetiwdien 

Bureaus  bis  1880  dem  Ministerium  dee  Iimem  unterateUt  war,  seitdem 
aber  an  dm  Kultusminiist  rium  übergegangen  ist.  Sein  erster  Leiter 
w«r  Dr.  Mahlmann,  der  die  Organisation  mit  grober  Soi]g^lt  und 
wissensobaftlicher  Einsicht  durchführte,  aber  noch  in  jungen  Jahren 
bereits  im  Df  zember  1848  starb.  Als  sein  Nachfolger  trat  der  Pro- 
fessor der  Physik  Dovo  am.  unter  dem  das  Institut  sich  als  Vorbild  an- 
derrr  ontwiclielte.  Seine  Thätigkeit  ist  in  drr  Gesrhiehte  der  Meteorologie 
dadurch  charakterisirt.  dafs  eine  ganze  Periode  (lersell)en  mit  Recht 
nach  ihm  V)enaüut  wurden  iHt.  Indessen  kam  im  I.aufe  der  Jahr- 
zehnte ihis  pieufsi^che  Institut  gegen  die  fortschreitenden  Institute  der 
anderen  Kultui stallten  in  erheblichen  Rückstand,  durcli  ;ill/ust.rtinges 
Festhalfen  an  dem  urs])riinglich  sich  zweckmiiCsig-  bewährt  habenden 
Prn<rr.iiaiii,  das  indeösuu  den  Ansprüchen  neuerer  Forsehuiiü'  nicht 
mehr  zu  genügen  vermochte.  Denn  üeino  i  hüti^keit  beschriijikte  sich 
uusschliefslich  auf  die  Sammlung  von  Materialien  zur  Krforschuu^ 
des  Klimas,  d.  h.  der  SSrmitteluiig  von  DurohBchnittswertfaen  für  die 
Erscheinungen,  deren  Oesamtheit  man  eines  Ortes 

bezeichnen  kann. 

Diese  Ermittelong  kümatiBoher  Konstanten,  welahe  hauptMUAlioh 
der  geographischen  Forschung  zu  gute  kommti  ist  aber  nur  ein  Theil  der 
meteorologischen  Angaben,  eine  andere  mindestens  ebenso  wesentliche 
Au^be  ist  es,  m  untereuohen,  wie  in  einem  gegebenen  Zeitabsolmitt  über 
einem  bestimmten  (Gebiete  die  Wittenrngsvorgange  thatainhlioh  stetige- 
ftmden  haben,  tun  hieraus  eine  nähere  Kenntoito  des  atmosphUrisoh«! 
Meohanismtu  zu  gewinnen. 

Dies  ist  also  das  Studiom  des  Wetters,  d.  h.  der  Meteorologie  im 
mgeren  SinnCf  wie  sie  von  Buys  Ballot  zuerst  definirt  wurde. 
An  sie  knüpfte  sich  zugleich  die  praktische  Mefenrolopie,  also  die 
\\  ettervoraussagung,  die  als  ihren  Begründer  ebenfalls  den  boUändisohen 
Qelehrten  feiert 

Für  letzteren  Theil  der  Meteorologie  ist  in  Preufsen  bisher  noch 
nichts  geschehen :  was  darin  grleisfet  wird,  g^elit  aussohlierslich  von 
privaten  Unternehmungen  avis,  welche  von  der  I  >eutschen  Seewarte  zu 
llamijuiy  allerdinsrs  tluiikr.'if'tiLre  l 'niei-stüi/.uni,''  erhalten.  Seit  der 
Gründung-  der  Deutselieu  Seewarte  trat  Deulscldand  wieder  erfolgreich 
in  di*-  Reihe  der-  führenden  Länder  aut  meteorologischem  Gebiete  ein. 
es  erhielt  in  den  iN'ormulstationen  derselben  die  ersten  meteorologischen 
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Stationen  t  Ordnnng;  niobt  nur  dio  maritime  Meteorologie  erfahr  eine 
eriiebUohe  Forderung;  sondern  es  vurde  neben  der  Einführung  der 
Wettertelegiaphie  aueh  für  die  Pflege  der  Meteorologie  im  Binnen» 
lande  ^el  gethan. 

Doeh  Termoobte  das  Prenftische  Institut  vegen  der  wenigen 
wieaeneohaflliehen  Erifte,  welobe  die  Zahl  2  nicht  übersohritten,  den 
Anforderungen  der  neuen  Forsohungarichtttng  nur  theil weise  zu  ent- 
sprechen. Nach  Doves  Tode  1879  bos^ann  man  ainächst  die  Publika- 
tion nach  dem  gänzlich  veralteten  bisiuTi<ren  Schema  aufzugeben,  und 
sie  nach  den  Bescblüaaen  des  inteoationalen  Mctoorologenkongresses 
von  1873  zeitgemafs  umzugestalten;  es  wurden  die  unbrauchbaren  In- 
strumente möglichst  durch  neue  ersetzt,  und  die  neuen  Mafspinhciten 
eincreführt.  Doves  früherer  Assistent,  Professor  Dr.  Ar n d t  übernahm 
die  Leitung,  indessen  war  im  August  ii^82  das  Institut  durch  seinen 
Tod  wiederum  eines  Direktors  beraubt.  Dem  jetzigen  stellvertreteuden 
Direktor  Dr.  (i.  Helhnauu  fiel  nun  als  interimistischem  Vorstände 
die  schwierige  Aufgabe  zu,  bis  zu  der  deliiiiiiven  Neuorganisatjon  den 
Bestand  des  Instituts  zu  erhalten  und  durch  allmähliche  Reformen 
tiiner  modernen  Umgestaltung  die  Wege  zu  ebuen. 

Trotz  der  noch  immer  sehr  beschränkten  Mittel  war  es  sogar 
möglich,  jet^t  schon  an  wichtigen  Punkten  neue  Stationen  einzuricliten, 
namentlich  der  Schaffung  eines  Netzes  der  so  wichtigen  „Regen- 
Stationen"  duroh  Konstruktion  eines  sehr  einfkohen  und  billigen  Regen- 
messers erfolgrdQh  vorsuarbeiten. 

Li  der  Abtheilung  I,  an  deren  Spitse  Dr.  Hell  mann  steht,  ist 
das  alte  Institut  als  ein  Bmehtheil  derselben  enthalten.  Ihr  liegt 
erstens  die  Ueberwaobung  der  mit  Instrumenten  versehenen  Stationen 
und  die  Prüfung  aller  einlanfenden  Monatstabellen  ob,  sowie  femer  die 
Verarbeitung  ihrer  Ergebnisse  und  die  Publikation  derselben.  Zwei* 
tens  gehört  zu  derselben  die  in  den  lotsten  Jahren  duroh  grobe  An- 
kauf» sehr  reii^ihaltig  gewordene  Bibliothek  und  Kartensammlnng, 
drittens  die  Sammlung  der  monatiiohen  Postkarten  mit  den  Nieder* 
sohlagsmessungen  der  Regenstationen,  und  die  weitere  Oiganisation  des 
Netses  tou  Rqgeostationen. 

Diesen  wird  sohon  aus  praktischen  Ghründen  erhöhte  Aufmerk- 
samkeit zugewendet,  denn  ohne  eine  genaue  Landesaufnahme  der 
Örtlichen  und  jahreszeitUchen  Niederschlagvertheilung,  ohne  Kenntnifs 
der  durchschnittlichen  und  der  grÖfsten  in  hostimratem  Zeitraum  zu 
erwartenden  Rcprenmeng'en  müssen  alle  Flufsbauten,  Hewässenmirs-  und 
Entwässerungsanlagen  mit  unsicheren  und,  wie  die  Erfahrung  gezeigt 
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hat,  oft  durchaus  unrichtigen  Zahlen  rechnen.  Daher  ist  eine  Organi- 
sation von  Rcgenstationen  nach  Stromgebieten  von  aufBerordentliohem 
praktisohen  Werths. 

Eb  wirken  in  diesem  Netie  Beob- 
aohter  ans  allen  Standen  mit,  und  die 
AnUradeningen  sind  daher  möglichst  ge- 
ring gestellt  Der  einsige  Apparat  ist  der 
Regenmesser  Fig.  8,  ein  GefiUB  ans 
Zinkblech  mit  weiliwm  Anstriob,  Ton  ge- 
nau 200  Qaadratcentimeter  freier  Anf- 
flmgfl8ohe,  welche  von  einem  sehsrf  ab- 
gedrehten, Toriier  im  lastitot  nntersneh- 
ten,  konisoh  geformtem  Messingringe 
begrenst  ist  Des  Oeflb  besteht  ans 
swei  Thailen,  dem  oberen  Auffangge- 
flUB,  welches  unten  durch  einen  Trichtw 
mit  eng'pr  AusflufsöfTnung  geschlossen 
ist,  und  dem  Mohälter  für  eine  Sammel- 
flasohe,  in  welcher  das  durch  den  Trichter 
herablaufende  Wasser  bis  zur  Messung 
verbleibt.  Bei  der  Messuns'  wird  der 
obere  Theil  abgenommen,  und  der  In- 
halt der  Flasche  vorsichtig-  in  dem  zum 
Instrumente  gehiin'nden  Mefsglase  ab- 
gelesen, welches  so  getlieilt  ist.  dafs  der 
Raum  zwischen  zwei  Theilstrichen  genau 
Vlo  Millimeter  Regenhöhe  darstellt. 

Die  Oberlläche  des  Uegonniessors  befindet  sich  an  dem  PlSkhle 
genau  1  ni  über  dem  Erdboden.  Bei  Schneefall  kiinn  dasselbe  gegen 
ein  Resenreinstrument  ausgewechselt  werden,  um  den  im  Trichter  ge> 
sammelten  Schnee  im  Zimmer  schmelzen  sn  kSzmea.  Man  siehti  dab 
SQ  dieser  einmal  täglichen  Ifossung  eine  akademische  Vorbildmig  nicht 
gerade  nöthig  isl^  und  es  werden  daher  die  Regenstattonen  mSglidist 
auf  das  Land  in  freiliegende  Gehöfte  Tcrlegt»  wo  der  Niederschlag, 
selbst  wenn  er  bei  heftigem  Winde  ganz  sdhx^  fiUlti  von  allen  Seiten 
freien  Zutritt  hat 

Letzterer  Forderung  ist  in  StSdten,  namentlich  engen  Feetnngs- 
stSdten  oft  katmi  zu  genügen,  daher  viele  Sltere^  sonst  sehr  soifffiltige 
Messongsreihen  zu  niedrige  Resultate  geliefert  haboi.  Die  Anbrin- 
gung auf  DSchem,  die  frUher  beliebt  wurde,  ist  ganz 


VijT.  8. 

Hellmannscher  Regenmesser. 
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da  der  stärkere  Wind  in  der  Höhe  Wirbelbewegung-en  am  Regen- 
messer erzeugt,  durch  welche  das  imgestörte  Hineinfallen  von  Regen- 
tropfen und  Schneeflocken  verhindert  wird. 

Wo  bleibt  aber  nur  das  Observatorium?  Instrument«»  haben  wir 
so  viele  gesehen  und  erklären  gehört,  dafs  wir  endlich  auch  wissen 
möchten,  wie  dieselben  sich  denn  nun  in  ihrer  wirklichen  Aufstellung 
im  Freien  ausnehmen.  Dazu  ist  freilich  im  grofsen  Berlin  kaum  ein 
geeigneter  Platz  zu  finden,  da  aber  wegen  der  beständig  fortzusetzenden 
Untersuchungen  eine  Station  mit  dem  Institut  verbunden  sein  mufs. 


Fig.  !).  SonDcnscheln-Autograph. 


werden  wir  auf  das  Dach  des  Gebäudes  gewiesen,  wo  auf  einer  Platt- 
form ein  vorläufiges  Observatorium  eingerichtet  worden  ist. 

Hier  sehen  wir  die  Thermometergehäuse  mit  allen  Instrumenten, 
femer  Thermographen  und  Hygrographen  nach  Richard,  ein  lustig 
wirbelndos  Anemometer  nach  Robinson  mit  Windfahne,  deren  Bau- 
art allerdings  von  der  gewöhnlichen  ziemlich  abweicht,  ferner  auch 
Hüttcnaufstellungen  von  Thermometern. 

Inmitten  des  eine  riesige  Cisterne  bildenden  Daches  sind  Regen- 
messer aufgestellt  —  diese  der  Instruktion  zuwiderlaufende  Aufstellung 
ist  hier  zulässig,  da  in  der  Vertiefung  die  Regenmesser  völlig  vor 
Wind  geschützt  sind,  und  daher,  wie  vergleichende  Beobachtungen 
lehren,  fast  dieselben  Resultate  ergeben,  wie  die  am  Erdboden  befind- 
lichen. 

Neu  ist  uns  noch  der  auf  einem  Steinpfeiler  genau  im  Meridian 
aufgestellte  Sonnenschein- Autograph  nach  Campbell  und  Stokes 
Fig.  9. 

Sein  Haupttheil  ist  eine  grofse  Glaskugel,  welche  ein  Sonnen- 

Hlmmel  und  Erde.  \H9l.  Ilt.  6.  18 
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bildehen  eneogl»  das  sioh  in  obemiBdt  prSparitie  Papierttreifea  ein- 
breimti  wolohe  in  den  Nnten  der  KugolBeliale  K  je  nach  der  Jahrw- 
xeit  hSher  oder  tiefer  befestigt  werden. 

Wir  haben  zwar  audi  eine  hübsehe  Anssiobt  auf  den  ffinunel, 

aber  plötzlich  umhüllen  uns  dicke  Rauchwolken  aus  einem  der  vielen 
Kainine  des  Gebäudes  selbst,  oder  einem  der  umliegenden  Gebäude! 
Das  reine  Wasser  des  Himmels  zeigt  aus  dem  Regenmesser  entleert 
eine  graue  bis  schwarze  Farbe,  der  weiteren  Uncnträgliehkeiten  und 
Mäogel  einor  Dachaufstellung  nicht  zu  gedenken. 

Der  Bohlufs  liefet  nahe  -  in  dio  5?tadt  o-ohört  ein  ObBPr\'atoriuin 
nicht,  an  weichem  die  feiiiP^-  n  Instruincntaluntersuchun^en  müfrlichst 
unter  Verhältnissen  auszufuhrea  sind,  welche  der  freion  Natur  ent- 
sprechen, deren  Resultate  mafsgobend  für  so  viele  andeie  Stationen 
sein  sollen.  Üarum  bestand  schon  lang-e  (Irr  jetzt  erst  seiner  ReaJi- 
siiuns'  entgogenprehende  Plan,  ein  meleorologibches  Centralobservato- 
rium  auf  dein  Telegraplienberge  bei  Potsdam  den  übrigen  dort  schon 
errichteten  wissensohaftlicheu  Austulteu  beizugeseUeu. 

Wenn  nun  auch  für  das  Observatorium  ein  günstigerer  Platz,  frei 
▼on  störend«!  Einflüssen  der  Stadt,  kaum  hätte  gefunden  werden 
können,  so  sträubte  sioh  doob  der  jetzige  Dir^rtor  mit  Reeht  gegen 
die  beabsichtigte  Verlegung  auch  des  Oentralinstitutes  eben  dorthin; 
schon  mit  Hinweis  auf  die  bekannten  Beispiele  höchst  sweokmSibiger 
Trennung  Ton  CentralsteUe  und  Obsenratorium  in  St  Petersbuig, 
London,  Paris  u.  s.  w. 

Denn  im  Gegensatse  sa  dem  Observatorium  mnfe  das  Gentnünsti- 
tnt  inmitten  eines  yerkehrsoentroms  liegen  und  jedem  leicht  suj^uig- 
lich  sein,  um  Bibliothek  und  AndiiT  des  bistitats  benutsen  zu  können; 
auch  erheisdit  die  Lelirthätigkeit  des  Direktors  sn  der  UniTersilat  die 
Nähe  derselben,  um  den  Hörem  und  sonstigen  Interessenten,  s.  B. 
Forschungsreisenden,  Gelegenheit  zur  KenntoillB  des  Gebrauohes  meteo- 
rologischer und  msgnetisoher  Instrumente  zu  verschaffen. 

Femer  ist,  wenn  einmal  die  Prognosonortheilung  in  Angriff  ge- 
nommen werden  soll,  die  Nähe  eines  Haupttelegraphenamtes  dringende 
Nothwendi«fkeit,  wenn  nicht  unleidliche  Verzögerungen  eintreten  sollen. 

Zuletzt  ver<ress<'  man  nicht  den  crrnfsen  Postverkelir,  der  z.  B.  in 
Potsdam  vielleicht  zur  Errichtung-  eines  eig-enen  pDst.imtes  auf  dem 
Telographenberge  getlihrt  liabm  würde.  Ks  möge,  da  hier  Zahlen 
allein  beweisen,  folerende  klein*-  Statistik  für  <len  grofsen  Verkehr  des 
Instituts  sprechen,  hn  lloijiaude  des  Rechnungsjahres  1889  V)0  ge- 
hörten zum  Netze  von  Preufsen  und  der  angeschlossenen  norddeut- 
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BOhtti  Staaten  110  Stationen  II.,  61  Statinen  UL  Ordnung,  und  ob. 
1000  Regenetationeo,  wibiend  1312  ßeobaohter  detaillirte  Tfewitter- 

beobaohtungen  einsaudten.  Im  gleichen  Zi>itraum  gingen  ein  2832  Mo- 
natstabellen, 44766  Postkarten.  Aufserdem  wurden  11180  Joumal- 
numroem  erledig-t,  worunter  viele  Auskunfterthi'ilunfrcn  in  foronsischen 
Angelegenhoiton,  wahrend  6684 Sendungen  mit  Formularen,  Instrumenten, 
Pubiüuiüonen  u.  s.  w.  ausgingen. 

Das  sieht  also  doch  f^ehr  viel  mehr  nach  Verwaltung  als  nach 

Wissenschaft  auB  —  und  daher  werden  die  Beamten  des  Central- 
institut.s  sich  niemals  von  dem  iiescliäftigen  Treiben  einer  Verwaltung 
ganz  befreien  können,  während  die  Abtheiluiiii  in  Potsdam  sich  be- 
schaulicher wissenschaftlicher  Thätigkeit  hüigebeu  darf. 

Auch  der  Besucher  wird  nicht  hedauern,  das  Centralinsiitiit, 
welches  von  dem  fieberhaften  (ietriebe  des  weltstädtisehen  Verkehrs 
umfluthet  ist,  zu  verlassen  und  sich  in  der  ätüle  der  Natur,  welche  uns 
beim  Betreten  des  Telcirrapheuberges  bei  Potsdam  beruhigend  und 
erquickend  umfangt,  vom  Lärm  der  Hauptstadt  zu  erh(»len. 

Hiei-  .111  der  \\  ests('ite  des  Hügels  ist  das  raeteoroloiiische  Ob- 
öervatoriiim  im  Iluhbau  nahezu  vollendet^  das  magnetische  Übberva- 
torium  Iiereits  seit  einem  Jahre  in  Thätigkeit,  für  dessen  beschleunigte 
üidienstst.  üunL;  liesondere  wissenschaftliche  Gründe  vorlagen.  Die 
magnetischen  Erscheinungen  sind  uämlich  jetzt  an  einem  Wendepunkt 
einer  ihrer  grofeen  Perioden  angolungt,  so  dafs  sorgfältigste  Verfol- 
gung derselben  wicditig  ist,  und  nichts  Tersännit  werden  darf,  um  Be- 
obachtnngen  xu  erhaltmi,  deren  Mangel  man  spater  nicht  ersetzen 
könnte. 

Von  dem  meteorologischen  Observatorium  ist  die  nach  Nord 
schauende  Hälfte  den  wissenschaftlichen,  namentlich  Beobachtungs- 
«wecken  gewidmet,  wi&brend  die  südliche  su  Dienstwohnungen  ver< 
wendet  wird.  Das  oberste  Stockwerk  enthält  die  Arbeitssimmer, 
um  auch  wahrend  der  AusfOhrong  der  schriftlichen  Arbeiten  stets 
Oelsgenheit  zur  Umschau  auf  den  Himmel  zu  haben,  überdies  wird 
auf  der  Südseite  ein  32  m  hoher  Thurm  errichtet,  dessen  obere 
Plattform  mit  den  höchsten  Punkten  des  astrophysikalischen  0!>?;er- 
vatoriums  in  frleicher  Höhe  liegt  Auf  ihm  werden  die  Gerüste  iür 
Windfahnw  und  Windmesser  errichtet  werden,  während  für  photo- 
graphische Aufnahmen  von  Wolken  u.  s.  w.  reichlich  Platz  bleibt. 

Es  braucht  kaum  srf'sairf  zu  werden,  dafs  Laboratoriumsräumo 

für  alle  möglloben  Zwecke  verfügbar  smd,  und  die  Registrirapparate 
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eine  mustexjgiltige  Aufstellmm  fiiulLii  werden.  Der  Bf'obachtun;^  allerg»» 
bräuchlichen  meteorolog-ischen  Instrumente,  anTserdem  der  BodenU-mpe- 
raturcn,  der  lAiftelektricität  wird  obonfalls  jt^u  liehe  Aufmerksamkeit  ire- 
widmet  werden,  so  dafs  nach  wi  ni-  on  Jahren  eine  urofse  An/ald 
fruchthrinu ender  Resultate  mit  Sicherheit  von  diesem  Obser\atnnuni 
erwartet  weixien  darf,  wofür  die  rersönliohkeit  seines  designirlen 
Leiters,  Dr.  Spruna-,  die  beste  Gewähr  bietet 

Das  muguetische  Oböervaturium, welchem  Dr.  Esächt'nhajsren, 
früher  am  Marineobservatorium  zu  Wilhelmshaven,  vorsteht,  befindet 
däh  116  m  Büdlioh  TOm  meteorologMiai  Hauptgebäude.  Ea  sind  in  ihm 
sämütohe  zur  Heratellung  vollständigw  BeobAohtangsreihen  n5thig«n 
Instrumente  unter  einem  Dach  untergebracht»  weil  alle  Apparate  nur 
kleine  Magnete  enthalteii,  was  früher,  wo  man  aloh  iiir  gewisse 
Messungen  groteer  Stabe  bediente,  nicht  möglich  gewesen  wäre,  ohne 
dafs  sich  die  Instrumente  g^nseitig  st5rend  beeinflufst  hätten. 

Die  Ridittmg  und  Ordrse  der  erdmagnetisohen  Kraft  kann  man 
bekanntlich  für  jeden  Ort  der  Erde  ermitteln,  w«in  man  die  magne- 
tische Deklination,  Inklination  und  Horizontalintensitilt  kennt  Die 
Deklination,  also  die  Abweichung  vom  astronomischen  Meridian  oder 
Mifsweisung,  welche  die  frei  hocisontal  schwingende  Magnetnadel 
beobachten  läfst,  ist  zuerst  eingohander  studirt  worden,  wegw  ihrer 
Anwendung  auf  die  Nautik  und  Markscheidekunst;  1701  entwarf 
bereits  Ha  Hey  eine  Karte,  welche  die  Linien  gleicher  magnetischer 
Abweichung  für  die  ganze  Erde  zeigte. 

Der  Ztisammenhanir,  der  sich  in  den  Stiiriin<ren  ilo?  täirÜchen 
Ganires  der  I)ekIinatiou  mit  der  Periode  der  J^onnenlh-ckcn.  suwi.- ••»t 
Stärke  und  llauliiikeif  il«  r  I'olarliebter  /i'i^xtv,  hat  den  KrdiuagT»etismufc> 
einem  der  interessanti  sttMi  ( lebiütu  physikaÜBcher  Ftirschnm,'  gestaltet, 
da  man  durch  Vtrluiguuy  seiner  Phauumene  hoflea  darf,  endlich 
Aufklärung  zu  erhalten  über  viele  Probleme  der  kosmischen  Physik, 
namentlich  über  den  Einflofs  der  Vorgänge  auf  der  Sonne  auf  die 
Erscheinungen  im  Erdkörper  und  in  der  Erdatmosphäre. 

Die  Inklination  kann  ermittelt  werden  durch  eine  in  ihrem  Schwer^ 
punkt  frei  aufgehängte  Magnetnadel;  sie  ist  also  der  Winkel,  in 
welchem  diese  sich  gegen  den  Horizont  neigt  Di**  augenblicklichen 
Aendorungen  der  Horissontatuitensilät  werden  mittelst  des  von  Oaufs 

')  Die  B«)ticbreibung'  desseihta  lal  auf  Urund  der  Mitthoilimg  Toa  ä»»l, 
„Central Matt  t  Baurerwaltung-  IX  ]>g.  4.%i,  woher  auch  die  Abbildnngvii  «nl» 
lehnt  sind,  und  der  amtlichen  Denkschrift:  .Die  Königlichen  ObeerTStOrien  fOr 
Astrophysik,  Meteorologie  und  Qoodiaie  bei  Potsdam"  gegeben. 
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1836  angegebenen  Bifilarmaguetometers  beobachtet,  indem  jede  Aen- 
derung  der  Intensität  eine  Drehung  eines  senkrecht  zur  Deklinations- 
richtung an  zwei  Drähten  aufgehängten  Magnetstabes  bewirkt.  Zur 
direkten  Bestimmung  der  Horizontalintensität  bedient  man  sich  jedoch 
einer  umständlicheren,  ebenfalls  von  Gaufs  angegebenen  Methode; 
aus  ihr  wird  durch  Rechnung  unter  Zuhilfenahme  der  Inklination  die 
Gesamtintensität  des  Erdmagnetismus  abgeleitet. 

Da  diese  magnetische  Erdkrafl  aber  ungemein  schwach  ist  — 
sie  schwankt  etwa  zwischen  '/|oon        '/;tooo  <lpr  Besclileunigung  durch 


Fig.  10.    Das  magnetische  Observatorium. 


die  Schwerkraft  der  Erde  —  so  ist  die  Energie  der  Bewegung,  welche 
sie  den  magnetischen  Appai  aten  mittheilt,  eine  aufserordentlich  geringe. 
Dies  hat  zu  besonderen  Erfindungen  von  Kegistrirmethoden  den 
Anstofs  gegeben,  denn  als  man  daran  ging,  die  beständig  stattfindenden 
regolmäfsigen  oder  plötzlich  unregelmäfsig  werdenden  Bewegungen 
der  Apparate  wie  bei  den  meteorologischen  Apparaten  von  diesen 
selbst  aufzeichnen  zu  lassen,  sah  man  sogleich,  dafs  man  dem  Apparat 
eine  Arbeitsleistung  unmöglich  zumuthen  könnte. 

So  mufste  also  die  photographische  Registrirung  helfend  eintreten, 
indem  ein  leichtes  Spiegelchen  an  den  Magnetna<leln  befestigt  wurde, 
welches  die  von  einer  Lampe  kommenden  Lichtstrahlen  auf  licht- 
empfindlichem Papier  durch  ein  Linsensystem  in  einem  Punkt  koncen- 
trirt     Sehr  kleine   Bewegungen  des  Magneten   werden,   wenn  das 
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auffangende  Papier  weit  entfernt  ist,  schon  sehr  grofse  Ausschläge 
auf  dem  Papier  erzeugen.  Hiernach  bietet  also  die  beständige  Re- 
gistrirung  dieser  Bewegungen  auf  photographischem  Wege  gar  keine 
Schwierigkeiten,  und  man  kann  die  Schwankungen  von  Tag  zu  Tag 
mit  Leichtigkeit  verfolgen. 

Indessen  sind  diese  Aufzeichnungen,  welche  die  Aenderungen 
zwar  sehr  gut  wiedergeben,  zur  Herleitung  der  absoluten  Werthe 
wenig  geeignet,  diese  müssen  vielmehr  durch  direkte  Beobachtungen 


Fif^.  II.    Grundrisse  des  magnetischen  Observatoriuma. 

ermittelt  werden,  an  welche  dann  die  Angaben  der  „Variationsinstru- 
mente" unschwer  angeschlossen  werden  können. 

Es  ist  also  ganz  ähnlich  wie  bei  den  meteorologischen  Elementen, 
der  Gang  derselben  wird  zwar  automatisch  von  den  Apparaten  aufge- 
zeichnet, ihr  absoluter  Werth  mufs  hingegen  meist  vom  Beobachter 
von  Zeit  zu  Zeit  bestimmt  werden,  um  die  Abweichungen  der  Re- 
gistririnstrumente  von  den  wirklichen  Werthen  ermitteln  und  berück- 
sichtigen zu  können. 

Daher  haben  sich  dr«'i  Gruppen  von  magnetischen  Instrumenten 
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herauagobildet,  die  photograiihuohe&  VarnttonsiziBtrumeiite  entspreohend 
daa  RagistririnBtrumflntmi,  solohe  ffir  dirdLte  AbleBungeikt  und  die 
Instnimente  fOr  absolute  Meeeungen,  also  z,  B.  etwa  im  VerfaMltaifs 
▼on:  Riobardfloher  Barograpb,  StaÜonBbarometer,  Nonualbarometer* 

Diese  beiden  Abtbeilungeik  für  absolute  Bestimmungen  und  üQr 
VariationsbeobaGhtungen  sind  auob  in  Potsdam  nach  Vorgang  von 
Masoart  in  Paris  unter  einem  Dnob  vereinigt  worden,  da  ja  die  An- 
wendung sehr  kleiner  Stäbchen  jede  gegenseitig-e  Störung  nns^chliprst, 
undauFserdem  den  Vortheil  hat,  dafs  sie  allen  Aenderungen  des  Magnetis- 
mus sehr  leicht  folgen,  während  solohe  bei  grofsen  Stäben  Ton  bedeuten- 
dem Trägheitsmoment  nur  unvollkommen  zur  Erscheinung  gelangen. 

Dir*  Ernchtunu  des  Gebäudos  machte  eine  vorhersehende  Unter- 
suchimg aller  Baumateriaiieu  iiöüiig  und  vorl.niiit  Kinrichtuiisen, 
welche  in  solcher  Umständlichkeit  eben  nur  l>ei  Hiuten,  in  denen 
Messungen  von  äufserster  Präcision  vorgenomuieu  \\  »Ttien  sollen,  am 
Platze  sind.  AuTser  völliger  Freiheit  von  Eisen  waren  die  möglichste 
Vermeidung  xon  Temperaturänderuugeu,  sowie  völlige  Festigkeit  der 
die  Instiuinente  irairenden  Pfeiler  zu  erfüllende  Bedingungen, 

Wegen  des  uslruphysikalischen  Observatoriums,  dessen  Dreh- 
kuppeln sehr  bedeutende  Eisenmassen  enthalten,  mufste  das  magne- 
tisobe  Haus  möglichst  weit  von  ersterem  entfernt  werden;  alle  äteine 
und  Metalle  wurden  vorher  durob  Dr.  Sprung  auf  ihre  Eisenfreiheit 
geprüft,  doch  erwiesen  sieh  Ziegelsteine,  Zink,  Thonrohren,  Cement, 
Eies  u.  s.  w.  als  unbranohbar.  Als  genügend  eisenfrei  wurde  für  das 
Kellergesohoüli  RQdersdorfer  Süükstein,  für  das  fä-dgesohoIlB  Wefens- 
lebener  Sandstein,  als  Bindemittel  Kslkmörtel  benutst,  die  Oefen  aus 
MeiflBner  Ponellsn,  die  RSbren  und  Abdeokungen  aus  Kupfer,  Thür^ 
und  Fensterbesohli^  ans  Bronoe  gefertigt  In  Rttoksiobt  auf  das 
msgnetisdie  Haus  ist  auoh  im  meteorologisobsn  Observatorium  von  Ver- 
wendung eiserner  Träger,  RShren  u.  s.  w.  Abstsnd  gwommen  worden. 

Im  Kellergesobofe  befinden  sich  in  der  5stli<dien  Hälfte  die  photo- 
graphisdl  registrirenden  Variationsinstnimente  nach  Mascartscher  Con- 
stniotion  von  Carp*  ntier  in  Paris,  der  eigentliche  Registrirapparat 
ist  nach  Angaben  des  Dr.  £scbenhagen  von  Wahnsohaff  .in 
Berlin  ausgeführt  worden. 

Indem  westlichen  Kellerraum  sind  Variationsinstinimonte  Wild- 
ßcher  Cnn«'''uction  von  Edelmann  in  München  für  direkte  AblesuuL'-en 
aufgestellt,  mittelst  wekher  die  Aufzeiohniui^en  der  photographisch 
registrirenden  tiii.'^lich  coiitrollirt  werden.  Von  den  4  Walzen  des  Re- 
gietrirapparates  dienen  drei  der  ständigen  Aufzeichnung  dermagnotischea 
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Elemente,  die  Tierte  kann  naoh  Bedarf  cur  Veflbilgung  elektriaeher 
Ehrdatröme  ii.  s.  w.  verwendet  Verden. 

Im  westlichen  Räume  des  Erd^Bchosses  liefiinlt  t  sich  ein  naag^ 
Dt'ti»cher  Theodolit  von  £delmann,  ein  Nadelinklinatorium  von 
Bamberg-  in  Friedenau,  ein  Brdinduktor  nach  Leonhard  Weber 
von  Hartmann  imd  Braun  in  Wiesbaden,  zu  welchem  noch  ein 
KohlrauBchsches  Bifilarmagnetometer  fiir  Meeaung  der  abaolaten 
Intensität  kommen  soll. 

Zur  \'erraeidunfr  von  Ei-schiitteruii:^en  ist  der  ganze  Bau  auf 
eine  1,2  m  dicke  Mauerplatte  gesieili.  auf  welcher  die  Steinpfeiler  iür 
die  Apparate  im  Kellerraum  dirokt  aufV-eniauert  sind.  Das  Unter- 
g"*'.scht)[s  wurde  mit  '/2  Meter  staikuu  Kreuzgewölben  überspannt, 
wrlclie  ihrtTscils  wieder  die  Pfeiler  der  Apparate  im  Erdsreschors  voll- 
küuiuicu  frei  vou  ErscliutTt'ruu;j,cn  trayeu.  Die  Fufsbüdeu  suid  als 
^ Schwebeböden"  constrnirt,  d.  h.  die  Balken,  welche  die  Dielen  tragen, 
liegen  mit  mit  bdden  Enden  auf  dem  Mauerwerk  der  AuÜBenwInde 
aui;  ao  dafa  eine  Skaobütterung  beim  Betreten  derselben  aioh  xiiolit  anf 
die  Pfeiler  übertragen  kann. 

Zur  Erhaltung  möglicliBter  Temperaturgleiehheit  in  den  Beob* 
aohtungBiäumeD  eind  die  Mauern  in  der  Starke  von  0,7  bia  1  Ueter 
angelegt,  um  das  Kellergeschofs  auftordem  ein  laolirgang  angelegt, 
wodurch  jeder  starke  Wanneveohael  Tennieden  wird.  Der  Daehraum 
über  dem  Erdgeaobora  kann  durch  Hobsklappen  in  den  LdobtiSffiiungea 
im  Sommer  ventilirt  werden,  im  Winter  wirkt  derselbe  ala  laolirschialit, 
das  1,6  m  überstehende,  mit  Holzoement  gedeckte  Daoih  gew&hrt  gegen 
Sonnenstrahlung  hinreichenden  Schutz. 

Daa  Untergeaohofe  ^vird  durch  kupfisme  Oefen  mittelst  Petroleum' 
flammen  freheizt,  deren  Verbrennung-sgase  durch  besondere  Röhrte 
über  das  Dach  hinausgeführt  werden,  hierdurch  wird  gleichzeitig  die 
Ventilation  in  Gang  erhalten.  Frische  Luft  wird  durch  einen  40  m 
lansfen,  4  m  unter  der  Erde  belegenen  Kanal  einjrcführt,  so  dafs  sie 
auf  diesem  \\'es"e  ihre  Feuchtigkeit  fast  ü'än^^lich  abueben  kann,  weil 
möglichste  Trockenheit  für  dii-  Apparate  wüuöcheuäwerth  ist. 

Um  Hiijr-unLien  durcli  Aunäheruiiii  Unberufener,  welche  eiserne 
Gegenstände  mit  sich  führen,  zu  vermeiden,  wurde  das  Gebäude  im 
Umfange  eines  Kreises  von  tii)  m  Durchmesser  durch  einen  Holz?:aun 
abgesperrt.  Der  Saud,  welcher  den  Untern ruud  der  HaustelK'  bildet, 
zeigte  sich  als  magnetisch  unwirksam.  Die  nächste  Umgebung  des 
Gebäudes  ist  mit  Rasenflächen  belegt,  um  im  Sommer  die  starke  Er- 
wirmmig  dar  umgebenden  Luft  au  Terringem. 
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Trotz  der  Varkehnmgfeu  g'esren  Tomperaturwenhscil  an  dt  n  P^•Il^tem 
kann  in  alle  Räume  nach  BedüiiLUls  Taiicslicht  wn^elasseii  werden, 
wa^;  für  die  dirokuai  Abie8un;»'en  ein  grorser  Vorlhoil  ist.  Der  Raum 
der  photographischen  Instrumente  ist  roth  angestrichen,  und  durch  oin 
Fenster  von.  gpelbem  Olaae  erhellt,  so  dafs  das  photographische  Papier 
audi  wihrend  der  T«||;eMtunden  keine  sUSrenden  Beliohtung^en  erffihrt 

JSb  ist  wohl  nicht  zu  besweifeln,  dab  die  ganze  E&iriohtung  des 
magnetisohen  Observatoriams  dasselbe  ao&  beste  in  den  Stand  setst, 
einer  sukiinfligen  magnetisdien  Landesaufnahme,  welche  nicht  mehr 
lange  au^eedioben  werden  darf^  als  Centralpnnkt  au  dienen.  Seit 
den  fOnlUger  Jahren,  wo  der  Astronom  von  Lamont  eine  solche 
Aufiialune  Ton  Mitteleurop«  durobgelQhrt  hat,  konnte  in  dieser  Be> 
Ziehung  nicht  viel  geeeUehen.  Der  grofise  Vortbei],  mit  welchem  das 
Werk  ^ner  Neoaufinahme  dundigefOhrt  werden  kann,  liegt  darin,  dafe 
durch  die  Registrirungen  des  Centraiobservatoriums  die  SLnflüsse  der 
augenblicklichen  Störungen  aus  den  Resultate  der  an  verschiedenen 
Orten  nicht  gleichzeitig  angestellten  Beobachtungen  eliminirt  werden 
können,  und  die  herzustellenden  magnetisohen  Kartiran^-cn  demnach 
auf  einen  und  denselben  Zeitpunkt  mit  groiser  Genauigkeit  redu- 
cirt  werden  können. 

Vielleicht  wird  nncli  einmal  eine  Zeit  kommen,  wo  die  erdmair- 
netisohe  Fm-schunü',  deren  Verbindimii  mit  der  Meteorologie  eiiientiich 
eine  ziemlich  lose  ist,  ähnlich  wie  trülier  die  der  lutzteren  mit  der 
Astronomie,  ebenfulLs  alt»  eine  ganz  selbständige  Discipliu  eischeiuen 
wird.  Denn  auch  die  Behandlung  der  magnetisohen  Instrumente  ist 
bereits  eine  Speoialität  areworden,  deren  Ausübung  gründliches  Studium 
derselben  und  lauge  Gewöliuun;4'  an  ihre  Feinheiten  und  Eigenthu^uliuh- 
kciten  verlangt  —  dann  worden  bei  den  magnetischen  Laudesuul- 
nahmen  die  Geueralstabe  von  Gelehrten  mit  Stolz  als  Vertreter  einer 
nnabhingigen  Wissenschaft  die  Ijänder  durdiwandem,  und  mit  Hilfe 
des  Magnetstabes  IQr  eminent  Medliche  Zwecke  zum  Nutzen  von 
Wissenschaft  und  Technik  neu  erobern. 
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Zur  Frage  nach  der  Beschaffenheit  des  Spektrums  des  Zodiakal- 

lichtes. 

Herr  Maxwell  Hall  hat  aus  spektroskopischen  Beobachtungen 
des  Zodiakallichtes  den  ungemein  wichtigen  Schlufs  ziehen  zu  dürfen 
geglaubt,  dafs  die  genannte  Himmclserscheinung  in  enger  Beziehung 
zu  den  Kometen  stehe.  Letztere  zeigen  bekanntlich  ein  Spektrum, 
welches  unter  den  iniischen  Lichtquellen  der  Alkoholflamme  zukommt 
und  als  ein  Bandenspektrum  des  Kohlenstoffs  aufzufassen  ist  Die 
Verwandtschaft  dieser  drei  Spektren  sollte  aus  den  von  Herrn  Hall 
beobachteten  Thatsacheii  folgen,  dafs 

1.  bei  Beobachtungen  in  verschiedenen  Entfernungen  von  der  Sonne, 
also  bei  verschiedener  Intensität  «les  Zodiakallichtes  der  Beginn 
des  Spektrums  nahezu  an  derselben  Stelle  (im  Gelben,  bei  einer 
Wellenlänge  von  0,000  551  mm)  liegt, 

während 

2.  dos  Maximum  der  Helligkeit  bei  zunehmender  Lichtintensität 
eine  allmähliche  Verschiebung  vom  Gelben  nach  dem  Grünen 
erfährt. 

In  einem  Aufsatze  von  Herrn  H.  Eberl')  wird  die  Richtigkeit 
dieser  Folgerungen  angegriffen,  und  es  wird  gezeigt,  dafs  sich  Beob- 
achtungen, welche  den  vorliegenden  durchaus  ähnlich  sind,  auch  au 
dem  Spektrum  des  zerstreuten  Tageslichtes,  des  Dämmerungslichles 
machen  lassen.  Was  zunächst  die  «'rstere  der  charakteristischen  Eigen- 
schaften des  fraglichen  Spektrums  angeht,  so  ist  dieselbe  ja  insofern 
sehr  auffallend,  als  bei  einem  kontinuirlichen  Spektrum  die  Lage  der 
scheinbaren  Grenzen  von  der  Lichtintensität  abhängig  ist;  denn  die 
Empfindlichkeit  unseres  Auges  nimmt  nach  dem  rothen  Ende  sowohl, 
als  auch  nach  dem  violetten  hin  ab,  so  dafs  wir  an  einer  Stelle,  wo 
bei  hinlänglicher  Intensität  der  Lichtquelle  das  Auge  gerade  noch  eine 
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F  irbonempflndimg  hai,  niohts  mehr  Bahen^  wenn  die  Läohtfltärke  Ab- 
nimmt. 

Ganz  anders  abtT  vorhiilt  sich  die  Pachf.  wenn  in  der  Nähe  der 
Grenze  des  Spektrums  eine  Absorplionsliande  iieiit.  F^tolyeru  wir  all- 
mählich die  Intensität  dei  Lichtquelle,  Sd  lih  ibt  deimuoh  die  Grenze 
so  lange  uuvenüokt,  bis  jenseits  der  Bande  Tiicht  von  hinlänglicher 
Stärke  auftritt.  Einen  solchen  Fall  haV)en  wir  nun  bei  dem  Spektrum 
des  DämmerliohteK  vor  uns,  und  ^war  handeh  es  sich  dabei  um  eine 
Absorptioa  durch  die  Krdatmosphäre.  Die  liuubuchtungeu,  welche 
HttrrBbert  im  vorig^en  Jahre  angestellt  lial,  zeigten,  wie  zu  erwarten 
war,  ilah  wenn  einmai  das  Dämmerlicht  sohwaoh  genug  gu worden  war, 
um  jenseits  der  Absorptioiiflbaiide  (Wellenlänge  ob.  0,000686—0,000670) 
keinen  riohtbaren  Sändmok  mehr  zu  ersielen,  die  Rothgrenxe  des  Spek- 
trums  daarand  bei  0,000670  mm  WeUenlSoge  Terbarrte,  bis  völlige 
Dunkelheit  eintrat  Die  Methode^  deren  sidh  Herr  Ebert  bediente,  ist 
dadoroh  inohtig,  date  sie  gestattet  in  einem  sehr  liohtsohwaehen  Spektrum 
mit  groftwr  Genauigkeit  Messungen  ▼orsnnehmen.  Bs  wird  nümlieh  in 
das  Beobaohtongsfemrohr  eine  Blende  mit  einem  auberst  dünnen 
OlasÜwien  eingesehoben,  welcher  so  gekrümmt  ist,  dato  seine  Form 
genan  mit  der  der  Spektnillinien  übereinstimmt.  Dieser  Faden  er- 
soheiiit,  wenn  er  seitUoh  beleuohtet  wird,  als  eine  feine  Liohttinie  auf 
dem  liohtsohwaehen  Qrunde  des  Spektrums;  er  wird  so  eingestellt, 
dafs  er  genau  mit  der  t^u  messenden  Stelle  zusammenfällt.  Erst  nach- 
träglich wird  die  Skala  in  der  üblichen  Weise  beleuchtet.  Wegen 
ihrer  gröfseren  Lichtstärke  wird  nunmehr  das  Spektrum  unsichtbar, 
während  der  Glasfaden  sich  dunkel  abhebt  und  so  ein  Ablesen  der 
Skala  gestattet. 

Durch  den  Einfluls  der  atmusphäriöchen  Absorption  kommt  nach 
Herrn  Ebert  auch  die  zweite  der  erwähnten  Kigenthümliohkeit^n  zu 
Stande.  Einmal  liifst  sich  rein  psychologisch  der  Nachweis  füliren, 
dafs  ein  scbwachei-  Absorptionsstreifen  in  einer  Farbe,  für  welche  diia 
Auge  recht  ((mpfindiich  ist,  bei  hinlänglicher  Qesamtiutensität  un- 
sichtbar sein  kann,  so  dafs  in  der  Gegend,  wo  er  liegt,  das  Maximum 
der  Hellij^keit  ist,  während  er  mehr  hervortritt,  und  eine  Versohiebung 
der  Lage  des  Maximums  statt  hat,  sobald  alle  Farben  gleichmärsig 
sbgesohwioht  werden.  Femer  fiUIt  aber  besonders  der  Umstand  ins 
Gewidhti  dafli  bei  sohwSoherem  DMmmerliohte,  also  bei  tieferem  Stsnde 
der  Sonne,  die  Strehlen,  welohe  das  Spektrum  liefern,  einen  lingersn 
Weg  in  den  unteren  Theilen  der  Atmosphire  surüokauleg«!  haben, 
so  dato  aus  diesem  Grunde  ein  stärkeres  Hervortreten  einer  vorher 
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nicht  merkbaren  Absorptiün  und  desliulb  die  g-euaimte  \  erschieb img" 
erfolgen  kann.  Auch  in  dieser  Rezieliuiii>- slimmen  die  von  Herrn  Eberl 
am  Dämmerliclito  wahrgüuummenen  Ersclieinuii^eii  mii  düuHallschea 
IJoobac  JiLuUi^en  des  Zodiakallichtes  übereiii,  so  da(s  sich  das  sehr  wahr- 
sohtiiiüiclie  Resultat  ergiebt,  es  habe  auch  bei  dem  letzteren  das  zer- 
streute Tageslicht  einen  wesentlichen  Antheil  an  dem  Zustandekommen 
der  fitraciheinuug  gehabt  Diese  Annahme  gewinnt  noch  dadtuch  an 
Wahraoheinliohkeiti  dab  ee  Herrn  Bbert  ftberlieapt  nidht  gelang;  Im. 
AuflBohlulii  dee  Dämmerliobtee  dnroh  das  Zodiakallieht  allein  eine 
SpektnderBdheinung  in  seinem  Apparate  au  ersiden,  wShrend  siidi 
die  Wirkung  des  sohwachsn  Danunerliolites  in  der  angegebenen  Weise 
kundgab.  JedenMs  eigiebt  sieh  ans  dem  Vorstehenden,  dafe  bei 
epektroskopisohen  (Jntersuohungen  liehtsehwaolier  Objekte  die  aus- 
wählende Absorption  der  Erdatmosphäre  aufs  soigfiiltigste  in  Betraoht 
an  aiehen  ist  Sp. 

t 

Neue  spektrographische  Untersuchungen  Prof.  H.  C.  Vogels  be- 
stätigen aufs  vollkommenste  die  bei  Gelegenheit  der  spektrographischen 
Durchmusterung  durch  Pickerini^  ontdeokto  Duplizität  der  optisch 
einfach  erscheinenden  Sterne  ß  Auni^ac  und  der  helleren  Komponente  von 
Mizar  (!  Trsae  niaj.).  Während  die  amerikanischen  Spektralaufnahmen 
mit  Iiiitc  i'iiies  vor  das  Femrohrobjectiv  gesetzten  Prisraas  erzeugt 
wurden,  e>md  alter  die  neuestens ')  bekannt  gegebenen  Potsdaiuer 
Beobachtungen  an  Auluahuieu  ausgeführt  worden,  die  mit  dem  in 
dieser  Zeitschrift  bereit«  2)  beschriebenen  Spektrographen  von  H.  C. 
Vogel  gewonnen  wurden.  Bei  beiden  iu  Rede  stehenden  Sternen 
leuchten  die  sehr  nahen  Doppelsternkomponenten  mit  fast  gleicher 
Helligkeit  und  «eigen  aufserdem  gleichartige  Spektra.  Sämtliche 
IJnien  in  dem  von  beiden  Komponenten  gemeinsam  eneugten  Spek» 
trum  müssen  infolge  dessen  bei  jedem  Umlauf  aweimal  Twdoppelt  er« 
seheinen,  da  ebenso  oft  die  Bewegungen  der  Komponenten  in  der 
Riobtung  unserer  Ctoeiohlslinie  oi^egengesetste  sein  werden,  sodate 
die  von  dem  einen  Stern  herrährenden  dunklen  Linien  nach  links 
und  die  vom  anderen  herrührenden  naeh  recAits  yersohoben  ersdieinen. 
Nach  den  Potsdamer  Aufinahmen  von  ßAurigae,  die  vomdmilioh  aus 
den  letsten  beiden  Monaten  des  veigangenen  Jahres  stammsn,  betriigt 
die  Umlaufaperiode  bei  diesem  Stern  siemlieh  genau  vier  Tage,  die 

ij  Astr.  Nachr.  No.  3017. 
t)  Himmel  tmd  Erde  n,  13S. 
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Bahngeschwindigkttt  für  jeden  Kdrper  etwa  15  Meilen  pro  Sekunde 
und  unter  der  Voraussetsung,  dars  die  Bahnebene  wenig  gegen  die 
Gesicbtslinie  geneigt  iat,  würde  die  Entfernung  der  beiden  Körper 
1  650  000  Meilen  betragen  und  die  Summe  ihrer  Massen  die  Sonnon- 
raasse  4.7  mal  ührTtrefT*»n.  Bei  Anwendung  des  Vogel  schon  Spalt» 
fppktroi^raphcn  würde  in  Verbindung"  mit  lichtst'irkpron  Fernrohren 
oin  Vergleich  der  Magnesinmlinieii  im  Sternspektrum  mit  einer  künst- 
lich <^r7fii<2len  Magnesiumlinie  miiglich  sein,  und  PS  könnte  alsdann 
die  Bewe<rung:sge8Chwindi^^keit  eines  jeden  der  beiden  Körper  ge- 
sondert ermittelt  werden,  was  mit  dem  Objektivprisma  Piokerings 
nicht  möglich  ist 

Bedeutend  sohwiericrer  als  bei  ^  Aurigae  hat  sich  in  Potsdam 
der  Nachweis  der  Dupiizitüt  von  Mizar  erwiesen,  da  die  Ltnlaufi^- 
periode  in  diesem  Falle  105  Tage  beträgt,  Aufserdom  ist  die  Dauer 
dw  Verdoppelung  der  Linien  bei  Mizar  nur  eine  sehr  kurze  und  das 
PhSnomen  tritt  mit  Sioherbeit  nnr  Arnual  statt  awdaial  während  jedes 
UmUmfes  ein.  Diese  Bigenthündiohkeiten  lassen  sieh  naoh  Picke - 
ring  durch  die  Annahme  erklären,  dab  die  Bahnen  bei  diesem  Stem- 
paar stark  ellipUsoh  shid,  so  swar  dafs  die  grolise  Are  nahezu  senk- 
redit  zur  Gtosiohtslinie  steht  Die  Verdoppelung  der  linien  des  Mizar 
wurde  gleichwohl  mit  Sicherheit  am  13.  und  14.  Juli,  sowie  am  8.  Sep- 
tember des  vorigen  Jahres  konstatirt,  wogegen  am  36.  Mai  eine  Ver- 
doppelung bestimmt  nicht  vorhanden  war.  Naoh  der  grofsten  von 
Piokering  gemessenen  Geschwindigkeit  von  etwa  22  Meilen  zu 
sobliersen  würde  die  Masse  dieses  Stemsystems  auflaerordentlich  grolto 
sein.  F.  Kbr. 

t 

Dunkle  Vorübergänge  der  Jupitermonde  vor  der  Jupiterscheibe 
haben  kindlich  die  Aufmerksamkeit  der  Astronomen  der  Lick-Steru- 
warte  auf  sich  gezugeuJ;  Während  die  Trabanton  vor  den  Randtheilen 
der  Jupitersoheibe  in  der  Hegel  bell  gegen  die  Umgebung  hervortreten, 
liflegen  sie,  sobakl  sie  mehr  vor  die  Soheibenmitte  treten,  unsichtbar 
zu  werden  und  nur  in  vereinzelten  Fällen  sich  als  dunkle  Flecken 
bemerklich  zn  machen.  Dunkle  Durohgiuige  sind  besonders  häufig 
beim  dritten  und  vierten  Trabanten,  dagegen  werden  sie  beim  ersten 
nnr  selten  und  beim  zweiten  Csst  nie  beobachtet  Während  nun  die 
relative  Helligkeit  der  Trabanten,  so  lange  sie  noch  nicht  tief  in  die 
Planetonsoheibe  eingedrungen  sind,  ohne  weiteres  sich  aus  der  starken 
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Abschwächuu|f  erklärt,  welche  das  Licht  der  .lupitorku^el  beim  schrägen 
Durchgang  durch  seine  dichte  Atmospliäre  erföhrt,  ist  das  nur  zeitweise 
auftretende  dunkU«  Sichtbarwerden  der  Trabanten  vor  den  mittleren 
Tlioilüu  der  Scheibe  weniger  leicht  versläudhch.  Prof.  Holden  ist 
allerdings  der  Meinung,  dafs  die  Versohiedenartlgkeit  im  Aublick  eines 
iMstimmten  Trabsnteii  lediffliOh  von  der  mehr  oder  minder  groliieii 
Helligkeit  dezjenigen  Gegenden  Jupiters  abbiogt»  vor  denen  der  Trabant 
im  gegebenen  Falle  gerade  stehti  dalk  aber  die  Seltenheit  dea  Dunkel^' 
ereoheinene  der  ixmeren  Monde  8i<di  aua  dwen  geringerer  GrStee  er> 
kliren  lassen  dürfte,  d»  irir  aioherlioh  einen  klwneren  dunklen  Fleok 
aohwerer  wahrnehmen  werden  ala  einen  grSOwren.  Eeeler  nimmt 
dagegen  bei  seiner  BrklSmng  der  beobaditeten  Brscbeinungen  RQok- 
sieht  auf  die  sehr  erhebliche  Helligkeit  Jupiters,  auf  Qrund  deren  be- 
kanntlioh  vielfach  diesem  Planeten  noch  ein  theüweises  Selbstleuchten 
und  eine  hohe  Temperatur  zugeschrieben  wird.  Wenn  demnach  ein 
central  atif  JupittT  projicirter  Trabant  nicht  dunkel  erscheinen  soll, 
so  mufs  er  einen  für  oini-n  kleinen,  nicht  selbstleuchtenden  Körper 
ungewöhnlich  groPsen  Glanz  besitzen.  Dieser  rjlan/  könnte  nun  am 
besten  durch  Annahme  einer  hellen  \\'olkeuschicht,  welche  sich  m 
der  Atmosphäre  dieser  Welikörper  infolge  der  Wärmestrahlung"  seitens 
des  Jupiter  bilden  mag,  erklärt  werden,  zumal  spcktroskupische  Be- 
obachtungen H.  C.  Vogels  es  wahrschejulich  machen,  daXs  die  Jupiler- 
trabantsn  ycn  einw  abnlich  xusammeng^etzten  Atmosphäre  umgeben 
sind,  wie  der  Planet  aelbaL  Bei  den  äuliMren  Trabanten  non  ist  aber 
▼ielleioht  wegen  der  grÖAseren  Entfernung  vom  wärmenden  Planeten 
die  Temperatur  nicht  mehr  ausreicbend,  um  die  helle  Wolkenhülle 
dauernd  zu  erhalten;  es  treten  aeitweilig  auf  der  dem  Jupiter  abge^ 
wendeten  Seite  Niederschläge  auf,  welche  una  die  dunklere,  eigent- 
lidie  Oberfläche  des  Trabanten  sichtbar  madien.  Zu  solchen  Zelten 
sehen  wir  dann  unter  Umständen  den  Trabanten  als  dunklen  Punkt 
▼or  dem  helleren  Planeten. 

Jedenfalls  sind  die  hier  in  Rede  stehenden  Phänomene  sehr 
interessant,  und  es  ist  zu  wünschen,  dafs  man  möglichst  zahlreiche 
Beobachttiricr^n  derartiger  Trabantendurchgänere  anstelle,  was  wir  be- 
sond<  rs  I .it Miaberaiitronomen,  die  im  Besitze  mitielgrofser  Femn^hre 
sind.  anfi«  Iej^f atlich  eniiifchlt  n.  Aber  aufserdem  sind  auch  fortlanft-nde 
p!unnm*'trische  Mes-sun^'t-n  an  den  Trabanten  selbfst  Hir  dir  Klärung 
der  m  dieser  Sache  schwebenden  Fragen  durchaus  erforderlich. 

F.  Kbr. 
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Uet»er  die  Aelu^chkeiten  In  don  OberlUtefaen  der  Brd«  und 

der  Planeten  Übt  sich  W.  Prins  in  dem  ^Annuairo  de  rObsenretolte 
de  Brnxelles  ponr  1891''  hören,  und  es  enwheint  uns  bei  dem  Inter» 
esse,  welehem  derartige  Fragten  in  weiteren  Kreisoi  wa  begegnen 

pflegen,  angezeigt,  den  Gedankengang  des  genannten  Gelehrten  in 
Beinen  Grundzügen  mit  aller  bei  solchen  Spekulationen  nöthiiren  Re- 
i?erve  hier  kurz  wiederzugehen.  Ausixehend  von  den  durch  Kitter, 
Klie  de  Heaiimont,  Green,  buess,  Karpinsky  und  zalilreiche 
andere  Opo^raphen  auB  Lieht  nfestcllten  llomolopien  in  den  Ge- 
staltungen der  irdischen  Continentahnassive,  entwickelt  Prinx  TinnHohst 
den  Sau,  dafs  die  westlichen  Grenzlinien  der  Coutiaento  und  die 
wichtigsten  Gebiro^e  vier  wellenförmige  schräg  von  N.W.  nach  S.O. 
verlaufend©  Curven  bilden,  die  den  Aequator  in  vier  gleich  weit  von 


Karte  dar  eHaraoterischen  Linien  auf  der  Erde,  nach  Prinz. 


einander  entfernten  Punkten  schneiden.  Indem  wir  die  von  Herrn  Pri  nz 
konstruirte,  schematische  Karte  der  Hauptiinien  des  Erdreliefs  hier 

wieder<reben,  setzen  wir  den  Leser  in  den  Stand,  selbst  zu  bonrtheilen, 
in  wie  weit  diese  Ansicht  gerechtfertiirt  ist.  Wenn  wir  auch  den  in 
auffallender  Ueberemstimmunfr  schrÜL'  von  N.W.  nach  S.O.  g^ehenden 
Verlauf  violer  Küsten-  und  (lehirgsbildun^-en  nicht  in  Abrede  stellen 
möchten,  so  scheint  es  uuä  ducii  nieht  cranz  richtig,  dafs  in  der  Prinz- 
scliea  Karte  dem  skandinavischen  und  alpinen,  kaiikasicheu  und  Altai- 
Gebirgsstock  gar  keine  Bedeutung  beigemessen  wird,  während  auderer- 
»eiis  die  östlichste  der  vier  Hauptliuieu  uur  auf  Grund  einer  vor» 
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gelUIrteii  Meinimg  abgeleitet  eradieiiit  Das  ZueteaddEOoiiiiea  deB 
eigendiQiiiliohexi  VerUuifeB  der  eiiankterisohen  Linien  snoht  Prins 
nun  im  Ansoblnb  an  Green  in  einer  Tmrsion,  welche  der  Brd> 

kSrper  errahron  haben  soll,  derart,  dalb  die  beiden  gegeneinander 

▼erdrohton  Erdhälften  durch  eine  Bruchzone  g-etrennt  werden,  welche 
▼on  Centrai-Amerika  über  das  Mittelländische  Meer  nach  den  SundA- 
inseln  führt  und  also  gegen  den  Aequator  unter  einem  märsigfen 
Winkel  j^-eneigt  ist')  —  Angeregt  durch  die  epochemachenden  Ent- 

deckiiri ircn  SchiiiparolHs  hat  Herr  Prinz  nun  versucht,  (iieselbi-n 
Betrachtungen  auch  auf  die  Pianotonscheiben  auszudehnen.  Indem  er 
sein  Augenmerk  wiederum  auf  die  westlichen  l^iinder  der  Festländer 
(d.  h.  der  heilen  Gebiete)  richtet,  findet  er  auf  Merkur  und  Mars  ähn- 


A' 

.v-/.■•v■^yw:r.:..^.^ 

Karte  dM  Ji^iter,  nach  den  Beobachtungen  von  Stanley  Williams  (1886  —87). 

lieh  Bohräge  Linienzfige,  wie  auf  der  Erde,  —r  Die  schrägen  Kanfile,  welche 
neuerdings  in  dem  Aequatorialgürtel  Jupiters  bemerkt  und  namentlich 
▼on  Stanley  Williams  studirt  wurden,  spricht  Prinz  als  Beweise 
einer  Torsion  auch  dieses  Planeten  an.  Seihst  in  der  Sonne  können  wir 
schon  die  gleichen  Ursachen  als  wirkend  erkennen,  welche  die  Gestaltung^ 
der  Planetenoherflächon  bestimmt  haben  sollen.  Die  schnellere  Rotation 
der  acquatorialen  Gcg'endon  gfi^fiiüher  der  dt'r  hi'iheren  Breiten  würde 
nämlich  üut  mit  der  aus  dem  Anselit  ii  der  Planetenscheiben  er- 
schlossenen Torsion  der  Iliminelskiirper  iiiiereinstimmen  und  auch 
die  von  Spörer  erkannte  VorschiedeuartiLifkeit  der  ni'irdliclieu  und 
südlichen  Sonnenhemisphäre  in  Bezug'  auf  die  Fleckenbildung-  findet 
ihr  Analogon  in  der  ungleich märsiiren  Vertheilung  der  Festlandschollen 
auf  den  Planeten.   —   So  uns^iclier  und  gewagt  auch  die  meisten  der 

•)  U(<l)rigen8  darl  niciit  vorcrf^Psipn  wordon,  daf.«  bereits  der  durch  seine 
geistvollen  kosmogouischon  Spckulationua  houhTerdicnto  ongliache  Forscher 
Q.  H.  Darw  in  ans  dem  Anbliok  der  Brd-  und  Hara-Karten  ebenHüls  cor  Yex^ 
BMlthluig  einer  Torsion  ^n'führt  wurde,  die  er  durch  die  in  vorschiedenen 
Breiten  versobieden  stark  auftretende  Yerzögertuis  der  Rotation  durch  Floth- 
retboag  ni  ecUiren  sucht 
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hier  nur  ang'edetitcfen  VermuthuDgen  ues  Bi*üsseler  Astronomen  er- 
scheinen niüL'"en,  dürften  dieselbon  dennoch  wohl  nicht  mit  Recht 
g-anz  iinlteachtet  bleiben,  denn  wir  künnen  elven  leider  auf  dem 
schwierigen,  al)er  dafür  überaus  fesselndeu  (Jfbiete  der  Eniwickluags- 
geschichte  dei'  WeUkÖrper  allein  mit  Hilfe  kühuer  ilypoihüsen,  die 
freilich  nur  als  Richtschnur  für  künftige  Forschungen,  nicht  aber  als 
Glaubensartikel  gelten  dürfen,  vorwärts  kommen.    Dr.  F.  Koerber. 

UtlMr  das  Nebelmeer,  welches  von  den  isolirten  Spitzen  der 
Gebirge  öfters  in  schönster  Kntwickelung,  wie  es  unser  Titelbild  dar- 
stellt, beobachtet  worden  kann«  bringt  die  Meteorologische  Zeitschrift') 
einip-e  interessante  .Mitthciiunoren.  .\m  28.  Sept.  1890  erschien  vom 
1789  m  hohen  Heiinnai  ten  die  Oberfläche  der  Wolkenschicht,  nachdem 
sie  sich  über  dem  Aipeavorlande  aufijelöst  hatte,  in  weitei-er  Ferne 
als  eine  uleichmäfsig  schwarze  Dunslöchicht,  während  sie  sich  sonst 
weils.  iilänzend  und  welliu  darstellt.  Nur  in  unbestimmter  Ferne 
erschien  eine  von  West  nach  Ost  ziehende  Reihe  schneeweifser 
Cumulnswolken,  welche  die  gewaltige  sohwars^e  Fläche  wie  Sohnee- 
borge  auf  einem  vulkanischen  Plateau  bekrönten. 

Ueber  «Ji-tu  Gebirge  war  die  Luft  Klar  und  selir  durchsichtig, 
nur  einzelne  Seen  lagen  im  Nebel,  über  dem  Isarthal  erinnerte  der 
zarte  durohsiohtige  Duft  an  die  Stimmung  klarer  Wintertage. 

Diese  «dtwane  Diuutaebioht  eidieiiit  der  Vorbote  einw  in  der 
Feme  Torübergebendeo  D^reseion  gewesen  su  sein,  wie  ans  den 
Wetterberiohten  hervorgebt 

Sehr  günstig  für  solche  Beoboebtungen  dürfte  die  Kuppe  des 
Pilatus,  wdohe  durch  ihre  Eüsenbshn  jetzt  leicht  erreiohbsr  ist,  gelegen 
sein.  Bei  einer  Berg&hrt  am  6.  SepL  J.,  welche  trotz  vSlliger 
Bedeckung  in  richtiger  Schätzung  der  Lage  der  Wolkenscbioht  untere 
nommen  wurde^  erreichte  man  in  1000  m  Höhe  den  Nebel,  in  1900  m 
tauchte  man  aus  den  Wolken  heraus,  und  konnts  you  den  mehr  als 
3000  m  hohen  Spitzen  auf  des  leicht  gekräuselte,  blendend  weib  glän- 
zende Nebelmeer  hinabsohanen.  Ueber  ihm  erschien  die  Atmosphäre 
völlig  rein  und  sehr  trocken,  bei  fast  völliger  WindstiUe,  nur  an  den 
Qlamer  Alpen  brandeten  die  weifsen  Nebelwogen  hoch  auf,  ebenso 
markirte  sich  der  unsichtbar  unter  den  Wolken  liegende  Rigi  durch 
eine  mächtige  hoohflutbende  Brandung. 

1)  yn.  pag.  469. 
ninm»!  mil  Erda  1891.  III.  ft.  19 
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Bis  Mittag  erhielt  aioh  diese  Deoke  in  2000  m  HohOi  bis  ede  mA 
aufwärts  in  Bewegung  setste  und  auch  den  Pilatosgipfel  umhüllte. 
AufEftllend  war  bei  der  grofeen  Trookenheit  und  Wfiime  der  obenu 
Luftsohiohten  und  der  starken  Sonnenstrahlung  die  sohaxfo  Begrenzung 
des  WolkMimeeres,  innerhalb  dessen  die  Temperatur  sehr  bedeutend 
niedriger  war. 

Diese  Temperaturdifferenaen  in  der  Nähe  der  oberen  Grenze  der 
Wolkendecke  sind  von  hohem  thenrelis ehern  Interesse^  ebenso  wie  die 
Einlagerung'  kälterer  und  feuchtfi-  Luftschichten  zwischen  wärmeren. 
Die  atmosphärische  Situation  deutete  auf  abstoigdhde  Luftströme  in 
der  Höhe,  das  Centrum  eines  barometrischen  Maximums  lagerte  über 
dem  Kanal,  der  Pilatus  lag  am  südlichen  Rande  dieses  Gebietee  hohen 
Luftdrucks.  W. 

t 

Ueber  den  Staub  in  der  Atmospiiäre  und  seine  Zahleaverbält- 
nisse')  handeln  mehrere  Arboilou  von  J.  Ailken,  der  die  Rolle,  welche 
der  Staub  in  di-m  Haushalte  der  Natur  spielt,  Hclion  seit  längerer  Zeit 
eifrig  untorsucliL  hat.  Obgknch  i'iir  physiüloyischtj  Zwecke  ähnliche 
Zählungen  bereits  früher  versucht  worden  waren,  erstreckten  sie  sich 
doch  nur  auf  die  Keime  pflaozlioher  und  tliierisoher  Organismen, 
wahrend  den  unorganischen  Körpern  keine  Beaohtung  gesobenkt 
wurde.  Es  hatte  dies  auch  schon  darum  Schwierigkeiten,  weil  die 
kleinsten  Reste  unorganischer  Siaterie  so  ungemein  kl«n  sind,  dafe 
sie  mikroskopisoh  nicht  mehr  wahlgenommen  werden  können,  anderem 
seits  die  bei  Lebewesen  anwendbaren  Methoden  hier  ganalidh  im 
Stiche  lassen.  So  mufote  also  eine  bereits  früher  erkannte  Bigmaehaft 
des  Staubea  benutat  werden,  um  über  seine  Verbreitung  in  der  Luft 
verschiedener  Lokalitäten  einige  orientirende  EeCahrungMi  au  «^«wmai« 

Wenn  nämlich  Luft  mit  Wasserdampf  übersättigt  ist,  so  Inidan 
alle  etwa  yorhandenen  Btaubtheilohen  Condensationskeme,  an  welchen 
sich  die  ausgeschiedenen  Waf^^rrtheilchen  niederschlagen  und  auf 
diese  Weise  als  Tröpfchen  sichtbar  werden.  Die  Behauptung,  dafii 
ohne  Staub  Condensation  von  "WaBserdampf  in  der  Atmosphäre  über- 
haupt nicht  stattfinden  könne,  geht  allerdings  zu  Aveit,  da  die  Arbeiten 
von  R  V.  Helmholtz  den  Nachweis  geliefert  haben,  dafs  auch  an- 
dere 1  Ursachen  (wahrscheinlich  Molekularbewegungen)  dieselbe  Wirkung 
haben. 

<)  Transact.  R,  Boc.  Bdinburgh  YoL  35^  pag.  1  und  Froo.  R.  Soc  Edin> 
burgh  Vol.  16,  pog.  i3b. 
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Der  Apparat,  dessen  sich  Aitken  zü  seinen  Zahlungen  bedient, 
ist  also  so  konstruirt,  dafs  die  zu  untersuchende  Luft  in  ein  Glosgefärs 
gebracht  wird,  welches  mit  Wasfierdampf  gesättigte  Luft  eüathält.  Tritt 
mm  duroh  eine  Verdüimung  dieser  Mieohuiig  mitfelst  der  Lufl^umpe 
Uebersättiguiig  ein,  so  wird  eine  Nebelbildung  in  dem  Behälter  er- 
xeugt;  wenn  man  non  die  fiülenden  Nebeltröpfchen  zählt,  erhIUt  man 
die  Zahl  der  Staubtheildhen.  Ist  aber  die  eingeltthrte  Luft  sehr  stanb- 
reidh,  so  wird  nierst  nur  ein  Theil  der  Staubtheilchen  ron  den  üaUen- 
den  Nebeltropfohen  ausgesefaieden,  es  mufo  daher  dies  Verfahren 
mehrmals  hintereinander  wiederholt  werdenr  ehe  alle  Staubtheilohen 
sichtbar  gemacht  worden  sind. 

Sind  also  nur  wenig  Staubtheiichen  in  der  Luft  enthalten,  so  ist 
nur  eine  einmalige  UebendUtigung  nöthig,  die  Tröpfehen  worden  ziem- 
lioh  grofli  und  fallen  wie  ein  feiner  Re^en  nieder,  ihre  Zählung  ist 
daher  wesentlich  erleiohtert  Zu  dem  Rüde  ist  es  nöthig,  duroh  Baum- 
Wollefilter  durchgeprefste,  gänzlich  staubfreie  Luft  mit  der  zu  unter* 
suchenden  Luftprobe  in  gegebenem  Verhältnifs  mischen  zu  ki'<niH>n. 
Letztere  Mischung  wird  in  den  mit  Wasser  theilweise  n-cfüllten  K»'ci- 
pienten  gebracht,  welohor  <|j»rl»irch  f*tets  die  in  ihm  enthaltene  Luft  im 
Zustnnde  der  Sättigung  erhält.  Dieser  Rrripipiit  strht  nun  mit  der 
Luitpumpe  in  Vf^rhindimg-.  Wie  ungemein  grols  <ln  Z;ihl  der  Staub- 
theiichen in  der  Luit  ist,  ialsi  pieh  fchon  dnrnus  i  rsi  li.  n,  Hnfs  von  s^e- 
wöhnlichpr  Aufsenluft  1  ccm  mit  45Ü  ccm  »Uublreiei  Luit  geuu.>chl 
werden  muiste,  um  duroh  eine  Uebcrsättiguug  alle  Tbeilchen  nieder- 
zuschlagen. 

Die  Zählung  wurde  nun  so  bewerkstelligt,  dals  unterhalb  der 
oberen  Wand  des  Recipienten  genau  in  1  cm  Distanz  ein  kleiner 
Silberspiegel  von  1  qom  Oberfläche  angebracht  war,  der  duroh  ein 
Liniennete  in  Quadratmilümeter  gelheilt  war.  Dimer  Spiegel  wurde 
duroh  eine  seitwärts  stehende  Lampe  beleuchtet,  und  durdi  ein  Unsen- 
sjstom  betrachtet  Er  erschien  bei  richtiger  Beleuchtung  völlig 
schwarz,  während  seine  QuadratÜelder  und  die  auf  dieselben  fallenden 
Tröpfchen  hell  hervortraten.  Die  Zahl  der  auf  denselben  niederge- 
aohlagenen  Tropfchen  giebt  unmittelbar  die  Menge  der  Staubtheiichen 
in  einem  Kubikcenttmeter  der  im  Recipienten  enthaltenen  Luft  an. 
Wird  diese  Zahl  mit  der  Yerhähnifbsahi  multipUoirt,  in  welcher  die 
zu  untersuchende  Luftprobe  mit  der  staubfreien  gemischt  wurde^  so 
erhält  man  sdhlieMch  die  Zahl  der  in  1  com  Staubluft  enthaltenen 
Partikel. 

Die  Zahl  derselben  ist  ungemein  verschieden;  es  ergab  sich  z.  B.: 

ir 
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Ort  Zahl  der  Tbeilcben  in  I  ccm 

Freies  Land  im  Winter  (ÖohotÜÄOd)  Luft  kUr  .    .  50(J 

^         „  sehr  „dick"  9500 
Meeresküste  ^  Luit  klar.    .  5000 

Edinburgh  ^     ^   .   .  45000 

trübe  .  ,  ,  260000 
VenUUrtes  Zlminer  mit  Oasflunmeiif  Probe  nfthe  dem 

Füfisboden  375000 
n  „         an  der  Decke  8000000 

In  gesoliLoBeeBen,  imventUirten  Räumeii  kSimeiL  bei  lüiigerer  Q«s> 
beleuohtunff  die  Werttie  das  10  ÜMshe  der  letrteren  äbereteigen  —  und 
sie  sind  eher  zu  niedriip  als  zu  hoob,  da  bei  ruhiger  Luft  die  Staub« 
theilohen  bekanntlich  zif  inlich  schnell  zu  Boden  sinken.  Bicheiiieh 
sind  aber  die  Gröfst  n  tlrr  Zahlen  sehr  übeirasschcnde  und  belehren 
besser  als  viele  andere  Betrachtungen,  welche  Ansprüche  die  moderne 
Cultur  an  die  LunL-^cn  der  im  Zimra«  r  ihre  Thätigkeit  treibenden  Sterb- 
lichen stellt,  und  wie  unvi  rg'li  ichlich  acceptabler  die  rein«*  Benr-  und 
Seeluft  nii-  ijnf?erp  viplgeplaglen  Lungen  ist.  Aus  die^^^cn  Z  tlileii  ij^-  ht 
klar  hervor,  in  welchem  Mafst;  mit  dem  Binneuleben  m  gep-chiosiieiien 
Räumen  die  Zahl  der  Lungem  i  krankunsren  zunehmen  muff*  —  von 
einzelnen  Industrien,  bei  welchen  Ötaub  in  Mengi^  euiwiekeii  wira 
gai  nicht  zu  reden.  W. 

♦ 

Neues  aus  den  Hohlen  im  Harz. 
In  der  Uermaxmshöhle  bei  Rübeland,  welche  im  letzten  Sommer 
zum  ersten  Male  für  das  grotee  Publikum  zugänglioh  var,  werden 
die  Naohforsohungeu  nach  urweltUcben  Thieren  immer  noch  rostig^  foct- 
gesetzt.  Als  die  in  dieser  Zeitschrift  im  Juniheft  1890  ersohieneiie 
Beschreibung  der  Hohle  bereits  zum  Druck  gegeben  war,  gab  die 
Einrichtung  der  eleotrischen  Beleuchtung  und  namentlich  die  Fahrbar- 
machung  der  Höhle  durch  Anlage  von  Wegen  und  Treppen  die  Ver^ 
anlassung  zum  Auffinden  höchst  interessanter  Enochenresie,  welche 
inzwischen  von  Herrn  Fror.  Dr.  Wilhelm  Blasius  in  Braunschweig 
wissenschaftlich  untersucht  und  bestimmt  sind.  Nach  den  Mittheilungen, 
welche  Prof.  Blasius  kürzlich  im  Verein  für  Naturwissenschaft  in 
Braunschweig  vorgetragen  hat.  verdient  vor  allem  ein  gut  erhaltenes 
Unterkiefersfück  des  Höhlenlüwen  (Felis  spelai-a)  aus  dem  HÖhlenlehm 
Ht'fichUmg.  nipcf«<5  Ptück  ist  da«  cinziri-  an«;  der  HiTmannshohle, 
welche:«  bislang  mit  bicherheil  aui  den  iiuhlenlüweu  zurückgeführt 
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wenieii  kcMinte;  immerhin  aber  liefert  es  den  Beweis,  HaTs  das 
gewaiti^t'  Raubtliier,  welches  ans  vielen  aiidereu  Höhloii  borcilÄ  bukaiint 
war,  auch  unter  den  einstigen  Bewohnern  der  Hermannshölile  vertreten 
g^ewesen  ist. 

In  frieiüieher  Gemeinschall  mit  dem  Kiefer  des  Löwen  fanden 
sich  im  Höhlenlehm  einige  Knochen  des  Hirsches  (Cervus  eluphus). 
Dagegen  entstammen  Reste  des  Pferdes  (Elquus  caballus)  und  der 
Oemse  (Antilope  rupicapra)  einer  anderen  SdiUdit  und  damit  aneh 
einer  anderen  —  jedenfalls  wesenttioh  jüngeren  —  Zeit 

Die  guten  Erfolge,  welche  die  Durofafofsohong  der  Hermanns- 
h5hle  in  den  leisten  Jahren  eigeben  hat,  haben  das  Braunsohweigisohe 
Staats -Ministerium  Teranlabt,  eine  genaue  wisswisohafttiche  Unter- 
soohiing  auch  für  die  andere  grölkere  Höhle  des  Bodethals,  die 
Baumannshöhle,  anzuordnen.  Dabei  hat  sich  sunäohst  ergeben,  daGa 
die  schon  seit  Jahrhunderten  in  ilirem  yorderen  Tbeiie  bekannte 
Baumannshöhle  eine  bei  weitem  größere  Ausdehnung  besitxt,  als  man 
fHlher  Termnthet  hat.  Nach  den  Vermessungen,  welche  Herr  Ober^ 
lörster  N  eh  ring  mit  grober  Cknauigkeit  Torgenommen  hat,  sind  die 
sädwestliob  gelegenen  neu  entdeckten  Räume  der  Höhle  in  ihrer 
lilngenansdehnung  so^ar  viel  bedeuu  ixier  als  die  gesamte  alte  Bau- 
mannshöhle. Wie  in  der  Hermannsböhlo,  so  werden  auch  hier  die 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  von  den  Professoren  Wilh.  Blasius 
lind  J,  H.  Kloos  in  Braunschweig  geleitet.  Bis  jetzt  hat  man  ein 
gTofses  Knochenfeld  mit  aurserordentlich  zahlreichen  Resten  des  Höhlen- 
bären, ferner  den  Slirnz  ii)rcn  eines'  Ochsen,  wahrecheinlich  des  Ur- 
Oclisen  (Bos  primigenius),  L'elunilen.  Die  interessanteste  Steile  der 
neiu-n  Baumannshöhlo  ist  ein  etwa  l»  Meiei-  huher  Schnttkege!, 
weichet-  aus  einer  Ueihü  verschiedener  Schicliten  besteht  und  dement- 
spiL'ciieud  die  Aufeinandürfi)lge  mehrerer  Faunen  aufs  deutlichsto 
erkennen  läfst.  Unten  liegen  die  Knochen  des  Ilühlonbaren  und  seiner 
Zeitgenofsen ;  darauf  folgt  eine  iSclucht  luil  Sleppcntiereu,  unter  denen 
der  grofse  Pferdespringer  (Alactaga  jaculus)  das  bemerkenswertheste 
ist;  oben  eudUoh  liegen  Schneehase,  Renthier,  Lemming  und  nordische 
WOhiratte,  also  die  Fauna  der  Eiszeit  Bs  ist  demnach  durch  die 
jüngsten  Unteraudhungen  in  der  Baumannshöhle  eine  ganz  ähnliche 
Aufeinand^olge  der  verschiedenen  Faunen  feetgestellt,  wie  sie  durch 
Prot  Nehring  und  andere  Forscher  bereits  seit  längerer  Zeit  für  die 
norddentsehe  Tiefebene  bekannt  geworden  war. 

Immer  noch  bleibt  die  eine  wichtige  Frsge  ungelöst,  ob  die 
Höhlen  des  Bodethals  aneh  dem  Menschen  der  Vorzelt  als  Wohnstiitte 
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gedient  hab»  ii.  Wohl  zt^igen  einzelne  unter  den  im  letzten  Roinrnor 
untersuchten  Röhrenknochen  hüs  der  Baumannshöble  autlallend  g-latte 
Quprsehnittflüehen,  auch  fand  sich  ein  Eckzahn  vom  Höhlenbären,  der 
guriz  den  Eindruck  luaclit.  als  wenn  er  durch  Menschenhand  zu  einem 
Steinmesser  i^latt  geschlitlen  wäre.  Es  ist  demnach  di<>  Möglichkeit, 
dafs  man  es  iiier  mit  Spuren  menschlicher  Tliiiiigkeit  zu  thun  hat, 
keineswegs  ausgeschlobsea;  ebensowenig"  fi!)er  wird  man  diese  Stiicke 
als  völlig  sichere  Beweise  für  die  eiustif^e  Existenz  der  H^ddtri- 
menschen  ansehen  können.  Mau  uiufs  sich  demnach  einstweiltu  uiit 
der  Hoffnung  begnügen,  dafs  sich  bei  der  weiteren  Untersuchung  der 
Bodetbal-Hohlea  ein  wahrsoheinli<Ai  nooh  besawesReBultet  eigebeo  wird; 
erst  dann  wird  ee  möglich  sein,  die  Frage  nach  dem  Sein  oder  Niditsein 
des  HShlenmeneohen  mit  ▼oller  Sicherheit  zu  entsdieiden.      Dr.  L. 


* 


BneheiBiingen  am  Sternenhimmel  vom  15.  M&rz  bis  Ii.  AprIL 

(Sämtliche  ZeiiHti<rai -'t  Ln  ltoii  für  Berliner  2eit) 

1.  Sonne  und  Mond. 
Sonnenauf-  vnA  Untergang:  sm  1.  April  Ab  38»  Mg.,  6)>  SS«  Ab^  an 
1&.  April  5t>   m  Mg^  61^  56 m  A.b.  —  Zunahme  der  Tageallogo  Min— April  3^  fi* 

Zeitgleichung  und  Stomzoit  im  mittleren  Mittaj^e: 

Zeitgleichuug     ä>oruzeit  Zeitgleichung  Stcmzeit 

16.  Min  +    8b  50>     t^Sh  a»«  <)•   '     1.  April   +  3«  iVS»       Oh  :>< 
■20.     .       4-     7    40       2.S   .'iO    47     |     5.     ,       -f    2    48         0   53  .M 
•24     „       +     6    27         0     fi    33  9.     _       +    i     40  l     ^  -.9, 

28.    ,       +     5    13        0   22     la     I    13.     ,       -f   0    36  l    ■2:>  J4 

Die  Beifüge  der  Zeitg^leiehunf  aind  su  den  Angaben  wahrer  Zeit  so  ad- 
(lirt'u,  lim  rnittlero  Zeit  zu  »'rhalten,  odor  von  (l«  iif>n  mittlerer  Zeit  zu  subtrahi- 
reu,  um  wahre  Zeit  zu  bekummon.  Die  Werthe  der  Stemxeit  an  Tagen,  für 
welche  ne  hier  nicht  angegeben  sind,  erhSU  man  durch  Addition  von  8«  .*>G*& 
pro  Tag. 

Entfernungen  der  Öonne  und  des  Mondea  tron  der  Krde  and  echetnlMMre 

Durchmesser: 

Sonne  Mond 

Entfernung      Durchm,  FTiitfermmg  Durvhia. 

I.April  iO,o;J7  000  Meil.     32'   3"  l.  April  .'■  1,200  Meü.     31'  2i« 

1.'».   „    20,1 18  (MH)   „      31  :>:->  15.   ..    .w,3<)ü   „      ;w  u 

Aul-  und  UntorgMtig  Ueä  Maudes. 

Aufgang  Untergang 

17.  Mftn  Hrstes  Viertel  9^  3Hm  Mg.  2b  13»  Hg. 

•22.     „      ErdftTno  2    4.i     Nrn.  '>  35 

35.    .      Vüllmond  6    14    Ab.  li    19  . 

S.  AprU  Letztes  Viertel  S  43    Mg.  9  »9  , 

7.     w     Erdnahe  .'i   2:^      «  4    44  Nm. 

a.     ,     Neumond  .  £14  Ab. 
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a.  Die  Planeten. 

Merkur  ist  iu  der  ersten  HälAe  April  vor  Sonneaaufi^ng  und  nftoh 
Sonnenonterganff  sichtbar;  «n  5.  April  errnoht  er  «eine  Sonnennilie. 

Auf-  und  Untergang  Bntfemong  tod  d«r  Erde 
l&lfln      6lkl5«iUg.  5i>  OaAb.         S7,t80000  MiUen 
l.AprU     6     0     ,     7  80      ,  25,260  000  „ 

15.    .         5  30     ,     9    0      .  18»990  000  . 

V»nuB  iat  Morsensteno. 

Auf-  nnd  Unt«rg»Dg  Bntfernong  ron  der  Brd» 

I  ").  Miirr       4h  45»  Vg,    Ih  4hm  Nm.        18,130  000  MAÜen 
l.AprU      4   aO       «     2   30      „  20,650  000  , 

15.    ,         4    0       „     3    0  22,640000  . 

Mar»  culininirt  um  etwa  2>i  Nachmittags  uad  iat  am  Abeadhimmel  bis 
gegen  l(>i>  zu  sehen. 

Auf-  und  Untergang  Entfonmng  von  der  ii^rde 

15.  Min     7k  15»  Mg.  10b  Qm  Ab.       42,S0O 000  Meilen 

1.  April     f?  45     ,    10  0  ,         4l.-.ifnnnn  , 

15.    »        6    0     •    10  0  •         46,190000  « 

Jupiter  wird      Osthimmel  ror  Sonneoan^rang  beobaehtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  dor  Erde 

15.  März  45di  Mg.    3h  45m  Nm.       ns,nnn000  Meilen 

1.  AprU  4  45       ,     a     0      ,         116,010000  , 

15.    .  4    0       ,     2  80      ,         118,120000  « 

Saturn  oulminirt  um  10^  Abends  und  ist  bis  in  die  Morgenstunden 
■iehfliar. 

Ataf-  und  Untergang  Entlbniung  -ron  der  Erde 

15.  Mär/       4h  45m  Nm.  (*>h  30«  Mg.       li;s,oao  0<10  Meflen 
I.April       3   30       .     5    l'»       .,  ITOOnOnof)  „ 

15.     .  -i    30        „     4    15       ,  172,810  UOa  „ 

Uranu!*  .«tobt  im  Sternbild  der  Jungfrau,  eolminirt  um  !*>  Morgens  nnd 
kann  schon  von       Abonds  ab  verfolgt  werden. 

Aul-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Min  9h  15»  Ab.  7h  SO«  Mg.      854,000000  Meilen 

1.  AprU  8  15      ,     6  .30      ,        351,300  ooo  , 

15.    ,  7   15      ,    5  30      «        350,300  000  , 

NTeptun  im  Stier,  in  der  Njlhe  Ton  (  Thuri,  ist  bis  nach  lU  Abends 
eiohtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Min  45m  Mgl    Oh  d0<>>  Mg.      604,500  000  MeUeo 

1.  April      7  45     „     II   80   Ab.      609,700000  „ 
15.    ,        6  45  10  80      „        618,200000  « 


')  Oi«  Zdtra  der  Anf-  uad  üntargSac*  werden  Uer,  fUr  deo  pnUcUiotiea  Oetonraoh  hia» 
niobme,  aar  auf  TIerlalsluBdaB  aagwf  ebwi. 
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Orte  der  Planeten: 

Venua 

Mars 

Jupiter 

Saturn 

Reetaa. 

Deelin. 

1 

RactM. '  Dedin. 

1 

ReotM. '  Deelin. 

 1  

DeeUo. 

14.  Mirz 

19.  . 
24.  . 
29.  • 

S.  April 
a  . 

15.  - 

20>i44ii> 

21  8 
21  31 

21  53 

22  16 

22  38 

23  1 

— 17«  S' 

—  15  52 

—  14  29 

—  12  5Ö| 
-.11  13 

—  9  21 

—  7  231 

Sh  Bai+lS-lS'' 

2  22    -f-  14  27 1 
i  2  3.5     4-  15  n7 

2  49    ,+  16  44 
8    3   j+n  47| 

3  17     -f  18  46 

1  a  32    +19  40j 

22t»  15«  — 11*43< 

22  20    -  11  20 
22  24    -  10  54 
22  28    —10  30| 
22  82  1-1  0  8 
22  36    —  9  45 
22  40    —  9  23| 

IIb  im 

10  59 
10  58 
10  56 
10  66 
10  54 
|lO  53 

+  941' 

+  8  50 
-f-  .38 
+  9  6 
+  9  » 
+  9  19 
+  9» 

3.  Verfintteningen  der  Jupitertrabanten. 
12.  April  I.  Trabant.    VpitiristorunL'^'icintrilt  Morg. 


4.  Stembedeckungen  durch  den  Mond. 

(für  Berlin  sichtbar.) 

Orafee  Eintritt  Auatritt 

2t;.  März    *  1  Virgiiiis  '».Om  IIb  Hm  Ab.  li".  Mg. 

15.  April  *  X  Qeminor.  3.6  7    17  {>   11  Ab. 

5.  Orientirung  am  SternhimmeL 
Während  März  -  April  iH^tindeu  sich  um  6^  Abends  in  Culmmation  di^ 
Sternbilder  der  Hydra,  des  Kreba  und  des  Luchs,  in  Auffange  um  dieeelbe 

Zeit  sind  Hercules,  Ophiuchus  und  Schlange,  im  Untergänge  befindlich  Pegpisa? 
Fisi  ho  uiul  Andromeda.    Spica  culminirt  um  Mitternacht,  Aldebaran  geht  um 
Mitternacht  unter.  —  Die  folgende  Tafel  giebt  die  Culmioationszeiten  der  hell» 
Bten  Btenie  swiachen  ?■*  Abenda  bis  5h  Mergena: 


C  tt  1  n  1  n  i  r  e  n  d  e 
Sterne  I 

iHel- 
keit 

1 

Culminatioa 

am 
23.  Mars 

am 
1.  April 

am 

&  April 

am 
l6uA] 

Mi 

'4 

Qemiu.  (Castorj.   .   .  ^ 

■'rn 

7h24«n  Ab. 

6^  48>u  Ab. 

$ii2l»  Ab. 

5h  53«  Ab. 

t 

Oan,  min.  {Proeyen)  . 

:'.  !l 

7  30 

- 

6  64 

6  27  . 

5  6» 

* 

I 

Hydra  0  

:»  19 

8  45 

- 

8  15  - 

7  48 

• 

1 

Leonis  (Rogulus)  .  . 

1.3  ij 

9  5» 

9  23 

8    56  n 

8  28 

* 

1 

1 

•  2.3  |l 

11  5 

: 

10  29 

10   2  . 

9  84 

• 

Leonis  

11  39 

-> 

Ii  4 

10  57  , 

10  9 

• 

0  28 

Mg 

11  48 

11   22  .. 

m  M 

• 

Virginia  (Spira)    .  . 

• 

l  19 

0  43 

Mg. 

0  16  Mg. 

11  44 

« 

BeotlB  (Aretur) .  .  . 

'  I  1 

2  10 

1  34 

: 

1 1  7  7 

0  39 

1 

Librae   

.) 

2  44 

w 

2  9 

* 

1   41  , 

1  13 

• 

1 

Scorpii  (AutarciJ)  .  . 

1.." 

4  21 

3  4C 

3   19  , 

2  51 

• 

1 

Ophiuchi  .... 

■IM 

5  28 

.1 

4  53 

4  25  , 

8  57 

t 

Lyrae  (Wege)  .  .  . 

■  1 

6  81 

n 

!  5  5« 

1  6  28  , 

5  1 

m 

6.  Veriadarllebe  Sitrae 
•)  Maxima  variabler  Sterne; 

Maximum  Helligkeit  im  1S!M 

am  Mux.         Mio.  üectaa.  Dedin. 

S  Arietia  4.  April      9-10«         I3-»  U58»47i+12»  0.1 
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Utt^imntti  Helligkeit  im  1801 


am 

Max. 

Min. 

Rectua. 

DecUn. 

R  Ari«tis 

9t.  MUTS 

8 

19 

8 

9 

55 

+  94 

89.9 

V  Tauri 

6.  April 

12 

4 

45 

44 

+  n 

21.4 

B  Ursae  m^j. 

11.  April 

6—8 

12 

10 

36 

56 

+  6d 

21.0 

RR  Tirginig 

31.  Mira 

9 

14 

IS 

59 

6 

—  8 

40.4 

S  Librae 

12.  April 

8 

12 

15 

15 

7 

—  19 

59.6 

S  Serpcntis 

11.  „ 

8 

V2 

l.i 

16 

33 

4-  14 

42.4 

S  Ooronae 

ö.  „ 

7 

12 

lü 

16 

57 

+  31 

45.6 

T  Hsrcttlia 

18.  Uan 

7-8 

12 

18 

5 

1 

+  81 

041 

R  Capricomi 

11.  April 

9 

13 

20 

5 

n 

14 

3.'..5 

R  Vulpec. 

31.  März 

8 

12 

20 

.id 

32 

+  23 

23.2 

T  Cupricorni 

27.  „ 

9 

13 

21 

16 

0 

-  15 

37.4 

b)  Hintma  der  Sterne  ▼om  Algol-Typus: 
Algol    ...  18.  März  Nrn.,  2i.  Vm  ,  30.  Mg.,  4.  April  Ab.,  10.  Ab. 
rCephei   .    .  17.  Mär?;,      , '-'7.  Nrn.,  1.  April,  ('.,  1 1 .  Nrn. 
U  Corooae  .  ,  23.  März,  30.  Mg.,  6.  April  Mg.,  12.  Ab. 
4  LibTM    .  .  19.  Mira,  34.  Ab.,  99.  Mg.,  9.  April  Ab.,  7.  Mttg.,  19.  Mg. 
SCaneri    .  .  21.  März  Nrn.,  31.  Mg,  9.  April  Nm. 

c)  Miiiiiiia  einiger  Yeränderliober  kurzer  Periode. 
T  Moaocerotis  31.  März. 
UMonooerotis  19.  MBrs. 

7.  Meteoriten. 

Im  Sternbilde  der  Leyer  treten  um  Mitte  April  zahlreichere  Stero- 

schnuppeu  auf. 

8.  Nachriohten  Aber  Kometea 

Der  Spitalprsch«"  Komet  war  im  Januar  iiorli  heoliarhtbar.  Aufsfrclem 
ist  der  Komet  1890  II,  der  nun  cum  zweiten  Mal  in  Opposition  kommt,  ua> 
sehwer  stobtbar.  Am  4.  Febr.  Termuthete  man  in  Wien,  den  periodisehen 
Kometen  Winnccko  wieder  aufgefunden  zu  haben,  eine  wohl  etwas  zu  friiliB 
Erwartung,  da  dieser  Komet  deraeit  noch  »ehr  betriohtliob  Ton  seiner  Sonnen* 
nähe  entfernt  ist. 
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Ikr.  J.  Seheiner,  Die  Spectralanalyse  der  Gestirne.  Mit  einem  Vorworte 
von  Professor  II.  (\  Vogpl.  Mit  '2  Spoctraltafoln  in  Heliogravüre 
und  74  Figuren  im  Text.  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engel  man o. 
1890.  Preis  16  If. 

Das  uns  heute  vorliegende  Werk  ist  eine  bomerk<  nswerthe  Ersoheinuug 
auf  dem  Kücht'rrnarkt.  Es  ist  durch  zwei  EijfonsrhafU'ii  besonders  ausffezpiclinel, 
durch  die  Entsteh ungsart  und  den  EntstehungsorL  Ueber  den  ersteren  l'uiikt 
Hubert  sieh  Herr  Profeaaor  H.  C.  Vogel  in  einer  einleitenden  Vomde,  die 
uns  dieses  Buch  als  einen  ersten  Schritt  zur  Verwirklirhunir  des  Plane*;,  .in 
Lehrbuch  der  gesAmten  Aatrophysik  zu  scheffeu,  bugriUsen  lüfst,  unter  aodena 
folgendermafeen:  „Als  eine«  der  wiehtigalen  Gebiete  dw  AMrephyaik  iat  die 
coeloHtische  Spectralanalyse  zu  betrachten,  und  es  lag  das  Bedfirfnifs,  ihre 
Ergebnisse  in  ein  Lehrbuch  zns amnienznfassen,  am  dringendsten  vor,  da  sie 
in  den  Lehrbüchern  der  Spectralanalyse  meist  nur  kurz  oder  zu  populär  be- 
handelt worden  ist,  und  der  gewaltige  Auiwhwang,  den  gerade  dieser  Zweig 
der  Astrophysik  in  den  letzten  Jahren  durch  dit>  Verwendung  der  Photographie 
erfahren  hat,  einen  Höheyninkt  erreiclit  zu  haben  scheint.-  Nicht  nur  der 
Umstand,  dafs  dieses  Werk  eine  sichtliche  Lücke  in  der  wisaensohaftlichen 
Litterator  aussufOllen  berufen  ist,  sondern  noeh  mehr,  dalli  ee  in  Potadam 
entstanden  ist,  macht  es  uns  besonders  werthvoll,  ila  die  Gesthichte  des 
I'otadamer  Astrophysikalischen  übservatoriums  wohl  als  ein  wichtiger  Theil 
der  Gesohiehte  der  astrophysilcaliBehen  Bntwiokelnng  Qberhaupt  au  be> 
trachten  ist  Der  Verfasser  selbst  ist  unsem  Leeem  niebt  allein  als  selb- 
ständiger Forscher  bereits  bekannt  jfewordcn.  sondern  auch  schon  als  ein 
solcher,  der  die  Geheimnisse,  die  in  den  heiligen  Ciemächern  der  Wissenschaft 
entsohleieit  werden,  (ttr  weitere  Kreise  lichtvoll  dannistellen  Tonnag.  Wir 
wollen  de.-^halb  gleich  vorau.sschicken,  dafs  nicht  nur  der  engere  Faehgenoss«, 
für  den  dieses  Buch  in  erster  Linie  bestimmt  ist.  sondern  ein  jeder,  der  für 
die  Freuden  der  Astronomie  empfänglich  ist,  in  dieser  „Spectralanalyse  der 
Oeetime''  eine  ▼ielseitige  Anfklimng  und  Anregung  finden  wird. 

Die  Anlage  und  (Gliederung  des  StofTi's  ist  eine  glückliche  zu  nennen. 
Der  Inhalt  zorfälU  in  vier  Tlieile.  In  Thoil  I  werden  die  Spoctralapparste, 
allgemein  und  in  besonderer  RQeksieht  auf  die  astronomischen  Zwecke,  in 
Theil  II  die  spectralanaly  tischen  Theorien,  das  Kirchhof  fache  Qeoets 
und  das  Dopplersche  Princip,  und  in  Theil  III  die  Ergebnisse  spectral- 
analytischer  Untersuchungen  an  Uimmelskürpern  behandelt  Hier 
werden  die  Sonne,  die  Planeten,  die  Kometen  und  Nebelfleeken,  die  Fixsterne, 
da-  \  Iiilicht  und  Zodiakallicht,  und  zum  Schlüsse  im  speciellen  die  Me« 
thode  dfr  Linienvoi"schiet>migen  besprochen.  Theil  IV  enthält  ausführliche 
Tabellen  für  die  Wellenlängen  des  sichtbaren  Sonnenspectrums,  ge- 
grOndet  aof  das  Syatem  der  Wellenllngen  Ton  HülUr  und  Kempf,  dsr 
Linien  im  ultrarothen  Theile  dea  SonnenafMCtmina  nach  W.  Ahaey»  des 
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EisenBpoctrums  nach  Tb«16n  und  endlich  einen  Catalog  von  994  Sternen 
der  Claasen  m  a  und  III  b,  der  sich  anf  die  Beob«chtuog«ii  von  H.  C.  Vog-el, 
Dnn^r,  Pickering,  Espin,  P'Arreßt  un«l  Sccchi  stützt.  Für  die  Zwecke 
speciellerer  Studien  ist  dem  Werke  ein  ausführliches  Litteratur- Yer- 
sttiebnifs  der  geaamten  ooeleatlachen  SpeetralanalTae  mit  Atuaehlob  der 
Spedaltintorsuchungen  fiber  die  Sonne,  und  für  eine  bequeme  Benutzunfi^  dea 
Werkes  Reibst  ein  Naiuf^n-  und  S  arh  <?i  s  t  p  r  bpi^^c-p^'Pii-  In  dorn  Nampn- 
vtr^eichuifs  vermiesen  wir  iingem  einen  Namen,  dem  wir  in  dem  Text  häufig 
begegnen,  wir  meinen  den  Namen  dea  YeHüuMwra  aelbai  Vielleiofat  wire  ein 
Sonder  1/  ichnib  der  74  Figuren,  die  den  Texlaieren  und  oft  woHhyoUeim 
Original  st  hwer  ztigingUtsbe  Speotren  reproduciren,  manobem  der  Lieaar  «r* 
wünscht  gewesen. 

Unser  Leaer  vird  schon  aus  dieaer  knnen  lohaltaangabe  die  Uabei^ 

Zeugung  gewonnen  haben,  dafs  ob  bei  der  Fülle  des  gebotenen  Stoffes  such 
nicht  annähernd  möglich  sein  wird,  dem  reichen  InhaU  des  Buches  im  Rahmen 
eines  bescheidenen  Referates  gerecht  zu  werden.  Wir  können  deshalb  hier  nur 
einseine  Punkte  benrorheben. 

Der  Praktiker  findet  gleich  im  ersten  Theile  eine  eingehende  Beleuchtung 
der  drei  verfichjedpn«»n  Arton  von  Spectroskopon.  lU's  Fernrohrs  mit  Olv- 
jectivprisma,  des  Oculurspectroskopes  und  des  zuttammcngetieti&teu 
Speotroakopea.  Mit  grobem  Inlareeaa  wird  der  Leser  insbeeondere  den  Aua» 
fQhrungen  des  Verfassers  folgen,  welche  im  s[ieciellen  die  PutsdnnM'i-  iiistru- 
mentellen  Einrichtungen')  betreffen,  die  zumeist  in  Potsdam  selbst  erdacht 
worden  sind.  Wir  lernen  die  U.  C.  V  o  g  e  1  sehe  Bestimmungsmethode  der  un- 
ToUatindigen  Aohromasie  der  PernrolirobjeotiYe  und  deiran  EänfLnfi  auf  die  Ba> 
obachtungen  von  Stemspcctren  kennen,  weiterhin  die  Sternspectrosknpn  von 
H.  C.  Vogel,  Secchi  und  Huggins,  das  Kometen-  und  Nebelfleckenspectroakop 
von H. C.Vogel,  das Halfiprism-äpectroskop  vonQreenwich,  die ▼erachiedenen 
ProtnbemuuMnapafltroakope  und  den  Sohoineraohen  SpaotralTargröflMmng»- 
apparat.  Bei  der  Resprorhung'  der  Anwendung  der  Protubcranzajipctroskope 
Termilst  Referent  eine  Angabo  übtr  die  Verwerthnng  derselben  für  die  Venus- 
ond  Mereurdnrehgänge ,  die  in  Beangauf  den  die^jülirigon  Ifercurdnrchgang 
von  einigem  Intereese  gewesen  wäre.  Die  Prismen  und  Prismensyateme,  die 
bei  diesen  Apparaten  Verwendung  finden,  sind  schon  voiher  vom  Verfn^s-er 
eingehend  besprochen  'worden.  Herr  Dr.  Sc  he  in  er  hebt  den  Vortheil  der 
(SO**PrtaRneii  gegenflber  den  45* -Prismen  herror  und  empflehlt  bei  starken 
Diapemionan  die  Anwendung  der  zusammongeaetcten  (Rutherfurd sehen) 
Prismen.  Besonder©  Beachtung  verdient  die  .trennende  Kraft*  des  Spi-etro- 
akopee,  die  von  der  Oeftuungsweit«  des  Spaltes  und  der  Stürke  der  Dispersion 
abhingt  Ueber  die  KrUmmung  der Spectralliuien  geben  die  Ditecheiner* 
schon  Untannehnngen  im  allgemeinen  Aufischlurs,  wenngleich  ähnliche 
Untersuchungen  für  di»>  Prismensysterae  mit  gerader  Durchsicht  noch  gänzlich 
fehlen.  Die  vielfache  Verwendung  der  Cylinderlinse  bei  Speotralapparaten 
bnben  den  Varlbaaw  mit  Recht  Tenuüaast,  die  Theorie  deraelben  beaondera  au 
behandeln.  Der  Verfasser  berücksichtigt  hier  nur  die  als  Manuscript  gedruckten 
Ca  mph  ausen  sehen  Untersuchungen,  ohne  die  verdienstvolle  Schrift  von 
Heusch  „Theorie  der  Cylüidurlinse"  und  die  tiooligerschen  allgemeinen 
Untarauchungan  au  erwülinen.  Weiterhin  erAhrt  der  Leaer  Ton  dem  Bin« 
flufa  der  Luftunruhe  auf  diu  Speetralbeoliachtunj^-'n. 

Für  die  Vollständigkeit,  mit  der  Hen  Dr.  S  <■  h  e  i  a  e  r  die  in  der 
Astronomie  verwendeten  Spectralapparate  bespriclit,  müssen  wir  ihm  besonders 

•)  HiauBSl  and  Bid»  R»  US-tfl. 


288 


dankW  sein.  Der  VerfaaMr  würde  sich  den  Leser  noch  mehr  verpflichtAD, 
wenn  «r  Tielleiobt  bei  0«l«genheit  einer  Neuauflage  den  kompUzirten  Apparst 

.Das  Auge"  —  desfsrn  Fchlrr  nicht  nur  bei  don  rynilnrhrohachfun^^rn.  sonilfm 
auch  bei  der  Uerleitung  der  Resultate  aus  photographischen  Aufnahmen  eine 
Rolle  «pieten  —  mit  der  ihm  eigenen  Klarheit  fQr  die  epesiellmi  Zwecke 
Bpeetralanalytiacher  Beobachtungt-n  heurlu'itt-n  würde.  So  sind  z.  B.  die 
noueston  T^ntersuchungen  von  H.  v.  Heimholt/.-)  übor  die  ^?lönmt'  der 
WahruehmuDg  kleinster  Uelligkeitaunterschiede  durch  das  Kigenlicht  der 
Netshaut  von  fundamentaler  Bedeutung  für  die  SpeetralbeobaehtungeB.  Bin 
gleii  lies  IiiiiTHsso  beanspruchen  dio  Untersuchungen  Von  Uhlhoff^)  über  die 
Abhängigkeit  der  Sehschärfe  von  der  Tiitonsitat ,  sowie  von  Hör  Wellenlänge 
im  Spectrum.  Aehuliche  Untersuchungen  liegen  uoch  von  W.  König,  Brod- 
h  u  n  n.  A.  vor.  WKhrend  eineraeits  daa  Bigenllebt  der  Netsfaaut  die  Beobaditang 
-schwachi'i'  Lichtobjekte  störend  becinflursen  kann  (beaonders  schädlich  mufs 
diese  Wirkung  bei  den  photometrischen  Messungen  wegen  der  durch  das 
Kigenlicht  hervorgerufcnea  succossivon  Erhellung  und  Verdunkelung  dea 
Oesiehtsfeldea  auftreten),  eo  lilbt  sieb  andererat'tta  die  Empflndliebkeit  der 
Netzhaut  durch  oincn  durch  dt-n  Kopf  dtH  nco]i;irlit"i  -  ^n-li'itctcn  k>m>t.inten 
elektrischen  Strom  io  langdauerndor  Wirkung  erhüben,  üb  diese  Er- 
höbung der  Enipflndlichkeit  fOr  objektives  Lieht  durch  direkte  Binwirkung 
des  Stromes  auf  die  Nctzhautelemente  oder  dtirch  Beeinflussung  des  Blut- 
kreislaufes cntstidil,  ihst  noch  unentschieden,*)  jcdrnf.ill«;  flndt  l  die  ^Mhüiiinche 
Ei'i-eguug  nicht  iu  der  Nervonfasetachichl,  souilcru  nach  aufson  von  ihr  statt, 
wabrBctaeinlieh  in  der  Zapfenfl4^ieht  VieÜeicbt  gewinnt  dieee  Methode  einmal 
für  die  Auffindung  i^&m  aehwaeher  Lichtobjekte  bez.  feiner  dunkler  Spec- 
ttallinien  praktisclje  Kedeutung.  Referent  {^iHubte  diese  l'ntei-*»ii»''iun<fpn  j'ehon 
uegun  ihres  aligemcinuu  asti'ouumischeu  Interesses  hier  erwähnen  zu  soUeo. 

Im  «weiten  Theile  behandelt  Herr  Dr.  Scheiner  die  Theorie  dea 
K  i  t  c  Ii  h  <>  tf  .Kchen  (ksetzc- ,  nicht  ohne  gleichzeitig  »vif  dio  Kinschrinkung 
biii/.uweiscn  ,  weiclie  die  '^ültiirkrit  desselben  durch  W^üllner,  v.  Helm- 
hoitz,  K.  W  i  o  d  m  u  n  II  u.  A.  erfahren  hat.  Die  weiter  folgende  Theorie 
des  Doppler  Beben  Prinzipcs  iat  nach  Kette  1er  behandelt,  vielleicht 
hütten  hier  die  V  o  i  t  sehen  l'ntei  üuchungen  über  die  Theorie  des  Lichtes 
für  bewegte  Medien  und  der  Ebertache  Nachweis,  dHfs  das  Dop]»lersche 
Prinzip  fttr  die  Bewegung  oinielner  leuchtender  Moleküle  nicht  gültig 
ist,  Berüclcaiebligung  Tcrdient,  weoagleicb  letstere  Untersuchung  noch  nieht 
nl»gr-'rh!<>vscn  f-^-t. 

Wiewohl  der  Verfasser  nicht  beabsichtigt  hat,  bei  der  Besiircchung  der 
Kigebnisee  apectralanalyttacher  Unteninchungen  dio  Sonne  eingehend  su  be- 
rSckaiehtigen,  so  wji-d  der  i>oser  doch  erstaunt  sein  über  die  Fülle  von  Be« 
ti  firunp,  dt»*  er  ;iuch  über  diesen  Zweig  der  .\3tr^it!1y^•k  aus  dem  Scb  ■  i  n  e  r -rhen 
Uiicho  schöpfen  kann,  Es  werden  dio  drei  Methoden,  nach  denen  (ias»  ultra- 
mthe  SonnentpeetruD  wahrnehmbar  genaeht  werden  kann,  und  ihre  Resultate 
angegeben.  Die  llelhode  der  Phosphoresceuz  von  H  e  c  q  u  e  r  e  I ,  der  Wärme- 
wirkung von  L  a  n  g  1  e  y  und  der  Photographie  r  >ii  V  b  ii  c  y.  Neuerdings 
hat  Ijommcl  die  erste  und  dritte  Methode  mit  Erfolg  kombinirt.  Das 
WellenlängenTerzeicbnifii  der  atmosphiriaehen  Linien  nach  AngatrSn  und 

')  Zeit«i  hrift  f.  Pnyph.  n.  Phyi"!  d.  Sinnen  »rii-ja««  HJ.  1  p  1  —  17. 

')  OrAf(>"9  .\ri  h.  f.  OjihtUalm.  lltl.  *i  und  /••its.-hrifl  t  .  Ii   u.  Pb>'«lol.  der  !«iDfieii- 
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Togel,  reduziert  auf  das  Potsdamer  Sjstem,  ist  eine  werthvolle  Beigabe. 
Dm  H.  C.  Vogel  «ehe  VeiMiehnib  der  SennenfleekenspeeCralltnieii  giebt 
uns  ein  dentliehee  Bild  von  den  Veränderungen  des  Fleckenspectrums  gegen 
das  Sonnenspectrum.  Das  Yfwin^schc  rhromoapbärenlinieiiTeneieliiiifs  ist 
ebenfalls  in  das  Muller-Kempf  sehe  äystoin  umgesetzt. 

Die  umitogreiohste  Unterauohong-  über  die  Spectra  der  Planeten  stammt 
▼on  H.  C.  Vogel  aus  dem  Jahre  1874.  Auf  diese  sowie  auf  die  weiter  folgenden 
Arbeiten  über  Kometen-  und  NobelfleckeTT^ix  ctron  (Huggins)  werden  wir  in 
einzelneo  Referaten  zurückkommen.  Besonders  auf  dem  Gebiete  der  Fixstern- 
epeetralenalyse  bietet  der  VerfiMser,  der  sieh  hier  auf  nreigenelem  Forsohongs- 
gebiete  bewegt,  soviel  des  Neuen  und  WerthTollen,  dafs  wir  im  Intoresso  unseror 
Lesor  notbwendig  hierauf  zu  rück  kommen  mUsspn.  Die  vieljährigen  Arbeiten 
von  H.  C.  Vogel  werden  hier  zum  ersten  Male  in  einheitlicher  Darstellung 
suMmiBeiigeBlellt  Dieser  Theil  unseres  Bnebes  bildet  im  speciftUsn  einen 
Ruhraostitcl  dfs  Potsdamer  ObtSfrvatoriuiiis.  Was  dem  Scheinor schon  Buche 
noch  einen  besonderen  lieiz  verleiht,  ist  der  Umstand,  daÜB  der  Verfasser  an 
vielen  Stellen  durch  direkte  Mittheilung  der  Autoren  in  den  Stand  gesetst  ist» 
nicht  nur  dls  neueaten  Rscultate  der  Wiaaenaehaft,  sondern  tbeilwsise  nocb  un- 
publizirte  Forschungsergebnisse  niitiuthoilnn. 

Es  wird  ein  jeder  Facbgenossä  d»r  von  Herrn  Professor  H.  C.  Vogel 
in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Meinung,  dalh  die  Beb  ein  er  sehe  Bearbeitung 
der  Spectralanalyse  der  Himmelskörper,  die  sich  dureb  Gründlichkeit  aus- 
zeichnet, mit  Freuden  tu  hpf-nifsen  sei,  rucklialtlos  zustimmen  und  sich  dem 
Wunsche,  dafs  es  der  Vurlagsbuohhandlung  W.  Engelmann  gelingen  möge, 
aueb  für  die  übrigen  Tbeile  der  Astrophysik  in  nidit  zu  ferner  Zeit  Bearbeiter 
ra  finden,  gern  anscbliellien.  F.  S.  ArebenboLd. 
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Hwii  F.  In  B.  Hur  sreistvoller  Tttnehlag,  den  Mond  im  Brdlioht  ra 
photogrsphiren,  um  dadurch  die  allsu  gro0M  LfaditlBlIe  des  vom  direkten 

Sonnenlicht  beschienenen  Mondbildes  2u  vormoidcn,  vor'liont  sichcrlidi  bei 
den  Astrophotographen  volle  Beachtung.  Wir  hatten  aus  diesem  Uruude 
Herrn  Prof.  Holden  Ton  Ihrer  Idee  ror  einiger  Zeit  in  Kenntnifti  gesetst  und 
empfingen  kürzlich  ein  Antworlsoh reiben,  welches  über  die  Erfolge  der  darauf- 
hin auf  der  Lioksfornwarte  ausgeführten  Versurho  borichteto.  Ks  hat  sich 
dabei  gezeigt,  dafs  die  helle  Mondsichel  schon  bei  einer  ü^positiousdauur  von 
einer  Minute  ao  etark  ttberezponirt  war,  dalli  aich  ein  weithin  reichender 
Nebelschimmer  um  dieselbe  (gebildet  liatte,  dor  alles  Detail  im  aschgrauen 
Licht  vernichtete.  Dieser  Ucbelstand  würde  natürlich  iiocli  viel  stärker  hcr- 
Tortreten,  wenn  die  Belichtungsdauer  noch  mehr  verlängert  würde,  um  die 
aohwaoh  lenehtenden  Gebiete  der  dnnlclen  Mondeeite  aar  photographiaehen 
Wirkung  zu  bringen.  Jedenfalls  niüfstc  also  bei  weiteren  Versuchen  in  dieser 
Richtung  zunächst  die  helle  Mondsichel  abifoblendet  werden.  Uebrigens  läfst 
sich  der  Qruudgedunke  ihres  Vorschlages  aber  vielleicht  einlacher  und  besser 
TarwiiUiehen,  wenn  man  den  hellen,  im  Sonnenlicht  leuchtenden  Mond  pho- 
tographirt,  aber  durch  Zwischenschaltung-  eines  PnLirisationshelioskops  die 
Helligkoit  bis  zur  vortheilhaflesten  Lichtschwäche  herabmindert  In  der  That 
kSnnten  dann  vielleicht  durch  Fixirung  des  von  den  zurälligen«  unwirkaam 
bebenden  Wallangen  befreiten  mittleren  BUdee  aohirfere  Mondanfnahrnm, 
als  bisher,  eraielt  Weiden :  es  raachen  dies  sogar  die  epochoraachcnden  Erfolge 
der  Potsdamer  apektogiaphischeu  Methode      C.  Vogels  wahrscheinlich. 


Herrn  £.  F.  in  Leipzig,  äie  fragen  ad  1  nach  einer  populären  Dar- 
stellung der  aatronomiaehen  Kenntniiae  der  Ohineaen  und  weisen  darauf  hin, 

wie  dürftig  unsere  Handbücher  namentlich  in  Rezug  auf  die  F^age  sind,  welche 
Vorstellungen  die  Chinesen  üIkt  die  Planetenbewegung  hatten.  Die.ses  letztere 
wird  sich  kaum  beantworten  lassen,  da  die  Chinesen  vor  allem  Beobacht/sr 
Bind  nnd  artten  philoaophlren;  ihre  Aatronomie  ist  beobaohtende  Sternkunde 
mit  astrologischem  Beigeschmack.  Das  voIIständi;L'ste  und  gründlichste  Werk 
(Ar  den  Laien  zu  gelehrt  und  zu  umfangreich)  über  das  astronomische  Wissen 
der  Chinesen  ist  von  ü.  Schlegel:  äiug-chen-khao-youeu  ou  Uranographie 
ohlnoiae,  Leyde  1875;  S  toI.  Aulwrdem  kann  hauptaiehlioh  Terwiesen  werden 
auf  die  iltemn  Werke  von  Delambre  (Hist  de  l'astr.  ancienne)  und  Montucla 
(Hist.  des  math^mai),  aus  welchem  unsere  modernen  Bücher  über  Qesohichte 
der  Astronomie  (Mftdler  u.  s.  w.)  geschöpft  haben. 


F.  Kbr. 
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ad  2  und  3  werden  wir  bemüht  sein,  nachdem  eine  Reihe  von  anderen 
StolllMi  erledigt  ist,  in  niuerar  SoitMhrifl  die  feivfiuMhisn  Qegeiistftnde  za 

behandeln.  Ueber  die  Rechnungsmethoden  des  Alterthums  hat  unser  Herr 
(linzei  uns  einen  orieatirenden  Aufsatz  zu  liefern  versprochen.  Was  eiae 
DanMUmqr  dm*  Kant^LapleoeMheii  SchöpfungsAeorfe  Im  Liehte  der 
hentigen  Forschungen  betrifft,  so  efwheiiit  es  uns  bedenklich,  darüber  andere 
als  ^nz  ausführlich  zu  schreihen,  so  f^Uvn .  dafs  fortlaufende  Artikel  oinen 
ganzen  Jahrgang  hinduroh  die  Ter8ckit>deuen  Hypothesen  behandelten;  im 
anderen  Falle  würde  man  allsoleieht  der  ungeheuren  Zahl  von  Düettaaten« 
welohe  sieh  mit  diesem  Gegenstände,  leider  ohne  die  hierfür  besooden  xieth.- 
wendigen  orientirenden  Vorkenntnisse  zu  boHit/en ,  beschäftigen .  tgglUen 
Begriffe  geben,  welohe  sie  auf  bedenkliche  Abwege  führen  könnten. 


▼«riaf  TOB  Benaana  Pa«M  la  Bwlla.  —  Dniok  tob  wniislst  Oreaaa%  BaA&xnt^mnt  la  Bsdia. 

Wr  dl«  R«dAcUoD  verantwortllcli :  Dt.  NT.  Wilhflm  Mvyer  In  Berlin. 
Uabtnebügter  Nachdruck  »ue  d«io  Inhalt  die««r  Zeltechrifl  uotarMgt. 
Debsnatmagsreoiht  'vot^bahaltaa. 
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Die  Eisdecke  QrOnlands  als  ein  Rest  der  Qlacialzeit 

unserer  nördlichen  Erdhälfte. 

Von  Dr.  H.  Bilk  in  Ohrbtinia. 

G'^Mb  oder  in  welchem  Grade  das  Innere  von  Grönland  als  ganis 
unter  Eis  begraben  zu  betrachten  sei,  ist  in  den  leisten  zwanzig 
Jahren  ein  Gegenstand  vielfacher  Untenadiung  gewesen.  Aller- 
dings aptacben  die  bisherigen  Erfahrungen  gana  für  die  Vennuthung 
einer  solchen  Eisdecke,  nämlich  theils  nach  dem,  was  man  yon  den 
bedeutenden  Berg-höhen  des  Küstenlandes  aus  pfeaehen.  theils  weil 
man  auf  g-flegentlichen  Wanderungen  nach  dem  völlig  unbewohnten 
Innern  hin  früher  oder  spöter  den  Weg  auch  wirklich  durch  einen 
Eisrand  g-espeirt  fand.  Alle  in  wetjen  der  grofsen  AusdehnunfT-  dieser 
Einüdt-n  waren  solche  Beobachtungen  doch  für  euie  sichere  Beant- 
wortung der  oben  genannten  Frage  und  für  die  physisch  geographische 
Kenntnifs  des  Landes  überhaupt  ungenügend.  Als  deshalb  im  Jahre 
1876  eine  Reihe  systematischer  Forschungen  in  Verbindung  mit  karto- 
graphischer Aufnahme  angefangen  wurde,  war  es,  rücksichtlich  des 
Binnenlandes,  die  erste  Aui^abe,  die  vermuthete  Gontinuität  des  eben 
genannten  Randes  sa  erforaohen.  Den  wissansohafUidien  BaiBenden, 
die  seitdem  jihriioh  von  D&iemark  anagingen  oder  in  Ghrönland  über- 
wintwten,  iat  ea  denn  audi  wirklich  geglückt,  die  nooh  Tochandenfln 
Ukikea  der  Karlen  von  Süden  bia  etwa  sum  76*  ndrdlicher  Breite 
aaf  der  West-  und  67  o  auf  der  Oatküate  Grönlanda,  waa  die  Haupt- 
umriaae  betriflt,  ^anasufüUen,  und  dabei  den  Eäarand  so  za  Terlblgen, 
dalii  wohl  kaum  jemand  mehr  besweifehi  kann,  daJIi  deraelbe  aof 
dieser  Strecke  nirgends  einen  Dnrohgang  offen  JiUiBt.  Verfimer  dieaea 
Auftatses  hat  im  Jahre  1888  in  der  Beriiner  Zeitschrift  der  Geaell- 
Schaft  für  Erdkunde  einen  Ueberbliok  über  die  Resultate  jener  For- 

HkuMl  vaA  Xrdfl^  1801.  in.  7.  ä(J 
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schuuyeu  ^elieieru  Es  ist  jedoch  später  einer  Ebcpedition  geglückt, 
die  Untersuchung  eines  von  den  genannten  Reisenden  nieht  iMtreteim 
Gebietes  ausniführen,  dessen  Durchwanderong  doch  noch  inuner  IBr 
eine  vollständige  Kenntnis  des  Ctanzen  nothwendig  war.  Wohl  hatten 
Reisrade  nänüioli  auch  Uber  den  besagten  Rand  hinatis  Einblicke  ins 
Innere  gemaeht,  theils  direkte,  namentlich  die  der  firemden  Beisenden, 
Nordenskj51d  und  Peary,  Iheils  und  besonders  durch  die  Untexsn- 
chong  der  Bewegungen  des  ESsrandea,  welche  auf  Wirkungen  sohlieGsen 
lieben,  die  Ton  den  entferntesten  Gegenden  dee  Innern  ansgehen 
mfifsteo,  nnd  denen  an  GrofiBartigkeit,  bei  der  Entofehung  der  schwim- 
menden Eisbeige,  überhaupt  nur  wenige  Naturerscheinungen  anderer 
Lander  an  die  Seite  zu  stellen  sind.  Dennoch  liefeen  sieh  aber  doch 
YOn  vPT-schiedenpn  Seiten,  and  selbst  von  angesehenen  Autoritäten, 
sehr  abweichende  Meinungen  rücksiehtlich  der  Beschaffenheit  des 
Innern  hören.  Die  Berichtigung  derselben  erforderte  wt  ifeiv  Unter- 
suchungen an  Ort  und  Steile  des  noch  nie  vom  Mf nschenfurs  bf^ 
tretfiH'Ti  Innern,  und  es  läfst  sich  ja  nicht  leuirnen.  dafs  eine  Uurch- 
qucrimg  Grünlands  auch  aus  ganz  allg-enieineii  (triiiiden  für  ilu'  Vn- 
vollständi^uag  der  <rewonnenen  Erfahnintren  ^^ehr  wünschtiiswerih 
war.  Diese  hi^chsi  schwierige  und  gefahrvolle  Aufgabe  wurde  be- 
kanntlich durcli  Xiiiisen  gelöst. 

Oft  üt'iuig  hürt  man  vuii  Eisbergen,  die  im  Atlantischen  Meere 
von  Soliillen  zwischen  Europa  und  Amerika  getroffen  werden.  Was 
ihre  Gröfse  und  Form  betriffl^  sind  die  Bwiidite  darftber  öfters  über' 
trieben,  sowie  die  allgemeine  Vorstellung  Ton  ihrem  Ursprünge  auch 
etwas  unklar  ist  Sie  haben  für  uns  hier  ein  besonderes  Interesse, 
da  die  Eisberge  der  nordlichen  ErdhSlfto  alle  Ton  der  erwihnten 
Eisdecke,  dem  Binneneise  Grönlands,  und  namenüich  die  auf  jenem 
Wege  Torkommenden,  von  der  Westküste,  swischen  68*  und  76*  nörd- 
licher Breite,  herstammen  und  letstere  sonach,  vom  Wind  und  Strom 
getrieben,  bis  zu  400  Meilen  zurUckgelcgt  haben  müssen.  Wir  be- 
sitzen auch  jet2t  mehrfoche  Messungen,  die  nahe  dem  Orte  ihrer  Ent- 
stehung' namimtlich  an  denen,  die  von  der  Kusto  zwischen  66* 
und  71^  ni'inllichcr  Hreitr  ausgehen,  angestellt  sind.  Nach  dieeen 
kann  von  ihren  Diinensiouon  im  allgemeinen  folgendes  gesagt  werdi-n: 
Du  sie  alle  durch  Zerbrechung  gebildet  sind,  finden  sie  sich  natür- 
lich von  den  i>röfstcn  an  bis  zu  drn  kleinsten  in  allen  möglichen 
Dimensiom-n,  und  ihre  Klassificirung  nach  der  (Jröfse  mufs  immer 
etwas  willkürlich  bleiben.  Für  irrofci«  Eishcrjre  gilt  doch  wohl  in 
Nordgronland  nach  den  obigen  Messungen;  Uühe  ihrer  hüohsten 
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Spilzeii  über  <lem  Meere  hau  fi  t,'  über  200  Fufs,  selten  4UU  Fufs  er- 
reichend; die  mittlere  Holie.  selbst  der  grofsten,  übersleig-t  doch  wohl 
kaum  120  Fufs;  die  Gruiidfliiche  im  Niveau  des  Meeres  variirt  wohl 
/wischen  etwa  200  000  und  800  000  GFufs.  Der  gröfsle  Theil  liegt 
aber  bekanntlich  unter  der  Meeresfliiche.  Uni  die  üröfse  des  ^ranzen 
Stückes  auszufinden,  inufs  man  den  Inhalt  jenes  sichlbarcu  Theiles 
mit  S'/j  multiplioiren.  Es  zeigt  sich  dann,  dafs  man  häufig  Eisberge 
mit  ainsm  GesamtiiihaU  von  000  IfiUionea  Kubilcfiifs,  ziemlich  häufig 
«loh  wohl  noch  von  600  Millionen  Eubikfiift  trifft,  wogegen  Kolosse 
von  1000  Millionon  Knbikfiife  oder  darQber  zu  den  Seltenheiten  ge> 
reehnet  werden  müssen.  Andererseits  dürften  wohl  die  weniger  eis 
200  oder  jedenfalls  als  100  Millionen  betragenden  kleinen  Eisberge 
zn  nennen  sein,  und  Stüoke,  die  nicht  mehr  als  etwa  30  Pub  ans  dem 
Wasser  emporragen,  nennt  man  in  der  Regel  nioht  Beige,  sondern 
Udneree  nKalbeis**.  Um  die  Vorstellung  von  der  Bedeutung  der  hier 


Fig.  1.  Der  EisQord  bei  Jacobtham  Fig.  "2.  Eisb«rg-Durch»climtt 


Erkiliruug:  A  l'ntiefo  mit  augüliauftuu  Eiabcrircn.  —  C  und  D  HoU^ujUü  uud  Ilamiiipr»  lie- 
obacbtuDg<<stati(iiie{i.  —  K  der  Punkt,  von  wulchvm  aus  dio  Kalbuug  (bei  i^}  buobnc  ht«**  wnrd« 
—  U-B  «in  lAudaM,  der  «ob  d«&  limeni  dM  Ql«(aoti«n  Zullufe  wUUi.  —  Btt  der  Baad,  tod 
Webern  dto  WUburgt  sini«lMB;  die  SakltB  gibta  dl*  wMhMlsd«  Lag*  danellMB  «d:  (1)  IlSl, 
(2)  ins,  19  IflSOb  (4}  1819^  (5)  188B.  —  8A  Sittaiiam. 

gegebenen  Dimensionen  zu  erleiohtern,  ist  in  Figur  2  die  Andeutimg 
eines  dreimastigen  Schifi'es  mittlerer  Orofse  mit  dem  idealen  Durch- 
schnitte eines  grofoen  Bisberges  zusammengestellt 

Die  aufiBerordentUohen  Dimensionen  dieser  Eisblöoke,  die  Frage, 
wie  dieselben  vom  festen  Gletschereise  des  Landes  losgerissen  und 
dem  Meere  ubergeben  werden  können,  hat  auch  in  den  letzten  Jahren 
eifrige  Untersuchungen  vwanlafot  Ganz  im  allgemeinen  mutete  es  ja 
schon  einleuchtend  sein,  dafs  die  Strenge  des  Klimas  in  Verbindung 
mit  der  Oröfse  des  Landes  bewirkt,  dafs  der  Niederschlag  nicht  im 
flüssigen  Zustande  völlig  entfernt  werden  kann,  und  dars  deshalb 
Gletscher  theilweise  die  Flüsse  vertreten  müssen,  indem  sie  das  Wasser 
im  festen  Zustande  fortsohaff'en.   Unsere  Figur  4  zeigt  das  ßinneneis 
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zum  Meere,  dem  ..  Eisfjonl",  herahgehend,  mit  deu  davor  schwimmooden 
kleinen  Eisbergen  und  „Kalbeis",  alles  aus  der  Ferne  gresefaen. 

Wenn  aber  ein  solcher  EisQord  bildlich  dargestellt  werden  soll, 
sodafs  beides,  der  Hand,  von  dem  die  Eisberere  abgelöst  werden  und 
die  Verbindung  desselben  durch  einen  grofsen  Gletsoberarm  mit  dem 
Binnencise  im  Hintergründe  verdeuüioht  werden  soll»  so  erfordert  dw 
Bild  bedeutende  DimensioneiL  Ihdem  wir  jetet  sur  nSberen  Be^ 
sohreibung  eines  Eisfjürdes,  nämlioh  des  Jakobehavner  Fjords,  fibsr- 
geh«i,  wählen  wir  sur  näheren  BiMärung  lieber  die  Form  eines 
Grundrisses  in  Verbindung  mit  einem  idealen  Durcbsobnitte  (siebe 
Figur  1  und  8).  Der  ESsQord  bei  JakobshaTB,  unter  69«  10'  nörd- 
licher Breite,  ist  der  sudlidisle  und  sagleioh  sm  gensueslea  imler> 
suehte  unter  den^  von  welohm  die  oben  erwähnten,  suf  dem  Wege 
nsoh  Amerika  angetroffenen  Bisberge  herstammen  kgnnea. 

Von  der  See  aus  betrachtet,  zeigt  das  Land  im  Hintergrunde  der 
Disko^Buoht,  in  welohe  der  besagte  ^ord  seine  Eismsssen  hinaus  sendet, 


Fig.  ä.  Idtidu  LAngtdorebMkaiU  uwch  der  Linie  AB  (Fig.  Ij,  mt  T*xf  roiaartM 


Hb  =  M«flnrtM4Mi;  W  s  WMMtviMtfgvL 

durchaus  nicht  ein  Aussehf^n.  welclies  auf  die  Bildung'  der  Eisbeine 
hindeuten  könnte.  Es  bestrht  aus  eini^«-  hundert  Fufs  hohen  Beigen 
mit  einer  Vegetation  so  reiclilich,  wie  Grüniaml  unter  dieser  Breite 
sie  überhaupt  hervorbringen  kann.  Zwischen  diesen  Bereren  öflnet 
sich  der,  reiohlildi  i/s  Meile  breite  Sund,  vor  dessen  Mündung  zu 
jeder  Zeit  eine  Ansammlung  der  grSfsten  Eisberge  zu  sehen  ist  Vom 
li^jorde  ausgestofsen,  stranden  sie  hier  mittlerweil  ig  auf  eine  üntiefi». 
Ihr  Ersdieinen  dürfte  nidit  wenig  zu  der  älteren  Vorstellung  von 
einem  quer  durch  Grönland,  von  der  Ostküste  herführenden  Sunde 
beigetragen  haben*  Und  doch  kann  man  sieh  so  leicht  von  Jakobs* 
havn  aus  einen  Anblick  Yersohaffen,  der  allein  hinreiohend  ist,  um 
die  Irrigkeit  dieser  Vorstellung  au  erweisen.  Es  ist  diese  Rekognos* 
cirung  sugteich  eine  wahre  Lustfahrt,  die  hin  und  zurück  bequem  in 
einem  Tage  ausgeführt  wird.  Es  geschieht  dieses  mit  Hundesohliticn 
und  am  besten  im  Frül^ahr,  wenn  die  Sonne  nahe  dabei  ist,  um 
Mittemacbt  zu  scheinen.   In  einer  Höhe  iron  etwa  600  Fufs  sieht 
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man  mit  einem  Mal  eine  überaus  irrofsartige  Landschaft  voi-  sich  aus- 
gebreitet. Die  Ansicht  unifafst  iini;f*nilir  alles,  was  in  dem  Grundrisse 
aufgenommen  ist:  im  Vonlergrunde  den  inneren,  mit  Kisbergeu  ange- 
füllten Fjord,  den  Gletscherrand,  von  welchem  sie  herstammen,  den 
g-rofsen  Gletscher,  der  gleichsam  die  Fortsetzung  des  Fjords  bildet 
und  im  Hintergründe  ins  Binneneis  übergeht,  endlich  letzteres  wie 
ein  Tafelland  sich  erhebend  und  mit  einer  zusammenhängenden,  völlig 
horizontalen  Linie  den  Horizont  von  Süden  nach  Norden  begrenzend 
und  somit  das  unbekannte  Innere  Yoa  CMnland  deckend,  liui  stellt 
also  hier  im  Untergründe  ntohts  TOD 

Begriffe  eines  Alpenlandes  yerbindet,  niohls  als  diese  blendend  welliw 
Bbene  von  unbekannter,  solkeinbar  aber  nieht  alpenaitiger  WSh«, 
keine  Bergspitsen  mit  Klfiftfln  und  Abgrflnden  daswisdbsn.  Naoh 
dsm  Vordergründe  hin  aber  geht  ymi  jener  Ebene  der  Arm  aus,  der 


Fig.  4.  Bm  Bi—M Ui  tm  Mm  nUkmL 


sich  mit  einer  nur  '/j^  l)etrairen<len  Neigung  ins  Meer  versenkt  und 
den  Eisberge  abgebenden  Gletscher  bildet.  Auf  der  Oberfliiclie  dieser 
Verzweigung  gewahrt  man  auch  die  Unel)enheiten,  Spalten  und  zackige 
Spitzen  und  Kämme,  die  den  gewöhnlichen  Gletsohern  eigeuthüm- 
lich  sind. 

Man  sollte  glauben,  dafis  das  Land,  auf  welchem  man  sich  hier 
in  diese  eisigen  Umgebungen  Tersetzt  sieht,  Torzugswetse  öde  oder 
arm  an  PflanienwuQhs  sei,  allein  dieses  ist  durchaus  nioht  der  Fall. 
Es  giebt  hier  reiohliofa  Beeren,  die^  durch  den  Schnee  aufbewahrt, 
auch  im  Frühjahr  noch  sn  haben  sind.  Auch  an  Hasen  und  Schnee- 
hOhnem  ist  hier  kein  lAangeL  Die  tiefe  Stille^  die  ui  dieser  einsamen 
Gegend  herrscht,  wird  ab  und  xn  von  einem  donnortthnlichen  Getöse 
unterbrochen,  welches,  gleichsam  in  die  weite  Feme  hinrollend,  sich 
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verliert.  Es  ist  keiu  Wundor,  dafs  Eismassen  von  eiwa  lOOO  Fiifs 
Dicke,  indem  sie  über  den  Grund  fortsfesohoben  werden,  durcli  Hjialt.  u- 
bildungen  und  iuuere  Verschiebungen  einen  derartigen  Laut  liervor- 
bringen  küuiieu. 

Was  nun  den  Hergang  bei  der  EiiiiK  igluldung  im  allgemeine 
betrifft,  so  ist  es  also  der  eben  erwähnte  Qletscher,  der  unter  tot^ 
wihrendem  Vorwürtsdringen  diese  schwimmendeB  Berge  als  Braob- 
stüeke  abgiebt.  Wie  der  Onmdrifs  seigt»  bat  er  eine  Breite  tou 
etwa  Meilen.  Beim  gegebenen  idealen  Läagendurofasohnltt  muft 
erinnert  werden,  date  es,  da  er  zug^eiob  die  [ünge  und  die  Dicke 
des  Gletsebers  andeuten  sollte,  wegen  des  grolaen  Untersdiiedes 
swisohen  beulen  notbwendig  war,  auf  dem  kleinen  Bilde  den  Tertikalen 
Matetab  bis  zum  5fiMshen  des  horixontalen  su  vergrBlbem.  Die  An- 
deutung der  Form  der  Bruohstüoke  bleibt  dann  doch  jedenfalls  höchst 
unvollkommen.  Man  fingt  sich  jetxt  doch  unwillkürlich,  wie  es  möglich 
sei,  dafe  ein  Block  Ton  so  ungeheuren  Dimensionen  als  ein  groGwr 
Eisberg  sich  losreifaen  und  fortschwimmen  kann.  Hierzu  möge  es 
vorläufig  genügen,  zu  bemerken,  dafs  der  äufserste  Theil  des  festen. 
Gletschers,  wie  der  I-^ängcndurchschnitf  zeigt,  schon  ganz  vom  Wasser 
getragen  wird.  Von  einem  ri^entlichcn  Falle  des  n;m7:rn  beim  Los- 
reifsen  kann  also  wenigstens  bvi  diesem  Gletscher  nicht  die  Rode  >pin. 
Doch  läfsf  OS  sic!i  ja  denken,  d  ifs  eine  Aufhebung  des  Zupannnen' 
banges  dl  r  si>i  r>di':i  Massf  früher  oder  später  eintreten  mufs,  nachdem 
sie  nioijt  uiciir  vom  i«  sti  m  liruude  getragen  und  zwischen  den  Fels- 
seiton züsanunen  gohahou  wird,  und  dieses  kann  nicht  olme  gewalt- 
same Zerstörungen  vor  sich  gehen.  Selbst  die  weitere  Zerstückelung 
oder  „Kalbung"  eines  bereits  SLliwanmeuden  l?eiges  führt  ja  solche 
|jc\vaiti>um  lürmcaUü  Bewegungen  mit  sich.  Dio  folgende  Schilderung 
einer  Kalbung  des  festen  Gletschers  giebt  einen  BegDü  von  dieser 
seltenen  Naturerscheinung.  Dieselbe  ist  vom  norwegischen  Geologen 
A.  Heiland,  und  seine  Beobachtung  geschah  von  der  Stt<teeite  des 
Fjordes  aus: 

„Es  giebt,  soviel  man  weilis,  nichts,  was  eine  Kalbung  im  vor- 
aus andeutet.  Diese  giebt  sich  auf  einmal  durch  ein  stdireokliohes 
Krachen  zu  erkennen.  Wendet  man  dann  den  Blick  dorthin,  wo  die 
Bewegung  vor  sich  geht  (nümlich  von  emer  Höhe  aus  die  Oberflache 
des  Gletschers  überschauend),  so  sieht  man  erst  eine  Staubwolke  von 
Bis  oder  Wasser  von  da  aus  in  die  Höhe  gestoben  werden.  Gleich- 
zeitig gewahrt  man  ein  unermersliches,  sackiges  Stück  vom  Rande 
ans  sich  forlwSIzend  und  seine  Kante  über  den  Rand  emporhebend. 
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aber  sofrlcich  ötür/.en  groTse  iluirmälinliclie  TiieilL'  (Jessclltea  zuHainmen, 
im  Fall  sich  in  Bröckcbcn  auriöseuii.  St)balil  als  diesu  Kalbung  in 
der  mittloren  Partie  des  Gloischers  eing-etreten  war,  iing'  auch  andorswo 
eine  zweite  an.  Ein  fimlses  Stück  loste  sicli  hier  aus  dem  festen 
Eise  und  euiiornte  sich  uiit  einer  Schnelligkeii  von  wenigstens  etwa 
1  m  in  der  Sekunde.  Diese  Bewegung  aus  der  Mitte  des  festen 
Oletschers  'heraus  war  um  so  mehr  ins  Auge  fallend,  als  das  besagte 
fitiiok,  eben  so  wie  die  Oberfiaohe  des  wibig  yerbleibenden  Eüses,  mit 
soharfen  Spitzen  besetet  war.  Indem  dann  die  Zinnen  des  ersteren 
an  denen  des  ietsteren  yor&ber  führen,  war  es  um  so  leichter,  die 
Bewegung  eowie  die  Oröfise  der  abgelösten  Masse  zu  'beurtheUen. 
Doch  liefe  es  aioh  nicht  entscheiden,  wie  viele  Eisberge  dabei  ent- 
standen, da  nämlich  Kalbungen  an  mehreren  Pnnkten  eintraten. 
Indem  anf  die  oben  besohtiebene  Weise  zwei  grofse  SSsberge  ge- 
bildet waren,  erhoben  sieh  weifee  Wolken  an  mehreren  Stellen,  und 
daneben  hamtn  auch  die  vor  dem  Rande  liegenden  sohwimmenden 
Berge  in  Bewegung,  und  es  herrschte  eine  schreokliohe  Yerwirmog, 
von  einem  fortwährenden,  ab-  und  zunehmenden  Getose  begleitet.  Efi 
dauerte  ein  wenig  über  eine  halbe  Stund •  .  <  ]ic  die  Eismassen  zur 
Ruhe  kamen  und  der  Lärm  aufhörte.  Inzwischen  war  auch  das 
Waaser  des  f^ords  in  heftige  Bewegung  geratben."* 

iScblute  folg^. 
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Typische  Wittenuigserscheinungen  im  Winter  uad  die 
lang  andauernde  Kälte  im  Winter  iSgo.iSgL 


Cr^A^ienn  ungewOhnliobe  Witteningseraoheinnugen  noh  in  muMran 
Oegenden  «bepioleii,  weloh«  das  aUgemeiiie  LttagcMe  in 
hohem  Qrade  waohrofen,  so  pflegt  man  dieselben  nicht  selten 
in  Zusammenhang  so  bringen  mit  einer  Aendemng  in  der  Rishtnng 
des  Qolfirtromes  oder  mit  den  Bisverhiltmssen  im  nordadanliaolien 
Ooesn  n.  dsigL,  oder  gtr  mit  Ursachen,  welohe  anberhalb  unsersr 
Brde  liegen,  insbesonders  mit  den  Termeintlioben  Mondeinfliiasen. 
DaOi  aber  im  letatverflosseaen  Winter  in  der  That  ein  solcher  Zu- 
sammenhang nicht  vorhanden  war,  ergiebt  eine  auch  nur  flüchtige 
Betrachtung*  der  WitterungsefSOheinungen,  welche  in  diesem  Winter 
stattCanden.  Violmehr  waren  es  zwei  Ursachen,  welche  die  lang  an- 
dauernde und  zeitweise  afronge  Kälte  dieses  Winters  bedingten,  näm- 
lich die  Luftzufuhr  aus  kälteren  Gegenden  und  die  Ausstrahluntr  in 
den  Weltenraum,  wozu  noch  die  abkühlende  Wirkung  einer  ausge- 
breiteten Schneedecke  sich  g-esellte. 

Die  Wittci  iing-svorf^iin^u  in  unseren  Gegenden  können  nur  dann 
verstanden  und  richtig'  gedeutet  werden,  wenn  wir  sie  juilehnen  an 
die  allgemeinen  atmosphärischen  Zustände  und  Bewegungen,  wenn 
wir  sie  so  zu  sagen  von  einem  erhöhten  Standpunkte  aus  überblicken. 
Daher  wird  es  sich  lohnen,  ehe  \yir  die  Frostepoche  dos  Winters 
1890/91  besprechen,  zunächst  einige  allgemeine  Betrachtungen  über 
das  Zustandekommen  kalter  und  milder  Wittenmg  zur  Wintersseit 
hier  Toraussusohioken. 

Schon  am  Ende  der  70  er  Jahre  hatte  der  dinisohe  Meteorologe 
Hoffmeyer  nachgewiesen,  dato  in  dem  umfimgreiohen  Gebiet  niedrigMi 
Lnftdniokes,  welches  sich  tut  beständig  über  dem  nordaUantisoihsn 
Ooean  befindet,  doiohsohnittlioh  drei  Stellen  niedrigsten  Lnfidnickes 
▼oxhanden  sind,  von  denen  das  bedeutendste  südwestlich  von  Island 
und  js  ein  geringeres  auf  der  Ostseite  gegen  das  nördlidhe  Eismeer 
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und  auf  der  Weststute  gegen  die  Davisstrafse  liegen.  Diese  drei 
barometrischen  Minima  hild(m  die  Ilaiiptstollon ,  um  welche  die  i^e- 
samte  Luflbewogung  auf  dem  nordutlantisrhcn  Oeean  und  über  Nord- 
west-Europa erfolgt.  Auf  ihrer  Südseite  rufen  sie  südwestliche  und 
westliche  Winde  hervor,  welche  die  warme,  dampfreiche  Luft  den 
Westküsten  Eiiro[)as  zufülwen  und  welche  nicht  selten  in  breitem  Strome 
weitliin  nach  Osten  unseren  Kontinent  überfluthen,  und  diesem  Umstand 
verdanken  wir  den  müden  Charakter  unserer  Winter,  ganz  im  Oegen- 
sats  sn  dorn  kalten  Winterklima  des  fernen  Ostens. 

Aber  nioht  zu  jeder  Zeit  sind  diese  drei  barometnsohen  Mininui 
■0  gleiohmSbig  entwickelt,  wie  es  dem  Dorobsobnitte  enteprioht,  ton- 
dem  in  den  meisten  Füllen  ist  dss  enie  oder  dss  andere  vor  den 
übrigen  gsns  besonders  ao^gebildet  und  dieses  Qbecnimmt  dann  die 
Hmptrolle  bei  der  Oestaltang  und  Umwandlnng  der  Wittemngs- 


Fig.  l. 


ersohoinungen  im  nordwestlichen  Europa  und  zwar  so  entschieden, 
dafs  der  ganze  Witterungscharakter  in  der  Regel  für  längere  Zeit 
eine  durchgreifende  Aenderung  erfahren  kann.  Einige  Beispiele  werden 
dieses  zur  Genüge  zeigen. 

Im  Januar  1874  (sielio  Fig.  1)  ist  das  Minimum  im  Eismeer  sehr 
stark  entwickelt,  wogegen  die  beiden  übrigen  sehr  zurücktreten, 
während  ein  Hochdruckgebiet  über  Südeuropa  lagerte.  Wir  sehen 
daher  einen  breiten,  lebhaften  südwestlichen  Luftslrom,  welcher  durch 
das  Minimum  an  der  Davisstrafse  eingeleitet  war,  sich  ostwärts  übi-r 
Europa  ergiefsen,  überall  hin  Wärme  und  Feuchtigkeit  ausbreitend, 
80  dafs  die  Witterung  in  diesem  Monat  aufserordentlich  mild  war. 

Im  Januar  1876  (siebe  Fig.  1)  ist  das  Minimum  sfidwestUoh  von 
Island  ungewöhnlioh  stark  ausgebildet  Auf  seiner  Sfidseite  entwiokelt 
es  sQdwestli<Ae  Winde,  welohe  aber  auf  den  britisidien  Insebi  naoh 
Neiden  umbiegen,  so  dab  sie  nur  nooh  die  Westküste  Skandiuayiens 
streifen,  während  ein  Theil  des  sQdwestliohen  Luflstromes  sich  über 
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das  uördiichc  Frankieii  h  und  Nord-DeutechLuid  ergk-fsl,  so  dafs  aur 
diese  Gebiete  n  uännt  werden. 

Wird  das  Miniimiin  an  der  Davisslialsr  stark  vorherrschend,  S" 
wird  hüchsteiis  der  Xoidwestou  Europas  eivvänuL  Witlu'eud  dtv  Osten 
unter  dem  Einflüsse  kontinentaler  Winde  kalt  ist. 

Dies«  VdriiSltnisse  gelten,  wie  bemerkt,  haapttfialilich  nur  I6r 
das  nordweeüiohe  Europa,  in  unseren  Gegenden  können  indessen  die 
WitterungsersohemuDgen  bei  Jeder  dieser  drei  Lagen  einen  gans  ver- 
sohiedenen  Charakter  haben,  und  hier  sind  es  vor  allem  die  baro* 
metrischen  Mn^im«.  und  ihre  mannigfachen  Verschiebungen  und  Ver- 
änderungen, welche  in  Wechselwirkung  mit  den  barometrisohen 
Minima  auf  die  Witterungserscheinungen  unserer  Gegenden  be- 
stimmend einwirken.  Durch  die  Rücksichtnahme  auf  die  barometrischen 
Maxima  (welche  zuerst  von  Teissereno  de  Bort  genommen  wurde), 
erhalten  die  Hoffmey  er  schon  Untersuchungen  eine  breitere  und 
mehr  entwickelungsfähige  Grundlage. 

Die  Wetterkarlen  weisen  auf  unserer  Enio  gewisse  umfangreiche 
(»♦•biete  mit  hohem  oder  niedrigem  Luftdrücke  auf,  welche  die  almo- 
s|)härischen  Bewegungen  im  hohen  Mafse  beherrschen.  Wenn  auch 
diese  Gebiete  beständig  oder  zu  gewissen  Jahreszeiten  fast  ausschHef?- 
üch  vorlianden  sind,  so  sind  doch  ihre  Grenzen  sehr  vrianderlich 
und  ihre  Lagen  mannigfüclicn  \'er«chiebi!nirpn  unterworfen,  und  die»»*' 
Verändi"i  Lm<»-en  und  Versehieltuim.  r)  sind  Innreichnul.  um  dem  Wiiu- 
runysciiurakter  in  unseren  Gegenden  die  verschiedensten  Formen  aul- 
zudrücken. 

Für  Westeurupa  ist  am  wichtigäteu  das  Maxiuiuui,  welches  von 
den  Bermuden  ostwärts  über  die  A/.oren  und  Madeira  hinaus  nach 
Spanien  sich  erstreckL  Wenn  sich  dieses  Maximum  ohne  Aenderuni; 
der  Breite  ostwärts  verlagert,  so  wird  durch  die  südwestlichen  Winde 
der  Transport  oceanisoher  Luft  begünstigt  und  hierdurch  ein  milder 
Winter  bedingt,  wenn  diese  Wetterlage  längere  Zeit  anhält  Ver- 
schiebt sich  dieses  Maximum  nordostwärts  nach  Fhmkretch  oder 
Westdeutschland,  so  sperrt  es  den  Zutritt  ooeaniscber  Luit  ab,  das 
Wetter  ist  ruhig,  vielfach  heiter  oder  neblig  und  in  der  Regel  kalt 
Breitet  sich  endlich  das  Maximum  nordwärts  über  den  Biscajisohett 
Busen  nach  den  britischen  Inseln  aus,  so  treten  als  Folgeerscheinungen 
auf:  noidwestliche  und  nürdliclie  Winde  mit  feuehtkaltsm  Wetter  und 
nicht  selten  ergiebigen  ächneefällen. 

Kin  anderes  barometrische??  Maximum  von  bedeutender  Hoho 
und  grofsem  Umfangt*  liegt  im  Winter  mit  grofeer  Beständigkeit  über 
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dem  centralen  Asien,  indessen  kann  dasselbe  mannigfache  und  sehr 
erhebliche  Modifikationen  erleiden.  Zunächst  kann  sirh  dieses  Maximum 
in  der  Weise  theilen.  dafs  etwa  das  Fhirsyehiet  des  Ol»  ein  wei^tliclies 
Maximum  von  cinmi  l>stlichen  scheidet,  wobei  dann  ilas  erstere  nicht 
seilen  westwärts  l)is  nacli  Skandinavien  hin  vordring-t.  Dieser  Vor- 
gang" hat  für  unsere  (Jugeuden  im  Gefolge  listliche  kontinentale  Winde, 
welche  die  ei8if,^e  Kälte  mit  meist  trockenei-  oder  nebliger  Witterung 
aus  dem  Innern  Hufslands  herüber! ragen,  msltesondeie  daau,  wenn, 
wie  es  letztverflossenen  Winter  meistens  der  Fall  war,  über  Süd- 
europa der  Luttdruck  sehr  niedrig  ist.  Andererseits  verschiebt  sich 
nicht  selten  die  das  östliche  Minimum  trennende  Zone  niederen  Lufi- 
draskea  weiter  veetwSrts  muek  EuropA  hin,  wobei  das  Hoobdmok- 
gebiet  im  Westen  Bloh  mit  denjenigen  vom  Ooeen  atammenden  ver- 
eixijgt,  etwa  in  unseren  Oegmden.  In  diesem  Falle  ist  die  Witterimg 
ruhig  und  (abgesehen  von  Bodennebeln)  trooken  und  Tielfaoh  heiter, 
wobei  die  Temperatur  unter  dem  Einflute  der  Ausatrahlung  erniedrigt 
wird,  insbesimdere  dann,  wenn  das  Vorhandensein  einer  Schneedecke 
die  Ausstrahlung  begünstigt  Eine  ganze  Reihe  Ton  strengen  Wintern 
wurde  durdi  das  Vorwalten  dieser  Wetterlage  hervorgerufen;  ioh  er- 
innere nur  an  die  kalten  Decembennonate  1805^  1879  und  an  den 
Januar  1882. 

Nach  allen  diesen  Darlegungen  ist  ein  Umstand  für  unsere 
Witterung  im  Winter  von  fbndamentaler  Bedeutung,  nämlich  ob  di«' 
oeeanische  Luftströmung  zu  unserem  Kontinente  direkten  Zutritt  hat 
oder  nicht.    Im  crf^feren  Falle  ist  milde,  im  letzteren  Falle  kalte 

Witterung  die  Kegel. 

Während  die  milden  Winter  das  Vorwalten  oceanischer  T,nft- 
Strömung  aus  mittleren  und  niederen  Breiten  zur  Bedinp-unf^  liaben, 
sind  bei  den  kalten  Wintern  dni  Typen  zu  unterscheiden,  welche 
wesentlich  von  einander'  xerschicden  sind.  Liegt  das  barometrische 
Maximtira  über  Nordeuropa  und  ist  im  Süden  eine  1 '«  pi  i  ssion  ent- 
wickelt, so  ist  es  namentlich  der  Lufttransport,  weicher  trockenes 
kaltes  Wetter  in  unseren  Gegenden  hervorruft,  wobei  allerdings  die 
Ausstrahlung  begünstigend  mithelfen  kann.  Aehnlieh  verhält  sich 
die  Sache,  wenn  «las  Maxiunuu  über  Westeuropa  lagert  und  der 
Luftdruck  von  dort  aus  nach  Ost  hin  abnimmt,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  die  Winde,  welche  auf  ihrem  Wege  über  feuchte  und 
kalte  Gegenden  dahingeweht  haben,  für  unsere  Gegenden  feu<ditkalte 
Witterung  bringen.  Liegt  das  Maximum  über  Centraleuropa^  so  ist 
das  Wetter  in  der  Regel  still,  und  die  örtliohen  Einflüsse  kommen  xu 
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grofser  Geltung.  Die  Wirkung  eiaes  Lufttransportes  ist  nicht  Tor» 
faftttden  und  die  Wirmeeneheinungen  wenden  IwC  gtm  allein  durdi 
die  Strahlung  bedingt,  wobei  namentlloh  daa  Yoriiaadenaein  oder 
Fehlen  einer  Schneedeeke  wichtig  ist  Dafa  auch  in  dieaem  Falle 
sehr  erhebliche  Temperaturemiedrigungen  vorkommen  können,  aeigt 
deutlich  der  Winter  1879/80,  in  welchem  dieaer  Witterungaeharaktw  vor* 
herraohend  war.  Die  letztere  Art  kalter  Winter  könnte  man  „Strahlungv* 
winter<*  nennen,  im  Oegenaats  zu  den  beiden  anderen,  deren  Ver^ 
halten  vom  Lufttranaporte  abhängig  ist 

Wenden  wir  una  nun  aur  Besprechung  des  Wintere  1890/91, 
welcher  wegen  seiner  langen  Dauer  und  seiner  IntensitiU  bemerkena- 
wertli  ist  und  in  seinem  Verlaufe  mandiea  Intereeaante  und  Lehr- 
reiche  bietet. 

Die  der  Frostepocho  vorhergehenden  Witterungserscbeinungen 
und  gewaltigen  Umwandlungen  der  Wetterlatrc  sind  so  merkwürdig, 
dafs  wir  sie  nicht  üborg-ehen  können.  Am  21.  November  Morgens 
«  rstreclcte  sich  oino  breite  Zone  niedri^fn  r.ufldruckes  von  Island 
siiddstwärts  nach  der  Balkanhalbinsol,  begrenzt  von  baromeirisch«  n 
Maxinia,  iüx  r  Südwest-  und  Osteuropa.  In  imsf^n^n  Gegenden  war 
das  Weiter  ruliig,  re^mTisch  und  aufserordentlich  mild.  Die  Frost- 
cronze  verlief  an  ditscin  und  an  den  folgenden  Tagen  vom  Rigaischen 
lJuson  nach  den  Wcstufürn  des  schwarzen  Meeres,  liaKi  il.ttauf 
drehte  die  Zone  niedrigen  Luftdruckes,  wie  es  gewöhnlich  tkr  FaH 
ist,  entgegen  der  Bewegung  der  Uhrzeiger.  Dabei  verlegte  sich  daa 
Maximum  nadi  Nordosteuropa,  während  ein  Minimum,  vom  hohen 
Nordweaten  kommend,  mit  raaoh  aunehmender  Tiefe  sieh  südoatwirts 
fortbewegte,  auf  seiner  Südaeite  stfirmische  Luftbewegung  aus  West 
und  Südwest  erzeugend.  Am  38.  morgena  lag  die  Depression  über 
dem  Skagerrak  und  rief  im  westlichen  und  centralen  Deotachland 
heftige,  atellenweiae  wolkenbruchartige  RegenfaUe  hervor,  während 
die  Winde  bis  zum  Sturme  auffrischten.  Unter  dem  Einflüsse  leb- 
hafter ostlicher  Winde  bildete  sich  über  Nordosteuropa  ein  Kilte- 
gebiet,  welchea  zuerat  langsam,  dann  aber  rasch  sSdwestwSrts  vor* 
rückte,  ala  die  Depression  ihre  Wanderung  südoetwarta  fortsetzte. 

Am  24.  lag  der  Kern  der  Depression  an  der  Odermündung  und 
schritt  dann  rasch  südostwärts  nach  der  Gegend  von  Oalizien  fort 
durch  gewaltige  Regengüsse  in  den  Flufsgebieten  der  Klbfv  der 
Weser  und  des  Rheines  Uebersohwemmungen  hervorrufend.  Bei  ihrem 
Forlschroitcn  war  die  Depression  gefolgt  von  stürmischen  östlichen 
und  nordüstlioben  Winden,  vielfach  von  Schneestürmen,  welche  die 
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kalte  Luft  aus  dem  nordöstlichen  Europa  nach  unseren  Gegenden  her- 
überbrachten. Am  24.  betrug  die  Morgentempt-ratur  zu  Königsberg 
noch  -;-  30  C,  am  anderen  Tage  dagegen  war  sie  auf  —  IG^'  h'erab- 
gegangen.  Am  25.  Morgens  war  die  Frostgrenze  bis  zur  Linie  Borkum- 
Berlin-Lemberg  vorgerückt,  und  am  folgenden  Morgen  umschlnfs  die- 
selbe ganz  Deutschland  und  das  nordöstliche  Frankreich,  wiihrend 
die  Isotherme  von  —  5"  C.  längs  der  westdeutschen  Grenze,  die  von 
—  10^  daroh  das  centrale  Deutschland  und  die  von  —  15<)  der  ost- 
dratBOheiL  Ghense  entlang  yMet   Bemerkenswerth  sind  die  umfange 


reichen  und  ergiebigen  Schneefalle,  welche  vom  25.  bis  zum  27.  No- 
vember in  Deutsehland  stattfanden,  so  dafs  dieses  am  letzteren  Tage 
von  einer  zusanunenhäugenden  Schneedecke  überlagert  war. 

Um  den  (»ang  der  Wärraeerscheinungen  im  letztverflossenen 
Winter  mit  einem  Male  übersehen  zu  können,  habe  ich  für  das  mehr 
maritim  gelegene  Hamburg,  sowie  für  das  im  kontinentalen  Klima 
befindliche  Breslau  Diagramme  konstruirt,  welche  den  Gang  der 
bfiohBteii  und  tiebten  Temperataren  von  Tag  zu  Tag  veraarohnlichen 
und  xwar  für  die  Zeit  von  Ende  November  bis  Ende  Januar,  swisohen 
welefae  Zeiten  die  Frostepcohe  ISllt  Die  obere  Grense  der  ScihrafBrung 
besdohnet  den  Gang  des  Maximum-Thermometers,  während  die  untere 
denjenigen  des  Minimum-Thermometers  von  Tag  su  Tag  angiebt  Die 
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Dicke  der  Schrafiirung  veraasohaulioht  die  Gröfise  der  Sohwankungeo 
von  Tag  zu  Tag. 

'  Naoh  unserer  Kurve  sind  5  KillewaUon  zu  untersdieiden,  weldie 
durch  4  Wellen  mit  ▼erhältnilinnärsig  Iiohenr  Temperatur  auf  kfinere 
oder  ISngere  Zeit  unterbrotdien  werdMi. 

Kültevellen:  Wlrmew«ll«n: 
Hambui^  Bradau  Hambarg  BraaUu 

▼0mÄ6.Nov.— 30.  Nov.  -2^.  Nov.— 30.  Xov.  30.  Nov.— 15.  Dec.  30.  Not.— Il.ögj(. 

,  15.  ,   --20.Dec.  11.  Doc— 22.Dec.  äO.Dec-22.   ,  22.1>ec.  — 25.  , 

n  S2.Deo.—  4.JaiL  SS.  .  —  &Jan.  4.Jui.—  8.  Jan.  ft.Jaa.~  Jin. 

.    6. Jan.  — 12.  «  7. Jan.— IS.  „  12.  ,    —16.  •  IS.  ,  —19.  • 

,  Ifi.  ,  -22.  «  16.  ^   -32.  , 


Fig.  3.  W«ttarkart«  tob  86.  VoTaab«  1160. 


Erklärungen  sur  Wetterkarte 

Die  eingezeichnetMi  Linien  (Isobaren)  rerbinden  die  Orte  mit  g^eiektm 

(auf  das  Mcerosniveau  reducirteni»  T?arometprstande  Die  einffcschricbenen 
Zahlen  bezeichnen  die  Morgen-Temperatur  in  ganzen  Qraden  Celsius.  Die  Pfeil« 
fliegen  mit  dem  Winde,  (f-  Windstille,  1_  s  schwacher,  IL  »  mibigvr,  QL 
starker,  UlL  =  stürmischor  Wind,  UMI  —  Sturm,  — ►  —  Zug  der  oberen  Wol» 
keil,  klar.  '/«  bi'deckt,  J  '  ,  bedeckt,  ^  '/«  bedeckt,  •  bedeckt.  •  Rfiren 
->t  ächncc,  Nebel,  (x:  Dunst  Die  Linie  bezeichnet  die  zuriickgelegte 
Bahn  des  Minimums.  Die  Nebenkilrtoben  enthalten  die  Temperatur  vertheiloair 
cur  selben  Stunde,  eingeschrieben  aind  die  Temperatur-Minima. 

Aus  den  Kurven  ersieht  man  sofort,  di^  der  Qang  der  Wiime- 
orsoheinungen  für  beide  Orte  Hamburg  und  Breslau  gans  gut  im 
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Einklaiiu  stehi.  Auch  ilrv  Eintritt  uud  die  Dauer  der  Kälte-  und 
Würmeweüeu  siiinuit  für  beide  Stationen  im  aUgemeinen  übereiu,  sogar 
die  Einzelheiten  im  Verlaufe  der  Kurven  weiseik  Tiele  Aehnliohkeiten 
mdi  80  äitSU  Uent»  folgt,  daAi  die  Unaohe  dieser  Kilteepoche  nieht 
in  Srttiohen,  flond^  in  aUgemeineii  Ursachen  zu  suchen  ist. 

Betrsohten  wir  nun  die  einselnen  Absidinitte  der  Kälteepoohe 
etwas  näher,  sunitohst  demjenigen  Tom  20.  bis  29.  November.  Nadi 
unserer  Wetterkarte  vom  20.  November  liegt  ein  siemliob  hohes  baro- 
melrisohes  Maximum  über  Nordeuropa,  gegenüber  einer  Depression 
über  der  Adris  und  Umgebung.  Dieser  Druokverlfaeilung  entspreohend 
bewegt  sieb  ein  breiter  Lultatrom  nadh  Westen  hin,  die  kalte  Luft 
ans  Rufaland  unseren  Gegenden  suffibrend.  Am  20.  Moigens  liegt 
die  Temperatur  in  Archangelsk  um  80 ^  in  Riga  um  16^  in  Moskau 
um  31*^,  in  Warschau  um  16<»  und  in  Kiew  um  21^  C.  unter  den« 
Gtofirierpunkto,  und  daher  kann  es  uns  nioht  wundem,  dafs  die  Tem- 
peratur trotz  dft  trühou  Witterung  in  unseren  Gegenden  so  rasch 
und  so  erheblich  herabging.  Ungewöhnlich  rasch  verbreitete  sich 
die  eisige  Kälte  westwärts  über  Deutschland,  Frankreich  und  selbst 
über  die  britisclien  Inseln.  Rehr  bemerkenswerth  ist  rs,  dafs  in  der 
Genend  südlich  vun  London  (Surrey)  die  Temperatui*  am  26.  November 
um  melir  als  22'*  0.  unter  den  Oefrif»rpiiiikt  sank. 

Die  Entwiokelung  der  Kälte  in  unsen-u  OoyoiuUti  ist  hier  also 
fast  gänzlich  durch  den  I^ufttranspüri  bowerkstelligt  \\ urdi  u.  Hierbei 
ist  hervorzuheben,  dals  die  Depression  jenseits  der  Alpen  sich  mit 
grofser  Beständiirkeit  bis  in  den  Decembor  erhielt  iiiul  so  die  Fort- 
dauer der  östlichen  Winde  bo^ünstis'te.  Das  baromutrisclie  Maximum 
verwandelte  sich  zunächst  iu  eiui  breite,  wosf ostwärts  gestreckte 
Zone  hohen  Luftdruckes,  dann  verschob  sich  dasselbe  ostwärts  nach 
dem  Innern  Bnblands,  so  daTs  jetit  wi^er  die  Depressionen  im 
Westen  zur  Geltung  kommen  konnten.  Am  29.  November  erschien 
auf  dem  Ooean  nordwestlich  von  Schottland  eine  Depression,  weldie 
rasch  unseren  Gegenden  naher  rückte  und  am  80.  Wind  und  Wetter 
auf  den  britischen  Ineeln  und  in  Skandinavien  beherrschte,  wahrend 
Norddeutscfaland  unter  dem  Emflusse  einer  über  dem  südlichen  Ost- 
seegebiet lagernden  Depression  stand,  welche  aus  wärmeren  nörd- 
lichen Gegend«!  Erwärmung  brachte. 

Die  am  29.  eingeleitete  Erwärmung  machte  in  den  folgenden 
Tagen  nur  geringe  Fortschritte,  obwohl  über  Nord  Westeuropa  Minima 
von  bedeutender  Tiefe  hinwegsohritten.  Der  Grund  hierfür  ist  aus 
der  Wetterkarte  vom  1.  December  ganz  deutlich  su  erkennen.  Ein 
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hohes  barometrisches  Maximum  hegt  über  dem  Innern  Rulsluuls, 
sich  zungenförmig  naoh  dem  Biscayschon  Busen  auBbreitend  und  den 
Wirkungskreis  zweier  Minima  scheidend,  von  denen  das  eine  bei  den 
Lofoten,  das  andere  über  dem  westlichen  Mittelmeer  lagert  Hier- 
durch ist  die  oceanische  Luftströmung  von  unserem  Gebiete  abge- 
schlossen und  kontinentale  Winde  aus  südöstlich  gelegenen  Gegenden 
beherrschen  die  Witterung  unserer  Gegenden. 

Am  3.  December  erscheint  westlich  von  Schottland  ein  baro- 
metrisches Maximum,  welches  sich  in  den  folgenden  Tagen  ostwärts 
nach  unseren  Gegiuiden  hin  ausbreitet.    Die  Depression  jenseits  der 


Fig.  4.  Wattwkatte  tob  L  Dteambcr  1880. 


Alpen  ist  zwar  meiet  noch  vorhanden,  doch  so  schwach,  dafs  ihr 
Wirkungskreis  kaum  noch  über  das  Alpengebiet  hinausgeht.  Au^8e^ 
dem  ist  der  Luftdruck  in  Rufsland  niedrig,  so  dafs  die  Wärme- 
erscheinungen  in  unseren  Gegenden  fast  allein  unter  dem  EinfluBSt^ 
der  fc5lrahlungsv«'rh;iltriisse  stehen.  Wie  es  im  Bereiche  des  baifi- 
metrischen  Maxiniiuns  meistens  der  Fall  ist.  ist  das  Wetter  ruhig, 
vielfach  heiler  oder  neblig.  Trotzdem  liiesor  Zustand  vuni  1.  bis  14. 
andauerte  und  trotzdem  eine  .'^chnet deckt"  vorhanden  war,  land  doch 
kein  starkes  1  {eral)u'ehen  der  Temperatur  statt,  eben  weil  die  Lull- 
zufuhr  aus  kälteren  (ieuendeu  fast  giinzlich  fehlte. 

Am  Iii  December  bildete  sich  wieder  die  Wetterlage  aus,  welche 
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wir  durch  die  Wetterkarte  vom  1.  Dccember  bereits  voraiischaiilicht 
haben,  nämlich  ein  barometrisches  Maximum  im  Osten  und  Aus- 
breitung desselben  njich  Westen  hin  und  andererseits  barometrische 
Minima  über  Nord-  und  h^üdeuropa,  nur  mit  dem  LiUterschiede,  dafs 
ß-anz  Deutschland  dem  Depressionsirebiete  im  Süden  ang-ehört.  Die 
hit'nlurch  bedingten  östlichen  Winde  reichen  weit  in  Rufsland  hineiu 
und  führen  die  kalte  Luit  uaseien  Gegenden  zu.  Daher  geht  die 
Temperatur  wieder  rasch  herab,  um  so  mehr,  als  auch  heiteres  Wetter 
die  AosetrahluBg  begünstig^  Am  kSltesten  waren  die  Tage  vom  16. 
bis  nun  19.,  an  denen  ^e  Temperator  aof  den  meialen  deutsobeii 


Fig.  5.  Wettorkut«  Tom  6.  Jannar  1891 


Stationen  unter  —  15"  ('.  herabging.  In  diesen  Tagen  lag  das 
barometrische  Maximum  über  Nord-  und  Xordosteuropa.  während 
<lie  Depression  im  Süden  der  Fortdauer  der  östlichen  Luftströmung 
Vorschub  leistete. 

Am  20.  December  hatte  sich  über  dem  nordwestlichen  Europa 
ein  umfangreiches  Depressionsgebiet  ausgebildet  und  die  starke  Er- 
wärmung, welche  sich  tags  vorher  über  Fraukreitli  gezeigt  hatte, 
breitete  sich  auch  über  Deutschland  aus,  so  dafo  in  den  westlichen 
Qebietstheilen  vielfach  Thauwetter  eingetreten  war.  Indessen  war 
diese  Erwärmung  von  nur  kurzer  Dauer,  deos  sdum  am  folgenden 
Tage  entsandte  das  Maximum  im  Osten  eine  Zone  hohen  Luftdruckes 

Blna»!  und  Erde.  1891.  lU.  T.  21 
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westwärts  über  das  Ost-  und  Nordse^biet,  welche,  wie  am  1.  De- 
oember,  in  Weebselwirkung  mit  einer  Depression  Über  dem  west- 
liohen  Mittelmeer  in  unseren  Gegenden  wieder  Sstliohe  Winde  er- 
seogta  Zwar  xoigten  sieh  fiber  Nordwesteuropa  beständig  neue 
Depressionen,  allein  die  AusläufSer  des  Maximums  im  Osten  hielten 
jede  Einwirkung  derselben  auf  unser  Wetter  ab,  wobei  die  Depression 
über  dem  westUehen  Mittelmeer  mit  grober  Beständigkeit  vetliarrtet. 

In  den  leisten  Tagen  des  Monats,  am  80.  und  81.  Deoember, 
erreichte  das  Thermometer  in  gans  Deutsdhland  seinen  tiefolen  Staad 
im  letxtverflossenen  Winter,  indem  die  Temperatur  TielfiMkh  auf  —  90* 


13  Jammr  1891 
9>^  VCor^ctiA 


Fig.6.  WcIlMfcwto  f««  U.JI 

herabsank.  Vom  28.  Deoember  bis  in  den  Jsnuar  hinein  herrsehte  bei 
östlieher  Luftströmung  in  gans  Deutschland  heiteres,  tuA  wolkenloses 
Wetter,  und  daher  ist  es  hier  nicht  allein  der  Lufttransport,  sondern 
aueh  die  Ausstrahlung,  welche  so  strenge  Kalte  in  unseren  Gegenden 

hervorbrachte. 

In  (Ion  f()I^'en(l(>ii  Tairen  senkt  sich  das  Hochdruckg^ebiet  immer 
mehr  nach  Süden  herab.  Am  4.  Januar  liegt  es  über  Südo^teuropa. 
während  eine  Depression  sich  über  dem  Skagerak  befindet,  so  dafs 
jetzt  BÜdwestliohe  und  westliche  ^^'i^llr  in  unseren  (n'iri'ndiMi  ror- 
herrschend  wenlfn.  uiit»>r  di  im  Kinlhirs  am  4.  und  5.  .I.iiuiar  sich 
die  Temperatur  in  ganz  Deutschland  rascii  erhebL    .\ber  auch  diese 
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EJrwik'mung  war  von  nicht  langvr  Dauer,  indem  ül)fr  Westeuropa  ein 
Hochdruckgebiet  erschien,  welches  mit  lang-sara  zunehmender  Hohe 
sich  bis  zum  Januar  dasellist  erhielt,  während  jenseits  der  Alpen  eine 
verhältnifsmäfsig^  tiefe  Depression  sich  entwickelte,  welche  ebenfalls 
grofse  Beständigkeit  zeigte.  Die  Wetterkarte  vom  6.  Januar  zeigt 
die  Wetterlage,  bei  welcher  die  Temperatur  in  Deutsohland  und  auoh 
in  Frankreich  so  erheblich  herabging. 

Vom  IS.  bis  15.  Januar,  als  eine  Me  Depreadon  über  Noid- 
eui  opa  hinwegging,  die  ihren  WirkimgskreiB  sQdwiirto  weit  naeh  Oeotral- 
europa  hinein  anebreitete,  fimd  wieder  eine  betriohtiiehe  Hrwtomuug 


Flg.  7.  WtliHftivts  t«B  Mb  Tmnr  MtL 


statt,  welche  indessen  in  den  l'ulgenden  Tagen  wieder  einer  starken 
Abkühlung  Platz  machte,  als  eine  Zone  niedrigen  Luftdruckes  sich 
von  Finnland  südwärts  nach  der  Adria  e-rstreckte,  während  ein  baro- 
metrisches Maximum  von  ungewöhnlicher  Höhe  auf  dorn  Ocean  west- 
lich von  Irland  erschien.  Bemerkeoswerth  ist  der  hohe  Barometer- 
etand,  welcher  damate  auf  den  britisoiheii  ünsela  beobachtet  wurde. 
In  Weatirland  seigte  am  Moi^gen  des  14.  das  Barometer  786  nun,  ein 
Barometerstand,  welcher  daselbst  auberordentlioh  selten  Toricommt 
Daaaelbe  war  der  Fall  am  18.  Januar  1882,  wo  in  Sfidengland  das 
Barometer  auf  dieselbe  Höhe  gestiegen  war.  Halten  wir  diesem  gegen- 
flbor  den  niedrigsten  dort  beobachteten  Barometerstand  694  nmi,  welcher 
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am  26.  Januar  1884  in  Scliottland  beobaciittil  wurde,  so  erjyiebt  sich 
oine  absolute  Schwankung"  von  uicht  wenig'er  als  92  mm,  was  unge- 
lalii'  dem  Gewichte  des  siebenten  Theiles  der  Atmosphäre  entspricht. 

Vom  17.  Januar  an  erhob  die  Temperatur  sich  wieder  und  zwar 
jetzt  unter  dem  Einflüsse  nördlicher  und  nordöstlicher  Winde,  welche 
ans  wärmeren  nördlichen  Gegenden  kamen.  Dann  aber  drangen  die 
Depressionen  aus  dem  Nordwesten  immer  mehr  vor,  bis  endlich  etwa 
am  25.  Januar  die  Kalte  gebrochen  war,  welche  nahezu  70  Tage  über 
unseren  Gegenden  gelastet  hatte. 

Die  Wetterkarte  vom  24.  Januar  veranschaulicht  den  Wittern nt!>- 
umschlag,  bei  welchem  sicli  das  Thauwotter  über  Deutschland  ost- 
wärts ausbreitete.  Unter  dem  Einflufs  eines  tiefen  Miuiinums,  welches 
sich  nördlich  von  Schottland  befindet,  wehen  in  Deutschland  lebhafte 
südliche  und  südwestliche  Winde,  welche  überall  hin  trübes,  wärmeres 
Wetter  mit  Reg^nfall  bringeiL  Die  Froetgrenie  ist  bis  sur  Linie 
Kopenhsgen-Leipzig  rarQokgewieb«D,  worauf  sie  dann  bis  zum  folj^en~ 
den  Tage  die  ostdeutsohe  Orenze  überschreitet 

Zum  Schlüsse  mügcii  noch  einige  statistische  Bemerkungen  hier 
Platz  finden.  Indem  ich  den  15-jährigen  Zeitraum  187o;9i  untersudite 
in  Bezug  auf  die  Hinflgkeit  dm>  Tage,  an  welehen  das  Temperator^ 
Maximum  unter  0^  C.  lag  (Eistage),  das  Temperatur  •Minimum  anter 
0^  herabging  (Froettage),  und  das  Temperatur- Minimum  0^  nidit  er- 
reichte (Thautage),  gerechnet  vom  ersten  bis  zum  letzten  Froste, 
kam  ich  für  Hambuig  und  Breslau  zu  folgenden  Eigebnissen; 

Der  erste  Frost  fiUlt  in  Hamburg  durchschnittlich  auf  den  81.  Ok' 
tober,  in  Breslau  auf  den  22.  Oktober,  während  der  letzte  Frost  an 
beiden  Stationen  &st  gleichzeitig  um  die  Mitte  des  Monats  April 
stattfindet  (d.  h.  im  Zeitraum  1875—91). 

Die  mittlere  Anzahl  der  aufeinander  folgenden  Eistage  beträgt 
für  den  Winter  fon  Hamburg  3,2,  von  Breslau  3,8,  die  mittlere  Lünge 
der  Frost  {)erioden  ist  für  Hamburg  5,8,  für  Breslau  6»4,  während  da» 
Thauwetter  in  Hamburg  6,2,  in  Breslau  5,0  Tage  durchschnittlich  andauert 


A  n  z  a  i)  1  <i  e  r  K  p  o  <'  h  e  n  : 


mit  K I  <)lagf  II 


für  Hamburfj 


Dauer  1  — i 

Häufigkeit  .'iS 
FroBttafren  7K 


•1 


.»— .1  «• — -i"  II  — , 
M  1»  3 

47  4ß  13 


1 


über  20  Ta|(o 


8 
9 


^   Tbaatagen  li? 
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mit  SiiUgea 


für  Breslau 


Dmcr  1  -2 

Häufigkeit  76 
«  Prosttagen  9i 


41 
61 
d8 


6-10 
19 
96 
87 


11— lä 


5 
16 
9 


16-20     &b«r  90  Tag»  • 


2  i 

8  17 

9  C 


Di«  FfOflt^pCMlie  der  letetvetdioBsaieiL  Winter  omlSifttle  in  HambuTg* 
49  oder,  wenn  wir  einen  Tag  Uoterbieehniiit  vemaehläHsig^cn,  G2  Ta^e, 
in  Breelan  78  Tage.  Soloh  lange  Froatepoohen  aind  in  nnaerem  Klinm 
aufbenwdenttioh  aelten.  Der  strenge  Winter  1879/80  bietet  einen  $bn- 
lieben  Fall. 

Die  Statiatik  bat  nadhgewieeen,  dab  den  aehr  kalten  Wintern  in 
der  Regel  kffible  Sommer  folgen;  ob  dieaea  auob  im  Jahre  1891  der 
Fall  aein  wird,  bleibt  abaawarten. . 
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Die  Ortsbestimmungen  und  Hülfsmittel  zur  Führung 

eines  Schiffes  auf  See. 

Von  AdminUtitunth  R^tttk  in  BerUi. 
(FortMtsttiig'.) 


Lezüglioh  der  astronomisohen  Rechnungen  der  XaTigAtion  nrafa  top- 
'^X^  Mtsgesohiokt  werden,  dafe  eine  Geoauigkeiti  wie  eie  Ton  der  utro- 
nomisohen  Ortebeetimmnng  am  Lande  verlangt  wird,  mit  RQek- 
siebt  auf  die  aohwierigen  BeobaehtimgaverhiUtnisBe  an  Bcnrd,  bei  stets  in 
Bewegung  beflndliohem,  seinen  Standort  änderndem  und  sobwankendem 
Sohil^  und  auf  die  Unmögliohkeit  der  festen  Aufstellung  von  Präzisions- 
instrumenten ausgoschloss(>n  ist.  Für  die  praktischen  Bedürfnisse  der 
Scfaiffalirt  ist  eine  solche  auch  nicht  erforderlich,  es  v'onügt  in  den 
meisten  Füllen  eine  üeuauigkeit  von  1  bis  2  Bogenminuten.  Dem- 
entsprechend kann  für  die  meisten  Bestimmungen  die  Krtle  als  Kugt^l 
und  ihn«  Bahn  um  die  Sonne  als  Kreis  betrachtet  werden,  wiMlurch 
die  Hechniint^eii  wesentlich  vereinfacht  wrrdi-n,  was  hei  den  \'erhiill- 
ni8S(>n  an  Bord  eines  Schiffes  von  nicht  zu  untersciiätzendem  Voi^ 
theil  ist. 

Die  für  die  astiuiioiiiisrhc  Navig^alion  wiclitiirsten  Ilülfsinstruniente 
sind,  wie  bereits  ei  wiiiiiif,  die  SpioLrelinsirumcntr  und  die  Chronometer. 

Die  erstereii  dienen  auTser  zu  th  n  lur  die  terrestrische  Navi- 
gation nothwendigen  Winkelniessunjj^en  zwischen  irdisciieu  Objekten  zu 
den  für  die  astronomischen  Rechnungen  erforderlichen  llühenmessungen 
der  Gestime.  Die  HSbsnbeobaohtungen  von  Oestimsn  auf  See  werden 
fiber  der  Kimm,  dem  Seeborisont,  ausgeführt,  d.  b.  man  miflrt  den  in 
der  Vertikalebsne  liegenden  Winkel  swisoben  dieser  bei  klarem  Weller 
scharf  begrensten  Linie  und  dem  Oestirn.  Bei  Sonne  und  H<md  be- 
obsobtet  man  Oberrands-  oder  UnterrandsbÖben  (gew5bnliob  die  letslereo) 
d.  b.  man  bringt  die  Ränder  dieser  Himmelskörper  mit  der  Kinun  in 
Berührung,  bei  den  Sternen  MittelpunklshSben.  Da  su  den  Berseh- 
nungen  die  wahre  Iföhe  de«  Oestims,  d.  h.  der  Winkel  swisdien  dem 
wahren  durch  den  Erdmittelpunkt  gehenden  Ilorixont  und  der  1 
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linie  von  letzterem  Punkt  nach  deui  üestirnsmittelpunkt  gebraucht 
wird,  so  mufs  aus  der  gemessenen  Höhe  die  wahre  Höhe  abgeleitet 
werden;  ps  frcJ^chieht  dies  durch  Anbringung  von  Korrektionen  für 
die  Depression  des  Seehorizontes  (die  Kimmtipfc,  ^\'inkel  zwischen  d^r 
durch  das  Aug-c  des  Heobachters  o^edachten  llorizontalebenc  und  der 
Verbindunü^ilinie  des  erpteren  mit  der  Kimm),  tiir  die  atinosphHrischo 
Strahlenbrechung,  die  Parallaxe  (Unter^>cllied  des  an  dei'  Krdobyr- 
fläche  beobachteteu  Winkels  gegen  den  im  Erdmittelpunkt  gemessenen) 
und  für  den  Halbmesser  des  Gestirns  bei  Ober-  oder  Unterrands- 
beobachtungen. 

Da  der  Seehorizont  durch  dickes  nnd  (riilx's  Wetter  häufig  ver- 
deckt oder  für  die  Beobachtungen  nicht  scharf  genug  ist,  so  hat  man 
in  neuerer  Zeit  veniaoht,  denselben  duroh  einen  künstlichen  Horizont 
zu  ensetceiL 

Von  den  venehiedenen  xa  dieaem  Zweoke  konatniirten  Inatrameotea 
verdient  der  Von  dem  fnmsSeisohen  laxuenmhifliskapitain  Fleariaie 
erfimdene  KreiBel-Sestwit  (Gyroscop-Oollifflator)  am  meisten  das 
ZengniHs,  den  au  stellenden  Änforderongwa  au  genügen.  Bei  demselben 
irird  der  Horiaont  ersetzt  doroh  eine  Horizontallinie,  welche  mit  Hülfe 
eines  am  Sextanten  aogebrachten,  rotirenden  Kreisels  zur  Darstellung 
gebracht  wird. 

Andere  durch  ein  QueokaUbemiTeau  oder  eine  dunkel  polirte 
Glasplatte  gebildete  künstliche  Hoiisonte  können  an  Bord  wegen  des 
sohwankenden  Standes  natürlioh  nicht  gebraucht  werden,  kommen 
ab«r  wohl  im  Hafen  bei  Beobachtungen,  die  auf  dem  Lande  auagefOhtt 
werden,  zur  Verwendung. 

Das  Chronometer  iMl'r '  die  Grundlage  der  Längenbestimmung 
auf  See.  I>!)sselbe  giebt  die  Zeit  eines  bestimmten  Meridians  an, 
gewöhnlich  des  Greenwicher  Meridians,  welcher  in  den  meisten  See- 
karten als  Ausgangspunkt  des  Längensystems  gewählt  ist;  durch  Ver- 
gleich derselben  mit  der  auf  See  mittelst  astronomischer  Renhachtuniren 
bestimmten  Ortszeit  am  Beubaclituiiüsort.  erhält  man  die  Länge  des 
letzteren.  Es  ist  v'.^^ht  nötliig  und  auch  sehen  ih'r  Fall,  dafs  das 
Chronometer  genau  die  /<  it  fies  ersten  Meridians  zeig-t ,  man  braucht 
nur,  um  dieselbe  jeder  Zeit  nach  dem  Chronometer  bestimmen  zu 
können,  den  Stand  des  Chronometers  zu  kennen,  d.  h.  die  Dillerenz, 
um  welche  die  Zcitana'abe  des  Clironometcrs  von  der  Zeit  des  ersten 
Meridians  abweicht.  Da  es  ferner  uumüglich  ist,  ein  Chronometer  in 
einer  solchen  VoUkunnnenheit  herzustellen,  dafs  es  ein  absolut  genaues 
Zeitmafs  abgiebt,  vielmehr  besonders  unter  den  mancherlei  störenden 
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Einüiissea,  welchen  dasselbe  an  Hurd  ausircsotzt  ist  (die  Btjwegfun^en 
des  Schiffes,  Temperatur-  und  Feuchügkeitswechsel)  ein  (^wissen 
Fehler  in  der  Zeitreg^istriruug  unvermeidlich  ist,  so  mufs  man  diesen 
Fehler  kennen,  d.  h.  diejenige  Oröfse,  um  weiche  das  Chronometer 
TOreilt  reBp.  zuri^bleibt;  die  innerhalb  eines  Zeitraums  von  24  Stunden 
fltottfindende  Aecel^ntion  oder  Retardation  nemun  wir  dea  Gang  des 
CSbronometen.  Da  der  letztere  im  Laufe  der  Zeit  und  unter  den  Bin* 
Wirkungen  der  yereohiedenea  äafeeren  VerhSltnisee  Aendenmgea 
unterworfen  ist,  ao  iet  es  nolhig,  Stand  und  Q^tag  des  duronomelevs 
Öfters  zu  kontfolliren  und  neu  xu  bestimmen. 

Mittel,  die  dem  Seemann  hiersu  zu  Gebote  stehen,  sind  die  an 
▼ersehiedenen  Punkten  der  Erde  sa  diesem  Zweck  abgegebenen  Zeit- 
signale. Oewöhnlioh  sind  es  Bälle,  die  an  einem  Msste  anijg;esogeQ, 
SU  einem  ganz  bestimmten  Zeitmomente  (gewöhnlioh  um  die  Zeil  des 
Ortsmittanfg.  dio  sich  unter  Anwendung  der  bekannten  Ortslaage  leioht 
in  die  Zeit  des  ersten  Meridians  verwandeln  läfst)  berunter&Uen. 
Durch  Beobachtung  dicsos  Momentes  nach  dem  Chronometer  ergiebt 
sich  aus  dem  Vergleich  mitder  bekannten  diesem  Momonte  entsprechenden 
Zeit  df'=?  ersten  Meridians  sofort  der  Stand  des  Chronometers.  An 
ein/clncri  Pliitzt  n  dient  ein  Kaiionenschufs  als  Zeitsi^'naL  Wo  keine 
Zeitsi^Tiiile  cxisiircn,  wird  an  einem  d*'r  Lange  nach  R-enau  bekannten 
(hte  (hirch  astronomische  Hcobachtn :i 'ii  «lie  Ortszeit,  aus  derselben 
und  der  bekaituteu  Liiagc  die  Zeit  des  ersten  Meridians  abgeleitet 
und  mit  dieser  das  Chronometer  versrlichen ;  die  hierzu  erforderiicliea 
Beuhaclilun^-en  werden  der  gröfseren  Cit  nmiisrkeit  halber  am  l.nndy 
angestellt  In  der  Hegel  werden  zu  diescu  Zeilbeitimmuugen  korr«- 
spondirende  Höhen  der  Sonne,  d.  h.  gleiche  Höhen  östlich  und  westlich 
vom  Meridian,  Vor-  und  Naehmittags,  beobaohtet;  auf  die  Methode  der 
Berechnung  werden  wir  spater  sor&okkommen.  An  Plitiea,  wo  kein 
Zeitball,  jedoch  Präzisionsuhren,  Pendel  oder  Chronometer,  deren 
Stand  bekannt  ist,  Torhanden  sind,  lassen  sich  auch  diese  su  der 
Chronometerregulirung  heranziehen. 

Der  Chmg  eines  Chronometers  wird  bestimmt  aus  der  Differans 
der  zu  verschiedenen  Zeiten  beobachteten  Stände;  er  ist,  wie  leicht 
einzusehen,  gleich  der  Differenz  zweier  zu  verschiedenen  Zeiten  be- 
obachteten Stände  dividirt  durch  die  Ansahl  der  zwisehen  den  SiMid* 
bestimmungen  liegenden  Tage. 

An  Bord  wird  über  Stand  und  Ganu  der  Chronomslsr  ein 
besonderes  Journal  ^:e^ührt,  in  dem  unter  Zugrundelegung  der  ge~ 
fundenen  tiröfsen  der  Stand  von  Tag  zu  Tag  berechnet  und  eingstn^t** 
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wird,  so  dal's  man  jeder  Zeit  nach  den  Äbletangea  des  Chronometani 
die  Zeit  des  ersten  Meridians  feststellen  kann. 

Boi  Untersuchung^  der  verschiedenen  den  Gang  der  Chronometer 
beeinflussenden  Einwirkimofen  ist  es  sfelnnq-on.  bei  einem  der  Haupt- 
faktoren, der  TempHratur  der  umgebenden  Luft,  eine  Oesetzmärsicifkeit 
zwischen  di  rselben  und  dem  Chronometergangc  nar-lizuweisen,  so  weit 
dafs  man  dieselbe  reohnua^suiüfsig  bei  der  (rangbestnnmvmg-  einführen 
kann.  Durch  Beobachtungen  der  Chronometer  in  verschiedi-nen 
Temperaturen  lassen  sich  Coefficienten  feststellen,  durch  welche  sich 
die  durch  die  Temperatur  bewirkte  Gangänderuug  ausdrücken  läfst. 

ui  die  Ciironoraoter  der  deutschen  Kriegsmarine  werden  diese 
Coefficienteu  iu  den  Observatorien  zu  Wilhelmshaven  und  Kiel  be- 
stimmt, den  Schiffen  bei  der  Anbordnahme  der  Chronometer  mitgegeben 
und  bei  den  täglichen  8tandb«wdhiiimgeii  benutzt 

IKe  übrigen  den  Qüog  der  Obronometer  störenden  EinflOeea 
haben  sieb  dem  Ghnrakter  ihrer  Wirkung  naoh  wohl  feststellen  leasen, 
doeb  Uellü  siob  eine  gesetmäCsige  Abbaagigkett  der  Chronometergänge 
Ton  denselben  bis  jetzt  nioht  konstatiren.  So  bewirkt  die  atmosphArisohe 
FsQOhtigkett  eine  Verlaagaamung  des  Ganges,  indem  sieh  einersetls 
die  Wasserdampfe  an  der  Obeilladie  der  Spirale  der  Gbronometer 
niedersohlagen  und  das  Tnigheitsmoment  derselben  yermebren,.anderer> 
seitB  dureh  die  Feuohtigkeit  RosU,  Schimmel-  und  Pilsbildungen  an 
den  Chronometerttieilen  begünstigt  werden.  Aus  den  Versuchen  über 
den  BinfluFs  der  SchiflSsbew^ungen  auf  die  Obronometer  hat  sieh 
ergeben,  dafs  dieselben  eine  Acceleration  erseugen. 

In  früheren  Zeiten,  wo  die  Chronometer  noch  sehr  rar  und 
theuer  waren,  führte  ein  Sdiiff  gewöhnlich  nur  ein  Chronometer  an 
Bord;  jetzt  haben  die  gut  ausgerüsteten  Schiffe  fast  durch^ehends  S 
dieser  für  die  Navigation  so  werthvollen  Instrumente  an  Bord.  Hier- 
durch wird  eine  gröfsere  Sicherheit  und  Zuverlässigkeit  in  den 
Ghronomotorangaben  gewährleistet;  man  ist  im  stand«»,  »»mp  iregen- 
seitiga  Kontrolle  der  Chionometer  auszuüben  und  durch  tiig'liche 
Vergleiche  derselben  unter  eiuaader  etwaige  Störungea  bei  dem  einen 
oder  anderen  Chronometer  zu  bemerken. 

In  der  Regel  wird  iiuf  offener  See,  in  freiem  Fahrwasser,  fern 
von  Land,  Untiefen  und  Küppon,  in  24  Stunden  einmal  ein  g-enaues 
Besteck  aufg-emaoht,  und  zwixv  für  die  MiUagszuit,  d.  h.  um  0''  O" 
wahre  Ortszeit  —  es  wird  auf  See  nach  wahrer  Zeit,  im  iiatVn  nacli 
mittlerer  Sonnenzeit  gerechnet,  vorausgesetzt  natürlich,  dafs  die 
.  meteorologischen  Verhältnisse  die  dazu  erforderlichen  Beobachtungen 
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g^estattc'ii.  Jlöhenmessiiii^^en  der  Öonne  werdi'ii  dieson  l^estirnTininiren 
zu  <iriiii(le  ^»-oloiil;  man  bedient  sich  auf  See  mit  Vorliebe  tlt-r  ^^oniip 
zu  den  aätroaomischoQ  Beobaclitunüfeii,  weil  diosolbf  die  scbiirtsten 
Messungen  und  dementsprechend  die  genauesten  HcsuUate  liefert,  wir 
denn  überhaupt  den  Tagbeobachtungen  vor  den  Nachtbeobaohtunt^^on 
des  bedeutend  klareren  und  schärferen  Horizontes  wegen  der  Vor/.ii^: 
gegeben  wird;  während  ein  guter  Beubachter  die  Ilühe  der  ^onnv  mu 
einer  Genauigkeit  von  10  bis  20  Sekunden  zu  messen  im  stände  ist, 
sind  bei  den  näohtUehen  Obsenrationen  Fehler  von  4  big  5  Minuten 
nicht  zu  venneiden. 

Die  Mittags-Breite  wird  aus  der  Meridienhöhe  der  Stmne  thge- 
leitet  Die  Bestimmung  der  Breite  aus  der  Höhe  eines  Oestims  im 
Meridian  ist  nicht  nur  die  bequemste,  sondern  auch  die  genaueste 
Methode,  da  in  diesem  Falle  die  snr  Feststellung  der  Brette  ge- 
brauchten Argumente  den  geringsten  Fehler  auf  das  Resultat  ausüben; 


ein  Fehler  in  fler  cremepsencn  llühc  oder  in  der  zur  Berechnung  be- 
luitzteu  Deklinatidii  des  (le?=lims  p:tAü  direkt  in  die  Breiie  üher. 
Wahrend  bei  AbU'ituiiuon  der  Hreitr  aus  Clcstimshöhen  fnilsor  halli  de» 
Meridians  die  geuanuten  Fehler  v»  igrüfsert  in  das  Resulial  überg*?hen 
und  mau  aufserdem  noch  von  der  Zeit  abhängig  ist  Ist  h  die  au> 
der  gemessenen  Höhe  abgeleitete  wahre  Mittelpunktshöhe  des  Ge- 
stirns, 5  die  Deklination  des  Gestirns  zur  Zeit  der  Kuloiinuiion.  su  ist 
die  Breite  <p  =  (90"  —  h)  +  Ä  —  das  positiTe  Zeichen  von  o  gilt,  wenn 
Breite  und  Deklination  gleichnamig,  das  negative  Vorseichen,  wenn 
beide  ungleichnamig  sind  —  wie  sich  dies  unmittelbar  aus  einer  flgflr- 
lichen  Darstellung  ergiebt 

Beobachtungen  im  unteren  Meridian  kommen  seltener  vor  und 
natürlich  nicht  bei  der  Sonne;  in  diesem  Falle  ist  die  Breite 
ip  =  <90«  — e)4  h. 

In  Figur  1  stellt  Z  das  Zenitb  dar,  P  den  erhabenen  Pol  der 
Himmelskugel,  IIH,  den  wahren  Horisont,  AQ  den  Aeqoator:  di« 
V,  ?  =  AZ  «  PH.. 
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Die  UÖhenmessung  eines  Gestirns  im  Meridian  wird  derart  aus> 
geführt,  liiiTs  man  kurz  vor  der  Zeit  der  Kultniniitiori  (bei  der  Sonne 
also  dem  wahren  Ortsmittafr)  die  Höhe  heohachh't  und  nun  dem  steinen- 
den (iestirn  mit  dem  Instrumente  foln-t.  d.  h.  stets  den  richtiq-en  Ilöhen- 
winkel  im  Instrument  eiagestellt  imlt,  bis  das  Gestirn  anfan^-t  zu  fallen, 
seinen  Kulminiitionspunkt  also  erreicht  hat  (bei  IJenliachtungen  im 
unttireu  Muridian  umgekeiirt).  Die  gTufste  gemessene  Höhe  wird  als 
Meridianhöhe  angesehen;  streng  genommen  ist  diese  Annahme  bei  Ge- 
stirnen, die  in  Deklination  ändern,  niclu  richtig  und  mürste  eig-entlich 
noch  eine  Korrektion  wegen  der  Deklinationsänderuncr  augebracht 
werdeu,  doch  ist  dieselbe  bei  der  Sonne,  den  rianeten  und  den  Fix- 
sternen so  gering,  daTs  man  in  der  Navigation  dieselbe  unborüok- 
eiehtij^  lassan  kmn;  die  DekHortionBgadftrung  des  Mondes  ist  zwar 
bedeutender,  dooh  wird  der  M<md .  selten  za  Breitenbeobaohtungen 
gewihlLt) 

Für  die  Ermittelung  der  Länge  wird  bereits  am  \'ormittage  zu 
einer  lUr  solohe  Bestimmting  mögliohst  günstigen  Zeit  eine  Hohen» 
beobaehtiing  angestellt  und  die  mb  derselben  Mrecfanete  Lioge  unter 
Berfiekeiohtigung  des  tou  der  Beobeohtung  bis  mm  Mittage  gesteuerten 
Enrees  und  der  abgelaufenen  Distans  auf  die  Mittagszeit  redusirt  Für 
die  liuigenbestiflimung  sind  Tersoliiedene  Metiioden  und  Formeln  in 
Cbbrauoh;  eine  der  für  die  logarithmisehe  Rechnung  gedgnetsten  und 
deshalb  gebriuohliehsten  Formeln  ist  folgende: 

sin'  Va  t  =:  sin  4  u)  sin  Vs  i*  —  u)  seo  7  sec 
worin  t  der  Stundenwinkel  des  Gestirns,  s  gleich  der  Zenithdistanz 
90*  —  h  und  u  ss  ^  —  2  i»i  Die  Ableitung  ist  nach  dem  den  meisten 
astronomischen  Rechnungen  der  Navigation  zu  Grunde  liegenden, 
zwischen  Pol,  Zenith  und  Gestirn  gebildeten  sphärischen  Dreieek,  dem 
Poldreieok,  einfach»  In  diesem  Dreieck  (Figur  2)  ist  die  zwischen  Pol  und 
Ckstim  liegende  Beite  die  Poldistanz  oder  das  Komplement  der  Dekli- 
nation d  =  90®  —  8,  die  zwischen  Zenith  und  Gestirn  liegende  Seite  die 
Zenithdistanz  oder  das  Komplement  der  Höhe  z  —  dO^  —  h,  und  die 
Pol  und  Zenith  verbindende  Seite  das  Komplement  der  Breite, 

Es  mSge  im  Ansclilufk  an  die  obigo  Erläuterung  der  nstrononii.-clieti 
Brpitcntiestimnning  auf  Si  p  erwähnt  wcnlcii,  dafs  neuerdings  in  Dcuti^cliland 
Versuche  im  Guuge  sind,  welche  die  Uoflnuug  als  berechtigt  erscheinen  laeseii, 
dato  man  später  ganz  vnabhllngiir  ▼om  Wetter  mit  der  ftlr  den  Seemann  erferdeiv 
ludiien  Genauig'keit  die  geographische  Breite  wird  bestimmen  köimon,  und  zwar 
untpr  Benutzung  der  Thatsache,  dafs  die  Axe  cino-^  sidi  (irehoiulen  Kreisels 
eine  im  Kaumo  unveränderliche  Richtung  beibehält.  Sobald  diese  Versuche 
SU  einem  befiiedrgenden  Absohlnfii  gelangt  sein  werden»  werden  wir  «nf  diesen 
Gegenstaad  ausflQhriicher  surflckkoinmen.  Die  Red. 
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b  =  90"  —  der  Winkel  am  Pol  gleich  dem  Siundeu Winkel  und  der 
Winkel  um  Zciiilh  «j-leich  dem  Azimuth  des  (iestirns. 

t>t(-llt  luan  aus  diosuin  sphärischüu  Dreieck  eine  Gleichung  zwischen 
dem  Stundenwinkel  (t),  dem  Komplement  der  Breite  (b),  der  Höhe  {z) 
und  der  Deklination  (d)  auf,  so  ergiebt  sich  nach  kurzer  Umformung 
die  obige  Formel. 

Zur  Erleiohterung  der  Reohnung  enthalten  die  naotischen  Tafeln 
Logarithmen  der  OrSben  von  ein  >  Vs  ^  so  dab  aus  denselben  der  Sttuden» 
winke!  direkt  entnommen  werden  kann.  Die  au  der  Rechnung  nöthige 
Breite  wird  aus  der  Mittags  astronomisoli  gewonnenen  Breite  abge- 
leitet, indem  man  unter  Beruoksiohtigung  des  swtschen  der  Langen- 
beobaohtong  und  Mittag  surüokgelegten  Weges  die  Breite  zur  Zeit 
der  ersteren  findet  Die  Deklination  der  Senne  wird,  wie  bei  sonstigen  xu 
den  naiit&ob-astnmoinisQiien  Berechnungen  nöthigen  Uestimselemenlen, 
aus  JahrbUohemt  in  welchen  dieselbsn.  berechnet  und  cusammengestellt 
sind,  eatnooraien;  dem  deutschen  Seemanne  dient  das  vom  Reichsamt 
des  Inneren  herausgegebene  nautische  Jahrbuch  (Ephemeriden)  als 
unentbehrliches  HiUfsbucli. 

Aus  dem  errechneten  Stundenwinkel  erhält  man  die  Ortszeit 
(bei  der  Sonne  die  wahre  Zeit  und  durch  Anwendunrf  der  ZeitjjIfichunEr 
die  mittlere  Zeit)  und  durcli  den  Vergleich  dieser  mit  der  nach  dem 
(^hronometer  zur  Zeit  der  Beobachtuni,'-  anfregebenen  Zeil  des  ersten 
Mei  idiauä  die  lüngo.  Zur  Kontrolle  wird  häufig  am  Nachmittage  noch 
eine  Längenbestimmuug  gemacht. 

Die  trünstigate  Zeit  zur  Anstellung  der  Lani;enbe<ihachtungen,  wo 
etwaige  Fehler  in  den  zur  Berechnung  l)enutzli;u  ArLnimenteii  den 
geringsten  Fehlet  im  Ueaullal  verursachen,  ist  dann,  wenn  dua  -Vximuth 
des  Gestirns  gleich  oder  möglichst  nahe  gleich  90"  ist,  bei  gleiob- 
namiger  Breite  und  DeklinatiMk  ateo  im  ersten  Vertikal,  Alls  9  >  Ii, 
oder  falls  ?  0,  wenn  der  Deklinationsparallel  des  Oestims  den  Bohea- 
kreis  tangirt  (dann  ist  das  Asimuth,  welches  bis  90  nicht  herabgehso 
kann,  am  kleinsten);  sind  Breite  und  Deklitiaticn  ungleichnamig,  so  ist  das 
Asimuth  stets  kleiner  als  90^,  es  kommt  aber  diesem  Werthe  am  nichaten, 
wenn  das  Qestim  im  Horixont  steht:  die  Beobachtungen  sind  daher 
in  lelsterem  Falle  bei  einem  möglichst  niedrigen  Stande  des  Qestima  tu 
wahl«i,  es  mofs  jedoch  bemerkt  werden,  dab  an  kleine  Höhen  wegen 
der  damit  Tcrbundenen  Unsicheriieiten  infolge  der  Refraktion  ver^ 
mieden  wenlen  müssen. 


(SchluCi  folgt) 


lieber  Zusammenstörse  und  Theilungen  planetarischer  Massen. 

Herr  Prof.  Seelig-er  in  München  hat  kürzlich  in  den  Abhand- 
lungen der  bairischen  Akademie  der  Wissenschaften  eine  Abhand- 
lung über  dieses  hochinteressante  Thema  veröffentlicht,  in  welcher  zu- 
nächst an  der  Hand  theoretischer  Formeln  der  Einflufs  untersucht 
wird,  den  das  Zusammentreffen  von  Planeten  und  Kometen  mit  meteo- 
rischen Körpern  auf  die  Bewegung  der  ersteren  ausüben  mufs.  Wie 
von  vornherein  wahrscheinlich  ist,  zeigt  sich  dabei,  dafs  unter  der 
Annahme,  dafs  die  Meteore  aus  allen  möglichen  Himmelsrichtungen 
gleich  oft  auf  den  betreffenden  Körper  stürzen,  die  Bewegung 
dieses  letzteren  um  die  Sonne  dadurch  einen  Widerstand  erfährt.  In 
spezieller  Anwendung  auf  das  Erdsystem  ergiebt  sich  die  schon  durch 
V.  Oppolzer  erkannte  Möglichkeit,  durch  meteorischen  Einflufs  den 
von  der  Störungstheorie  unerklärt  bleibenden  Betrag  in  der  säcularen 
Acceleration  des  Mondes  abzuleiten,  ohne  Zuhilfenalime  der  Hypothese 
Delaunays  von  der  Verzögerung  der  Erdrotation  durch  die  Gezeiten. 
Die  Vergröfserungi  der  Masse  des  Mondes,  die  directe  Verlangsamung 
seiner  tangentialen  Bewegung  durch  den  Stöfs  der  auffallenden  Meteore 
und  endlich  die  Verzögerung  der  Erdrotiition  durch  die  Meteore  müssen 
nämlich  gemeinsam  die  Umlaufszeit  des  Mondes  in  einem  solchen 
Grade  verkürzen,  dafs  sich  dies  durch  eine  Acceleration  der  Winkel- 
bewegung des  Mondes  sehr  wohl  bemerklich  machen  könnte.  Indem 
Seeliger  einen  von  Oppolzer  begangenen  Fehler  vermeidet,  findet 
er  sogar  unter  sonst  gleichen  Annahmen  ein  35  mal  so  grofses  Resultat, 
so  dafs  es  zur  Erklärung  der  beobachteten  Mondacceleration  genügen 
würde,  wenn  die  in  jedem  Jahrhundert  sich  mit  der  Erde  vereinigende 
kosmische  Staubmengo  einer  rings  die  Erde  umgebenden  Schicht  von 
V2  mm  Dicke  und  von  der  mittleren  Dichtigkeit  der  Erde  gleichkäme, 
(ileichwohl  hält  Prof.  Seeliger  den  geistvollen  Erklärungsversuch 
Oppolzers  auf  Grund  der  von  Braun')  dagegen  erhobenen  Ein- 
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würfe  immer  nocli  lür  unwahrscheinlich.  Wichtiger  sind  die  An- 
üeaduQgen  der  Formeln  für  den  durch  Meteore  erzeugten  Widerstllkd 
aof  die  KoMeten,  sofern  z.  B.  die  Phänomene,  welche  der  Bnokesohe 
Komet  gezeigt  hat,  auf  diele  Weise  viSUig  eridlbt  werden  könnei; 
Selbst  die  UnregelmilWgkiitaa  in  der  VerKadenuig  der  Ümlsnfcwiit 
dieses  Kometen  bereiten  keineri«  Sehwierigkeiten,  sobald  man  ale 
Ursache  derselben  den  Zusammensfolk  sit  Meteormassen,  die  nioht 
gans  gleiohfönmg  im  Baum  yertbeilt  eein  wwdso,  betnohtei  Jeden- 
falls darf  man  naoh  8  eeliger  unter  dem  «ir  SrUttrang  der  Bewegno^ 
des  En  ok  eschen  Kometen  herangesogenen  „widowrtefcinden  Mittel*' 
keineswegs  den  liefatiither  TerBtehen,  was  leider  TieUaoh  in  ^puUiren 
Schriften  geschieht  Denn  dieses  Medium  kann  erstens  ntelit  die 
translatoriscbe  Bewegung  des  Sonnensystems  mitmachen,  was  vom 
n  widerstehenden  Mittel**  gefordert  wird,  und  zweitens  müfate  die  an 
und  für  sich  schon  unzulässige  Annahme  einer  DichtigkeitSBunahme 
des  Lichtätliors  in  der  Sonnennähe  jUohtbre<diungen  bedingen,  welche 
gewisse  in  Wirklichkeit  nicht  wahrgenommene  Anomalien  in  den  scheta« 
baren  Bewegungen  der  inneren  Planeten  zur  Folge  haben  würden. 

Im  letzten  Theil  seiner  Abhandlung  behandelt  Seeliger  die  so 
oft  beobachteten  Thoilinincn  und  Ausströiminir*'n  der  Kometen  in  ihrer 
RückwirkiinE;'  auf  die  holioccntrische  Hewcf^'-iini^  der  Kcnic.  Es  wird 
gezeigt,  dafs  dir  Reaction  der  Ausströmung,  weil  sie  in  der  Richtung 
der  VoHäntrerunir  des  Radiusvectoi-  wirkt,  nicht  den  gleichen  Einflufs 
auf  die  Heweixung-  hal)eii  kann,  als  ein  ii»  der  Tangentenrichtung 
wirk«  Ildes  wiiienslehendes  Mittel,  Ua  aiifserdem  die  Ausströmung 
nach  dem  Periheldurchgang  lebhafter  sein  wird,  als  vor  demselben, 
so  müfste  durch  deren  Riiokw'irkung-  bei  j)eiiodischen  Komelcu  die 
mittlere  Län^^e  vuu  L'mlaul'  zu  Umlauf  verkleiuert  werden,  also  das 
gerade  Oegentheil  von  dem  resultiren,  was  wir  am  Enckeschen 
Kometen  beobachten.  —  Dafs  man  nun  auch  bei  grofeen  Kometen 
mit  sehr  eneigisoher  Schweifbilduiig  bis  jetzt  durchaus  keine  R&ck- 
wirkung  der  Ausströmungen  auf  die  Bewegung  dee  Kernes  beobachtet 
hat,  ISfet  Überhaupt  darauf  schliefsai,  dalb  die  Masse  der  ansge- 
strSfflten  Theilohen  versohwindend  klein  sein  mag  gegen  die  Masse 
des  Kometenkems.  „I^ioso  Ansicht  über  die  ungeheure  Difamheit 
der  Materie,  welche  die  Kometenschweife  bildet,  steht  auch  sonst  mit 
Allen  Beobachtungen  im  Einklang,  und  sie  sdhiiebt  sich  den  in  neuerer 
Zeit  gemachten  Versuchen  Uber  die  Zerstäubung  beliehteter  Metall- 
massen  in  Tieler  Hinsicht  so  eng  an,  dafe  vor  der  Hand  die  Ver- 
muthung  eines  Zusammenhanges  beider  Ersoheinungenf  wie  auch  too 
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audeier  rfeite  bereila  ausgcHpruchen  worden  ist,  wenigstens  nicht  un- 
bedingt abzuweisen  ist**  Bezüglich  der  bei  mehreren  Kometen  bereits 
wahrgenommenen  Theilungen  kommt  «ndlidi  Beeliger  zur  folgenden, 
sehr  bemeilmiswerthen  und  ganz  neue  Gesichtspunkte  einführenden 
Hiese:  nW«in  man  sicli  ein  Bild  von  solchen  Erscheinungen,  wie  der 
Theflun^  des  Bie laschen  Kometen«  des  plötzlichen  Auflauchens  von 
Nebenkometen  in  gr^fserer  oder  kleinerer  JBntfermmg  vom  Haupt> 
kern  u.  s.  f.,  madien  will,  so  wird  dies,  wenn  die  Zukunft  nicht  ganz 
durchgreifende  Riohtigatellungen  bringt,  wohl  kaum  anders  au^ien 
können,  als  dab  man  annimmt,  die  physikalisdien  Bedingungen  für 
Erschwungen,  wddie  Kometen  genannt  werden,  k&dnten  an  mehreren 
Stellen,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem  Grade,  gegeben  sein. 
Halten  wir  den  engen  Zusammenhang  zwischen  StemBchnnppen« 
schwärmen  und  Kometen  fest,  so  würde  also  ein  solcher  Schwann 
bald  da  bald  dort  die  physikalischen  Boding-ungen  erlangen,  welche 
ihn  als  Kometen  erscheinen  lassen.  Die  Mitwirkung  störender  Planeten 
bei  der  Ausbreitung-  solcher  Schwärme  braucht  selbstverständhch  in 
keiner  Weise  ausgfeschlossen  werden.  Das  bekannte  Vorkommen 
von  Kometensvstpnv'T!  die  Theilung  des  Bielaschen  Kometen,  der 
Pogsonsche  l\umet'^  und  der  walirseheinlich  mit  ihm  identische 
Stemschnuppenfall  verlieren  dann  in  astronomischer  Beziehun«;  das 
auffallende  und  merkwürdige,  das  ihnen  noch  anhaftet.  Dafs  hiermit 
über  die  physikalische  Erklai  uiii»-  der  Kometen  noch  nichts  gesagt  ist 
und  gesagt  werden  soll,  versteht  ^ich  von  selbst."  F.  Kbr. 

* 

Venusbeobachtungen  nahe  der  unteren  Conjunktion  sind  An- 
l'ung  Dezember  voriireu  Jahres  von  E.  E.  liainard  auf  der  Lick- 
Stemwailc  mit  einem  12-zöllitren  Refraktor  angestellt  worden.  Die 
äuTserst  schmale  Venussichel  zei<rti>  »ich  dabei,  wie  die  Abbildung  er> 
kennen  liiflit,  fast  zu  einem  vollen.  Kreise  verlängert,  offenbar  infolgf 
des  bekanntlich  bei  diesem  Planeten  fiufserst  stark  auftretenden  Dam* 
merungsphinomens,  welches  bewirkt,  dafo  mehr  als  die  Hälfte  der 
Kugcloberflache  ezieuchtet  ist.  Unregelmafsigkeiten  der  Sichel  oder 
Flecke  auf  dem  dunklen  Venuskörper  konnten  nidit  bemerkt  werden, 

1)  Dieser  Komei  wurde  auf  Grand  des  Stenischuupi't^'ifaUs  vom  27.  Novem- 
ber lfi72  tdlegrapUseb  von  KI  in  kerfues  nach  Madras  aviairt  und  gerade  gegen* 
über  dem  Radiationspunkte  ji-ner  Sternschnuppen,  die  bekanntlioh  in  der  Bahn 
dee  Bie  laschen  Kometen  laufen,  aufgefunden. 
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sondern  der  dunkle  Theil  des  Planeten  war  vom  Himmelsgrund  bei 


1890,  Dec.  1.    Di«  VmniuehaL    1890,  Doc.  5. 

diesen,  natürlich  am  hellen  Ta^re  angestellten  Beobachtungen  durchaus 
nicht  zu  unterscheiden.') 

Das  Recheninstitut  der  Berliner  Sternwarte. 

Zu  den  in  der  Oeffentlichkeit  sehr  wenig  bekannten  Schöpfungen, 
welche  in  neuerer  Zeit  auf  wissenschaftlichem  (iebiete  in  Deutschland 
hervorgerufen  worden  sind,  gehört  eine  besondere  Abtheilung  der 
Königlichen  Sternwarte  zu  Berlin.  Da  unsere  Zeitschrift  neben  ihren 
Mittheilungen  über  ausländische  astronomische  Institutionen  keinesfalls 
eine  Ueberschau  einheimischer  Einrichtungen  dieser  Art  vernach- 
lässigen darf,  so  nehmen  wir  Anlafs,  in  Kürze  die  Art  der  Thätigkeit 
des  Recheninstituts  der  Berliner  Sternwarte  auseinanderzusetzen. 

Die  Begründung  dieser  Anstalt  hängt  wesentlich  mit  der  Ent- 
wicklung des  Berliner  astrimomischen  Jahrbuchs  und  mit  der  Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse  der  Planetenwelt,  der  „  Planetoiden - 
zwischen  Mars  und  Jupiter,  zusammen.  Im  Jahre  177.'{  hatte  Bode 
das  Berliner  astronomische  Jahrbuch  gegründet,  rin  Werk,  das  all- 
jährlich die  genauen  Positionen  der  Sonne,  des  Mondes  und  der 
Hauptpliincten  lieferte,  über  die  sämtlichen  sonstigen  beobachtens- 
WLTthen  llimmi'lserscheinungrn  die  nöthigen  vorausberechneten  Angaben 
machte  und  aufserdem  verechiedentlichr  Mittheilungen  über  Beobach- 
tungen, literarisch-astronomische  Neuigkeiten  u.  s.  w.  brachte.  Eine 
strengwissenschaftliche  Form  erhielt  das  Bi^rliner  Jahrbuch  indessen 
erst,  als  Encke  im  Jahre  1830  die  Hedaktion  des  Werkt  s  übernommen 
hatte.  Fortan  bildeten  die  zur  Herausgabe  eines  jeden  Bandes  er- 
forderlichen Rechnun<rsarbeit»'n  einen  sehr  wesentlichen  Theil  des 
.\rbeitsprogramms  der  Berliner  .Sternwarte.  Di«*  Genauigkeit  und 
zweckmUfsigo  .\noi\lnung  der  Angaben  des  Buches  und  nicht  zum 
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wenigrslen  eine  Hcihtj  der  wichtigsten  Abh.andlungen  über  asiiono- 
mische,  rcchncrisclir  Probleme,  von  Encke  selbst  ausgearbpitot,  er- 
hoben «laö  Berliner  astronomische  Jahrbuch  bald  zu  einer  allseitig 
gewürdigten  und  weit  verbreiteten  litierarischen  Ki-scheinunir.  Trotz 
tler  Konkurrenz  mit  zwei  viel  ältoren  ähnlich  eingerichteten  astrono- 
mischen Ephenieriden  des  Auslandes,  des  „Nautical  almanac  (gegr. 
17G())  und  der  ..Connaissance  des  temps"  (1679)  hat  das  Jahrbuch 
seinen  Ruf  bis  in  die  Gegenwart  zu  bewahren  gewufst  una  nament- 
lich für  die  Kreise  der  Rechner  ist  es  eine  Notb wendigkeit  geworden; 
heilt»  giebt  es  wohl  wenige  Sternwarten,  auf  denen  es  nicht  zu  finden 
wSjre,  Hil  den  AiiÜBOhwiinge  der  PlanetoidenentdedLang  (von  1847 
ab)  ertirneba  der  Redaktion  des  Jahrbuchs  ein  Arbeifafeld,  dessen 
Grdbe  sie  anfangs  gar  nidit  ahnen  konnte.  Die  von  Henoke,  Hind^ 
Gas  pari  8  u.  ▼.  A.  entdeckten,  awiaohen  Mars  und  Japiter  um  die 
Soane  kreisenden  klemen  Gtoatime  fordartan  mit  demselben  Heohte 
wie  die  8  grafton  Planeten  ihre  Stellung  im  Jahrbuoh  duroh  die 
Angabe  ihrer  vorausberedmeten  Positionen;  ja  diese  Angaben  waren 
aus  dem  Qmnde  nooh  unablehnbarer  als  die  der  alten  Planeten,  weit 
die  kleinen,  an  und  lur  sieh  üobtsohwaoben  Planetoiden  während  eines 
Umlaofli  um  die  Sonne  von  der  Erde  aua  nur  korse  Zeit  dohtbar 
wurden  und  unaeren  Femröhren  bald  wieder  entschwanden,  so  dafs 
weder  ihre  Aufeucbun':,'-  noch  ihre  Verfolgung  unternommen  werden 
konnte,  wenn  nicht  Jie  Vorausberechnung  ihrer  scheinbaren  Bahn 
mtspreohend  früher  veröffentlicht  wurde.  Encke  griff  nun  hier  ent- 
schieden ein,  indem  er  zum  Theil  selbst,  dann  aber  namentlich  durch 
Aneiferung  seiner  Beamten  und  seiner  astronomischen  Freunde  für 
die  Bearbeitimg  der  Bahnen  der  Planetoiden  Sorce  trug'  und  die  Ephe- 
meriden  dieser  Gestirne  alljährlich  dem  zur  VerülTentiichung-  kom- 
menden Bande  des  Jahii küs  einverleibte.  Indessen  mul'ste  er 
schon  nach  den  11  ersten  i'laiicten  im  Jahrbucho  für  1854  das 
Geständnifs  machen,  „dafs  es  durch  die  sich  mehrenden  Entdeckungen 
der  kleinpn  Planeten  nicht  mehr  möglich  sei,  mit  Sicherheit  hinläng- 
lich genaue  Ephemerid»  n  im  Jahrbuche  zu  versprechen".  Er  rich- 
tete deshalb  eine  Aultordi-runq-  an  die  anderen  Sternwarten,  sowohl 
durch  Weiterbeübachtung  der  Planetoiden  tüs  auch  durch  Mittheiluug 
vorausberechneter  Ephemeriden  das  Möglichste  für  die  Verfolgung 
und  Ausbildung  dieses  neuen  Zweiges  der  Astronomie  au  thu».  In 
der  That  gelang  es  ihm,  sich  die  Mitwirkung  eifiriger  Erülle,  haupt- 
sächlich ans  Deutschland  und  Oesterreich,  au  sichern  und  die  Berliner 
Sternwarte  gewissermafsen  zum  ZentralisaÜonspunkte  der  Planeten^ 
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bearbcitung  zn  machen.  Es  ist  schon  an  einpm  anderen  Orte  uiis<  rt  i 
Zeitschrift  („Blicke  auf  die  Vergangen  Ii  fit  und  ( ieirenwart  der  aaüo- 
nomischen  liechenkunst'*,  II.  Jahrjr.  S.  ö~>4)  auf  dit«  ausserordent- 
lich schnelle  Zunahme  der  Aufßaduug:  neuer  Planetoiden  und  auf  die 
selir  trhohHchu  Arbeit  hingewiesen  worden,  welche  dmsv  kleinen 
Himmelskörper  bezüglich  ihrer  fortgesetzten  Beobachtung  und  nament« 
lieh  bezüglich  ihrer  sicheren  VorauBbereohnung  machen.  Um  ein 
soldiee  Oestbm,  dato  aich  in  sesiieai  Aeuberea  von  feinen  Sterneben 
durch  oiolitB  untersoheidet,  mit  Siobertieit  auffinden  zo  kdnnen,  mofs 
nicht  nur  die  jeweilige  Bahn  aus  den  Beobaditnngen  »orgtSLtig  ab- 
geleitet werden,  sondern  es  sind  auch  die  planetarischen  Störungen 
zu  berücksichtigen,  die  der  Planetoid  von  einer  Wiederkehr  cur  andern 
im  Sonnensystem  erlitten  hat  Ist  also  die  Vorausberechnnng  nur 
oberflächlich  geführt,  so  kann  es  konamen,  dato  das  erwartete  Oestini 
überhaupt  am  Femrohre  nicht  wiedergefboden  wird,  „Terioren  geht**, 
wie  der  astronomisoh-teehnische  Ausdruck  lautet  Mit  der  fortwümmd 
sich  steigernden  Zahl  neuentdeckler  Planeten  erwies  sich  die  IMwillige 
Mitarbeiterscbaft  der  Astronomen  als  unzureichend,  indem  c<^  nicht 
gelang,  namentlich  bezüglich  der  neuen tdcckteu  Planeten,  für  eine 
hinreichend  genaue  rechnerische  und  rechtzeitige  N'orausbestimmtmg 
Fürsorge  zn  trasren;  die  Mcncrp  der  Arbeit  war  eben  zu  grofs  ge- 
worden. Als  die  Zahl  der  l'luneten  das  erste  Hundert  iilierschritt*'n 
hatte  tind  die  rnni<»glichkeit,  die  ri.inptenbearbeitune"  in  der  frühen-n 
Weise  lortzulüliren.  sich  immer  klarer  zeigte,  trat  im  Jahre  1874  di-* 
Redaktion  des  Jahrliuclies.  welche  inzwischen  seit  Enekes  ]fii\S  rr- 
folgtem  Tode  au  den  g^g^-nwirligen  Direktor  der  Hi'rlmt'r  Stern warti«. 
Professor  Förster,  überGr«'£rangen  war,  inii  neuen  Ürganisationsvi>r- 
Bchlägi  a  lür  die  li<  handlua^  der  in  Rede  siehenden  Arbeiten  h<TVur. 
Um  gleichzeitig  auch  die  Berliner  Storawarte  von  der  Last  der  Pla> 
netenbearboitung  zu  befreien,  welche  eine  so  drückende  geworänn 
war,  dafs  die  eigentliche  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  Stemwart«' 
schon  dartmter  zu  leiden  hatte,  und  um  femer  von  der  freiwilligen 
Mitartieltersdiaft  unabhängiger  als  bisher  su  soin  (beispielsweise 
leisteten  das  amerikanische  Nauticsl-Office  und  die  Pariser  Sterawartc 
nur  vorübergehend  ihre  Mithülfe),  wurde  die  Errichtung  eines  be- 
sonderen Ri'cheninstituts,  als  Ergänzung  der  St«*mwarte,  beschlossen, 
(•leichzeitig  konnte  dieses  Institut  die  Ilersusgabe  des  Jahrbuchs, 
«lesson  WeiterfÜhrang  nach  seinem  l(H>-jährigen  ßesiande  gerade- 
zu eine  Ehrenpflicht  der  Berliner  Astronomen  war,  üb(>mehmen. 
Diesefi  Inslititt  trat  1674  unter  Leitimg  von  Professor  Tietjen  ins 
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Leben.  —  Das  „Recheninstitat**  suolit  saine  Tfaltigkett»  der  oben  dar- 
gelegten Vor£reschichte  nadi,  in  der  Bearbeitung  von  zwei  Aufgaben: 
die  eine  ist  die  Leistung  der  für  die  Herausgabe  des  Jahrbuchs 
nöthigen.  im  Vergleich  zu  den  früheren  Jahrgängen  sehr  erheblich 
erweiterten  Hechnungsarboiten ,  die  andere  Aufgabe  besteht  in  dor 
laufenden  Bearbeitung  der  Planetoiden.  In  letzterer  Hinsicht  sollte 
das  liistitut  namentlich  fiir  die  Herstellung  von  Ephemnriden  neuor 
Planeten,  oder  solclier,  welche  eben  wieder  zur  Beobachtung  sichtbar 
,  wurden,  Sorge  traii'en.  Die  wissenschal'tlicli  >  f^  trbeituug  einer  Reihe 
von  Wiederkünften  eines  Planetoiden,  *  iriLii  liendo  ITntersuchungen 
seiner  Bahn  u.  s.  w.  sollten  dagog'en  (iem  ireiwillig-uu,  auJ'serhalb  des 
Instituts  stehenden  Mitarbeiterkreise  überlassen  bleiben.  Behufs  der 
reclmeriBchen  Fürsorge  für  die  zin-  Beubachtung  kommenden  Planeten 
hat  das  Institut  eine  Heihe  von  Cirkularen,  im  Oanzen  334  heraus- 
gef,'-eben,  welche  in  re^'-elmälsiger  Folge  von  14  Tagen  die  Epheme- 
rideu  und  Bahnelemenle  der  Planelen  zur  Kenntnifa  der  auswärtigen 
Astronomen  brachten.  Mit  Ende  1888  ist  indessen  die  Herau^abe 
diemr  Cirkalaie  eingaiteUt  worden,  da  die  Redaktion  bei  dar  immer 
weiter  wachsenden  Menge  neuer  Planeten  in  der  gang  und  gäbe  ge- 
wordenen Art  der  unterschiedBlosen  Planetenbearbeitang  keinen  wissen- 
flohalUiohen  Gewinn  mehr  erblicken  konnte.  Bs  ist  vielmehr  be- 
aohloasen  worden,  die  Haupt&Stigkeit  des  Institats  anf  bestimmte 
Kategorien  der  kleinen  Planeten  su  konsentiiren,  namentlioh  auf  solohei 
welobe  der  Erde  nshe  kommen  nnd  sidi  als  Mittel  cor  Bestimmung 
der  Bntfemnng  der  Erde  von  der  Sonne  ntttaUeh  erweisen,  oder  solohe, 
die  dem  Jupiter  sieh  stark  nähenqi  und  welche  uns  an  einer  genaneren 
Kenntnifs  der  Masse  dieses  Planeten  yertieUen  können  u.  s.  w.;  ein 
Entschlttfe,  der  wohl  zu  billigen  iet,  wenn  man  bedenkt,  dab  dem  In- 
stitute niir  eine  beschränkte  Zahl  von  Kräften  zur  Verfügung  steht 
und  wir  gegenwärtig  schon  300  entdeckte  Plan(>ten  zählen.  Es  mag 
noch  hiezugefügt  werden,  dafs  mit  der  Herstellung  des  Jahrbuchs 
und  der  Bearbeitung  der  kleinen  Planeten  keineswegs  der  ThäUgkeit 
des  Instituts  besondere  Grenzlinien  gesogen  worden  sind,  sondern 
selbes  seiner  entwicklungs-  und  leistungsfähigen  Ortranisatton  nach 
gTÖfseren  rechnerischen  Aufijalten  in  flemjcniri'eT!  f^iniie  sich  zu  widmen 
vermöchte,  in  welcliem  am  ►Schlüsse  der  Iii.  Fortsetzung  des  früher 
zitirten  Artikels  fll,  S.  559)  auf  die  Nothwendigkeit  entsprechender 
<^^r;4anisationen  hingewiesen  ^Mudt  u  ist.  Vielleicht  wird  es  in  Zukunft 
gelingen,  luerzu  in  irgend  einer  Weise  gröfsere  Mittel  zu  vereinigen. 
Uebrigens  sind  auch  bereits  von  Mitgliedern  des  Recheninstituts  in 
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deren  freierer  persönlicher  TikÄtigkeit  rechnerisohe  Arbeittti  mehrlaoh 
aoBgafübrt  voiden.  * 

Osbogtaer  JHarmorpfosten  Im  Patio  de  la  mecqiilte  der  Albambre 

zu  Granädflu 

Kino  Reisenotif  aus  dem  Frühjahr  1884,  welche  mir  in  die  Hand 
fällt,  betrifft  ein  p^eophysikaliscli  merkwürdiges  Baustück  der  Alhambra 
zu  (lrari;'idn  Hei  dem  Brand  der  letzteren  im  vorig^en  Herbst  ist  es 
viellf'i  'ii  /crstürt  worden;  um  so  mehr  scheint  eine  Beschreibung  des- 
selben gerechtfertiL'-t.  Der  Marmorpfosten  einerThüröffnung-  im 
Patio  de  la  mezquita,  durch  Druck  in  der  Axenrichtung 
t)hne  Bruch  und  Risse  ausgebogen,  lieferte  den  Beweis 
der  Müglichkeit  bruchloser  Biegung  festen  Gesteines, 
welche  bei  Erklürunu  von  Schiohtenlaltuugen  ebenso  oft  behauptet  als 
in  Abrede  gestellt  worden  int. 

Nebenstehende  Abbildung  zeigt  den  gebogenen  Pfosten  auf  der 
rechten  Seite  der  TbinrÖfiTaung,  welche  durch  eiogespreitBten  Holl- 
retaiMii  gegen  Aiteiiimeiibnicb  ▼ersteift  war.  Die  reiefaen  StueeeliiMi 
der  Albambre  ▼«•h&llea  ihre  wenig  daueriiafte  Conetruotion;  an  ver- 
aehiedenen  Stellen  bemerkt  man,  dalli  Tbür-  und  I^naterOlhaiigeD 
Bioiii  Überwölbt,  aoodem  dunih  Holitnger  abgedeckt  eiad,  woranf  daa 
Waadgem&uer  weiter  geführt  worden  iet  Daa  mag  wohl  auch  mit 
dieaer  Thfiröllhimg  der  Fall  geweeen  aein:  doroh  Moraehwerdesi  daa 
IMIgera  hat  aioh  daa  Gemäuer  geaetat  und  einen  Druck  a»f  die 
Mannorverklddung  auagefibt,  weleher  die  Pfoaten  auf  ihre  rück- 
wirkende Featij^eit  in  Anapracb  nab^  Der  linkaaeitiige  (lUüende) 
iat  Termuthlich  gebrochen,  der  reoht«seitige  ao  weit  einwärts  gebogen, 
daÜB  er  sich  vom  Gemäuer  abgelöst  bat 

Er  besteht  aus  woifsem,  gleiohmäfaig  feinkömigem,  in  Längs- 
richtung kaum  merklich  gestreiftem  ^farmor  ohne  makroskopiacb 
sichtbare  Glimmerblättchen  oder  sonstige  Acoeasorien.  Seine  Höhe  be- 
trägt 2,03  Meter;  Breite  0,23  Meter;  Dicke,  an  den  Sichtflächen,  0,046 
Meter,  die  rnobenheiten  der  Rückfläche  benicksfehtio^  aber  etwa  0,05 
Meter.  Dein  3 — 4  Centimefer  tief  in  die  öockelniauer  eingelassenen 
Pfosten  war  die  obere  Verkleidnnirsplatte  frei  aufirelegt.  Aus- 
biegung, 1,03  Meter  über  dem  Boden,  0,06  Meter;  mit  einem 

Krümmungaradiua  von  8,9  Meter,  d.  i.  ^'^l  =t  178  mal  gröfeer 

U,U5 

als  die  Pfoatendicke.  Der  zur  Durchbiegung  erforderliche  Druck  hat 
ungefähr  lÖOO  Kilogramm^  oder  14  Kilogramm  per  Quadratcenti- 
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meter  des  Querschnittes  betrag^en,  und  würde  auch  zum 
Zerknicken  des  Pfostens  ausgereicht  haben,  falls  er  angehalten 
hätte  oder  der  Pfosten  nicht  gegen  weitere  seitliche  Ausweichung  ver- 
spreitzt  worden  wäre.  Ob  der  Pfosten  bei  Aufhören  des  Druckes  sich 
wieder  gerade  recken,  oder  die  Krümmung  beibehalten  würde,  läfst 
sich  nicht  sagen;  ersteren  Falles  läge  eine  Biegung  innerhalb  der 
Elasticitätsgrenze  vor,  letzteren  Falls  hätten  sich  die  Kalkspatkömchcn 
bleibend  aneinander  verschoben,  ohne  dafs  aber  ihr  Zusammenhang 
gelöst  worden  wäre. 


Oeboganar  lfunnorpfo*t«n  an  der  Alhambn. 

Man  darf  nicht  annehmen,  dafs  sehr  lange  Wirkungszeit 
einen  die  Tragfähigkeit  untersteigenden  Druck  befähigt  hätte,  die 
Durchbiegung  hervorzubringen,  denn  die  Alhambra  wurde  erst  1213 
bis  1338  erbaut  und  verfiel  seit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  also 
seit  etwa  200  Jahren.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dafs  der  Druck 
ganz  allmählich  anhub  und  ohne  Rucke  bis  zur  Elasticitätsgrenze  zu- 
nahm, so  dafs  sich  die  Kalkspathkörnchen  langsam  und  ruhig  ver- 
schieben konnten;  —  sonst  würde  Bruch  eingetreten  sein. 

*)  Die  Tragfähigkeit  P  einer  freistehenden  parallelepipedischen  Säulo 

b 

von  der  Länge  1,  Breite  b,  Dicke  h,  Elasticitätsmodul  E  ist:  P  =  ."ö  .  -'a  -  •  E; 
in  unserem  Fall  =  0,2050  .  "J  '.'f .  233400  =  1 599,6  (kg;  cm). 
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Aus  diesem  und  anderen  Beispieltiu  biuchluser  liiegaug  itisiva 
Gesteins  darf  man  nicht  ohne  weiteres  schliefsen,  dafs  auch  die  durch- 
greifenden Faltunp^pn  und  1  aiteluny^eii  tlor  verschiedenarlitrsten  Ge- 
steinsschichten, welche  bei  der  üubirysbildun^r  eine  hervurragende 
Rolle  spielen,  bruchlos  erfolgt  seien.  Wir  sehen,  dafs  homogener 
Marmor  Biegung  unter  einem  Radius  yon  9  Meter  xuläfst,  falls  die 

gebogene  Platte  desselben  sehr  diinn  ist  (Dicke  ^  tIq  des  Krüm* 

muDgaradius),  diirfen  daraus  aber  nicht  folgen,  dab  dickere  oder 
dOnnere  Schichten  deeaelben  Mannors  Biegungen  oder  Eiltongen 
unter  kleinem  Krümmungehalbmeesar  ebenfalls  aushalten  würden; 
und  noch  wenigw,  date  dies  bei  anderen  Gesteinen  der  Fall  ge- 
wesen seif  deren  Schichten  wir  gefaltet  finden.  Ein  jeder  fester 
Körper  hat  seinen  eigenthümlichen  Festigkeits-  und  Elastioitatsroodul, 
welcher  seine,  n:ogebener  Form  und  gegebenen  Dimensionen  ent- 
sprechende, Tragfiihigkeit  und  Hicj^rbiirkeit  bestimmt;  —  aus  dem  Um- 
stand, dafs  sich  ein  Eisenblech  zu  Wellblech  falten  läfst,  fol^'^t  nicht, 
dafs  auch  eine  dünne  Marmorfafel  welücr  zusammengefaltet  werden 
kann,  obwohl  sie  flacln»  Ausbiegungeu  zuläfst;  tmd  wenn  diese  Aus- 
bifj^nn^-en  nbno  Rnirli  und  Ibisse  stattliuden,  folgt  daraus  nicht,  dafs 
sich  dieselbe  Marmurplatte  ohne  Bruch  und  Risse  zu  Fältchen 
kr  au  sein  liirst. 

iSelbst  heterug-eu  zusauiuieii^n'sct/ie  Gesteine  lassen  sich  bei 
günstigen  Form-  und  Dimensionsveihallnisson  durch  zweekmärsifj- 
applicirten  genügenden  Druck  biegen,  wenn  auch  so  wenig,  dafs  inati 
sie  nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauch  als  unbiegsam  oder  spröde 
bexeidmei  Im  Gegensate  dasu  sind  andere  Gesteine,  welche  fiber- 
wiegend aus  zähen  Blättcben  von  Glimmer^  Chlurit,  Talk,  (iraphit, 
Fraueneifl  u.  deigL  bestehen,  auffallig  biegsam.  Die  einaelnen 
Blättchen  sind  elastisch  oder  unelastisch  biegsam  und  aneinander  ein 
wenig  verschiebbar,  ohne  dafs  der  Zusammenhang  zwischen  ihnen 
und  etwa  eingeschlossenen  fremden  Mineralkömchen  gelöst  wurde; 
manche  Glimmersandsteine,  Oelenkquarzite,  Schiefer  gehören  hierher. 
RelatiT  biegsam  sind  auch  homogene,  feinkrystallinisch-köniige,  milde 
Gesteine,  deren  constitulrendc,  in  einer  oder  mehren  Richtungen  toU- 
kommen  spaltbare,  Ki>rnchen  in  verschiedener  krystallographisoher 
Orientinmg  gieich.sam  miteinander  verzahnt  sind;  beispielsweise 
können  Alabaster,  Steinsalz,  feinkörniger  Marmor  anireführt  werden, 
dessen  Biegsamkeit  durch  parallel  eingewachsene  Graphit-,  Glimmer», 
Talkblättcben  (GipoLin)  noch  erhiiht  wird.   Endlich  übt  die  sogen. 
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Her*^reuciiügkeit  einen  bfileiittiniL-a  liÄufliifs  in  dieser  limsiclit;  niclii 
etwa  dadurch,  dafs  sie  das  Gestein  weichür  macht,  sondern  durch 
Venninderung  seiner  ioneren  Reibung.  Thonige  und  andere  Bei- 
iiii80hun<^en,  welche  Feuchtigkeit  surüekbAltao,  löfdem  gleidiftUs  die 
Qesohmeidigkeit  und  BiegBamkeit  der  Qeafeiiie;  desgl.  Asphalt  und 
Erdöl,  welche  Kalkstein  oder  Sohie&r  durchtrSnkt  haben. 

Sehr  ▼ereinaelte  Fälle  abgerechnet,  in  denen  bmchloee  Klein- 
föltdung  aus  der  Milde  und  Biegsamkeit  des  Qeeteines  erldart  werden 
.  könnte  (a.  B.  Qekröseatein,  Talksohiefer,  Thonstein),  wobei  aber  inuner 
noch  Quetsehnngen  und  Zerreifsnngen  einxebier  Mineralpartikel,  sowie 
gleichseitige  oder  nachmalige  Wiederrerfeatigttng  derselben  eintraten, 
darf  man  mit  der  hier  erörterten  aogenfiilligeii  Biegsamkeit  gewisser 
Gesteine  keineswegs  für  bewiesen  erachten,  dalii  deren  durchgreifende 
Faltung,  Fälteiung  und  Kräuselung,  ohne  Brüche  Risse  und  ZertrQm* 
merung  erfolgt  sei;  und  noch  weniger  darf  man  dann  weiter  schliefen, 
dars  dies  auch  von  augenDUlig  unbieg^amen  und  spröden  Oesteinen 
gelte.  Eine  jede  zusammengeklappte  Schichtenfalte  zeigt  Risse,  seien 
es  offene  Klüfte  oder  mit  Mineralsubstanz  gefüllte  Adern,  Gänge 
und  Gangtrlimcr.  Diese  Risse  sind  häufig  nahezu  radial  zur  Falten- 
axe  gerichtff;  infolür  der  zur  Dnjckrichtung  schiefen  Stellung  der 
AblosunG-sflächcn  kormiion  abrr  auclt  viele  andere  Risse  vor,  welche 
trotz  scheinbarci  l 'nr(.'<felniäfsigkeit  dennoch  denselben  faltenden 
Drucken  ihre  Eutsiühutig  verdanken  können.  Ein  einzelnes  Ilandstück 
aus  ii(»r  zusammengefalteten  Schicht  ist  von  kürzeren  Rissen  durchsetzt, 
welche  meist  wieder  verheilt  und  oft  so  lein  sind,  daTs  sie  erst  beim 
Zerspringen  des  Handstücks  unter  einem  Hanmiersehlag  mcikLur 
werden.  Und  unleiaucht  man  einen  Dünnschliff  des  liüudstücks  unter 
dem  Mikroskop,  so  beuieikt  nuui  /.ahllose,  durch  sichtbare  Mineral- 
substanz oder  auch  nur  durch  Verschweilbeii  (dieser  Ausdruck  ist 
hier  zunächst  bildlich  zu  verstehen)  wieder  geschlossene  Maarrisse, 
deran  Exiatena  letateren  Falles  daraus  hervorgeht,  dafs  die  durch- 
schnittenen Mineralpartikel  an  den  Rissen  verschoben  (vwworfen), 
oder  dafo  die  Theile  eines  und  desselben  lülineralindividuums  zu 
beiden  Seiten  derselben  verschieden  orientirt  sind,  wodurch  &  B.  bei 
Quara  die  buntesten  Polarisationsmosaike  hervortreten,  abgesehen  von 
den  durch  Druck  der  kleinsten  Kömchen  bedingten  PolarisationB- 
erscheinungen.  OlimmersohUppchen  sind  in  der  Regel  gestreckt  und 
an  den  Spitzen  ausgezasert;  dabei  haben  oft  innere  Ablösungen  nach 
der  Hauptapaltongsrichtung  stattgefunden,  die  Spaltungsblattohen  sind 
übereinander  geglitten  und  haben  sich  gegenseitig  gerieft.  Talk-  und 
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BiotitbUttohen  sind  bäuBg  braohlos  gebogen;  bei  Btttker  kurswUm- 
bi^ong  aber  im  Knie  aufgebonten  wie  grünes  flueriges  Holl;  ood 
dies  Aafbevetan  ist  bei  den  mehr  elaslaschoB,  aber  weniger  geeehmeidigen, 
Kaliglimmersehüppchen  noch  häufiger,  selbst  nach  geringerer  Dvrob« 
biegung.  Solohe  zeigen  sich  an  den  Enden  oft  su  Strähnen  anf- 
gesasert.  Hornblende,  in  der  Regel  äufeerlioh  und  innerlich  wie  an- 
gefressen und  voller  sekundärer  MineraleinsohiQsseb  ist  durch  die 
Quetschung  zerstückelt^  zerfetzt,  geborsten,  und  mitnnter  erkennt  man 
die  auseinandergerissenen  Stückel  wieder,  welche  ursprünglich  zu- 
sammengehürt  haben.  Ein  ähnliches  (formales)  Verhalten  bemerkt 
man  an  Feldspathen.  Sehr  selten  sieht  man  eine  dtinne  Leiste  der» 
selbfin  q-nbonen ;  in  der  Regel  sind  die  einzelnen  Individuen  unregel- 
uäTsin:  /eriitückeit,  auseinandergerisseni  oder  knieförmig  aneinander- 
gereiht,  ohne  auflfälli^-p  Zaserung. 

Solche  und  ähnliche  mikroskopische  Qnötschungserschmnungw 
bemerkt  man  an  allen  constituirenden  Bestandtheilen  der  nieisfen  (le- 
stt'ine  aus  dem  ( iotthardtunnel,  von  df»nen  ich  über  öiKt  I liinnschlifTc 
unter  dem  Mikruskup  untersucht  hab«  (üiehe  ..(iüoltJgiüche  Durch- 
schnitte und  Tabolleti  über  deu  grofsen  Gotthardtunnel"):  und  zwar 
nicht  nur  in  solchen  (Jesteinen,  welcho  gefalteten  Schichten  entstammten, 
sondern  auch  in  ohne  Faltung  (oder  durch  Ueborfallung)  innerlich 
zerquetschten.  Von  Accessorien,  welche  ohne  jegliche  Dnioks^mptome 
in  zerquetschtem  Oestetn  Tork<»ndien,  darf  man  mit  Onmd  annehmen, 
dafs  sie  erst  nach  dem  Quetsch-  oder  FaltungsproseTs  ausgeeehiedea 
worden  sind. 

Da  zum  Zusammenfalten  einer  Oesteinssobtcht  auf  die  Einheit 
der  Angrtfliifläche  ein  gröfserer  Druck  erforderlidi  ist  als  zum  Zer> 
queischen,  und  da  die  nach  gewöhnlichem  Spradigebrauob  unbteg^ 
samen  Gesteine  durch  den  Faltungsvoigang  bis  ins  innerste  zer> 
quetscht  worden  sind,  so  darf  man  als  erwiesen  betrachten,  dafe 
solche  Gesteine  nur  während  oder  nach  vorgehender  Quetschung  ge- 
laltet  werden  konnten.  Das  Pulver  derselben  war  gewisser- 
mafsen  plastisch,  -soweit  man  dies  z.  B.  auoh  TOn  Formsand  sagen 
kann;  es  liers  sich  in  alle  möglichen  Formen  pressen,  und  der  Füh- 
rung  des  Sandes  zwischen  dehnbaren  und  verschiebbaren  Glimmer- 
hüllen, Oller  zwischen  den  (irenzhäuten  benaehb.u tt  c  Sehichten,  oder 
zwischen  ^pjfw-irts  nicht  nnchL''«benden  Schichten,  verdankt  es  tlen 
l'.iItciiwtiM.  Fiel  solche  l-^ihriintr  we;^.  sn  resultirte  aus  «b-r 
<^u»!ischufig  eines  schiefengfti  (It  -fi  >  i'»in  massig«'!*  gleicher  Muieral- 
liestaodtheile.    So  beheu  wir  z.  B.  vielorts  Gneifs  iu  granitisches  Ge- 
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Btein  zerquetscht,  welches  aber  trotz  Granitstruktur  Gneifs,  und  weder 
eruptiv  noch  intrusiv  ist  Unter  besonderen  Verhältnissen,  auf  welche 
ich  hior  nicht  eino'eheTi  will,  ist  solchem  Quetsohgranit  nachmals  öfters 
oino  sokundiire  oder  falsche  SchioffTiiiiü'  aufifopräg-t  worden,  deren 
'  üuCsercs  Merkmal  auch  darin  besteht,  dafs  di>  Olimtnerblättchea  weder 
unter  sich  noch  den  Grenzfliichen  parallel  angeordnet  sind. 

Viel  schwierig-or  als  die  ung-ezwiing-ene  Krklärunsz;  der  Faltung' 
^unbiegsamer"  Gesteinsschichten  durch  (»hietschuni^  derselbeu  in  uaoh- 
ifiebig-es  Pulver,  ist  das  Verständuifs  der  Wiedorverfestigunsi:  des 
letzteren;  hier  stehen  wir  vor  einem  Räthsel,  und  haben  fast  nur 
Muthniarsungen  zu  seiner  Lösung*.  Den  sekundären  ^vliutralien,  als 
Viridit,  Eisenocker,  Gips,  Kalkspath,  Schwefelkies,  selbst  Quarz,  u.  s.  f., 
womit  wir  die  grofsen  und  mikroskoinschen  Faltungsrisse  oft  gefüllt 
findOB,  dfiifen  wir  die  Verfestigung  der  ganzen  Masse  nicht  ohne  wdttraB 
sRwohraibeii:  denn  dieie  Mineralien  sind  meist  ent  naoh  der  Solidinmg 
aiugesefaieden.  Ich  glaube,  dab  in  Tieleo  Silikalgeeteiiieai  xeoUth- 
ond  ohlorilartige  MiBeraliea  auf  den  QaeteehrisBeii,  aus  wSsseiigen 
LBsnngen  ausgesohieden,  bei  einerTemperatur  voa  mehr  als  100*^  iaQoa» 
und  wasswfireie  Silikate  (F^dspath,  Biotii)  serlegt  worden  Bind, 
wekhe  den  gpleiaharligen  Torhandenen  Bftneralien  in  gleicher  Orien- 
tirong  ankrystaUisirten,  eo  dato  das  Mikroskop  einen  Untereohied 
swisehen  Bindemittel  und  Narbeniündem  nicht  erkennen  läCsL  loh 
glaobe  aber  anoh  an  die  Modifloation  der  ehemisohea  Beaotionen  und 
an  Moleknlumlagerung  durch  hohen  Druck;  und  damit  kann  man  weit 
kommen.  Endlich  ist  nicht  einmal  die  Möglichkeit  einer  Frittung 
(oder  r.VerschweülBung*',  wie  wir  es  oben  nannten)  der  mikroskopi- 
schen Trümmer  gewisser  Mineralien  duroh  die  mit  der  Quetschung 
▼erknüpfte  Reibnngswinne  ausgeschlossen.  F.  M.  Stapf  f. 

Der  Merkurdurchgang  am  lo.  Mai  i8gi. 

In  den  ersten  Morgenstunden  des  lU.  Mai  werden  jene  Bewohner 
des  östlichen  und  centralen  Europa,  welche  bald  nach  Sonnouaufgang 
ihre  Blicke  durch  ein  schwaoherf  Fernrohr  über  die  Sonnenscheibe 
schweifen  lassen,  gegen  den  südwestlichen  Rand  des  Tagesgestirnes 
hin  ein  fehr  kleines,  schwarzes  Scheibchen  wahrnehmen,  welches  sich 
allmäidich  dem  Rande  mehr  und  mehr  nähern  und  tHulIich  verschwinden 
wird,  sie  werden  Zeuiren  dos  stattfindenden  Vorübergaugeö  des  Planeten 
Merkur  über  die  Souucuscheibe  sein.  Das  Schauspiel  eines  Vorilber- 
ziehens  der  beiden  sogenannten  inneren  Planeten  unseres  Sonnen- 
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Systems,  Venus  und  Merkur,  vüi-  der  Sonnu  ereignet  sich  bekanntlich 
vennög-e  der  Bahnei<^onthüinlichkeiteii  jener  Planeten  nicht  allzu  häufi^r 
und  namentlich  zwischen  zwei  Venusvoriiberiränf^eii  kann  unter  Um- 
ständen eine  sehr  beträchtliche  Zeit  verfhefsen ; 'j  die  Merkurdurch- 
gäugo  kommcQ  etwas  öfter  vor,  die  beiden  letzten  fanden  statt  am 
6.  Mai  1878  und  7.;8.  November  1881.  Die  Wichtigkeit  dieser 
Erscheinungen  für  unsere  astromunische  Erkenntuifs  ist  W(thl  allbe- 
kannt: bietet  doch  ihre  Beobachiuny  die  besten  Hilfsmittel  zur  Be- 
stimmung des  Belrageri  der  sugenaunten  iSünneuiuirallaxc  dar,  aus 
welcher  unmittelbar  der  genaue  Betrag  der  Entfernung  der  Erde  von 
der  Sonne  geschlossen  werden  kann. 

Die  Ersoheinang  eine«  Merkar-  (und  Venus-)  Voruberganges 
stellt  siöb,  wie  aus  Fig.  1  eraiohtlioh  iBt»  duiüb  vier  BerQhrungs- 
mosnenfto  der  beiden  Planetenronder  mit  dem  Bonneiirande  dar: 
zwei  Kontakte  entstehen  beim  Eintritte  in  die  Sonne,  zwei  beim 
Austritte  des  Planeten  aus  derselben.  Bei  dem  diesjährigen  Mer- 
kurdurchgange wird  Merkur  seinen  Weg  über  den  südliohen  Tbeii 
der  Sonne  nehmen,  wie  es  unsere  Illustration  zeigt  Für  die 
wissenschaftliche  Beobachtung  handelt  es  sich  nun  darum,  mög>- 
liehst  pracise  die  Zeitmommte  jener  vier  Berührungen  festzustelleiL 
So  scharf  sich  das  kleine  schwarze  Merkurscheibeben  von  der  hellen 
Sonnenfläche  abhebt^  erweist  sich  doch  die  genaue  Beobachtung  der 
Zeitmomente,  in  welchen  die  geometrische  Berührung  des  Meikur- 
und  Sonnenrandes  stattfindet,  durdtaus  nidit  so  leicht,  als  man  glauben 
könnte.  Die  Bewegung  des  Merkur  ist  nicht  so  hinreichend  schnell, 
dabi  die  Kontakte  der  Zeit  nach  sicher  genug  erfkfsbar  wären;  es 
dauert  einige  Sekunden,  ehe  man  dariiber  im  Klaren  Ist,  ob  die  thafr- 
sächllche  Berührung  resp.  Trennung  der  Ränder  sich  schon  vollzogen 
hat.  Hierzu  kommt  noch  eine  andere  eifi'  rithiiinli«die,  die  Beobachtung 
sehr  hindernde  Erscheitiun<4',  die  man  bei  Venus-  und  Merkurdurch» 
gSngen  bisweilen  beobachtet  hat,  nämlich  das  Phänomen  der  'soge> 
nannten  nTropfenbilduni;''".  Diese  Erscheinung,  auf  die  man  schon 
lange,  und  betreffs  der  Merkurdurohgänge  besonders  seit  1832,  auf- 
merksam geworden  ist,  besteht  darin,  dafs  sich  einige  Sekunden  vor 
den  inneren  Kontakten  eine  Verlängerung  der  Schcibo,  ein  mehr  oder 
wenig-er  deutliches  lueiuanderÜieCBen  beider  Häuder  zeigt.  Der  Planet 

')  Die  Periode,  innerhalb  welcher  die  Yenusdurchgänge  sich  ereigneD, 
betri^rl  105'/,,  8,  ISP  ',,  8  Jshre.  Damgemito  waren  die  drei  latstbeobacbtel«D 

VenusdurchgäüL..-  am  3.  Juni  ITC,  ?.  Desembw  1874,  6.Desember  1882;  und 
der  nächste  trilTt  auf  den  7.  Juni  2004. 
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nimmt  eine  fast  ^birnförmig'e'*  Qeatalt  an  und  löst  sich  von  einem 
zwiBohen  ihm  und  dem  Sonnenrande  schwebeuden  „Tropfiea**  erst 

g-eraume  Zeit  später  und  zwar  meist  plötzlich  los.  Die  untenstehende 
Figur  2  veranschaulicht  diese  von  Tebbutt  (New  -  Soutli  -  Wales) 
beim  Austritte  des  Merkur  am  7.  Mai  1878  bemerkte  Erscheinung. 

Dag-ciTf'n  koiHitt^  (ler?elhe  Bfobachter  Tobbutt  beim  Merkurdurchgange 
vom  8.  Novemb"'-  1881  keinerlei  ,,Tropfeiibilflun2'"  wahrnehmen.  In 
WicMi  wuide  187S  die  Tropl'oiibilduu«^-  fresehen .  eine  ihr  äimiichc  Er- 
scheinung- auch  in  Kiel,  "während  oben  zur  selben  Zeit  in  Berlin, 
Lund,  S'irafsburg  u.  a,  0.  nichts  Derartio-es  konstatirt  werden  konnte. 
Natürlich  macht  das  Eintreten  jener  Räaderverzerrunj.,^en  die  Notirnni^^ 
der  Zeiten  der  wahren  Kontakte  sehr  sohwierig,  und  es  ist  nicht  be- 


Fignr  1.  *2. 


fremdend,  wenn  dio  Zeitangaben  einzelner  Beobachter,  die  neben  ein- 
ander  an  ▼ersofaiedenen  Femroliren  boobaohten,  um  10  und  mehr 
Zeiteekunden  yon  einander  abweichen.  Vor  10  Jahren  haben  Andr6 
und  Angot  auf  Grund  von  YerBUohen  an  kUnetliehen  Objekten  fest- 
gestellt,  dafa  man  es  in  dem  Phänomen  der  Tropfenbildung  (dem 
ligament  noir)  mit  ipstrumenteUen  Ursachen,  einer  Diffraktions- 
ersoheinung  zu  thun  hat,  weldte  namentlich  TOn  der  OrÖfee  der 
Objektivöffiiung  der  Fernrohre  abhängig  ist;  sie  haben  Methoden  und 
ffiUsmittel  angegeben,  wie  man  sich  während  der  Venus-  und  Merkur- 
durchgänge von  dem  Auftreten  des  ligament  noir  frei  machen  kann 
imd  die  in  solcher  Weise  von  Andrö  1878  beim  Merkurdurchiran^e 
angewendete  Methode  scheint  in  der  That  erheblichere  Genauigkeit 
zur  Srrcichnng  der  wahren  Zeitmomente  der  Kontakte  zu  verbürgen. 
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Die  diesjährig^'  Ersclieiiiunir' des  Merk urHiirchgwn 2^8  dauert  im 
ganzen,  vom  Eintritto  am  Ostrunde  der  Sonne  Iiis  zum  Austritte  am 
Westrande,  etwa  5  Stunden.  In  Europa  wird  das  Phänomen  nur 
Iheilweisp  sichtbar  sein,  nämlich  nur  der  Austritt  Der  letzte  Mprkur- 
durcb^^ajig  (8.  November  1881)  war  in  Kuropa  üboriiaupi  nicht  sicht- 
bar, vom  vorletzten  (6.  Mai  1878)  sahen  wir  nur  den  Eintritt  (in 
Berlin  etwa  um  4  h  7  >n  Nachmittags,'-)  Die  günstigste  Position  hat 
diesmal,  wie  beim  letston  Hefkordarohgange  1881,  AustnUeo,  nur 
fidlen  Bin-  und  Aastritt  —  alle  4  Kontakle  werd«i  nimlidi  in 
Australien  sidiibar  sein  —  um  1  Va  Stund«!  splter  als  am  8.  NoTsrnber 
1881.  Das  ganse  Erdgebiet  d«r  Sundainseln  und  China  samt  Hinter«* 
Indien  steht  gleidifalls  den  gansen  Verlauf  der  Bradieinung.  Die 
Kontakte  für  Melbourne  und  Hongkong  (Kanton)  sind: 

 Eintritt  Austritt 

intioror        äufscrer  innerer  äuf^prer 

Melbourne  «ju  34»  21»,  9i>  31)m  12"  Morfeos,  2i>  27«  da,  21>  atm  54»  Nachm. 
Hongkong  7  33    90     7  88   24       .  0SIMOM80 

Von  den  Andamanen*lnseln  nördlioh  über  das  westliche  Ganges^ 
gebiet  gegen  Tibet  lauft  die  Kunre,  welche  die  Areale  dw  Sichte 
barkeit  des  gansen  Verlauis  TOn  jenen  trennt»  welche  nur  den  Ans- 
tritt Merkurs  sehen  können.  Die  Zeit  des  Eintrittes  nihert  sieh 
nSmlldi,  je  weiter  wir  westUoh  gehen,  desto  mehr  der  Zeit  des 
Sonnenau^anges;  in  Batavia  tritt  Merkur  schon  nach  7  b  Moqpsns 
auf  der  Sonne  ein,  in  Birma  nach  6  b.  Madras  sieht  bereits  den 
Eintritt  nicht  mehr,  da  die  Sonne  su  dieser  Zeit  noch  unter  dem 
Horisonte  sich  befmdot.  Dem^emärs  verfrilht  sich  femer  der  Austritt 
lUr  weiter  wetitiich  gelegene  Orte  wie  folgt: 

Austritt 

innerer  äuXsorer 
Madras    .  .  .   lOb  em  8St      iQh  Um  391  Morguu« 
CalM    ....     C   40    48         6   hA    S'.^  . 
CouBtantinopel      6  .39    '>'>        G  44    55  , 
Wien  ....    5  4h    32        5  .'>3    63  « 
TriMt  ....    5  38   36        &  43  87 
Berlin  ....    5  8«  53       5  41  54 
Die  Sonne  geht  für  Berlin  am  10.  Mai  «>twa  um  4  b  15  m  unt, 
für  südlicher  gelegene  Orte  später,  demnach  werden  die  Bewohner 
Deutachlands  und  Oesterreichs  den  Austritt  Merkurs  1  bis  1  >  ^  Stunde 
nach  Aufgang  der  Sonne  zu  erwarten  haben.  Zur  Wahrnehmung  des 
Phänomens  genügen  schon  sehr  kleine,  mit  Biendglas  versehene  Fem- 

')  Die  euroiwiBoben  Beobaehtungen  waren  damals,  lr»U  dss  rirtfiMb 
beständig  gevessoen  WcUcro.  im  gansen  befriedigend. 
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röhrp!,  zur  wissenschaftlichen  Beobachtung,  d.  h.  zur  Noürung  der 
Kontaktzeiteu,  reicht  ein  8-zöHiges  Instrument  nicht  aus. 

Dor  erstf  Merkfirdurchgang",  welcher  auf  Grund  vorheriger 
Rechnung  beubachiet  wurden  ist,  war  jener,  welchen  Cyaat  in  Inns- 
bruck und  (lassend i  in  Paris  am  ü.  Dezember  1631  verfolgten; 
Kepler  hatte  ihn  vermittelst  seiner  neuen  Merkurtafeln  vorausgesagt. 
Eine  Verwendung  zur  Ermittelung  der  Sonnenparallaxe  finden  die 
Resultate  der  Merkurdurchgiingo  erst  soitllalloy,  welchem  gelegent- 
lich der  Beobachtung  des  Durchganges  von  1677  auf  St.  Helena  dor 
Gedanke  gekommen  ist,  derartige  astronomiscili*'  Ereignisse  zur  Be- 
stimmung der  Erdentfernung  von  der  Sonne  zu  verwertlitu.  Vor 
der  Erfindung  des  Femrohres  war  an  eine  Beobachtung  der  Vorüber- 
gäage  der  inneren  Planeten  vor  der  Sonne  nicht  zu  denken  und  die 
Wahrnehmungen,  dio  uns  über  dmikle  snf  der  Scwme  gesebeae  Punkte 
aus  den  Zeilen  der  Aiftber  und  des  Mittelsltere  beriohtet  werden,  be- 
sifllien  sieh  auf  sufsergewöhnliofa  grotee»  mit  freiem  Auge  siiditbsr 
gewesene  Sonnenfleoke.  Des  Euriosums  halber  will  iob  ^e  Stelle 
ans  einer  millelaltwliohen  histoxisohen  Quelle  Aber  einen  solch  angeb- 
liehen  Merkurdnrobgang  hier  ansetzen.  In  Eginhard  s  Annales 
Frsncomm  (ans  welchen  die  Meldung  in  ^e  Reihe  anderer  Chroniken 
übergegangen  ist)  heibt  es  unter  dem  Jahre  807  n.  Chr.:  „Bb  ersohien 
uns  der  Merkuretem  an  den  16.  Ealenden  des  Monats  April  als 
kleiner  eofawarser  Bleok  in  der  Sonne,  nur  wenig  von  deren  Oentrum 
entfernt  und  blieb  uns  durcdi  8  Tsge  (0  sichtbar,  wenngleioh  sein 
tSntriU  wegen  Bewölkung  nicht  ansugeben  ist  .  *  Sin  StXgiger 
Merkurdurebgang  ist  sdbstverstandlioh  unmöglich.  Die  Annahme  der 
damaligen  Zeit,  dalii  man  Merkur  auf  der  Sonne  mit  freiem  Auge 
sehen  könne,  röhrt  wohl  davon  her,  dafo  man  sieh  Merkur  erheblieh 
grofser  TorBtellte,  als  er  thatsächlioh  ist  War  doch  Tiel  sj^ter  Hoyel, 
(im  17.  Jahrhundert)  erstaunt^  aus  Messungen  des  Durohmeflsers  Mer^ 
knn,  die  er  bei  Gelegenheit  eines  Merkurdurebgaages  an  dem  Planeten 
aufgeführt  hatte,  jenen  Durchmesser  nur  zu  '/j^  des  scheinbaren 
Sonnendurohmessers  zu  finden,  da  er  Torausgeeetst  hatte,  ihn  viel 
gröfser  zu  erhalten.  * 

t 

SrsebeiDunsen  am  Sternenhimmel  vom  15.  April  bis  15.  Val. 
(Simtliche  Zeitangaben  gelten  für  Berliner  Zeit) 
1.  Sonne  and  Mond. 
Sonnenauf-  und  Untergang:  am  1.  Mai  4*  32»  Mg.,  7^  23m  Ab.,  am 
15.  Mai  O  Ta  Ug^  TU  47«  Ab.  —  Zunahme  der  Tag«alioge  AprU^-Mal  Ib  49m. 
Zettgleiobung  und  Slanaeit  im  mittleren  Mittage: 
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Zeitgleichung  Stemzeit 
17.  April  —    0«  84*       in  41m  iQi 

81,   ,       —     1    17         1    r,n  56 


Zeitgleichung  Sternzeit 
I.  ICti     _  3a  «i  44»  15* 

7     ,      ^    3    84         3     0  1 


».    n       —  i        *    l-  11.     .      —   3    46         3    15  47 

29.   ,      —    2    43        2  28  ;    15.    ^      —  3    49        3  31  W 

Die  Belrlge  dar  SSeÜgleiohwnff        «ibtnkttT)  ■faul  m  dm  Angabm 

wahrer  Zeit  zu  fügen,  um  mittlere  Zeit  zu  erhalten.  Die  Wertho  der  Stornzeit 
an  Tagon.  für  welche  sie  hier  nicht  angegeben  sind,  erhält  men  durch  Addition 
von  äm  ä6>  5  pro  Tag. 

KatfbmttBgen  der  Senne  «unl  dee  MendM  Ton  der  8Me  und  «ohainlMni 
Dvrohmeeeer: 

Bonne  ]  Mond 

Entfernung     Durciim.  Eulferuuug  Durchm. 


1.  Mai  SO^SWOQO  IdML  81*  47" 
1&    „     S0^968<KN>  31  41 


1.  Ifei  M^lOO  MelL    9»  W 

15.    „  54,200    „       S9  44 

Auf-  und  Unteneng  des  Mondes. 

Awfgmi^  Uotecgftug 

16.  April  Errtee  Ylerlel  lOb  18»  Ym.  8b  45»  Mg. 

19.    .      Erdfeme  1    42    Nm.  4  0. 

24.     „      Vollmond  7   .3^     Ab.  -t     h  , 

1.  Mei    Letztes  Viertel  2   16    Mg.  »  56 


5.    .     Srdnihe  3  44     .       3  45  Nrn. 

8.    ,     Neomond         4  84     «       8    5  Ab. 
IS.    •     Bnlee  Viertel   10  15    Vm.     1  46  Mg. 

1.  Die  Planeten. 

Merkur  ist  bis  Anfang  Mai  namentlich  um  Abendhimmel  kurze  Zeit 


Auf-  und  Untergang')  Enlfornung  ron  d«'r  Erde 

15.  AprU     5^  SOm  Mg.   9b   Qm  Ab.  18,990000  MeUea 

I.Mai      4  45     .     8  45      .  18,470000  • 

15.   .         4    0     «     7     0      .  11,230  000  . 

M Ork urd u rchgang  nm  10.  Mai  Morg-ons.    Für  Berlin  (Deutachlaad, 
und  Oesterreich  überbaaptj  ist  nur  der  Austritt  sichtbar: 

Innere  BertUurong  des  SoBBeorandee  Sb  86»  58«  Mg. 

Aoulsero       „         „  „  5    41     54  „ 

fUeber  di*->sc  Erscheinung  enkbUt  unser  AufwU  im  verlieganden  Helle 

alles  Wisseuäwertbe.) 

Venus  ist  Morgeuäiem.   Am  1.  Mai  ist  Venus  am  weitesten  Ton  dtr 

Senne. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  April     4t>   Om  Mg.   3h   0«  Nm.       22,640  000  Meüen 
l.Mei       8  SO      .    8  45  84^00000  , 

15.  .         3  15      .    4  SO     .         96,570000  , 

Mftre  bleibt  neeh  bis  gegen  IOi>  Abends  am  Abendbimmel  sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  April     6ti   um  Mg.  lUii  Om  Ab.        46,190000  MeUen 
I.Mai       5  SO     „     10    0     .         47,940000  « 
15.  5    0     .    10    0     ,         49,810000  « 

Jupiter  iet  vor  SonnenaullBang  am  Mergenhiannel  au  beebecbten. 


')  Die  Zeiten  der  Auf-  und  ('ntiT^angre  mrdea  hf W,  fSr  d«a  pCSUiMbeit  O^bffMOh  WS- 
reiobtiul,  nur  auf  Viortvistuaden  anifegebeii. 
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Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  April      41»  Om  Mg.    »  30m  Nm.      1 18,180  000  M«iteii 
1.  Mm        3     0      ,      1    30      ,         109,130000  , 
1.").     ,.  •.'     0       ..      1      f)       .  105,170  000  .. 

i^alurn  kann  von  Abendeinbruch  bis  zum  Morgen  verfolgt  werden. 
Auf*  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  April      t>h  30b  Km.  4h  15m  llg.       172,S40000  Meilen 
1.  Mai  1    15       „     3    15       -  177,050  000  . 

15.    .  0   30       «     2   15      „         181,340  ÜO'J  ^ 

üranue  iet  eehon  in  den  erelen  Abendstunden  sichtbar  und  eulminirt 
um  tili  Mnobts. 

Auf-  und  Untor^ng  Entfernung  von  der  Erde 

15.  AprU      71«  15««  Ab.    5b  'M^^  Mg.       350,300  000  Meilen 
1.  Msl        6    0      ,    4  30      •        390,000000  , 
15.     .,  5     n        _     3    30       ,  r',52, 100  00(1  . 

Neptun  befindet  sieb  in  der  Nähe  von  Mars  und  steht  namentlich  um 
28.  April  Abends  sehr  nahe,  nur  2>/4  Grad  südlieh  Ton  diesem  Planeten. 

Auf*  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  April  45m  Mg.  10b  30b  Ab.      613.?00  0r>o  Meilen 

I.Mai        5  4.'!^      9  30     .        010,200  000  . 
15.    „  4   4.*»     .      8  4'»      ,         «17,700000  » 


Venus 

M 

Ars  1 
Declin. ' 

Jup 
Rectas. 

i  te  r 

Saturn 

Rectas. 

Oeclin. 

Rectas. 

Oeclin.  | 

Rectas. 

I>eolin. 

13.  April 

i'i' 

—  7»23' 

:iü  32ia 

+  19°40' 

721»  40ni 

—  9"  23' 

10«»  58« 

^  9»25' 

18.  , 

23  23 

~  5  18 

3  40 

4-  20  30 

22  44 

9  o! 

10  .52 

4-  9  29 

23.  , 

23  45 

—  3  9 

4  0 

-1-21  16 

,  22  48 

-  8  40; 

10  52 

-J-  9  33 

36.  . 

}0  7 

-  0  56 

4  15 

+  21  571 

1»  5[  ' 

—  8  SOl 

110  51 

H-  9  86 

SwHai 

0  29 

•;     1  18 

4  29 

-f  22  33 

22  54 

—  8  1 

10  51 

-r  9  87 

8.  . 

0  51 

-   3  33 

4  44 

1-23  4 

22  :>s 

-  7  42 

10  50 

4-  9  38 

13.  . 

1  13 

5  48 

4  58 

4-  -23  ."^O 

23  1 

-  7  25^ 

,10  50 

-f-  9  38 

3.  Verfinsterungen  der  Jupitertrabanten. 

28.  April  I.  Trabant.  Verflnsterungseintritt  3b  39»  Morg. 
3.  Mai   U.      „  ■  '  41) 

4.  Stembedeckungen  durch  den  Mond. 

(für  Berlin  sichtbar.} 

Orölkm  Eintritt  Austritt 

M.  April   *     Vii  einis  4.4»  7 >i  16m  Ab.         gh  25»  Ab. 

35./26.  »    '  -A  Librae  5.0  11   37     „  0  50  Hg. 

I3.1lal     *  AOeminorum      5.5  6  50  7  50  Ab. 

(der  Austritt  erfolgt  17»  nach  Sonnenuntergang). 
5.  Orientirung  am  Sternenhimmel. 
Um  8^  Abeudä  befinden  sich  während  April -Mai  in  Culmiimtiou  die 
Sternbilder  des  grofsen  und  kleinen  Ldwen,  sowie  des  groben  BBren,  im  Auf» 
gSDge  sind  zur  selben  Zeit  Ophiuchus,  Hercules,  im  t 'iitci  ;^'ange  Htehon  Thoile 
des  Stipr  und  des  Wnitlt  ts  Kcirnlus  ist  l^nld  nach  7'»  Abends  im  Meridian, 
eine  Stunde  später  neigen  sich  Aidebaran  und  Sirius  dem  Untergänge  zu 
Wega  geht  um  7b  Abende  auf.  Die  folgende  Tafel  enthilt  die  Culminations» 
Zeiten  der  hellsten  Sterne  swischen  8^  Abends  bis  4*^  Morgens: 
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Ottlminiraiiila 

Hel- 

1 Cvlminatlon 

8t«rna 

lig- 
keit 

am 

am 

1 

- 

-  -  - 

23  Anril 

1.  Mai 

8.  Mai 

9  Leonis  (R«giütt«) 

 '  

7h  26m 

Ab. 

6«»58m  Ab. 

f;ii  :^r»m  A.b. 

2.3 

6  31 

• 

o 

%i 

7  36  , 

9  88  , 

9  6 

• 

8 

88 

8  11  . 

10  23  . 

9  51 

9 

24 

6  56  , 

n  Virginia  (Spica) 

1 

11  13  , 

10  42 

n 

10 

14 

n 

9  47  . 

a  Bootüs  (Arotttr)  . 

1 

0    1  Mg. 

11  32 

n 

11 

5 

n 

10  38  , 

a  LiDTM  .   ,  .  . 

*  ■ 

2.3 

0  3.^  , 

0  8 

11 

88 

n  11  . 

9  Scorpii  (Antant) 

1.2 

2  13  „ 

1  41 

n 

1 

14 

Mg. 

0  46  Mf. 

or  Ophiuchi   .    .  . 

•  •  1 

2,0 

3  20  „ 

2  48 

2 

21 

1  53  , 

3  Lijne  (Wega)  . 

•  *  1 

1 

4  22  „ 

3  51 

.1 

3 

24 

2  57  . 

5  35  , 

5  8 

m 

4 

85 

n 

4    8  . 

« 

>  Vactadasllfli 

La« 

a)  Maxima  yariabler  Steina: 

Helligkeit  im 

1891 

am 

Max. 

Min. 

Hectaa. 

JUeclin. 

Y  Ifonoear. 

26.  April 

7* 

10- 

6^11^15»  ■ 

-  r  9$ 

R  Lyncia 

9.  Mai 

8 

U 

8 

88 

19+88  99.1 

W  Ophiuchi 

17.  ApfU 

9 

13 

16 

15 

32  - 

-   7  26.7 

W  UercuüB 

20. 

8 

14 

16 

31 

21  +  37  33.4 

R  Draoonia 

85. 

»» 

7-S 

18 

16 

32 

22  4-  66  59J 

T  SerpantiB 

&  i 

lai 

»-10 

18 

18 

28 

89+8  1S.6 

S  Sagiltaiii 

19.  April 

10 

19 

19 

in 

•  1 

-  1.'?.5 

E  Delphini 

22. 

8-.9 

13 

SO 

9 

89  +   8  45.6 

V  Gaprioorni 

19. 

1» 

9—10 

14 

21 

1 

15  - 

-  84  81.8 

T  Pagatt 

26. 

n 

9 

IS 

98 

8 

84+18  M 

8  Aqoaarü 

2ö. 

8-9 

11 

2'2 

nl 

16  —  88  i&5 

b)  Miuimä  der  Sterne  Tom  AJgol-I^pua: 
ÜCephei  .  .  16.  April,  21.,  26.,  I.Mai,  6.,  11.  Mttg. 
U  Oonmaa .  .  19.  April,  26.  Ab.,  8.  Mai,  10.  Nm. 

2Librae  .  .  16.  April  Ab.,  21.  Mttg.,  26.  Mg ,  30.  Ab  ,  5.  Mal  Mg.,  10.  Mg.«  14.  Ab. 
S  Caacri   .  .  19.  April  Mg.,  28.  Mttg.,  7.  Mai  Mittem. 

c)  Minima  einiger  Varäudarliober  kurzer  Periode. 
T  Monoearotia  27.  April. 
UMouooerotia  86.ApriL 

7.  Meteorittn. 

Im  StambÜde  dar  Layar  eraeieht  ein  Metaoritanaabwana  nm  den  90.  ApvO 

das  Maximum  seines  Erscheinens.  Von  Anfang  Mai  bis  gegen  den  6.  (Maximum 
am  n.  Mai)  strömen  StemaohnuppaA  aua  dar  Qegand  Ton  rj  Aquarü  (BeoUac. 

337  %  Deel.  -2°). 

8.  Nachrichten  Ober  Kometen. 
Die  LichthelUgkeit  des  Spitalerschcn  Koraeton  wird  bis  Mitte  April  etwa 
bia  zu  Vio  von  jeuer  bei  derEutdeckungszelt  abgenommen  iiabon;  der  zweite  Komet 
von  1890,  deaMD  Wiederbeobaohtnog  wa  veraehiedenan  Stamwartan  gamaUet 
wird,  ainkt  bia  Ende  AptU  m  V10  Miaar  Toi^jUirigaii  Hallighail  liecab. 

▼eilav  TUI  Hormaon  PMtol  in  Berlin.  —  Druck  tod  ^'ini<'lui  Qronau'a  Bucbdnickerfll  IbBwUi. 
yur  dl«  BadnottoD  vr-routtroHlirb:  Pr.  M.  Wiibelm  Itagrw  In  Berlin. 
UabmchCtgter  MAchdn.-rk  aim  <i<^m  iriyiait  dips^r  Zeltadulft  BDtaraifl. 

UebersetzuDgsrecbt  Torbebaltca. 
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Beobachtungen  der  Erdströme  auf  dem  Observatorium 

am  Vesuv. 

Von  Prot  L.  IMalnit  Diraktor  des  ObaarvAtorioniB  am  VMaT.>) 

enn  man  in  den  Erdboden  im  >,''fo-onsoiti<.''fi;  Abstandr  von  etwa 
hundei't  bis  tausend  Meter  zwei  >iIeieliartigT  Metallplattcn  ver- 
senkt und  dieselben  durch  einen  isolirten  metallischen  Draht 
verbindet,  in  welchen  ein  Galvanometer  eing'eschaltet  ist,  so  zeigt 
dasselbe,  dafs  durch  den  Draht  ein  elektrischer  i^trom  ^elit. 

Derartig'e  Ströme,  welche  zuei*st  Magrini  um  1S4Ü  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  wurden  von  diesem  Forseher  Erdströrae"  g-enannt. 
Die  damaligen  Physiker  hielten  indessen  in  der  Meinung,  dafs 
es  sich  hierbei  um  einen  gewöhnlichen  galvanischen  Strom  handle, 
jene  Entdeckung  für  wenig  beachtenswerth.  Bald  darauf  hatte  man 
jedoch  bei  der  Anwendung  der  elektrischen  Telegraphie  Oelegenheit, 
in  den  Telegraphendrähten  Ströme  von  häufig  so  grober  Stärkt  sn 
beobachten,  dab  die  Apparate  von  selbst  su  ftmktioniren  begannen, 
und  dafs  dadurch  sdilielidieh  die  Eorrespondensen  verhindert  oder 
wenigstens  stark  gestört  wuidea.  Diese  Stromverstärkungen  in  den 
Telegrapbendrähten  seigten  sich  rcgehnäUger  und  bestindiger  bei 
dem  gleichsMtigen  Auftreten  von  Nordlichtern  oder  gelegentlich  lannoi- 
hafter  und  diskontinuirlioher  infolge  Tcm  Gewitterregen,  die  in  der 
Nähe  der  Linie  niedergingen. 

Die  ersten  Wahrnehmungen  dieser  Art  wurden  im  Jahre  1847 
in  Toeoana  gemaohti  später  vervielfiUtigten  sich  die  Beobachtungen 
im  UebermallB.  Bs  ist  dabei  wunderbar,  daCs  die  durch  Nordlichter 
▼erursaohte  Verstärkung  der  Entströme  in  gleicher  Weise,  wie  die 
magnetisohen  Störungen,  sich  auf  weite  Bntfemungwi  hin  bemerklioh 

*)  Aus  dem  italienischen  OriginaUManuskxipte  Übersetzt  Ton  Dr.  F.  Koer  her. 
Himmel  uod  Krde.  18I>1.  III.  a  33 
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inadben  kann,  von  denen  aus  des  Nordlicht  niobt  mehr  gesehen  wird. 
Im  Jahre  1860  ti«ten  in  Italien  ielegraphisohe  und  magn^lieohe  St(K 
mngen  aul^  die  zwar  in  nördUoheren  Gegenden  noch  aufl&lliger  ge- 
weaen  wären,  aber  gleichwohl  auch  im  südlichen  Italien  und  besonders 

in  der  Nähe  des  adriatisohen  Meeres  sich  sehr  bemerklich  maohteo. 
loh  sauderte  nic^t,  das  Phänomen  als  Wirkung  von  Nordlichtern  au 
beseiehnen,  aber  da  diese  nicht  sichtbar  waren«  80  erschien  meine  Be* 
hauptung  gäosUoh  ung-ereohtfertii>^t ;  als  indessen  nach  jenem  Tage  der 
Teleg^raph  seine  regelmürsige  ThUlig'k<'it  wioiier  aufnahm,  erfuhr  man, 
dafs  in  nördlicheren  Ländern  Europas  ziemlich  gläosende  Nardüohter 
gesehen  worden  warcTi. 

Im  Februar  1672  »T-chii-n  ein  prfichLiiit's  Nonilioht,  (ias  inclit  mir 
von  uns  Italienern  bjnvunderl  wurüc,  soiult  rn  si  lbgi  vuu  d»*n  Bewuh- 
nem  der  vom  mittelliiiKlischfn  Meert«  bubpiiltcii  Küste  Afrikas.  U*i 
dieser  Oelegrnheii  konnte  ich  mich  selbst  von  der  W  lederholung  der 
oben  aiigügebencn  Erscheiuuu;^f n  überzeugen. 

Die  Telegrapbendrühtc  zeigen  aber  auch  Ströme  bei  Gelegenheil 
von  Regenfiillen  in  der  Kühe  «ko*  LinieD  und  man  darf  nicht  etwa 
behaupten,  dafs  dies  keine  Strieme,  sondern  Entladungen  statisdber 
Elektrizität  seien;  denn  wenn  Ablenkungen  des  Chdvaaometeni  und 
Magnetisirungen  in  Elektromagneten  auftreten^  dann  mofs  man  die 
Elstens  von  Strömen  anerkennen. 

Diese  Thatsachen  lenkten  die  Aufknerksamkett  der  Bnibaohter 
auf  das  von  Magrini  entdeckte  Phaenomen,  und  lkst  alle  Nationen 
untersuchten  die  Erdstrdme,  auch  xu  Zeiten,  wo  keine  Polarlichter 
gesdi«!  wurden  oder  Gewitterregen  stattfaiiden. 

Alle  Beobachter  bemerkten  Erdströme  auch  zu  gewÖhnlich(*n  Zeiten, 
d.  h.  an  Tagen  ohne  merkbare  atmosphärische  .Störungen,  aber  die  ge- 
wonnenen Resultate  sind  in  Besug  auf  die  Richtung,  Stärke  und 
Schwankungen  dieser  Ströme  wenig  übereinstimmend.  Aus  diesem 
Grunde  hatte  auch  ich  d«'n  Wunsch,  sie  besonders  hinsichtlich  der 
möjrlieht'u  Verwandtschaft,  die  mit  der  atmosphärischen  Elektrizität 
Inibim  könnten,  /.n  <>tndirHn;  aber  es  fehlten  mir  die  Mittel.  Als  nvr. 
mein  verstorbener  Freuini  Prof.  Carlo  MaUeucci  Unterncht-inmist-  r 
war.  >}uaeh  ich  ihm  gegeniider  dit-sen  meinen  bisher  utifilulit  ge- 
blirlM  iifti  W'uti-ch  aus  und  Maiitjucci  wieder  uuieruaiiui.  als  er  nicht 
raohi  Mini-:«ji  war,  selbst  euie  mit  seiner  bekaiinten  Umsicht  gtleitele 
Beobachtungsreihe,  die  jedoch  leider  von  zu  kurzer  Dauer  war. 

Nach  einer  langten  Reihe  von  Jahren  ist  nun  endlich  mein  Wunsch 
erfüllt  worden  durch  dt«<  freiwillige  Initiative  des  Herrn  Ministers  der 
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Posten  und  Telegraphen  Pi  et ro  laCava  und  unter  der  erfolgreiohen 
Ifitwirkung  des  AbtlieilungstelegTaphendirekton  Herrn  Carlo  Caooia, 
sowie  des  gesohiokten  Telegrapheniuspektors  Herrn  Carlo  Jürgens. 

Der  mir  zur  Verfügung  gestellte  Draht  hat  sunäohBt  in  Reeina 
Brdsoblufe  mittelst  einer  einen  halben  Quadratmeter  grofisen  quadrati- 
sohen  Eupferplatte,  welche  in  eine  Wasseroisteme  eintaucht;  der  Draht 
seihet  führt  dann,  isolirt  auf  gewöhnlichen  Pfihlen,  bis  znm  Obser- 
▼atorium  und  steht  hier  in  Verbindung  mit  der  einen  Klemme  eines 
astaliscben  GalTanometers  mit  sehr  langem,  doppelt  iaolirtem  Draht. 
Die  andere  Klemme  des  OalTanometers  wurde  am  Fundament  des  Ob- 
servatoriums an  der  Stelle,  wo  der  Blitzableiter  zur  Erde  führt,  mit 
dem  Erdboden  in  Verbindung  gesetzt.  Spater  verlängerte  ich  die  Lei« 
tung  um  einen  weiteren  Kilometer,  indem  i<di  ihr  Ende  zwei  Meter  unter 
der  Erdoberfläche  im  Park  der  landwirthBohaftUchen  Schule  zn  Portioi 
unter  Anwendung  derselben  Kupferplatte  von  einem  halben  Quadrat- 
meter Oberfläche  yersenkte,  welche  zuerst  in  der  Cisteme  angefacht  war. 

Die  Richtung  der  Leitung  ist  angenähert  SW-~NO.  Einige  an« 
dere  Beobachter  legten  die  Drähte  in  die  Richtung  des  magnetischen 
Meridians,  sowie  senkrecht  dazu,  und  fanden,  dafs  der  Srdstrom  im 
erstertjn  Fall  von  Nord  nach  Süd,  im  letzteren  von  Ost  nach  West 
gebt  P.  Secchi  dagegen  fand,  wenn  mich  mein  Godächtnifs  nicht 
tauscht,  den  letzteren,  von  ihm  als  „Aequatorialstrom"  bezeichneten  Erd- 
strom von  West  nach  Ost  gerichtet,  während  der  „Meridiaustrom'*  auch 
bei  ihm  von  Nord  nach  Süd  verlief. 

Nach  denjenigen  Beobachtern,  welche  den  Aequatorialstrom  von 
O  nach  W  gerichtet  fanden,  rnüfste  die  wahre  Richtung  des  Erdstroms 
von  NO  nach  f-^W  ^^-elion.  wiihrend  indessen  das  Galvanometer  auf 
dem  resuvianisclieii  <  Misrt  vaiorium  /viut.  ifaTs  df>r  Strom  dauernd  von 
unten  nach  oben,  d.  h.  von        nach  NU,  yci  ichtt  t  ist. 

Dies  üffs  mich  vrrniiith>_'n,  düfB.  du  iiieiii  Dtalif  auf  dpr  einen 
Seite  nahe  dein  Meeresniveau  und  aut  der  anderen  in  einer  liiihe  von 
etwa  fiUO  Meter  endete,  dictie  aufsteiyondü  iiictitung  des  Erdstromes 
bedingt  sein  köanie  von  der  erheblichen  Neigung  der  Linie,  die  an- 
fangs acht  und  später  neun  Kilometer  lang  war.  Um  aus  diesem 
Zweifel  hpranszukunuueii,  iiefs  ich  als  Verlängerung  des  ersten  einen 
zweiten  Draiit  legen,  welcher  vom  Galvanometer  ausgehend  au»  Ab- 
hang des  ..losso  della  vetrana"  in  einem  etwa  80  Meter  tieferen  Ni- 
veau zur  Erde  führte.  Diese  Leitung  hat  eine  Länge  von  etwa  180 
Meter  und  endet  im  feuchten  Erdboden  eines  Kastanienwäldchens  mit- 
telst einer  der  oben  erwähnten  gleichen  Kupferplatte.  Nachdem  diese 
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EinriohtuDg  getroffen  war,  zeigte,  wenn  ich  mieh  des  neuen  Brd* 
sohlusees  und  dee  am  Obeervatorium  Torhandeneii  bediente,  das  in  den 
neuen  Stromkreis  eingeschaltete  Oalvanometer  einen  dem  früher  heob- 
aohtefen  entgegengesetzt  gerichteten  Strom,  der  daher  auch  von  unten 
nach  oben  verläuft,  welches  auch  immer  das  Aximuth  der  Linie  isc^ 
der  aber  wegen  der  geringeren  Umge  dfs  Drahtes  von  geringerer 
Starke  ist,  als  der  andere  von  Portid  kommende  Strom.  Schaltet  man 
das  Galvanometer  in  beide  Leitungen  gleichzeitig  ein,  so  mofa  sich 
offenbar  die  Differenz  der  beiden  entgegengesetzt  fliefsenden  Strome 
ergaben.  Wenn  sonach  ein  Draht  vom  Fufs  eines  Hügel  oder 
eines  Borg-ea  sich  bis  zu  deaaen  Spitze  erhebt,  lui  i.  immer  iso- 
lirt,  in  einer  »ndoren  Richtung  wieder  bis  zum  FuTse  zurück» 
f^eführt  ist,  so  konnte,  wenn  beide  Enden  des  Drahtes  in  gut? 
Vorbindunj!'  mit  dem  Erdboden  g-esetzt  sind,  ein  auf  der  Bei^- 
spitze  befindliches  timl  in  den  Slromkrcis  oinL'eschaheies  Galvano- 
meter auf  Xnll  bleiben,  odrr  ps  würfle  di»'  l)ilTcr('nz  aiizeifrf'n.  wenn  in 
den  Strömen,  dlv  in  ilen  zwei  Lt< iKinuszwtMgen  vum  V\i\'<  <\t'<  |?f«rg"«"S 
nach  der  iSpuzt-  vt'il;in!<;n,  eine  Pnavalenz  des  einen  vorhaniii.u  wäre. 

Es  mufs  noch  bnnerkt  werden,  dal»  juizt  die  Enden  d«»r  neun 
Kihmicter  langen  Lt  uinig  im  Boden  versenkt  sind  in  gltichfi  Tiefe 
und  in  Terrain,  das  an  beiden  Stellen  ganz  ähnlich  gebildet  ist  aus 
alten  vulkanischen  Schuttmassen,  vermischt  mit  vegetabilischem  Uumu«, 
der  von  der  üppigen  Vegetation  der  Wälder  herrührt,  weldie  auf  den 
Abhängen  des  prähistorischen  Vulkans,  d.  h.  des  Monte  di  Somnuu 
grünten. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  haben  sich  vom  August  1888  an,  seit 
welcher  Zeit  die  Beobachtungen  regelmät^ig  ausgeführt  wurden,  bis  zur 
Gegenwart  die  Krdstrome  sowohl  in  dt>m  neun  Kilometer  langen  Diabt, 
als  auch  in  dem  kürzeren,  den  ich  in  verschiedene  Azimuthe  zu  legen 
vermochte,  stets  aufsteigend,  d.  h.  vim  der  Tiefe  nach  der  Hohe  ge* 
richtet  gezeigt.  Es  läfst  diese  Thatsache  die  Stromrichtungen,  welche 
von  anderen  beobachtet  wurden,  die  über  die  Niveaudifferenzen  ihrer 
Linien  keine  Anfallen  machen,  als  ganz  zweifelhaft  erscheinen. 

Aber  aufser  diesem  entwed*>r  nicht  bemerkten,  oder  doch  nicht 
beachteten  Cmsüuid,  offenbarte  sich  mir  noch  ein  anderer  und  bedeut« 
saroerer,  in  T^p/.ivj  auf  die  durch  (lalvanoiueterableokungvn  gemessenen 
Inlensiiiitsschwankuntren  dfT  Eid^^trÖme. 

Als  ich  (I  is  ( Jalvaiiometer  in  n  Strrrnkreis  einschaltete, 
truu'-  ich  dafür  Sunrt'.  dafs  vorher  der  liiail  s«  aitr  Empfindlichkeit 
Ix'stmimt  wunle,  wobei  ich  niah  zweu'r  kieinei'  Piatteo  aus  Kupfer 
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und  Zixik  bediente^  di«  in  Trink-  oder  Regenwasser  eingefauoht  woiv 
den.  Da  ioh  femer  fürohtete,  daTa«  wenn  das  Galvanometer  dauernd 
im  Stromkreis  eingeaofaaltet  bliebe,  der  Magnetisrnne  seiner  Nadeln 
dttroh  jene  üntladungen  gestört  werden  konnte,  die,  wie  oben  gesagt, 
bei  starkoi  Regengüssen  (auoh  ohne  Gewitter)  die  DrShte  dnrohlaufen 
können,  so  traf  ioh  die  Einrichtung,  dal^  das  Oalvanometer  nur  bei 
Gelegeoheit  der  Beobaohtungen  eingeaohaltet  wird  und  nur  so  lange 
im  Stromkreis  bleibt,  bis  der  Zeiger  eine  genaue  Ablesung  der  Ab- 
lenkung gestattet  hat  Trotz  alledem  bemerkte  ioh  eine  allmähliche 
Abnahme  der  Schwin^-ung-sweite,  welche  eine  starke  Abnahme  der 
Intensität  der  Eniströme  würde  haben  vermiithen  lassen;  indem  ioh 
aber  das  Galvanometer  wiederum  mittelst  des  kleinen  oben  erwähnten 
Toltaisclicn  Plattenpaares  prüfte,  fand  ich  immer,  dafs  dasselbe  an  Em- 
pfindlichkeit eing-ebüfst  hatte,  weil  der  Magnetismus  besonders  der 
inneren  Nadel  merklich  geschwächt  worden  war.  Dieselben  Ersohei- 
nung^en  TP)sif*n  sich  wieder,  nachdem  dieses  erste  Gah  anomoter  durch 
f  in  zweites,  uii'i  dann  noch  durch  ein  drittes  orsptzt  worden  wav.  Es 
erviiinftr  i^icli  sotrar  mehrmals,  dals  die  im  Innern  d<'r  n-alv.inonirli'r- 
wiudungrn  befindliche  Nadel  ihrn  n  üani^en  Magnetismus  verlor;  ja 
♦^iniire  Male  wurde  sie  mehr  odi  r  minder  stark  im  entfre^engösetzten 
Sinne  mafrnetisirt,  fodafs  man  liiitte  i^lanlien  kimm  n.  dafs  der  Errlstroin 
absteiireail  »^ewoj-doti  sei.  Dadurch  iiberz'-imt«:  ich  mich  nuu,  dai's  das 
von  allen  Beobachtern  l)eim  Studium  der  Eidströme  angewendete  Gal- 
vaiiümeler  ein  völliu'  uu^uverlässig'os  Instrument  ist,  und  dals  Gott 
weirs  wie  viele  illusorische  Veriinderuniien  der  Strom  Intensität  und 
Hiclitung  iirtlmuiliciiorweise  den  Erdstromi  n  zug-eschriebeu  worden 
*?ein  inog'en.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  nur  trotz  etwa  drei  Jahre 
lany  niclil  weni^^er  als  vieruiai  tä<rlich  fortiresetzter,  andauernder  Be- 
obachtungen nicht  möglich  gewesen,  irgend  etwas  über  die  Starke 
und  die  Schwankungen  dieser  Ströme  zu  ermittein;  ioh  überzeugte 
mioh  demnach  von  der  Notiiwendigkeit,  zu  Apparaten  su  greifen, 
welche  Werthe  liefern  können,  die  unabhängig  sind  von  den  schwer^ 
wiegenden  Unsulängliohkeit^  gewöhnlicher  Oalvanometer,  doch  be- 
halte kh  mir  vor,  hierauf  noch  apäter  zurückzukommen.  Ich  dadite 
dementsprechend  an  ein  Elektrodynamometer,  an  das  aperiodische  Gal- 
vanometer Arsonvalle,  an  die  Drehung  der  Polarisationsebene  des  Lichtes 
unter  der  Einwirkung  elektrischer  Strome  u.  s.  w.,  aber  ehe  ich  zu  einem 
dieser  Mittel  griff;  erdachte  ich  zum  Zweck  vorläufiger,  vorbereitender 
Versuche  einen  sehr  einfoohen  Apparat,  der,  seit  er  zur  Beobach- 
tung benutzt  wird,  so  gute  Resultate  liefert,  als  man  sich  nur 
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wünschen  kann.  Nach  einiger  Zeit  wird  es  mir  dadurch  mögliob  sein, 
vnn  den  Variationen  des  Erdstromos  auf  Gnmd  gesauor  Me^:sungen 
Bericht  zu  erstatten.  Vorläufig  gebe  ich  eine  summarische  Uesohrei- 
bnng  dieses  Apparates,  den  ich  „elektroinagnetisches  Rheometei^ 
nennen  möchte,  vorbehaltiioh  einer  voUständignren  Beschreibung  in 
einer  anderen  Publikation. 

Ich  nahm  oinen  Stab  reinen,  gut  geglüliten  Eisens  von  etwa 
einem  Decimeler  Länge,  umwickelte  denselben  mit  einem  feinen,  m  l 
Seido  umsponnenen  Kupferdraht,  sodafs  er  einen  Klektrotnaiiueton  bil- 
dete. l)i('suii  tirachle  ich  nun  horizontal  iihei-  einer  hölzernen  Hasis 
an,  und  befestii^-te  darauf  einen  i^etlieiltcn  Kreis.  Mitton  über  dem 
l*]lektromagneten,  nur  weni?  vi>n  ihm  entfernt.  l>efindet  .<jch  i.  iiit-r 
eine  an  einem  Coconfaden  aiilj^chängte  Magnetn.jtltd.  Als  dieser  Ap- 
parat nun  mit  einer  Glasglocke  überdeckt  war,  Imtle  ich  die  (lemifir- 
thuuug  zu  sehen,  dals,  wenn  ich  nnch  wieder  der  beiden  in  \\'a^ser 
tauchenden  und  mit  den  Spiraienendon  in  Verbindun<r  gesetzten  I'Iatt- 
chen  bediente,  die  Nadel  eine  starke  Ableakuug  erfuhr  und  nnen 
schliidslichcn  Aussehlag-  von  7m^  "ab.  la  diesem  Instrument  wird  die 
Nadel  von  der  I'olarität  des  Kisenkems  der  Spirale  aberelenkt;  sobald 
aber  der  blrom  aufhört,  geht  die  Nadel  wieder  i^enau  auf  Null  zurück; 
dies  beweist,  dafs  im  Eisen  kein  permanenter  MagueiismiLS  zurückbleibt 

Dies  ist  nun  der  Apparat,  welcher  bis  jetzt  für  seinen  Zweck 
▼oUeländig  genügt  hat  und  der  mir  Messungen  der  Variationen  des 
Brdstnimes  müglioh  madien  wird,  deren  Resultate  ich  naidt  der  aar 
Gewinnung  sicherer  SohlQsse  nothwendigen  Zeit  publiairen  werde. 

Es  ist  aber  nicht  ausgesohlossen,  dab  ich  auch  Mufee  finden 
wenie»  mit  einem  der  zuerst  beschriebenen  Apparate  su  ezperi- 
mentiren,  denn  ich  habe  mir  vorgenommen,  mehr  ab  einen  IAeb> 
apparat  in  dexi  Stromkr^  einzusdialten,  um  dieselben  mit  einender 
.SU  Yei|rleiohen. 

Vorderhand  bleiben  also  swei  Dinge  bewiesen:  Bratens,  dafti  die 
Brdströme  in  gegen  den  Horisont  geneigten  Leitungwi  inuner  von 
unten  nach  oben  Terlaufen,  welches  auch  inuner  ihr  Aximuth  sei; 
zweitens,  dafs  das  bis  jelst  sum  Studium  dieser  StrBme  angowendsle 
Galvanometer  unbedingt  durch  ein  anderes  Instrument  ersetzt  werdsn 
muAi  und  dafe  daher  die  bis  jetzt  zu  diesem  Zweck  angestellten  Beob- 
achtungen, weldie  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Höhe  der  Endstattcoes 
dw  Leitung  und  unter  alleiniger  Anwendung  des  Galvanometers  sls 
Messinstrument  angestellt  wurden,  als  wissenschaftlieh  werthlos  b^ 
zmchnet  werden  müssen. 
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Wellen  und  Strahlen 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  neuere  Naturforschung.  <) 

Vortrag,  gehalten  in  der  Urania 
Ton  Paal  Spiel. 

c-^<^t'it  langer  Zeit  sieht  man  es  als  die  Aufgabe  r  Xaiurlflire  an, 
1^  die  mannigfaltigen  Erscheinungen  der  Natur  dadurch  dem  Ver- 
ständniCs  näher  zu  bringen,  dafs  man  sie  auf  eine  Reihe  von 
GhnmderMslieinungen  von  grorser  Allgemeinheit  zurückfUhrL  Die  Ur- 
sachen für  solche  Fundamentalerscheinungen  pflegt  man  Kräfte  su 
nennen  —  die  Schwerkraft,  oder  die  Anziehung  und  Abstobung 
elektrischer  Theilchen  mögen  als  Beispiele  dienen  —  und  deshalb 
könnten  wir  audi  die  Aufgabe  der  Naturlehre  erblicken  in  der  Zurück- 
iührung  der  Erscheinungen  auf  eine  Reihe  von  Grundkraften.  bideb 
sieht  man  leicht  ein,  dafe  uns  eine  solche  Aufbssungsweise  nur 
wenig  befiriedigen  würde,  tmd  zwar  um  so  weniger,  je  grober  die 
Anzahl  jener  Kräfte  wäre,  mit  denen  wir  uns  den  Stoff  in  geheimnib- 
voller  Weise  aui^g^tattet  zu  denken  hätten.  Es  dürfte  Urnen  nicht 
unbekannt  sein,  da  Ts  aus  diesem  Grunde  die  neuere  Naturwissenschaft 
bestrebt  ist,  eine  einzige  Erscheinung  von  g^fser  Fafslichkeit  und 
Einfachheit  als  letzte  Ursache  aller  Naturvorgänge  hinzustellen,  nämlich 
die  Beweq'ung,  mag  sich  nun  diese  Bewetrun^-  vollziehen  an 
gröfseron  Massen,  oder  an  ilcn  kleiiistcii  TlK'ilchen  di-r  Kiirper,  den 
Molekülen,  oder  endlich  an  den  Theilchen  jenes  feineu,  die  ganze  Welt 
erfüllenden  StoHes,  des  Aefhers. 

Die  Erfolge,  welche  die  Naturwissenschaft  bei  diesem  Streben 
erzielt  hat,  stützen  sich,  wie  Ihnen  ebenfalls  bekannt  sein  wird,  auf 
die  Betrachtung  eiuiT  besonderen  Beweuungrsart,  welche  man  Wellen- 
bewegung oder  Schwingung  zu  nennen  pflegt. 

')  Der  Vortrag  behandelt  zum  grorson  Theilt»  einen  Gegenstand«  welcher 
schon  in  früheren  Aufsätzen  besprochen  ist.  Doch  dürfte  manchen  unserer 
Leeer  die  Darstellung  in  Form  eines  Esperimentelvortrages  erwttneeht  eein, 
zumal  audi  Ober  einig»  neuere  Venrache  beriohtet  wird.        Anm.  d.  Bed. 
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Wenn  ich  mir  deshalb  voiigfenomaieii  habe«  von  jener  allgemeinen 
Angabe  der  Naturwissenschaft  ausgehend  die  speziellere  Frage  in 
betrachten,  auf  welchen  Gebieten  der  Physik  diese  Art  der  Bewegung 
eine  Rolle  spielt,  so  sei  es  mir  gestattet,  an  jenen  einCsdien  Vorgang 
anzuknüpfen,  welcher  der  in  Rede  stehenden  Erscheinung  den  Namen 
verliehen  hat.  Sie  alle  haben  schon  Wasserwellen  beobachtet,  wie 
sie  bei  einer  Störung  des  Gleichgewichts  ebener  Wasseroberflächen 
eintr*  tiMi.  und  Sie  haben  dabei  ohne  Zuvird  zwei  Bigenschafieu  einer 
solohen  He\v*>i^uQg  wahrgenommen,  nämlich  erstens  die,  dafs  die  Be- 
w^fung  sich  allmählich  immer  weiter  ausbreitet,  und  zweitens  die 
andere,  dafs  dabei  die  einzelnen  Wasserthei lohen  sich  nur  wenijaf  von 
der  Stelle  entfernen,  an  der  sie  ursprüng^lich  la^en,  daPs  vielmehr  die 
Wasfjrrfhoüchcn  fast  lodisrlich  auf  und  ab  schwini^on,  während 
lii-'  Ki>iipJlanzung'  vermitfoln.  dals  mit  juidoron  Wortr-n  an  einer  be- 
>iiiinuten  Stelle  ein  pf  i  ioilisrh  w  erlis^'linicr  Zusland  vorliejft.  Wir 
kunnen  die  Erscliciiiung^  leicht  liuch  einen  Verbuch  nachahmen, 
welcher  uns  dann  auch  weitet  iTihit  n  wird. 

Sie  sehen  hier  ein  ausL'Psp.uiütes  Uiunmisei!  Brinire  ich  an  dem 
einen  Kndc  eine  Gleicligew  iclit-^störunü;-  lit-rvui.  liuduich,  dals  ich 
einen  Schlag-  auf  dasselbe  au^tüiue,  so  beobachten  Sie  erstens  die 
Fortpflanzung  der  Ausbietung  und  zweitens  ist  es  wohl  selbstver- 
ständlich, data  dabei  kein  Theilchen  sich  von  seiner  Ruhelage  weil 
entfernt.  Und  nun  können  Sie  eine  weitere  Erscheinung  beobachten. 
Die  Glcichgewichlsstörung  ist  mit  dem  Auttreffen  auf  den  festen  End- 
punkt nicht  abgethan,  sie  wird  vielmehr  zurückgeworfen  und  gelangt 
wieder  bis  zu  mir.  Wir  haben  hier  die  Reflexion  einer  Welle  vor 
uns,  eine  Erscheinung,  die  Sie  auch  bei  Wasscrwellen  beoltaohten 
konnten,  und  auf  welche  ich  noch  einmal  zurückkommen  werde.  Ich 
will  jetzt  das  eine  Ende  des  Seils  in  die  Hand  nehmen  und  mehren* 
Erschütterungen  nacheinander  aussenden,  so  dafs  den  reflektirlen 
Stüruni,^'!!  fortwährend  neue  begegnen.  Sie  sehm,  welcher  .\rt  der 
Erfolg  ist.  Das  ganze  Seil  schwingt  auf  und  ab;  Sie  nehmen  kein-  F  rt« 
ftdanzung  der  SeilweUe  mehr  wahr.  Vielmehr  ist  eine  stehend»» 
Schwingung,  eine  stehende  Welle  entstanden,  erzeu^-t  durch  das  Zti- 
satnmenwirken  der  drüben  znriic'küeworlenen  und  der  von  dieser 
S»-i(e  jins^^'-elit-nden  neuen  Well-  T!  Ks  ist  leicht  /u  bewirken.  <\ni-^ 
dir  /.luiiekkelirende  Welle  auf  ilirem  Weire  zweirnd  einer  neuen  be- 
;.'e^niet.  ich  brauche  dazu  bios  meine  Hand  doppeil  so  schnell  zu  be- 
wi  i^en.  leh  erzu'te  so  eine  Theiluntr  des  Seils  in  zwei  Tb-'Ue.  Sie 
sehen,  dals  ein  Aulwarlsschwmyen  des  einen  von  euiera  Abwarts- 
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ßchwing'üu  den  anderen  Theiles  lie^leitet  ist  und  uni£i;ekelirt ;  flio  Mitte 
bleibt  fast  völlig"  in  Ruhr.  .letzt  hei  noch  schnellerem  reinpo  der 
Bewegung  schwingt  das  Seil  in  drei,  und  nun  (Uidlicli  in  vier  Tlieilen, 
so  dafs  wir  zwei,  bezw.  drei  im  Ruhezustande  verbleibende  Punkte 
haben. 


Wollen  wir  nuiunelir  einige  Begriffe  festlegen,  so  haben  wir  neben 
den  Bezeiclinuniicu  Welleuliorg-  und  \Vellenth;iI,  deren  Bedeutung  im 
Hinblick  uuf  die  WaKserwelle  wohl  selbstvurstäadlich  ist,  den  15egriff 
StraliL  Man  versteht  darunter  lediglich  die  Richtung,  nucli  welcher 
sich  die  Bewegung  luilpllanzt.  Dieselbe  war  in  unserem  Falle  ge- 
geben durch  die  Richtung  des  Seils.  Wasserwelleu  siud  im  einfaohsten 
Falle  ringförmig,  die  Ausbreitung  erfolgt  naoh  allen  Seiten  hin  über 
die  Waaswoberfläehe;  die  Strahlen,  wenn  vir  von  solohen  epreehen 
wollen,  würden  alao  angeordnet  eein  wie  die  Speichen  eines  Rades. 
In  beiden  Fallen  steht  die  Richtung,  in  welcher  die  Schwingung 
erfolgt,  senkrecht  auf  der  Fortpftanzungsrichtung,  wir  haben  Quer- 
Schwingungen,  Traosyersalwellen.  Unter  einer  WellenlSnge  versteht 
man  in  der  Regel  die  Länge  von  Wellenberg  und  Wellentiial  zusammen 
genommen,  so  dafs  also  Torhin,  als  das  Seil  in  zwei  Theilen  schwang, 
seine  Lange  eine  WellenUinge  darstellte. 

Die  in  Ruhe  bleibenden  Punkte  nennt  man  EoiLOten,  die  dazwischen 
liegenden  Stellen  stärkster  Bewegung  Schwingungsbäuohe.  Die  Messung 
der  Wellenlänge,  die  ja  hier  sehr  einfkch  gewesen  sein  würde,  erfolgt  ganz 
allgemein  in  der  W^eise,  dafs  man  die  Entfernung  zweier  aufeinander 
folgenden  Knoten,  oder  was  ja  auf 
dasselbe  hinauskommt,  zweier  Schwin> 
gungsbäuche  ermittelt;  diese  ist  dann 
gleich  der  halben  Wellenlänge.  Wir 
werden   hiervon   noch  Gebrauch  zu  Fig.  2. 

machen  Gelegenheit  haben. 

Zunächst  aber  liegt  es  mir  ob,  Urnen  ein»'  andi  re  Art  von  Wellen 
vorzuführen.  Sie  sehen  hier  eine  Wellenma^chine,  deren  liauplthoil 
eine  zwei  Meter  lange,  an  Fäden  hängende  Spiralfeder  (Fig.  2)  bildet. 
Damit  Ihnen  die  Bewegungen  dieser  Feder  deutlich  sichtbar  sind,  ist  an 
jeder  Windung  eine  polirte  Kugel  angebracht,  auf  welche  ich  einen 
Liclnsti  ilil  aus  der  elektrischen  Lampe  fallen  tasfe.  Wenn  ich  mit  dei' 
Hand  gegcu  das  eiue  l'^de  schlage,  dränge  ich  die  Windungen  an 
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demeelben  näher  susammen;  ich  bringe  eine  Anhäufung,  eine  Verdiohtung 
hervor.  Wenn  eich  die  Windungen  wieder  auedehnen,  drüoken  rie 
auf  ihre  Naohham,  und  deshalb  pflanzt  sieh  eine  Bolobe  Qleiobgewiehte- 
Blörung  ebenfalls  ioii*  Jede  einzelne  Kugel  macht  aber  lediglich  eine 
Hin«  und  Herbewegung  um  ihre  Oleiobgewichtslage.  Sie  sehen,  wenn 
wir  auch  von  einer  Welienfonn  nichts  wahrnehmen,  so  stimmt  die 
Erscheinung  doch  mit  der  vorher  betrachteten  insofern  ttbereiu,  als 
sie  jenf>  beiden  Eigenschaften  der  Wellenbewegung  aufweist.  Diese 
Aehnlichkoit  würde  noch  gröber  werden,  wenn  wir  den  Zustand  der 
Spitalfcdcr  iiucli  quantitativ  untersuchen,  also  feststellen  wollten,  wie 
sich  der  Grad  der  Zusammendrückung  bei  den  verschiedenen  Win- 
dungen abstuft.  Auch  stehende  Wellen  können  wir  hier  erzeugen. 
Sie  sehen,  dafs  ich  die  Spiralfeder,  wolchf  j^tzf  an  dem  »'in^n  Ende 
durch  eine  Klammer  festgehalten  wird,  derartig  m  Schwingungen  ver- 
setzt liald  .  dafs  sie  als  G;mzp^  hin  und  her  schwingt.  Der  fest^- 
Endpunkt  bildet  einen  Schwingungsknoten.  das  freie  Ende,  welches 
die  stärkste  Bewegung  zeigt,  einen  Schwuiguugsbaueh.  Jetzt  wiederum 
sehen  Sie  die  Spirale  in  Tlieilen  schwingen,  nämlich  so.  dafs  ein 
Drittel  von  duiu  lrei»!n  Ende  entfernt  ebenfalls  ein  Knotenpunkt  auftritt. 
Der  Abstand  dieses  Punktes  vuu  dem  festen  Ende  entspricht  einer 
halben  Wellenlänge.  Beachten  Sie,  data  die  Knotenpunkte  «war  still 
stehen,  aber  in  regelmäfaiger  Folge  Anhäufung  und  Mangel  an  Win- 
dungen, Verdichtung  und  Verdünnung  aufweisen,  während  in  den 
Bäuchen,  den  Stellen  stärkster  Bewegung,  die  Windungen  stets  den 
gleichen  Abstand  behalten.  Da  hier  die  Bewegung  der  Theilchen 
mit  der  Fortpflanzungsrichtung  tibereinstimmt,  nennt  man  diese  Welle 
eine  longitudinala,  eine  Längswelle. 

Haben  wir  uns  so  über  die  wichtigsten  Punkte  aus  dem  Gebiete 
der  Wellenlchre  geeinigt,  so  können  wir  nunmehr  dazu  übergehen, 
die  Wichtigkeit  df  r  li'-musgestellteii  Begriffe  für  «he  Lehre  vom  Schall 
naobzuweiseu.  Weuu  die  Luft  die  Fortpflanzung  des  Schalles  vermittelt, 
so  schwingt  sie  dabei  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  es  vorhin  diese 
Spiralfeder  that.  ich  möchte  Ihnen  diesen  Zustand  der  Luft  einmal  an 
einer  gn>rseren  Luftsäule,  nämlich  an  der  Luft  in  dieser  220  cra  langen 
gläserneu  Orgelpfeife  nachweisen.  Wenn  ich  eini  n  T'"»n  luif  di^^ser 
I'fVif»'  anhlas»',  so  erz'Mi.:»»  ich  in  ihr  steiteude  Wellen  iml  Schwiuiguug*i- 
knoitrji  und  Schwinguut.'»i>auein'n. 

Wollten  wir  ein  kleirn-s  ßaromt^ter  in  die  Pfeife  huniubruigfiu 
SD  würde  uns  dasselbe,  wenn  es  sich  an  den  Schwingungsbäuchen 
befütKi«',  k<-ino  \"eränderung  des  Luftdruckes  anzeigen  können,  weil 
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hier  staikr  Bewegung,  aber  gerinyi!  Vt'idiclif imu"  (xier  Vei'üiiuuuiig' 
vorliegt.  Alier  auch  in  den  Schwin^unirbkfiotcii  wiirde  es  keinen 
Au88chla<i  geben;  denn  Verdioiituni,'-  und  Vcidiiimung'  folgen  sehr 
scimcll  auf  einander  —  bei  dieser  Pfeife  3ÜU  nuil  ui  einer  Sociimlt;  — 
so  dafs  das  Barometer  uiclit  su  schnell  wüixio  foliicu  ki'mnen.  Ich 
habe  min  mit  diesem  Schlauche,  welcher  zu  dein  Uarumt'tur  führt, 
ein  kleines  Veutü ')  verbunden,  so  dafs  im  Augenblicke  einer  Lufl- 
verdichlung  zwar  Luft  eindringt,  dafs  sie  aber  bei  dei'  Luft  Verdünnung 
nicht  wieder  ausströmen  kann.  Mit  diesem  Ventil  wollen  wir  einmal  die 
Röhre  absooheiL  Sie  sehen«  das  Barometer,  zu  welchem  der  Sohlaaob 
luhi^  reagirt  jetzt  sehr  stark  auf  den  Tön,  das  Ventil  liegt  in  einem 
Schwinguugsknoten.  loh  ziehe  es  weiter  Tor.  Unser  Barometer  zeigt 
keinen  Ausschlag,  das  Ventil  liegt  in  einem  Sofawingungsbauohe.  Hier 
ist  wieder  ein  Sohwingungsknoten,  und  hier,  bei  weiterem  Vorrücken, 
flndMi  wir  wieder  einen  Sohwingungsbauch,  so  dafe  wir,  wie  Sie  sehen, 
den  Zustand  der  Lnftsttole  untersucht  haben.  In  dieser  Weise  vertbeiltsich 
der  Lnftdruok  natSrlich  nur  gerade  bei  dem  Ton,  welchen  ich  soeben 
erzeugte.  Bei  einem  anderen  Ton  haben  wir  eine  andere  Wellenlinge, 
und  eine  andere  Lage  der  Sohwingungsknoten  und  •BSuohe.  Das 
Barometer,  weiches  in  der  letzten  Lage  des  Ventils  nicht  beeinflufat 
wurde,  bewegt  sieh  wieder,. sowie  itdi  einen  höheren  Ton  anblase. 
Wir  sind  hier  mit  Ldehtigkeit  im  stände,  die  Wellenlänge  zu  messen. 
Der  Abstand  dieser  beiden  auf  einander  folgenden  Sohwingungabauohe 
—  eine  Entfernung  von  66  cm  —  giebt  mir  wie  yorhin  bei  der  Seil' 
welle  die  halbe  Wellenlänge,  so  date  die  ganze  Wellenlänge  1  Vio  ^ 
beträgt.  Ich  will  Sie  hier  auf  den  wichtigen  Zusammenhaog  zwischen 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  Zahl  der  Schwingungen  und  Wellen- 
länge hinweisen.  Denken  Sie  sich,  ich  hätte  bei  Wasserwellen  in 
einem  Gteläfse  beobachtet,  dafs  sie  aioh  in  einer  Secunde  10  m  weit 
fortpflanzen,  und  ich  hätte  femer  gesehen,  dafs  an  einem  festen  Be- 
obachtungspunkto  im  Laufe  dieser  Z«  it  fünf  Wellen  nacheinander  auf- 
treten, so  vertheilen  sich  offenbar  fünf  Wellen  auf  einen  Raum  von  10  m, 
und  daraus  crg^ifht  sich  dio  Liinge  jeder  einzelnen  Welle  zu  2  m. 
So  kann  man  iibrrhaupf,  wcrui  man  von  den  drei  GrÖf?=cn.  Fort- 
pflanzunüS^fschwindiiikeit,  Seiiwingungszalil  und  Wollrnliin^-c,  zwei 
kennt,  die  (hitte  liurechnen.  Wir  können  z.  Ii.  aus  iler  i^efundfiu-n 
Wellenlänffo  und  dor  ScInvin'^unLi'szahl.  woleho  ich  angab  (dietie 
Sohwingungszahl  ist  vorher  mittelst  emer  Sirene  bestimmt  worden), 

')  VentiLmaiiumüttir  nach  Kundt 
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dio  Fortpflaiizuiig6gesohwmdi|^k«it  des  Schalles  bereohnen,  indein  wir 
n/io  m  mit  300  mallipliotren.  Es  ergiebt  sich  die  bekannte  Ge> 
sohwindigkeit  von  330  m  pro  Secunde.  Aueh  hiefron  werdoi  wir 
Gebrsuoh  maoben. 

Wenn  die  durdi  einen  tönenden  Körper  henrorgerufenen  Sohwin« 
gangen  einen  anderen  elastischen  Körper  treffen,  so  versetsen  sie 
ihn  ebenfalls  in  Ersohiittenuigea  Sie  wissen,  dalk  man  hiervon  bei 
dem  Phonographen  Gobraudi  macht  Besonders  stark  wwden  diese 
Hew^^ngen,  wenn  der  beeinflufste  Körper Schwingung-en  von  dt  rsolben 
Zahl  2U  machen  im  stände  ist,  wie  der  ursprünglich  tönende  Körper, 
wenn  er  mit  anderen  Worten  auf  denselben  Ton  abgestimmt  ist.  Man 
nf  nnt  dieses  Mitsohwing-en  die  Resonanz.  Es  zeigt  sie  Ihnen  ein 
Stmnngabelp.'iar,  wrlches  in  unserem  Saale  aufifpstellf  ist.  Ich  will 
Ihnen  die  Kiscliriiuing  luer  in  df^r  Weise  zeigen,  dals  ich  nn  die  eine 
StiiiiiniiaKi-l  ein  klfitipf  Pondrlclu'ti  hänrro;  Sie  '^•■lit'ii  das  Bild  der 
Stiiniii;jr<T''<'lzmkpn  inifl  des  PriidrlcluMis  in  starker  Vergröfserunf  auf 
die.seai  Schiini.  Streiche  icli  die  andere  StimmE".ibel  mit  dem  X'i  tlin- 
bopen,  so  töiit  auch  jene;  Sie  hören  das  jet/t  und  Sie  sehen,  wie  die 
Stinmigabelzinke  das  Pendelchen  abschleudert,  l  nd  nun  bitte  ich  Sie 
folgende  Ucberlegung  anzustellen:  Versetzen  Sie  sich  einmal  für  den 
Augenblick  in  die  nioht  gerade  angenehme  Vorstellung,  datii  uns 
allen  die  Oabe  des  Qehörs  versagt  sei,  data  wir  aber  wiifsten,  eine 
solche  elastische  Qabel,  die  wir  dann  natürlich  nioht  Stimmgabel 
nennen  würden«  macht  Schwingungen,  und  dars  wir  untersuchen  wollten, 
ob  diese  Schwingungen  einer  Fernwirkung  durch  den  lullerfuUten 
Raum  hindurob  fähig  wären.  Da  könnten  wir  mit  ein^  zweiten,  jener 
ersten  entsprechenden  Gabel  den  Raum  altsuchen,  und  wir  würden 
die  Wirkung  des  Tones  nachweisen  können,  ohne  dafs  wir  ihn  hören. 
Bei  den  elektrischen  Schwingungen,  von  welchen  noch  die  Rede  sein 
soll,  fehlt  uns  ein  besonderes  Sinnesorgan  zur  Wahrnehmung  derselben, 
und  deshalb  hat  man  die  Fortpflanzung  solcher  Schwingungen  vielfiwh 
mit  Hülfe  von  elektrischen  Resonatoren  unt<>rsucht. 

Ich  möchte  Ihnen  mit  diesem  Stimmg-abelpaar  noch  einen  anderra 
Versuch  zeigen,  welchen  man  in  <ler  Weise  anstellt,  dafs  man  zwvi 
Wellensysteme  von  verschiedener  Wellenlänge,  oder,  was  dasselbe  i«». 
von  vcrsfluedener  Schwingimgszahl  <  iT-eutrl  Ich  erreiche  da«  euitach 
daiiiirch,  daTs  ich  die  eine  der  Stinuii<falKdii  durcii  t  in  kU  i-i 's  <  i.  wicht 
beschwer«":  sie  sphwinirt  dann  l;iiiir-a!ner  als  die  andere.  Neliiut-  ich 
nun  an.  dais  die  euie  elwa  100.  die  andere  1)9  Wellen  in  der  Sekunde 
Hussen<le,        Iretleu  iu  einem  bestimmten  Momente,  etwa  /.o  Begom 
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einer  Sekunde  genau  gleichzeitig  swei  Luflverdichtungen  an  Ihr  Ohr. 
F^tne  halbe  Sekunde  später,  wenn  die  erste  Gabel  genau  50,  die  andere 
49  '/2  Schwing-ungen  vollendet  hat,  gelangt  von  jener  wiederum  eine 
Luflvtndichtuiitr.  von  dieser  hingegen  eine  Luftverdünnung  an  Ihr  Ühr, 
und  erst  am  Ende  dci-  Sekunde,  wenn  die  eine  Stimmgabel  genau  100, 
die  aiulci«'  «»-enau  'J'.t  kSchwinguno^eii  vollendet  hat,  bocinfhissen  beide 
Ihr  ()hr  wicilcr  in  gleioliri-  Weise.  Ks  enj'iebt  sich  hieraus,  dafs  in 
der  Mitte  jeder  Sekunde  diu  (jesaintwirkung  auf  Ihr  Ohr  eine  er- 
heblich 5?chwächere  ist,  währeml  am  Kade  jeder  vollen  Sekunde  die 
Wirkuu^'  am  stärkslen  wird.  Der  Tnii  wird  n\^r>  in  jeder  Sekunde 
einmal  au-  und  abschwellen.  Sie  hören  «las  jetzt :  Sie  luiren  Tonstöfse 
oder  Schwebungen,  wclehe  natiit  Ucli  sehm-ller  aufi  inander  folgen,  wenn 
<ier  Unterschied  der  beiden  Sc'hwin<j nri;iszahleu  oiu  gröfscror  ist,  wie 
z.  B.  jet7,t.  Diese  Erscheinung^  beiuhi  also  auf  dem  Zusammenwirken, 
der  luterftrenz  zweier  Wellensysteme.  Solche  Interferenzen  sind 
offenbar  ein  ciiarakteristisches  Merkuiui  für  die  Welleunatur  einer 
Elrscheinung. 

loh  deutete  vorher  schon  an,  dafs  von  der  Schwingungszahl  die 
Tonhöhe  abhängig  sei.  Es  ist  das  vielleicht  die  dem  Laien  bekannteste 
physikaliaohe  Thataache;  Sie  wissen,  dafs  langsame  Schwingungen 
tiefe,  sohnalle  Schwingungen  hohe  T5ne  erzeugen.  Aber  oioht  immer, 
wenn  wir  reg^mäfeige  Sdhwingungen  mseugen,  nehmen  m  wirklioh 
einen  Ton  wahr;  denn  das  aetet  ja  eine  bestimmte  Fähigkeit  unseres 
Sinnesoigans  yoraoa,  eine  Fähigkeit,  welohe  wir  nicht  besitsen  gegen- 
über allau  langsamen  und  aUza  schnellen  Schwingungen.  In  unse- 
rem Saale  finden  Sie  eine  Stimmgabehreihe,  welche  gestattet,  Schwin- 
gungen bis  au  der  Zahl  von  60000  pro  Sekunde  au  erseugen.  Bei 
dieser,  oder  wenigstens  bei  einer  etwas  gröfseren  Schwingungssahl, 
vernimmt  unser  Ohr  nichts  mehr.  Wie  weit  überhaupt  eine  Steigerang 
der  Sohwingungssahlen  in  dieser  Weise  mi^glieh  ist,  IStot  sich  nicht 
aagm.  Brheblioh  schnellere  S<diwingungen  nehmen  wir  wahr  nicht 
an  gröberen  Maasen,  wie  Stiomigabelsinken  und  dergl.,  sondern  an 
den  kleinsten  Tbeilchen  der  Körper,  den  Molekülen,  Schwingungen, 
welche  eben  deswegen  so  schnell  vor  sich  gehen  können,  weil  kleine 
Theile  um  kleine  Streck w  bewegt  werden.  Es  smd  das,  wie  Sie 
wissen,  die  Schwingungen  der  Wärme  und  des  Lichtes.  Die  Wellen- 
langen dieser  Schwingungen  haben  ungefähr  die  Gröfse  von  einigen 
2Sehntattsendsteln  eines  mm,  die  längsten  allerdings  eine  solche  von 
einigen  Tausendsteln  eines  nun,  so  difs  die  kleinsten  Lebewesen, 
welche  wir  kennen,  die  Bakterien  und  Kokken  etwas  kleiner  sind, 
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als  die  grörsten  dieser  Wellen.  Es  würde  mich  zn  weit  führen,  wenn 
ich  aus  dem  Gedanken,  dars  dio  Krschoinunfren  der  ^Värmf>  und  des 
Lichtes  auf  Schwingungen  zurückzuführen  sind,  auch  nur  die  li- 
tiuston  Folg^i  runüon  ziehen  wollte,  welche  die  Wissenschaft  aus  ihn; 
gezoi^en  lial.  Die  Au^iwahl,  welche  ich  tifffen  mufp,  mögre  sich  er- 
strecken bei  den  Wännewellen  auf  die  RefleKion.  Das  wiclitiij^i'' 
Oeset/.  über  die  Zurückwerfung  ist  den  Wasser  wellen,  den  Schallwülleii 
und  den  soeben  erwähnten  Wellen  premeinsani.  Es  ist  dies  das  Gesetz, 
nach  welchem  die  Richtung,  in  der  ein  W  üllonsyslem  von  euier  Fläche 
zurückgeworfen  wird,  mit  dieser  denselben  Winkel  bildet,  wie  die 
Richtung,  in  der  die  Wellen  ankamen.  Die  beate  Veranaohauliebung 
liefert  Ihnen  ein  Körper,  welcher  gegen  eine  elaattecbe  Wand  ge- 
Bohleadert  wird,  z.  E.  ein  Ball,  welcher  eich  auf  dem  Billard  bewegt. 
Ee  kann  nicht  achwer  aein,  unter  Zugrundelegung  dieaee  Oeaetsea 
eine  Flache  derartig  xa  konalruiren,  dafa  aie  Strahlen  kooseotiirt 

Das  leistet  z.  B.  I&r  die  ScbaUstrahlan 
daa  Hörrohr.  Sie  sehen  hier  ein  paar 
Siegel,  mit  deren  HSIfe  man  eine  Shn* 
liehe  Wirkung  ersielen  konnte.  Wenn 
wir  vor  dem  Mittelpunkte  des  linka  ate* 
Fig.  3.  henden  Spiegels   Schallwellen  erregen, 

80  werden  dieselben,  vermöge  der  besonderen  Bauart  des  letzteren 
80  mrückgeworfen,  dafs  sie  sämtlich  parallel  fortschreiten.  Sie  treffen 
dann  auf  jenen  (\  m  entfernten  Spiegel,  werden  di>rt  ein  zweites  Mal 
zuiick «geworfen,  umi  vcrrinifren  sich  so  siiinllich  vor  fein^'m  M:ttr»l- 
pimkte.  Die  hriden  i'inander  enti-prechenden  I*irnkte.  derrn  Lai^c  ^ich 
aus  der  iv  iistt ukfion  des  Spiet_'»  Is  »  rgiebi,  aeiuU  iiiau  die  Brenn- 
))unkte.  Wir  wulIen  den  Vei  sueh  Jiir  WärmestrahU-n  ausführen,  indem 
wir  eine  glühende  Kugel  m  den  einen  Hrenupunkl  legen.  Eine  leicht 
entzündliche  Substanz,  welche  in  dem  Breuupimkte  des  zweiieu  Spie- 
gels lie^i,  llanunt,  wie  Sie  seherj,  sofort  auf.  Wollte  ich  Sie  nun  wirk- 
lich davon  überzetigen,  dafs  das  Gesetz  der  Zurückwerfung  für  diee«» 
WSimeatrahlen  dasselbe  iat  wie  für  Schallatrahlen,  so  müftte  ich  nun* 
mehr  eine  Schallquelle  in  dem  einen  Brennpunkte  anbringen,  und 
Sie  bitten,  einzeln  heranautreten  und  sich  davon  2u  überzeugen,  ob 
der  Schall  In  dem  anderen  deutlich  konzentrirt  wird.  Ich  denke,  Sie 
werden  mir  die  Ausführung  dieses  Versuches  erlassen. 

Die  Lichtstrahlen  haben  dieselben  Eigenschaften  wie  die  Wanne* 
strahlen,  ihre  Wellen  sind  nur  etwas  kürzer,  die  Schwingungen  folgen 
etwas  schneller  aufeinander;  wir  haben  gpwissermafaen  höhere  Töne 
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in  der  Toosoala  vor  uns.  Für  uns  Menaehen  aber  bieten  sie  eine 
gröfsere  Mannigfaltigkeit  dar,  insofern  wir  diiroh  ein  ▼underbarea 
Sinnesorgan  in  den  Stand  gesetzt  aind,  eine  ganse  Reihe  von  diesen 

Tonen,  nämlich  die  verscdiiedenen  Farben,  Ton  einander  zu  untere 
scheiden.  Die  Behauptung,  daÜB  wir  hier  thatsächlicli  Wollen  im 
Aether  vor  uns  haben,  hat  ihre  HauptstQtse  in  der  Thatsache,  dafo 
wir  manniirfaltige  Interferenzerscheinungen  nachweisen  können,  und 
wir  wollen  einig'e  dieser  Erscheinungen  betrachten,  nämliob  die  In- 
terferenzen, wie  sie  sich  bei  dem  polarisirten  Lichte  xmgUL  Was 
man  unter  solchem  Lichte  zu  verstehen  hat,  machen  wir  uns  am 
besten  an  der  Seilwelle  klar.  Denken  Sie  sich,  dafs  ich  das  Seil  im 
bestimmten  Takte  n'f"sph^vun<>^fin  hätte,  aber  einmal  aufwärts  und  ab- 
wärt«. a\<o  in  einer  senkreclitrn  Ebene,  ein  zweifep  Mal  nach  rechts 
uud  links,  also  in  einer  a\ ag-ereclitea  Ebene.  OlTenbar  müssen  diese 
beiden  Wellen  .Systeme  trotz  ihrer  gleichen  Welleiil;in!;e  vorschiodene 
Eigenscliaften  zeigen,  wenn  man  sie  von  einem  bestimmten  Stand- 
punkte aus  betrachtet  Sie  sehen,  da\'<  «lerartig-e  Modifikationen  f»inf»8 
bolcheu  Versuches  ntir  möQflich  sind  bei  einer  transversalen  WrHu, 
und  nicht  etwa  bei  den  lony-itndinalen  Schwingungen  der  Spiralleder 
Aus  der  Lampe  tritt  aucrenbUukUoh  ein  Lichtstrahl,  welcher  jenen 
Lichtkreis  auf  dem  Schirm  erzeugt.^)  Die  Schwingungen,  welche  den 
Strahl  ausmachen,  sind  transversal;  es  ist  ai)er  augenblicklich  keine 
der  Ebenen,  welche  Sie  sicii  durch  den  Strahl  gelegt  denken  können, 
vor  der  anderen  bevoizugL  Die  Schwingungen  finden  in  allen 
Richtungen  statt,  welche  auf  der  Strahlenrichtung  senkrecht  stehen. 
Solohe  liiditstrahlen  nennt  man  unpolarisirta  Mit  Hülfe  eines  be- 
sonderen optisohai  Apparates,  weloher  sns  einem  Krystall  angefertigt 
ist,  einem  sogenannten  Nioolsohen  Prisma,  kann  ich  diesen  Strshl 
pohmsiren.  Die  Bohwingungen  finden  jetzt  sämtlich  in  einer  Ebene 
stalt,  neiimw  Sie  an  in  derjenigen,  welche  der  an  dem  Prisma  an- 
gebrachte Zeiger  angiebt,  also  in  einer  senkrechten  Ebene;  andere 
8ehwii^;ungen  läOit  ein  solches  Prisma  nicht  durch.  Sie  sehen,  an. 
der  liohtersoheintmg  auf  dem  Schirm  ist  scheinbar  keine  Veränderung 
▼oigegangen.  Fäge  ich  nun  ein  sweites  derartiges  Prisma  ein,  so 
läOst  es  die  Strahlen  ebenikUs  hindurch,  weil  die  Richtung  der  beiden 
Zeiger  übereinstinimt,  weil  die  aus  dem  ersten  Prisma  herauegetretenen 
Strahlen  das  «weite  in  gunstiger  Stellung  treffen.  Dr^e  ich  aber  das 

*)  Eine  Figur,  welche  den  im  Laufe  des  Vortrags  Tielfach  benutaten 
Apparst  in  der  hier  beeproehenen  Anordnnng  dwmteUt,.  wiid  in  der  Fortoetsnng 
(im  niehaten  Heft)  eiwheinmi. 
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zweite  Prisma,  su  wird  tlujs  Liclil  schwächer  und  schwächer   und  jetzt 
ist  es  sraiiz  ausgelöscht,  da,   wie  Sie  an  den  Zeigern    sehen,  di«- 
.Schwingun<^sebenen  aul'einunder  senkrecht  stehen.  Ich  bringe  zwischen 
die  gekreuzten  Prismen  ein  dünnes  Blättchen  aus  durchsichtigem 
(lyps.    Sie  sehen,  daffl  wieder  Lidit  auftritt,  Aber  dieBmal  fkrbiges 
fJoht   Diese  merkwtirdige  Eraoheinuiif  iBt  die  Wirkuni^  einer  eigen« 
thömtiehen  EigenBohaft  solcher  KiTStaUe,  das  Lioht  doppelt  su  breehea. 
d.  L  einen  in  sie  eintretenden  täehtstrahl  in  zwm  Strahlen  zu  «erlegen. 
Jeder  dieser  beiden  Strahlen,  welehe  ttbrigens  sehr  nahe  neben  ain- 
ander  verlaufen,  hat  seine  bestimmte  Schwingungsebene.    Ich  habe 
nun  das  Blattdien  so  eingeschoben,  dafs  diese  beiden  Sohwingungs- 
«benen  sohiefe  Vinkel  bilden  mit  der  Schwingangsebene  des  ersten 
Prismas,  folglich  kann  das  durdi  das  Prisma  polarisirte  Lioht  das 
Blättchen  durchsetzen.    Da  aber  die  Schwingungsebenen  dos  Lichtes 
nach  dem  Durchgang  durch  das  Rlättchen  auch  mit  der  Ebene  des 
jsweiten  Prismas  keine  rechten  Winkel  bilden,  hindert  dieses  die 
weitere  Fortpflanzung  des  Lichtes  niclit.  Hierdurch  ist  erklärt,  warum 
das  Oypsbliiftchen  irewissermafsen  eine  Brücke  zwischen  den  ge- 
kreuzten Prismen  bildet.    Dafs  hier  Farben  auftreten,  ist  eine  Folge 
der  Interferenz  jener  beiden  m  den  Ovpsblättchen  erzeugten  t^iraiilen. 
Ebenso  wie  das  Zusammenwirken  der  Si  hallstr.ihlen,  welche  von  dem 
StimmiTHbelpiiar  ausging'pn,  sicli  abhängig  zei|rie   von  den  Schwin- 
«rungszalderi    der   lM(rety<!nden    Tone,    so   ist    dua   auch    bei  diesen 
Lichlslruhltju  der  Fall.     So   ki>nnon  Sie  sich  wenigstens  eine  un- 
gefähre Vorstellung  davuu  machen,  dals  von  den  verschiedtueu  ;u 
dem  weifsen  Liebte  der  Lampe  enthaltenen  Schwing ungssystemen, 
d.  h.  vmi  den  vwsohiedenfarbigem  Strahlen^  bei  einigen  dnreb  die 
Interferenz  eine  Vernichtung,  bei  anderen  hingegen  eine  Verstärkung 
eintreten  kann.    Qeben  wir  den  Nioolsohen  Prismen  statt  der  ge- 
kreusten  Stellung  die  parallele,  so  tritt  statt  der  grünen  Flrbung, 
welche  Sie  vorhin  sahen,  dieses  lebhafte  Roth  auf;  es  ist  das,  wie 
Sie  wissen,  die  komplementäre  Farbe  zum  Grün  d.  h.  dti^jenige, 
welche  es  su  Weil!»  ergänzt.  Was  fUr  eine  Farbe  auftritt,  hängt  ferner 
wesentlich  von  der  Dicke  des  Qypsblattchens  ab.   Da  dieselbe  bei 
dem  benutzten  Krjrstallblattohen  iiberall  dieselbe  war,  »eigte  auch 
unser  Gesichtsfeld  überall  dieitelbe  Farbe.    Wenn  ich  aber  die  Licht- 
strahlen durch  eine  Lius«  kottzenirire,.  80  daf.'^  die^^•-^'•  n  den  Krystall. 
welchen  ich  jet/t  bennt/e  nicht  alle  unter  demselben  Winkel  duroh> 
setzen    (ww  daa  Fig.  4    darstellt),   so  leuchtet  ohne  weiteres  du' 
MÖglichkett  ein,  ein  bunlee  Btid  auf  dem  Schirme  zu  erhalten.  Alle 
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Strahlen,  welche  von  dem  mittelstrii  g-leioh  weit  abstehen,  legen  in 
dem  Krj^stall  dieselbe  Strecke  zurück,  für  sie  ist  er  gleich  diok,  und 
die  Folge  ist,  dafs  wir  ein  Bild  erhalten,  in  welchem  die  einzelnen 
Farben  konzentrische  RinL'o  bilden.  Hiermit  ist  allerdings  die  Er^ 
scheinung  durchaus  noch  lucht  vollständig  erklärt;  im  besonderen 
fohlt  die  Ang-abe  des  Grundes,  warum  das 
Ring^y Stern  (Fig.  b)  von  einem  dunklen  Kreuze 
durchsetzt  ist.  Ich  beabsichtige  auch  nicht, 
liicraiif  näher  einzugehen;  ich  rai»chte  Iluien 
zuuäcli.^t  noch  zeigen,  dafs  auch  hier  eine  in  Fig.  4. 

jeder  Beziehung  kompleiufutare  Erscheinung 

auftritt,  wenn  wir  die  Nicoischen  Prismen  nicht  gekreuzt,  sondern 
parallel  stellen.  Vor  allem  aber  kommt  es  mir  auf  Foltrendes  an: 
Alle  diese  Erecheinun gen,  deren  Erklärung:  ich  eigentlich  nur  angedeutet 
hsbe^  lassflll  rieh  theoretisch  voUkonunen  verfolgen.  Schneidet  man 
eine  KfJBtallplsIto  In  bestinunter  Weise,  läfst  man  Lichtstrahlen  unter 
bestimmten  Winkeln  in  diesslbe  eintreten  und  überlegt  nun,  in 
welcher  Weise  die  doroh  Doppelbreohnng  entstehenden  Wellen- 
agrstsoM  inteiferiren,  so  kann  man^  sioh 
ein  Bild  der  Oesamtwirknng  konstroiren. 
Das  Experiment  bestStigrt  die  Rechnung 
stets,  ja  es  giebt  eine  Reihe  von  Ersohei- 
nnngen,  welohe,  genau  wie  einst  der  Planet 
Neptun,  erst  durch  die  Rechnung,  dann 
durch  die  Beobachtung  nachgewiesen 
worden  sind.  Es  ist  klar,  dab  diese 
Thatsachen  der  der  Rechnung  «i  Grunde 
gelegten  Annahme,  der  Wellentheorie, 
einen  aurserofdentUch  hohen  Grad  yon 
Wahrscheinlichkeit  yerleihen. 

Der  berühmteste  Versuch  dieser  Art  ist  wohl  der  von  Faraday 
herrührende,  durch  welchen  dieser  Forscher  zum  ersten  Male  eine 
merkwürdige  Beziehung  zwischen  I.icht  und  Elektrizität  nachwies. 
Er  aeigte,  dafs  die  Schwingnngsobene  des  Lichtes  durch  den  elektrischen 
Strom  gedreht  werden  kann,  und  ich  m(')chte  es  mir  nicht  versagen, 
Ihnen  auch  diesen  Versuch  noch  vorzuführen.  Ich  lege  dazu  ein 
Stück  Glas  in  eine  Drahtspirale  und  bringe  es  zwischen  die  gekreuzten 
Nicoischen  Prismen.  Hie  sehen,  das  Ocsicbtsfeld  bh-ibt  dunkel.  Leiten 
wir  mit  Hülfe  der  Spii*ale  einen  kr;itii|it'Fi  elektrischen  Strom  um  das 
Qlasstück,  so  erhält  es  die  merkwürdige  Fähigkeit,  genau  wie  vorliia 
Uimasl  imd  Brd«.  18B1.  HI.  8.  24 
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das  (TVpsblältchen,  döjt  L  eberganff  «ies  I.icliit  s  wieder  zu  ermüßrlicheii. 
Sie  sehen.  <\hb  Gosichtsfeld  wird  lull  und  dunkel,  so  wie  ich  die««' 
Druhtleituag  schlieföO  oder  uutcibreche.  Wir  haben  dieselbe  Wirkung 
wie  bei  dem  üyps,  aber  eine  andere  Ursache.  Ich  sagte  ja,  dafe  das 
Glas  die  Fähigkeit  erhält,  die  Sehvingungsebeue  so  drehen;  eine  ge- 
nauere Untersuehung  der  voiiiegend«!  Brsoheinung  würde  das  be- 
stfttigeii.  DaTs  eine  solche  Drehung  bioreioht,  tun  dem  Lichte  wieder 
den  Durchgang  durch  das  sweite  Priama  zu  geetatten,  ist  wohl  ohne 
weitere  Auseinanderaetiung  klar. 

Diese  Erscheinung  wurde  von  Faraday,  einem  der  gröfsten 
Physiker,  welche  je  gelebt  haben,  entdeckt,  gerade  weil  er  von  dem 
Gedanken  ausging,  es  müsse  zwischen  den  Erscheinungen  des  Lkditee 
und  der  Elektrizität  Bezie}iung:eu  geben,  und  sie  liefert  auch  thatsächUch 
einen  glänzenden  Beweis  dafür,  daTs  die  Natur  es  liebt,  Brücken  zu 
schlagen  zwischen  den  M-rschiedenen  grofsen  Gebieten  ihrer  Elr- 
soheinungon.  Dafs  diese  Beziehungen  sich  noch  viel  weiter  verfolgen 
lassen,  ahnte  Farad ay,  und  es  wird  nunmehr  in  dem  7:weiten  Theile 
meines  Vortrages  die  Aufgabe  an  uns  heiantreten,  näher  auf  diesen 
Gegenstand  einzugehen.  Si««  werden  dann  sehon,  dafs  dpr  von  uns 
zn  Ttrunde  gelogle  Begriff  der  Welle  uns  ein  Ötück  \\  eges  weiter  zu 
liihren  vermag. 


(Sclihifs  folgt). 
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Die  Eisdecke  Grönlands  als  ein  Rest  der  Glaciabseit 
unserer  ndrdlichen  ErdhäUte. 

Von  ür.  E  Bilk  in  Ohriatiani». 

(SoUnlli.) 

rC/|NJ  aohdem  wir  jetzt  die  GhrSree  der  Eisbeine  und  die  Art  ihrer  Ent- 
}')  stehunfl^  beeproohen,  fragt  es  sieb  «madhat,  wie  Tiele  derselben, 
oder  richtiger,  wie  viel  OleteohereiB  oder  Knlbeis  jährlich  von 
einem  bedeutenden  EisQorde,  wie  demvon  Jakobshayn,  ausgestoflsen  wird. 
Es  wurde  dieses  sunSchst  durch  einen  Uebersohlag  der  die  Mündung  paa- 
sirenden  lilassen  auf  Grundlage  der  aufiUligen  Br&hrungMi  der  Bin- 
wobner  yersudht.  Es  gab  aber  eine  weit  suverlässigere  und  dabei 
instruktivere  Methode  fQr  eine  derartige  Berechnung,  nämlioh  die 
Messung  der  SchneUigkeit,  mit  welcher  der  Qletsoher  sich  ins  Meer 
hinausschiebt,  und  SSusammenstellung  derselben  mit  der  Or5llM  seines 
Querdurehaohnittes.  Die  LSsung  dieser  Auiigabe  haben  wir  für  Jakobs- 
havn  zw«L  Reisenden  au  verdanken,  deren  Arbeiten,  in  Verbindung 
mit  den  weiter  ndrdlioh  von  Steenstrup  und  Ryder  au^<e- 
führteo,  Resultate  lieferten,  die  in  der  Lehre  von  den  Oletsohem  bisher 
unerhört  waren.  Den  Anfang  machte  der  oben  genannte  Geologe 
Heiland,  der  seine  Messungen  in  den  Tagen  vom  7.  bis  9.  Juli  1876 
ausführte,  und  die  weitere  Forschung'  wurde  vom  Marineoffizier 
R.  Hammer  ausgeführt,  indem  dieser  in  Jakobshavii  für  diesen 
Zweck  überwintert,  den  Gletscher  zu  vers(diiedeneu  Zeiten  des  Jahres 
beobachtet,  und  eine  Monographie  des  iranzon  E^isQordes  mit  seiner 
Umgebung,  Tiefe,  Strömungen,  Salzgehalt  in  Verbindung-  mit  anderen 
physischen  TTntorsuchunoen  geliefert  hat.  Die  Haiiptresiiltate  aller 
dieser  Forschungen  waren  folgende:  Der  Gletscher  liat  eine  Breite 
von  ungefähr  V,  Meihni  und  rini'  wahrscheinliche  Dicke  in  seiner 
Milte  von  wenigstens  8u0  bis  lOOU  Fuls.  Seine  mittlere  Partie  be- 
werte sich  sowohl  im  Juli  als  am  Ende  des  Winters  mit  einer  mitt- 
leren Schnelligkeit  \  uu  50  Fufs  in  24  Stunden,  die  gröfste  beobachtete 

war  62  Fufs.    Man  hat  darnach  berechnet,  dafs  durch  einen  Quer- 

24' 
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schnitt  alle  24  Stunden  zwischen  400  und  500  Millionen  Kubikfnfs 
Eis  pasairen,  mit  andern  Worten,  der  Gletscher  liefert  das  Material 
zu.  einem  grofsen  Eisberge  täglich.  FUr  das  ganze  Jahr  würde  das 
so  passirende  Stück,  aufs  Land  gelegt,  einen  Berg  von  1 3  000  Fufs 
Breite,  14  000  Fufs  T.änf^e  und  ROO  bis  1000  Fufs  Höhe  bilden.  Ferner 
ist  nachgewiesen  wurden,  dafs  der  äufscrste,  vom  Wasser  getrag^cne 
Theil  veräiiderlieh  ist;  indem  der  liand  unaufhörlich  voro^eschobeu 
wird,  bricht  er  zu  ganz  unbestimmten  Zeiten  durch  Kalhung-en  ab. 
Der  Orun(hifs  zei^j-t,  wie  die  Lage  des  Hundes  in  32  Jahren  nach 
5  Beobachtungen.  niimHoh  1851,  1875,  1879,  1880  und  1883,  vanirt 
hat.  Es  folu't  wohl  von  .selbst,  dafs  diese  Veränderlichkeit  mit  dem 
Fortschreitt'u  und  Zurückweichen  anderer  Gletscher,  die  nicht  das 
Meer  berühren,  nichts  gemein  liat. 

Die  Beobachtungen  Heilands  und  Hammers  sind  alle  von 
der  Südseite  des  Fjordes  aus  auiiicstellt.  Verfasser  dieses  Artikels 
besuchte  dieselbe  Gegend  im  Frühjahr  1851,  mit  llundeschlitten  von 
Kiaushavn  auagehend,  über  die  ebene  Eisdecke  des  südlichen  Seiten- 
«  anns  und  dann  wieder  über  Land  dae  Ziel  der  Reise  erreichend.  Wir 
trafen  hier  auf  ein  kleines  eingescblosseneB  Waaaer,  das  am  anderm 
Ende  Tom  Gletodher  begrenst  war  und  gans  das  Atuaeheii  eines 
Ijandsees  hatte.  Als  wir  aber  nSber  kamen,  zeigte  es  sich  nidu 
allein,  dafs  die  sobwarsen  Fieeken,  die  auf  dem  Bise  desselben  «er* 
streut  lagen,  Seehunde  waren,  sondern  auob,  dah  das  Oswasser  der 
Ebbe  und  Fiuth  unterworfen  war.  Es  war  also  deutlioh  gmng,  dafS 
wir  hier  eine  durch  den  Gletscher  Tom  HauptQord  abgeschnittene 
kleine  Seitenbuobt  vor  uns  hatten.  Daßi  die  hier  Torkommenden 
Seehunde  durch  ihre  Löcher  anlb  Eis  gekrochen  waren,  war  nicht  su 
▼erwundem,  denn  es  war  der  schönste  Tag  im  Mai,  den  man  sich 
wünschen  konnte,  und  das  ist  recht  die  Jahresseit,  in  der  diese  Thieie 
es  Heben,  in  der  Sonnenwarme  sich  su  stre<Aen  und  aussuruhen« 
Aber  wie  diese  abgeschlossene  Kolonie  derselben  dahin  gekommen 
war,  schien  nicht  leicht  zu  erklären,  denn  eine  Kommunikation  mit 
dem  HauptQord  unter  dem  Gletscher  zu  benutzen,  war  ja  für  sie  un- 
möglich. Indessen  befinden  die  Thiere  sich  hier  scheinbar  im  beeten 
Wohlsein;  ein  geschossenes  Exemplar  derselben,  welches  besonders 
den  Schlittenhunden  willkommen  war,  zeigte  sich  dick  und  fett.  A\9 
Heiland  24  Jahre  später  diesen  Ort  besuchte,  war  die  kleine  Bucht 
noch  ebenso  durch  den  Olefseher  verschlossen  und  von  Seehunden 
bewohnt.  Die  Beweguni;'  (h-s  ( ilrtschers  ist  hier  weisen  der  unmittel- 
baren B^mbrung  mit  dem  Lande  gering;  nur  durch  einen  knitternden 
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Lftut,  der  indeMen  auoh  von  der  Wanne  herrühreii  mag',  theilwnee  aber 
wie  PSetolenschüflae  hSrbar  ist,  daneben  ab  und  zu  durah  HerabikUen 

der  auf  dem  miohtig'en  Eiswalle  aill^thüriiiten  losen  Massen  ^ebt 
sie  sieh  zu  erkennen.  Das  Vorkommen  der  Seebunde  verblieb  noch 
unerklärt,  bis  endlich  durch  Hammers  Bfsnch  im  September  1879 
das  Käthsel  gelöet  wurde.  Er  fand  nämlich  die  Vorbindung'  mit  dem 
HauptQord  gßxa  offen,  der  £äswaU  war  durch  dnä  Zurücktreten  des 
Gletsoherrandes  verschwunden,  und  es  zeigte  sich  also,  dafs  die 
Mündung  dieses  kleinen  Seitenarms  im  Laufe  der  Jahre  sieh  ab- 
wechselnd öfTnen  und  8chlif>r?5en  kann. 

Der  niitl'olnfendo  nnindi'irs ')  i^t  der  Karte  Hammers  ontlehut 
und  möirc  mit  der  Ix'iiroriiir'cn  KrkhiniUi;'  als  wt'ilere  Hcsclircibimg' 
dienen.  Was  hier  vom  .lakobslmvner  Fjonl  gesagt  ist,  lülst  sich  mehr 
oder  wenicrrr  auf  die  JMsliurdt^  im  allürenK'incii  anwenden.  Der  Unter- 
schied besteht  liatipts.ichlich  in  dem  (irade  der  Produktivität,  sowie' 
aiifli  zum  Theil  in  der  BöBchalienheit  des  Meeresbodens  vor  dem  ab- 
breclifiuien  Raiido,  welche  auf  das  Abbrechen  in  grüfsscuo  uder  kiöinere 
Stücke  Kiiiflufs  iiat,  je  nachdem  der  Gletscher  an  seinem  äufseren 
Ende  vblliy  vom  Wasser  getragen  wird  udei  umen  plülzUcli  ab- 
fallenden Grund  uiitcr  bich  hat  Nördlich  von  Jakobshavn  bis  zu 
72 '/vj**  nördlicher  Breite  sind  die  Eisfjorde  hauptsächlich  untersucht 
von  dem  um  die  Geologie  Grönlands  hochverdienten  Geologen 
K,  J.  W.  Steenstrup;  uooh  weiter  nördlich  bis  zu  76 o  nördHoher 
Breite  von  den  Manne-Offisieren  Ryder  und  Bloch.  Am  Gletscher 
bei  Upernivik  (78®  nördlicher  BreiteJ  wurde  dabei  die  erstaunliche 
Schnelligkeit  von  99  Fufe  in  24  Standen  im  August  1886  beobachtet. 
Dieselbe  sehten  aber  liier  nidit  konstant  zu  sein»  da  ungefähr  der- 
selbe Pnnkt  im  April  1887  nur  88  Fub  gab.  Die  Ostküste  Grönlands 
ist  bekanntlich  in  den  Jahren  1883  bis  1884  von  Kai»itSn  Holm  und 
seinen  Begleitern,  Leutnant  Garde  imd  den  Naturforschern  Knutsen 
und  £b erlin  bereist  worden;  die  Vertheilong  der  EisQorde  dort 
wurde  dabei  auch  untersucht,  allein  für  Speeialuntersuohungen  gab 
es,  wie  sich  denken  IftTst,  keine  Zeit. 

Nach  einer  muthmafslichen  Annahme  iUr  die  noch  gana  unbe- 
kannte Küste  zwischen  Kap  Bismarck  und  Kap  Kane  kann  der 
Umkreis  Grönlands  nach  einer  durch  die  äuHieren  Landspitnni  ge- 
zogenen Luiie  auf  800  Meilen  angeschlagen  werden,  während  eine 
Linie,  durch  die  inneren  fihiden  der  Bjoide  gezogen,  also  die  Inseln 

1)  Figur  1,  B,  m. 
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und  Halbinseln  abschneidend,  800  Meilen  g-ebi-n  dürfte,  und  der  Rand 
des  Binueneisos  wohl  auch  nahpzii  die  Läng-p  von  ^00  Mt-ilcn  hat.  Von 
dem  letzteren  hat  man  dann  ung-efalu  iiöd  Meilen  verlolg"en  können. 
An  sehr  zahlreichen  Steilen  berührt  <l»'i  Hand  das  Meer,  ohne  jedoch 
Kis  von  irerend  pfhehlicher  Masse  ahzuizelicii;  nur  2^)  bis  u*'  Oletscher 
Lifben  Eisberge  vuu  eriieblicher  (liiW'si'.  und  wie  es  scheint,  kiainon  mir 
etwa  8  von  denselben,  was  Prutlukuvitat  betrifft,  der  lakubshavner 
darunter  inbegnllen,  zu  denen  ersten  Ranges  gerechnet  werden. 

Der  bei  weitem  grüfsere  Theil  des  Binneneisrandes  bleibt  doch 
noch  vom  Meere  unberührt  Im  miUlereu  Theile  We.sigrünlaods  giebt 
es  vorzugsweise  grofsere  einfreie  Strecken,  die  mit  zum  Binnen- 
lande  gerechnet  werden  müssen.  Hier  spürt  man  im  Pflansenleben 
den  beginnenden  Uebergang  zu  einem  FeBÜsadsklimo.  Gesehütxt 
gegen  den  eingen  Nebel  und  Wind  von  der  See,  begünMigt  durch 
eine  höhere  Sommerwärme,  wird  es  hier  entschieden  üppiger.  Bald 
aber  mute  doch  diese  freundlichere  Natur  im  Kampfe  gegen  das 
arkttsobe  Klima,  das  von  dem  entfernteren  Innern  den  Eisrand  voige- 
sehoben  hat,  unterliegen.  Wie  eine  plötiUoh  erstarrte,  dickfltissigü 
Masse,  einem  Lavastrom  gleichend,  hat  dieses  Eis  sich  über  niedrige« 
Land  gewälzt.  An  einigen  Stellen  hat  i sich  wieder  zurückgezogen, 
steinigen  und  sundigen  Gmnd  hinterlassend,  an  anderen  wächst  üppige»» 
Gestrüpp  his  nalie  an  den  Fürs  der  Eiswand.  Die  liennthierhenlen 
haben  Iner  ihre  besten  ausgedehnton  Weideplätze,  und  man  sagt,  dafö 
die  Thicrn  an  hnirson  Tagen,  von  den  MiickPTi  «replairt.  bei  -irr  Ft<- 
wanfl  Schutz  und  Kiilihmg  suchfn.  Man  tiilti  hit.-r  auch  t'iiiii.'e  der 
weiii;,'^«'!!  \\'ass»'rstr<inii>  (irönlands,  «he  chrn  grol».  nenui:  snid.  wv 
Eh'issi-  gt-nannt  wt-fdfu  zu  künnt-n.  Alh-m  wenn  man  ilu'o  nut  W-'nUm- 
büscht-n  ht\vachs>fUPn  Tfer  verfolgt,  dant»pt  es  auch  hier  nicht  lange, 
bis  nmn  auf  dasselbe  Unidernifs  stufst.  Aus  ini  Maximum  etwa  50  Fuf^ 
hohen  Oewidben  mit  bläahch  schunmcnulüu  W  ;iiulea  slrömeu  hier  die 
Quellen  aus  dem  dunkeln  Innern  des  Eises  hervor,  aus  denen  die  Fiüsae 
entstehen.  THwes  war  die  Grenxe  des  Eises,  wo  es  auf  niedriges 
Land  störst.  Hei  weitem  gröflser  sind  aber  sicherlich  die  Strecken 
dea  relativ  eisfreien  Küstenlandes,  die  als  hohes  Gebirge  einen  Wall 
gegen  das  Andringen  des  Binnmeises  bilden. 

Nachdem  wir  jetst  den  Rand  des  Binneneises  seiner  Lange  nach 
verfolgt  haben,  wenden  wir  uns  zur  Oberflüche.  Zahlreiche  Hoben 
des  Küstenlandes  sind  in  dem  Laufe  der  12  Jahre  von  unseren 
Reisenden  bestiegen,  um,  soweit  wie  es  von  der  Perne  aus  roö^ieh 
war,  eini'n  Ueberblick  Qber  dieselbe  cu  gewinnen.   Aber  auch  der 


üiyitizeü  by  Google 


_368 

Rand  selbst  ist  an  einigen  Punkten  der  näheren  üntersucliuug  halber 
erstiegen  wnrdpn.  Vom  niedrigen  Lande  aus  ist  der  Aufgang  wegen  der 
Steilheit  und  zahlreicher  Klüfte  schwieriger,  als  von  einem  höheren 
Küslenlande  aus,  \vu  luuu  tlieüweise  mehr  oder  weniger  unmittelbar  uut 
die  Oberfläche  hinaustreten  kann.  Wir  wollen  nun  annehmen,  dafs  der 
Hand  übersohritten  ist,  und  wählen  dann  für  die  weitere  Beschreibung 
der  ObMfläohe  den  Beriolit  des  Mfuine-Kapitan  Jene  e n,  der  im  Jahre 
1878  mit  Kornerup  «1s  Qeologen,  Qroth  als  Zeidluier,  und  einem 
Grönländer,  anter  62  72*^  nördlicher  Breite  nahesu  10  Meilen  weit 
dber  das  fSs  ins  Innere  TOrdran^.   E!r  fand,  nachdem  d«»r  steile  Rand 


BiiuMneu  mit  zahlreiohen  Sp«ltan. 


erstiegen  war,  dafs  die  Fläche  oberhalb  desselben  zuerst  noch  eine 
ziemlich  bedeutende  Steigung  hat,  dafs  diese  ahpi-  bald  stark  abnimmt. 
Daneben  zeiirtp  es  sich  ziisrlcich,  dafs  es  zum  Theil  auf  Täu>chiuiu' 
beruht,  wenn  das  Hiniit-nt'i.s.  vom  weitor  F^rnf  ans  l>etrachtüt,  bich 
als  »'in  ehones.  schneebedecktes  llnrlilaml  ausnimmt.  Wenn  auch 
liier  am  iiiifseren  Saume  die  <  therlliiclic  im  liToTscn  als  Ebene 
auftritt,  so  Ijlfnen  sich  doch  Al)>jrrüiidü  und  SpaU<'ii  in  dorsolben, 
die  wogen  ihrer  Zahl  und  ihrer  Dimensionen  ein  wahrer  Schrecken 
der  wandernden  Reisendt  n  werden  können.  Die  beigetügten,  von 
Jensens  Expedition  gelieferten  Bilder  geben  vorliinflg  besser  als  die 
Beschreibung  eine  V<iistellung  von  cler  Natur  dieser  Hindernisse. 
Die  Spalten  entstehen  liekanntlicli,  wenn  die  muchligc  Eisplatte  über 
Erhöhungen  des  Büdenb  liiuweggeäuhüben  wird.  Ihre  Breite  variirt 
deshalb  nach  der  Schnelligkeit  der  Bewegung  und  der  Oröfse  der 
Unebenheit.    Von  diesen  in  schaurige  Dunkelheit  sieh  verlierenden 
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Ueüiiungen  dürlteu  wohl  die  gröfsten  lOUO  Fuls  Tiefe  haben.  Im 
Winter  decken  sie  sich  jo  uach  ihrer  Broit»;  mehr  oder  weniger 
mit  Schnee,  der  die  Bchmalen  gauis  vuihülll  imd  über  die  breiten 
Brücken  bildet.  Daü  uuiseitigo  Bild  zeigt  diese  Spalten  in  ihrer  ge- 
wöhnlichen Form,  aber  freilich  ia  ungewöhnlioher  Anzahl  oder 
Dichtigkeit  und  lehrt  zugleich,  welcher  Oe&hr  sich  der  Wan- 
derer,  der  sich  dieeen  Brücken  anTertrout,  «ussetst  Das  Titelhild 
zeigt  uns  die  Spalten  in  einem  späteren  Stadium;  sie  sind  nach  und 
nach  mit  Schnee  und  Brockehi  von  den  Kanten  angeHillt,  wahrend 
die  Mauern  zwischen  ihnen  in  acharfe  Eümme  verwandelt  worden 
sind.  Die  Spalten  bilden  deshalb  hier  Hohlwege  für  die  Wanderer« 
zugleich  aber  auch  fQr  Oletacherbaohe,  die  in  diesen  eisigen  Betten 
dahineilen,  bis  sie  auf  offene  Spalten  stofsen,  in  die  sie  lothrecht 
hinul)stürzen.  Im  Hintergründe  sieht  man  das  Ziel  der  Expedition, 
di»*  ^Xunataks'",  oder  aus  dem  Eise  hervorragende  Beiggipfel,  die 
einzigen  sichtbaren  Reste  des  unter  domHelbea  begrabenen  Lancies. 
Wenn  wir  das  Binneneis  mit  einer  üeberschwcmmung  vergleichen, 
indem  nämlich  das  Eis  als  eine  plastische,  h-di  nüssiV»"  Masse  auf- 
triff, marlu  n  diese  Bilder  ofr»nibar  einen  ähnlichen  Kmdruck.  Nur 
hinter  den  Niinataks  sieht  man  die  KisfÜiolu'  sich  etwas  erheben,  vin 
Zeiclien.  das  für  diese  (ilaciatbildung  ei^jiciithiiinlirb  ist.  K<  t  rinnerl 
uns  Ii ainlicli  daran,  dafs  sie  nicht  durch  Authaulung  (ie-  .N'ieder- 
schhiL!'^  iui  <  h  l  und  .Stelle  entsian<leii.  sf»ndf»rn,  wie  ja  im  Vorher- 
yelitjiüoa  aiigcdoutet,  weniii^sttus  dui  llaupLsachtj  nach  aus  dem  Inneni 
ausgegangen  ist  und  sich  nach  der  Küste  hin  verbreitet  hat.  Allem 
zum  Unten»ohitid  von  den  Eisberge  abgebenden  Oletscbem  ist  zu  be* 
merken,  dafs  die  Bewegung  hier  soviel  langsamer  ist,  dafs  der  «Eis- 
Strom nicht  einmal  völlig  das  Meer  erreichen  kann,  bevor  der 
vorderste  Theil  durch  Schmelzen  verschwunden  ist  Die  Spalten  aUein 
beweisen  ja  diese  Art  der  Entstehung,  aber  deutlicher  noch  die 
Nunataks,  die  ats  Pfi&hle  oder  „WeUenbreoher*"  gegen  den  vom  Innern 
andringenden  Strom  auftreten,  Ihre  vordere  oder  See$eite  erhebt  sich 
aus  einer  4000  Fufs  hohen  Fläche,  wogegen  auf  der  dem  Innern  zu* 
gewendeten  Rückseite  das  Eis  500  bis  800  Fufs  gegen  die  Felswände 
aufgeschoben  ist  und  an  den  Si'iten  in  der  Form  erstarrter  Wasser- 
falle auf  die  erstgenannte  Fläche  herabfällt.  Von  einem  «lieser  Berire 
aus,  in  einer  Höhe  von  5000  Fufs  betrachtet,  bildet  die  Oberfläche 
weiter  nach  innen  eine  ununterbrochene,  blendend  weif*»',  äufserst 
schwach  st).i<;('nd(>  El>eiie,  deren  Höhe  im  Horizont  auf  7  bis  ÖOOO  FuXs 
veranschlagt  werden  konnte. 
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Die  hier  erwilmte  Bzpedition  ww  durobans  nielit  auf  das  eigent- 
liche Innere  als  Ziel  berechnet  Unter  den  Versaohen,  weiter  vorsu- 
dringen,  haben  wir  vor  Nansens  Reise  eigentlich  nur  Norden- 
skjölds  und  Pearys  in  erwähnen.  Die  des  ei-steren  ist  die  lehr- 
reichste und  bostbesdiriebene,  beide  kamen  sie  aber  ungefähr  gleich 
weit,  und  bei  Peary  mufs  man  besonders  die  Einfachheit  der  Hülfs- 
mittel,  die  er  benutzte,  bewundern.  Aus  Nordens kj öl ds  Bericht 
dürfte  es  genfigen,  hier  nur  folgendes  anzuführen:  Die  Wanderung 
wurde  im  Sommer  18B3  in  68  Va"  nördlicher  Breite  vorgenommen. 
Dip  ersten  10  Meilen  über  das  Eis  führten  zu  3450  FuTs  Höhe,  die 
<  iberflärhe  zeigte  sich  unebni  r:in)>,  \-oII  Wasserlöeher  undaiiu  anSclince; 
die  nächsten  5 '/j  Meilen  lührieii  übet-  tiefen,  stark  mit  Wasser  «re- 
tränkten  Schnee  einer  Mühe  von  4700  l-'ui.s.  Hier  entb-te  N  n  rd  i  ii- 
skjöldB  ei<ift:e  Ib'isc;  seine  initlDlucndcn  [.;i|)|il;iiiib'r  L:iiii:<'ii  auf 
Schneesciiuiieii  weiier  über  intckt-neii  Scliiiee,  imd  uacli  liuem  Be- 
richte sollten  sie  28  f',  Meib  u  weiter  gekommen  sein  und  eine  Höhe 
von  6200  FuTs  rrruichl  hüben. 

Wenn  wir  alle  Reisen  zusamuienlassen,  die  jedenlaUs  als  Rokogno- 
sciruniien  einen  Einblick  lu  die  Beschailculieit  des  Binneneises  gegeben 
haben,  ist  folgendes  das  Wichligslu.  der  durch  sie  gewonnenen  Er- 
fahrungen: Erst  triflt  man  auf  eine,  mehr  oder  weniger  zerklüftete  und 
Steile  Eüswand,  wo  das  Bis  nicht  an  höheres  KQeteuland  grenzt.  Dann 
folgt  eine  Eüsfläche,  welche  auf  der  ersten  Strecke,  etwa  bis  zu 
2000  Fufe  Hohe,  doch  noch  eine  siemliohe  Steigung  hat,  zugleioh  von 
Spalten  durolusogen,  noch  mehr  oder  weniger  uneben  und  theilweiee 
Ton  der  Form  des  unterli^enden  Landes  abhängig  ist  Daneben 
erheben  sich  an  einigen  Stellen  des  Landes  Borgspiizeni  die  Nunataks, 
aus  dem  Eise»  indem  dieses  mehr  und  mehr  das  Gepräge  der  Ueber- 
•sohwenunung  annimmt.  Das  Eüs  seigt  hier  die»  wenngleich  erst  in 
emem  aul^rordentlich  langen  Zeiträume  sichtbar  werdende  Bigensohaft 
einer  plastischen,  dickflüssigen  Masse.  Dann  wird  die  Steigung  ge- 
ringer und  die  Unebenheiten  nehmen  ab,  doch  giebt  es  noch  theils 
SpaltMi,  theils  gans  flache  muldenartige  Vertiefimgen.  Letstere  sind 
im  Sommer  mit  Wasser  gefüllt,  sowie  man  auch  hin  und  wieder  auf 
rausdiende  Bache  slöCst,  die  sich  durch  prachtvolle  kleine  Wasser- 
fölle  in  die  Spalten  entleeren.  Bald  aber  ist  die  Eisfläche  selbst 
gegen  Ende  des  Sommers  noch  mit  Schnee  bedeckt  Der  an  Tiefe 
zunehmende  Schnee  ist  erst  voll  Wasser,  wird  aber  nachher  trocken 
und  feinkörnig.  Die  Nunataks  sind  verschwuaden,  alles  ist  blendend 
weifse  Fläche  —  Schnee  und  nichts  als  iSohnee. 
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VVoitpr  kamen  die  tri)her»'n  Reisendeu  nicht,  hier  schweij^en  ihie 
Beriehic,  und  Ür.  Nausen  ist  unsere  ein/Age  ZufUicht.  Auch  er  sah 
allerdiiii:s  nichts  anderes  vor  sich  als  Schnee;  allem  'iu'  iNsultate 
seino!-  Ii(  \viiiid<'rung»würdi<::;'en  Wanderung"  fdglen  zu  unstut  r  Kenntnifs 
liiönlantls  einen  nothwendig«*n  .Schlufsstein ,  und  waren  speciell  fiir 
die  Frage  von  dem  Verhältnisse  der  Eisbildungen  desselben  ziu-  so- 
genannten Cflacialzcit  unentbehrlich.  Erstlich  ist  denen,  die  noch  von 
der  Nföglichkeit  einer  freundlicheren  Natur  im  Innern  von  Orönl«ml 
träumten,  die  letzte  HoflEhung  verloren  gegangen,  und  diese  Frage  ist 
wohl  als  definitiv  entsehieden  zu  betrachten.  Vom  21.  August  bis 
21.  September  trafen  die  Reisenden  kein  Wasser  mehr,  das  noth* 
wendigste  lur  den  Lebensunterhalt  mufste  durch  Auflhauen  von  Scbnt'e 
zu  Wege  gebracht  werden.  Fast  r&thselhaft  bleibt  es  noch,  wie  sie 
die  von  niemand  erwartete  ungeheure  Kälte  haben  aushalten  können. 
Ihre  Ausrüstung,  wenngleich  mit  grofser  BedacditMunkeit  gewählt, 
konnte  doch  nicht  für  eine  Temperatur  von  vorherrschend  —  30". 
auch  bis  zu  —  45"  C.  sinkend  und  ein  paar  Wochen  anhaltend,  bi» 
rechnet  sein.  Wir  übergehen  jedoch  hier  die  werth vollen  meteor-»- 
logisohen  oimchtungen  und  beschränkeu  uns  auf  die  Air  die  Kund« 
von  den  Eisbildungen  wiohtigstiii  Resultate. 

Die  Durchquerung  geschah  bek;inntlieh  in  Siidgrünland  unter 
(>5'*  bis  H4'^  nördürher  Breite.  Der  von  Professor  Mohn  nncfi  den 
Reobachtu'if/^'ialen  konsfniirt*'  *  iuersehnitt  erinnert  an  »lie  Form  ciiu-s 
Schddes,  i»u'  si-hr  sehwacli  ir>  \\  iill  t»  '  »herfläeh»»  fällt  fast  g.  hau  mit 
einem  CirkL'iiju;_'(Mi  xusummeu,  nur  i.si  hu  lien  En<len  in  (»strn 
und  Westen  scliarter  abgeschnitten.  Der  höehste  Punkt  erreicht 
2718  m  über  dem  Meere.  Er  liegt  vom  Eisniiulr  mi  i  'sti-n  180  km. 
im  Westen  270  km  t-ntrernf,  von  den  auTsersten  I-iiUllöpitzen  im<*steu 
200  km,  im  Westen  UüO  km  entfernt.  Zwischen  15  km  vom  Ostrande 
und  40  bis  45  km  vom  Westrande  finden  sich  keine  Spalten.  Zwischen 
15  km  vom  Ostrande  und  20  bis  30  km  vom  Westrande  fand  man 
weder  Wassi>rstrome  noch  von  denselben  gebildt^te  Ruinen. 

Indem  Nansen  seine  eigenen  Beobadilungen  mit  denen  anderer 
Iteisenden  zusammenstellt,  ist  er  zu  folgenden  Resultaten  gekommen: 
Das  ursprüngliche  Land  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig 
von  seiner  Konfiguration  nivellirt  worden.  Die  EisQorde  haben  ihre 
den  Flufsgebieten  entsprechenden  Areale  im  Innern  des  Landes,  und 
die  Bewcgrung  des  Oletschers  in  jedem  dei-selben  hangt  v(»n  der 
Orürsc  diest  s  si  ines  Uebietes  ab.  Die  noch  bis  zur  letzten  Zeit  von 
einigen  (Seologen  gehegte  Meinung,  dafs  die  Produktion  der  Eisberge 
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sioh  nach  der  Nei^ng  des  OletsoheriffrundeB  gegen  das  Ufer  hin 
richte,  ist  als  Tollig  irrig  bewiesen.  Der  Schnee,  der  sich  im  Innern 
aufhäuft,  wird  durch  seinen  eigenen  Druck  in  Eis  verwandelt,  und 

durch  denselben  Druck  werden  die  unteren  Lagen  des  Eises  nach 
den  Seiten  hinausgedrängt.  Es  darf  yennuthot  werden,  dafs  diese 
Deckf  von  Eis  und  Schnee,  wo  sie  am  tiefsten  ist,  eine  Dicke  von 
1700  bis  2000  m  haben  kann.  Zugleich  ist  sie  als  plastisch  oder 
dickflüssig  zu  betrachten.  Der  ungeheure  Druck,  der  also  bis  zu 
lt>0  Atmosphären  8teig»'n  kann,  erleichtert  zugleich  durch  eine  Ver- 
lückung  des  Thaupunktes  das  Auithauen,  welches  von  unten  mittelst 
der  Rrdwärme  eintrotoii  Jiiufs.  Grofs«-  Massen  von  Wasser  im  flüssigen 
Zustande  durchstroiiifii  die  unteren  I^agen  und  ergiersen  sich  gleich- 
zeitig mit  der  Bi-wruuuij  der  rilet-^chpr  in  die  Fjorde.  Einen  wesent- 
lichen Antheil  an  (h'i-  iii s|)riin;j;licli('n  Xi\('llirung  des  I.anfles  hat  auch 
der  Wind  durch  si  nu'  Wirkung  auf  den  losen  Scliiiee  gehabt. 

r)i('  L*To('s<'  M(M)^-f  Schlaiiitnoi?.  wfdche  dir  ( ilr't,scherflüsse  aus 
ii^m  Inufiilande  imi  sich  tuhren,  beweisi,  welch»'  Friktion  das  Binnen- 
tis  auf  den  Grund  ausübt.  Dieselbe  hat  Schluchten  iiiui  Tliiil»  r  lus- 
gehöhlt,  und  gleichzeitisr  sind  (Tuschiebe  vom  eiitlcniltstcii  Innern, 
wenngleich  sehr  laugbauj,  dir  Kiiste  zng-efiihrt  wur<l»  n.  Durch  die 
Möglichkeit  eines  solchen  noch  immtM-  iil)er  ein  so  grolöt-ti  J^ad  lurt- 
gesetzten  Transports,  in  Verbindung  mit  der  Nivellirung,  die  anderswo 
an  Felswänden  ihre  Spuren  eingeritzt  hat,  bietet  (Jrönland  uns  ein 
noch  exisüreudes  Bild  der  Giacialzeit  der  Geologen. 


Die  Ortsbestunmungen  und  Hülfsmittel  zur  Führung 

eines  Schiffes  auf  See. 

YoD  AdninOitiltBimth  B«ttok  in  Btrlli. 
(Seblurs.) 

<  <Tn  Fällen,  wo  die  lokalen  VerhiUtnisse,  die  Nahe  des  Landes,  von 
Untiefen  oder  anderen  Oelkhren,  eine  öftere  Positionsbeetininiang 
^'  nothwendig  maohen,  oder  bedeckter  Himmel  reep.  unsichtbare  Kimm 
die  sur  besprochenen  Besteokrechnung  nöthigen  Beobachtungen  nicht 
gestatten,  murs  man  natürlich  au  anderen  Methoden  seine  Zoflucht 
nehmen.  Die  gebrauohliohslen  dieser  Methoden  aoUen  hier  erwihnt 
und  kurz  auseinandergesetzt  werden. 

Für  die  Breitenbestimnuin^eii  wn-doii  in  »Tstor  Linie  neben  den 
Meridian  höhen  der  Sonne  auch  diejenigen  der  anderen  Gestirne  heran- 
gezorfon.  licohachtnnpr  und  Rechnung  ist  dieselbe  wie  bei  der  Sonne, 
es  ist  jeiiiif  li  ertbrderlich,  dafs  man  die  Kuluiinationszeit  des  zu  he- 
oluK  litciith'n  (iestirns  vorher  erinitteh.  Für  tien  Mond  und  die  Planelen 
ist  im  nantiselien  Jahrbuch  die  mittlere  Zr-ii  der  oberen  Kiiimination 
in  (Jreenwich  aiiL'rLr«'ben;  nach  diesen  Antraben  lindj't  man  durch 
einfädle  Interpol. iIkmi  die  Kiilnnnations/eit  für  joden  anderen  Ort. 
Da  ilie  Hekl.iscensiDn  eim-s  Fixsteiiis  y.ur  Zeil  s»'ines  Meridiandurch- 
yanL''s  gleich  dei-  Siern/.eit  uStiindt-nwuikei  des  Frühlinii-spunktes),  die 
Sternzeit  aber  stets  gleich  dem  (westlichen!  Stundenwinkel  eines  Ge- 
stirns plus  seiner  Rektascension  ist,  so  ist  der  Stunden winkel  der 
Sonne  oder  die  Orlsteit  lur  Zeit  der  Kubnination  eines  Fixstoiis 
gleich  der  Rektascension  des  Sterns  minus  der  Rektascension  der 
Sonne.  Die  beiden  letateren  Orofsen  werden  aus  dem  Jahrbocfa 
entnommen  und  hiernach  wird  die  Kulminationsseit  des  Sterns  ohne 
Schwierigkeit  gefunden.  —  Die  Zeit  der  unteren  Meridianpaasags  eines 
(lestims  erhalt  man,  indem  man  einen  halben  Ocstimstag,  in  Boimen- 
stunden  ausgedrückt,  au  der  oberen  Kulminationaseit  addirt  re^.  von 
derselben  subtrahirt 

Ist  man  genöthigt,  die  Breite  durch  Oestimshöhen  anfeeiiialb 
deii  Meridians  au  ermitt(*ln,  so  sind  im  allgemeinen  die  Bestimmung«! 
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um  80  g"ünsti!rf*r,  je  näher  die  Beobachtuag^  an  den  Mt  ridian  fallen. 
Zu  allen  Breitenbestimmungen  durch  Höhen  aufserhaib  d*  s  Meridians 
miifs  der  Stundenwinkel  des  Gestirns  bekannt  sein,  es  raiifs  demnach 
echon  eine  5^eithesiinimunjr  vorannroiraniren  sein,  mit  Hülfe  derer  der 
8tun<lenwinkel  des  beobaehteten  (ieslirns  zur  Zeit  der  Beobachtung* 
abiji'eleitet  werden  kann;  Ix'i  dei-  Honne  treschielit  dies,  indem  man 
durch  die  Zeitbestimmuug^  die  Korrektion  des  Clironometers  oder  der 
zur  Beoliachtunt,'-  benutzten  Uhr  e^eircn  wahre  Zeit  bestimmt  und  durch 
Anwendung  derselben  die  l'hrzeit  dt-r  Breitenbeobuchtunir  in  wahre 
Zeit  verwandelt;  bei  antieren  flestirnen,  indem  man  auf  dieselbe  W^eise 
die  wahre  Zeit  liudet  uüd  aus  derselben ,  der  Steruzt  it  und  der 
liektascüüsiou  des  beobachteten  Oestirns  den  Stunden  winke!  des 
lützioren  ableitet  (Stundenwinkel  des  Gestirns  ist  gleich  der  Sternzeit 
weniger  der  Ilektascenäiou  des  (Jcsiirns). 

Die  oben  für  die  Stunden winkelberechnuim-  üc^^ebenr  (Gleichung' 
läfst  sich  durch  Umformung  auch  für  die  Berechnung  der  Breite  an- 
wenden, benutzt  jedoch  zu  der  Berechnung  bereits  eine  angenäherte 
Breite.  Während  früher  diese  indirekte  Metbode  fast  auseohliefslich 
in  Qebrauoh  war,  hat  man  sich  neuerdinga  mehr  der  direkten  fie- 
reohnuDgsart  ohne  Hülfe  einer  nngel&hren  Breite  zugewandt.  Nafdi 
dieser  Methode  wird  aus  dem  j^nndenwinkel  imd  der  Deklination  des 
Gestima  sonAohat  ein  Hiilfowinkel  berechnet,  und  unter  Benutsimg 
dieses  die  Breite.  Zum  besseren  Verständnis  seien  die  beiden  zur 
Bweohnnng  naeh  einer  solchen  Methode  dienenden  Gleichungra, 
welche  mit  Leichtigkeit  aus  dem  awischen  Pol,  Zenith  und  Gestirn 
gebildeten  sphfirisdien  Dreieck,  dem  Poldreieok,  abgeleitet  werden, 
angelQhri  Aus  der  Gleichung  ootg  d  cos  t  =s  tang  x  wird  die  Hülfs- 
gri^be  z  berechnet,  und  sodsnn  die  Breite  f  aus  der  Relation 
sin  (f+x)  =  sin  h  ooseo  S  cos  z. 

Werden  Hohen  in  unmittelbarer  Nahe  des  Meridians  gemessen, 
so  Isasen  dieselben  noh  in  bequemer  W«se  auf  den  Meridian  redu- 
siren,  und  sodann  aar  Breitenberecfanung  wie  Meridianh'öhen  behandeln. 
Da  es  nicht  selten  vorkommt,  dafs  im  Moment  der  Kulmination  ein 
G^tirn  durch  Wolken  verdeckt  wird,  wohl  aber  kurz  vorher  oder 
nachher  Beobachtungen  möglich  sind,  so  gelangt  diese  Methode  der 
Circummeridianhöhen  häufig  zur  Verwendung.  Dieselbe  gründet  sich 
darauf^  dafs  die  Höhen  der  Oestime  zur  Zeit  der  Kulmination  ihr 
Maximum  erreichten  und  in  der  Nähe  des  Meridians  sich  sehr  langsam 
ändern.  Sie  berechnet  aus  der  Zeit  der  Renbachtiinof  (dem  Sfunden- 
winkel  des  Geslinns)  eine  kleine  Korrektion,  welche  auf  die  beobachtete 
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Höhe  arigfwandt  die  Meridianhöbe  ergiebt.   Diese  Korrektion,  welche 

_  «     .    .      1  ,yt)^i4r) .  cos  '5  cos  0 

Sich  aus  dem  Poldreieck  ableilen  maL  lautet      —  .        L  — 

^  iin  (  f  i-S) 

worin  ^  und  d  wie  gewöhnlich  Breite  und  Deklination,  n  der  in  Zeit- 
minuten  auegedrüekte  Stundenwtnkel  des  Gestirns  bedeutet 

%mt        1»  96345  cos  z,  cos  o  .      ,.  ...  . 

Der  Werth  —  -, — \  ist  die  Hohenanderung  de». 

sin  (rp    0)  ^ 

Oestims  für  die  erste  Minute  yor  oder  nach  der  Kulmination:  er  winl 

HKuIroinationssekunde'*  genannt  und  ist  in  den  meisten  nautisohen 

Tafeln  flir  die  Argumente  9  und  8  bereehnet;  desgleichen  findet  man 

aur  weiteren  Erleichterung  der  Rechnung  die  Quadrate  der  Stund^^n» 

Winkel  (n^)  in  denselben.   Beide  Qrof^  mit  einander  multipliadrt 

geben  die  Korrektion,  wekdie,  auf  die  gemessene  Höhe  angewandt,  die 

Merjdiwihöhe  Mgiebt   Die  Anwendung  der  Methode  setzt  eine  nicht 

zu  kleine  Zenithdistsnz  (0  +  ^),  nicht  unter  3'*,  voraus;  je  grofoer  die 

Zenitbdistanz,  desto  geringer  ist  die  Hohenänderung.  desto  ^ringer 

auch  der  Einflttfe  eines  etwaigen  Fehlers  im  Stundenwinkel. 

Auf  der  nördlichen  Hemisphäre  bietet  der  Pobrstem  ein  be- 
quemes Mittel  zur  Breitenbestimmung,  da  er,  sich  nur  vom  Nord- 
pol entfernend.  Btets  in  (ier  Nähe  des  Meridians  steht  uuil  sich  in 
jedem  Punkte  des  Parsllelkroiscs  nur  langsam  bewegt.  Zur  Krleichte- 
rung  dieser  Bei^timmung^  hat  man  in  Tabellcnform  Korrektionen  bf 
rechnet,  welche  die  Höhe  des  Polarsterns  jeder  Zeit  auf  die  Höhe  des 
Pols,  also  auf  die  Breite,  reduzireu. 

In  dem  nautischen  Jahrbuche  sind  für  das  Argument  Stemzeit 
drei  solcher  zur  Reduktion  der  Polar»>temhöhe  dienenden  Korrektionen 
b«»rechnet. 

Da  dei-  Polarstern  auf  der  nördlichen  Halbkugel  stets  in  be- 
stimmter Höhe  über  dem  Horizont  steht,  so  wählt  man  zur  Meobaobtunir 

am  lieb.ston  die  Dämmerung  wegen  der  Deutlichkeit  der  Kimm  zu 
dieser  Zeil.  Man  n  duzirt  die  gemessene  Höhe  wie  gewöhnlich  auf  den 
wahren  Morizunt,  ermittelt  die  Bet»bacliiungs-Slernzi>it  mit  Hülff  des 
bekannten  ungefähren  Standes  der  H(>ol»ac?itnni:.-iihr  u'i'U^'  n  •  »rts^Pii 
und  der  Hf'kfa'Jfon-^icMi  lii'i  Soniir  f'jroNf  ( lenauigki-ii  !ii«tI»,.'i  ist  nicht 
n<<tlii:^  |.  «  iiitiiiiimt  lur  liieäeUie  die  Koirektionen  und  erhiill  durolt  Au- 
wi-ndiin;^  deröellu-n  auf  die  Höhe  »lirekt  die  Breit«-. 

Zur  I,äiigeid»es(uumuiig  auf  Se«'  wiTdoii  in  dt'r=('Hi»  n  Wci«f  wn- 
'Isp  Sonne  auch  di'  iibn_'t'n  <  I"-rirno  bnuil/t.  Mau  lirr  rciim-t  aus  «Itr 
liL-ubachtet«  n  Höhe  den  Stunden winkei  des  (iesttrns,  luiler  Anwendun^j^ 
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(ier  Kektascension  desselben  die  Steruzeit  tiod  uus  diesei'  und  der 
Kektascension  doi-  Sonne  die  Oitr^zcit 

Bei  Positiunsbestimmung-eu  durch  niiclitiiche  <  )l)servatiün('n  em- 
pfiehlt es  sich,  Längen-  und  Breitt  nbeobachtuug  oflt  iclizoitig  zu  machen, 
d.  h.  man  wählt  zur  Beobachtung"  2  Sterne,  von  denen  der  eine  sich 
zu  einer  guten  Breitenbestiinmung  fin  oder  nahe  am  Meridian),  der 
andere  zu  einer  ebensolchen  Längenbestimmung  (Azinuitli  nahe  90®) 
eignet.  Es  hat  dies  den  Vorthuil,  liafs  man  unabliüngig"  ist  von 
etwaigen  Feldern  in  dor  Versegelung,  d.  h.  in  der  Anuaiiine  des 
xwisoheu  den  Beobachtungen  gemachten  Weges,  wie  sie  sich  bei  weit 
auseinaader  liegenden  Beobaohtnngen,  da  man  ja  das  Resultat  der 
einen  auf  den  Ort  der  anderen  übertragen  mufs,  leicht  «instdileicheD 
können. 

Sb  iat  hier  der  Ort,  der  Zeitbestinunungen  aus  korrespondirenden 
Höhen,  wie  sie  oben  als  su  den  Btandbereohnungen  dea  OhronometerB 
besonders  geeignet  erwiUmt  wurden,  au  gedenken. 

Bei  einem  Oeetirn,  welohes  keine  eigene  Bew^og  hat»  gehören 
wegen  der  gleiohmätoigen  Drehung  der  Erde  au  gleiehen  Höhen  auf 
beiden  Seiten  des  Meridians  gleiche  Stundenwinkel.  Das  Mittel  der 
(%nmoffletenelten  der  beiden  Beobachtungen  ist  demnach  gleich  der 
Chronometerseit  bei  der  Qestimsknlmination.  Die  Ortsadt  der  Kulmi- 
nation läOst  sich  wie  früher  angegeben  berechnen,  auf  dieselbe  die  be- 
kannte länge  des  Beobaohtungsortes  angewandt  eigiebt  die  Zeit  des 
ersten  Meridians  und,  mit  derselben  die  erhaltene  Ghrmiometenseit  ver- 
gUahen,  den  Stand  des  Chronometers.  Will  man  umgekehrt  die  Be- 
obsdktnngen  zur  Längenbeetimmung  benutsen  unter  Zugrundelegung 
eines  bekannten  Ghronomoterslatnles.  so  berechnet  man  durch  An- 
wendung des  luirs  auf  das  Mittel  der  Chronometerzeiten  die  Zeit 
des  ersten  Meridians  im  Moment  der  (Tcstirnskulinination,  und  durch 
Vergleich  dieeer  mit  der  demselben  Moment  entsprechenden  Ortsaeit 
die  Länge. 

Bei  Gestirnen,  die  wie  die  Sonne,  der  Mond  und  die  Planeten  ihre 
Deklination  ändern  —  in  der  Rerrel  wird  die  Sonne  zu  diesen  Be- 
obachtuniren pfcwähh  —  sind  die  Stniideuwinkel  irleirhor  Höhen  nicht 
inelir  <,deich  :  nähert  nich  das  (icsiiin  d(>ni  sichtbaren  Pol,  so  if«t  der 
restliche  Stundenwinkel  yr(>fser  ah  di  r  iistliche,  und  umgekehrt,  weim 
die  Deklinationsändt'inni:  nach  der  ('ntL,MM;('n2rosot7rten  Reite  stattfindet. 
Das  Mittel  di-r  He<>baehtnni4szüilefi  fällt  nicht  nielir  mit  der  NbM'idian- 
passage  des  Gestiiiis  /.usainmen.  läTsi  sich  aber  durch  Anbringung 
einer  Korrektion  aul  du?seibe  reduziren. 
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Die  iiauptgleichung  des  Poldieifcks  sin  h  =  sin  i  sm  o  — 
COB  <p  008  0  COS  t  nach  t  und  o  dttrercnüirt  giebt 

0  s=  (sin  9  006  S  —  cos  9  sin  d  cob  t)      —  oob  f  00«  9  sin  t  dt 


Die  reebte  Seite  dieser  Gleichung  enthält  den  Werth,  um  welehen 
sich  der  Stundenwinkel  ändert,  wenn  eich  die  Deklination  um  die 
kleine  Oröfse  d3  ändert,  oder  in  unserem  Falle  —  wenn  d$  die  Dekli- 
uationBändening  in  der  halben  Zwisohensett  swisohen  beiden  Beobach- 
tungen bedeutet  —  die  Or5fee  der  an  die  Mitteiseit  aneubringenden 
Korrektion.  Durch  Tabellen,  aus  welchen  man  die  Werthe  beider 
Glieder  entnehmen  kann  und  die  in  den  meisten  nautisch«!  Tafeln 
enthalten  sind,  wird  die  Rechnung  wesentlich  erleichtert.  Schon  Gau  Ts 
hat  solche  Hülfstafeln  «iregeben,  die  noch  viel  in  Gebrauch  sind;  er  hat 
jedoch  noch  einige  HülfBgrörsen  eingeführt,  wodurch  die  Berechnang 
etwas  umständlicher  wird  als  nach  obiger  Gleichung. 

Die  Methode  der  Zoitbestimmungen  durch  korrrspondirende  Höhen 
hat  aufsei  LTofser  ( lenaiiigkeit  den  Vortheil  vor  .nuit'irn  M'  thoden, 
dafs  die  gemessenen  Höhen  selbst  gar  nicht  in  Betraclit  knninit  n.  sondern 
nur  das  Zeifintervall  zwischen  beiden  Beobachtimyen;  das  Re  sultat  ist 
also  uiiaWiiiiiigig  von  » t\v;'it»-en  Fehlem  des  Instnuneiits;  es  müssen  jedoch 
beide  Höhen  mit  demsrlhcn  Instrument  und  wo  möglich  auch  von 
demselben  Hoobachter  j^-eiaessea  werden. 

Auch  auf  See  lassen  sich  die  korreapondirenden  Höhen  mit  Erfolg 
siar  Längenbeetimmung  anwenden,  wenn  die  Zenithdistanz  dee  Oeetims 
nicht  KU  groIlB  ist,  so  dafs  die  xur  günstigen  Zeitbestimmung  nöthigeo 
Beobachtungen  nicht  zu  weit  vom  Meridian  abliege^n  und  dadurch  die 
Zwischenseit  su  grof^  wird.  Verändert  das  Schiff  in  der  Zwiachenaeit 
seinen  Standort,  so  muTs  für  die  Veränderung  in  Brnte  eine  ähnliohe 
Korrektion  an  das  Mittel  der  Beobachtungsaeiten  angebracht  werden, 
wie  für  die  Deklination. 

Ein  weites  Feld  fQr  Probleme  hat  die  Navigation  der  Lösung  der 
Aufgabe  gegeben,  aus  2  H5hen  eines  Gestirns  und  der  awisohen  den 
beiden  Beobachtungen  yerflossi  nen  Zeit  Breite  und  Lange  au  be> 
stimmen.  Die  Verschiedenheit  der  Lösungen  Hegt  im  wesentlichen 
in  der  gröfseren  o  ler  trerinireren  Genauigkeit  der  zur  Tiechnung  be- 
nutzten I^rcite  utiil  Deklination,  je  nachdem  man  du»  Deklinations- 
iiüdei  iiiiLT  II)  (i'  r  Zw  ischenzeit  berücksichf if^t  o'icr  nicht,  je  nachdem 
iiKiii  t'iiM'  iiriii'  niiiu'i  r  hokanntc  IJreite  ciiiluhrt  vlfi  <li»'  direkte  Lösung 
ohne  letztere  vorzieht;  die  direkten  Lösungen  unter  Bcrüoksiohtiguug 
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der  Deklinationsänderung  sind  iiatih  lich  diu  genauesten,  aber  auch  mit 
den  umständlichsten  Rechnuniien  verbunden.  Es  kann  hier  nicht  der 
Platz  sein,  all«  verschiedenen  Lusungen  anzuführen  und  zu  besprechen, 
es  möiren  vielmehr  nur  zwei  der  einfachsten  und  in  der  Navigation 
gebrauciiiichslen,  die  Methode  von  Douwes  und  fclumner,  Erwähnung 
finden. 

Die  DouwesBohe  Methode  benutet  zur  Berechnung  eine  genäherte 
Breite  und  ninunt  die  Deklination  bei  beiden  Beobechtung^  als  j^^oh 
an,  und  erhält  unter  dieeen  Voraussetzungen,  wenn  h|  und  zwei 
HShen  denelben  Qeetims,  t^  und  tg  die  zugehörigen  Stundenwinkel 
sind,  aus  dem  Poldreieck  die  Olächung: 

sin  1/   rt  -  COS  '/o  (h,  i-h.,)  Sin  '  2  (hl— h,) 

Da  Vs  (ti  — t})  als  halbe  Zwisohenseit  swiscben  beiden  Beobaehtungen 
bekannt  ist,  so  findet  man  nacdi  Berechnung  von  (ti  +  tg)  mit  Hülfe 
der  letzten  Gleichung  snoh  die  beiden  Stundenwinkel  t,  und  t^;  mit 

Plülfe  eines  derselben  berechnet  man  sodann  die  Breite.  Weicht  die- 
selbe bedeutend  von  der  angenommenen  Breite  ab,  so  wird  eine  Wie* 
derholung  der  Rechnung  nöthig.  Douwes  selbst,  ein  holländisoher 
IMatliematiker  (1755),  von' dorn  die  Methode  stammt,  hat  derselben  ur- 
sprünglich die  zur  logarithmischen  Rechnung  weniger  geeignete  Form 

2  sin  ft,  U)  =  (sin  h,  -  -  sin  \\,)  sec  f  sec  0  cosec  '/^  ft, — t,) 
gegeben,  den  Ausdruck  (sin  h,  —  sin  h^j  also  nicht  weiter  entwickelt, 
wie  oben  g-eschehen;  durch  Einführung  besonderer  Hülfstafeln  hat  er 
jedoch  die  Berechnung  erleichtert,  und  derselben  in  der  Nautik  Eingang 
und  Verbreitung  verschallL 

Die  Douwes  sehe  Methode  setzt,  wie  die  meisten  Zweihöhenpro- 
bleme, Toraus,  dafs  die  Höhen  an  denttelbem  Orte  beobaoht^  idnd; 
ist  dies  nicht  der  Fall,  sondern  hat  num,  wie  auf  See,  seinen  Stand- 
punkt verändert,  so  mufs  die  eine  Höhe  auf  den  Beobaohtungsort  der 
anderen  redwdrt  werden.  Die  Reduktion  ist  einfiMdi  und  VSSsi  sich 
auf  die  Berechnung  eines  ebenen  rechtwinkeligen  Dräeoks  zurück- 
führen; wir  gehen  darauf  nicht  naher  ein. 

Epochemachend  für  die  Ortsbestimmung  auf  See  war  die  von 
dem  mnerikanisohen  Kapitän  Sumner  zuerst  angewandte  und  nach 
ihm  benannte  M^ode,  indem  dieselbe  den  Begriff  eines  neuen 
Elements  einführte,  nämlich  des  geometrischen  Ortes  des  Schiffes  in 
Ponn  einer  Linie,  in  welcher  sich  da^  Schiff  zufolge  einer  beobachteten 
Höhe  befinden  mufs  und  die  sich  mit  Hülfe  einer  angenäherten  Breite 
und  der  Chronometerzeit  bestimmen  läfat, 

Hlmin*!  und  £rd«u  1891.  III.  «.  S5 
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Denkt  man  sich  um  ein  (Tostirii  mIs  i'ol  l'artllelkreist;  aal  dor 
Lrdüberiläche  kou«triiiri,    so   wt-nlou    sämüiclu'   auf  einem  j»ü!clif*n 
Kreise  liegenden  One  die  gluichu  Hüho  dos  liostirns  messen.  Dos 
g-anze  System  dieser  Kreise,  nennen  wir  sie  Hohoiikreise,  folgt  der 
Büvveguug  des  Gestirns  und  kommt  diüier  jedei  I'unkl  der  Erdober- 
fläche fortwährend  in  einen  neuen  Höbenkreis.    Die  Sumn ersehe 
Methode  besteht  nun  darin,  den  durch  den  Beobaohtungsort  gehenden 
Höhenkreis  oder  vielmehr  einen  Tbeil  desselben  auf  der  Knrle  zu 
konstroiren.  Wird»  nachdem  der  Beobaohtungsort  in  einen  anderen 
Hohenkreis  getreten  ist,  auch  dieser  auf  der  Karte  pvojisirt,  so  giebt 
der  Durohflohnittspunkt  beider  Kreise  den  Beobaohtungsort  Zur 
L5sung  der  Au%afae  beobachtet  man  eine  Höhe  und  berechnet  mit 
dieser  und  2  um  10  bis  SM)  Minuten  Terschiedenen  ungefShren  Breiten 
2  LIngen;  die  beiden  so  erhaltenen  Punkte  werden  in  der  Karte  ein- 
getragen und  durch  eine  gerade  Linie  verbunden,  welche  sodann  einen 
Theii  des  bezeichneten  Höhenkreises,  auf  welchem  der  Beobaohtungs- 
ort liegen  muFs,  durstellt.    Zur  Konstruktion  des  zweiten  Kreises  mifst 
man  eine  zweite  Höhe  und  verfährt  im  übrigen  ebenso.  Die  Rechnung 
läfst  sich  durch  Hülfstiifeln  sehr  vercinfarhen.    Die  Darstellung  de* 
Höhenkreises  als  gerade  i^inip  isl  richiiL'"  unter  der  Vorausspt/unir 
«lafs  der  dargestollti'  Theil  nur  oiu  sehr  klemes  Stück  des  Kroisr- 
ausmacht,  tmd   kuniint  der  Wahrheit  um  so  näher,  jt-  iritifser  li;»- 
Zenithdistan/  ibt.    Veraudeii  mau  auf  See  zwischen   beulfu  Be<<b- 
achtunpren  don  Standpunkt,  so  winl  die»  auch  durch  eine  einfAch>- 
Konstruktion   aul   iler  Karle   beriicksichtigt,    mdt-m   man   an  emeni 
Punkte  der  ersten  Höhenlinie  den  zuiückgelegten  Weg  emträgt  und 
in  dem  Bndpunkt  desselbttn  eine  Parallele  mit  der  ersten  Linie  sieht ; 
der  Sohnit^unkl  dieser  Parallele  mit  der  sweilen  Sumner-Unie 
giebt  den  Ort  bei  der  zweiten  Beobachtung.  Wie  leicht  einsuasben, 
laufen  die  Sumner« Linien  senkrecht  au  der  Richtung  des  OesÜnu. 
den  schärfsten  Schnittpunkt  erhalt  man  daher  bei  einem  AaimuUi- 
unterschied  von  90^  bei  beiden  Beobachtungen.   Ein  Fdilu'  in  der 
beobachteten  Höhe  verschiebt  die  Linie  um  eben  so  viel  parallel  sieh 
selbst,  etx  Fehler  in  der  Chronometerangabe  um  denselben  nach  Ost 
und  West,  die  Brt^fe  wird  durch  «ine  fiüsohe  Chronometerseit  nicht 
beeinflobt,  da  beide  Linien  nur  in  I^inge  um  dasselbe  Stück  verlegt 
werden:  auf  alle  Küllf  erhält  man  aber  selbst  bei  nur  einer  Höhe  den 
ui'omi'trischeu  Ort  des  Schiire.<«  mit  einer  gewissen  Genauigkeit:  anstatl 
der  Linie  würde   bei  l'nsiclierheiten  in  den  genannten  <irü(iien  ein 
mehr  oder  minder  breiter  Streifen  treten.   In  vielen  Fällen  ist  auch 
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die  einzelne  Linie  für  die  Xavigirung  und  die  Sicherheit  des  Schifl'es 
von  groFseni  Wertli,  hf^sonders  in  der  Nähe  des  Landes,  wo  z.  B,  die 
Verlängerung  derselben  den  Funkt  der  Küste  angiebt,  auf  den  man 
treffen  würde,  wenn  man  dem  Kurse  der  Linie  folgte,  oder  eine 
parallel  zur  Küste  laufende  Linie  den  Abstand  des  Schiffes  von  der 
letzteren  anzeigen  würde. 

Ein  solcher  Fall  führte  auch  Sumnor  auf  die  Methode,  als  er 
sieh  bd  aohleohiem  Wetter  im  Winter  1837  auf  der  Reise  von 
Charleston  naeli  Oreenoek  an  der  Käste  von  Wales  befand  und  bei 
maagelhaft  bekannter  Breite  nur  eine  Hohe  zur  Ortsbestimmung  er- 
halten konnte.  Er  rechnete  aus  dieser  Höhe  mit  versebiedenen  Breiten 
yerscibiedene  LSogen  aus  und  erhielt  dadurch';  eine  Reihe  toh  Punkten, 
die  auf  der  Karte  eingetragen  in  einer  geraden  Linie  lagen  und  zwar 
zufällig  in  dner  Richttmg,  welche  den  zum  Anlaufen  bestimmten 
Kfistenort  traf.  Unter  der  Annahme,  dafs  das  Schiff  sich  irgendwo 
in  dieser  linie  befinden  müflste,  steuerte  Stimner  in  der  Richtung 
der  linie,  und  fand  seine  Annahme  vollauf  bestätigt,  indem  bei  An- 
nSherung  an  die  Küste  alsbald  der  erwartete  Punkt  vorati>  Bi'chtbar  wurde. 

Wenn  bei  allen  bisher  besprochenen  Methoden  der  Langen- 
bostimmung  auf  Ree  die  Chronometer  die  Grundlage  bildeten,  so  möge 
zum  Schlufs  noch  der  Mittel  gedacht  werden,  deren  sich  die  Navi- 
gation bedient,  um  unabhänoriir  von  tlenselln  n  diese  Bestimmung  vor- 
zunehmen und  welche,  wenn  naeh  der  \'<'r\ ollkümmnuntr  der  Technik 
und  Chronometer-IndufJtr  it'  auch  wenifrer  hiiiifi^  anp-ewandt ,  docli  im 
Falle  von  Slüningen  im  Gange  oder  Unsicherheiten  iii  den  Anirabr-u 
des  Chronometers  von  besonderem  Werth  sein  können.  Es  siaU  dies 
die  Beobachtungen  von  Monddistanzen,  d.  h.  der  Winki  lmessung 
zwischen  dem  Aloude  und  einem  anderen  Gestirn  und  von  Stern- 
bedeckungen durch  den  Mond. 

Die  Methode  der  Monddistanzeu  leitet  aus  der  Distanz  des 
Mondes  von  einem  anderen  Gestirn  die  Zeit  des  ersten  Meridians  ab 
tmd  durch  Vei^leich  des  letzteren  mit  der  Ortszeit  die  Länge  des 
Beobachtungsortes. 

bifolge  der  schnellen  Bewegung  des  Mondes  an  der  Himmels- 
kugel —  derselbe  durchläuft  bekanntlich  seine  Bahn  um  die  Erde 
in  einem  siderischen  Monat  (27  Tage  7  Stunden  46  Min.  11  Sek.) 
so  dafs  er  an  einem  Tage  ca.  IS"  fortschreitet  —  verändert  derselbe 
nfimlioh  sehr  schnell  seine  Stellung  zu  den  übrigen  Himmelskörpern, 
und  da  einer  bestimmten  Stellung  auch  ein  bestimmter  Zeitmoment 
entspricht,  so  läfst  sich  aus  der  ersteren  der  letztere  feststellen. 

25» 
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In  (ien  Ephemeriden  siod  die  Distanzen  dos  Nfondes  von  d«r 
Sonne»  den  Planeten  und  einer  Anzahl  zu  solchen  Heobachtuuj^n 
;>:eeigneter,  d.  h.  in  der  Nähe  der  Mondsbahn  lieirt  iider  Fixsterne  fiir 
bestimmte  Zeiten  des  ersten  Meridians  -  im  deutschen  nautischen 
Jahrbuch  von  3  zu  3  Sfundon  flropnwiohor  Zrit  -  -  ang:eir«'hfn  .  und 
mit  Hülfe  dei-f^elben  läfst  t^ich  für  fiiic  Ix-ob.irlitctf  Distanz  dir  zu- 
gehörige Zeit  fits  ersten  Meridians  finden.  Die  in  domsei  In  n  Augen- 
blick an  2  Orlen  tl<  r  Krdoberfläche  gemessene  Distanz  isi  uifok'e 
des  Einüussop  der  Parallaxe  und  der  Uelraktioii,  wi>lche  von  der 
Höhe  des  Gesürus  über  dem  Hf>rizout  abhängig,  verschi»  iit»n :  befreit 
man  die  beobachteten  Distanzen  aber  von  den  genannten  Einllüssen, 
rl.  h.  reduzirt  man  sie  auf  den  Erdmittelpunkt,  so  müssen  die  so  er* 
haltenen  wahren  Distanzen  für  beide  Orte  gleiche  Gröfse  haben.  IKe 
in  den  Ephemeriden  für  die  Zeiten  des  ersten  Meridians  berechneten 
Distanzen  besieben  sich  auf  den  Erdmittelpunkt  und  es  müssen  daher 
auch  die  gemessenen  Distanzen  auf  diesen  zurückgeführt  werden,  um 
sie  mit  den  ersteren  vergleichen  zu  können.  Diese  Reduktion  ist  mit 
einer  im  Verhältnis  zu  anderen  nautischen  Rechnungen  ziemlich 
umständlichen  Arbeit  verknüpft;  sie  erfordert  die  Ermittelung  der 
wahren  Höhen  und  der  scheinbaren,  d.  h.  mit  Refraktion  und  Parallaxe 
behafteten  Höhen  heider  Gestirne  ~  entweder  durch  direktes  Messen 
der  letzteren  vor  nn<l  naeh  der  Distanzbeobachtung  und  Reduzirung 
derselben  auf  den  Zeitpunkt  der  Distanz  und  Ableitutig  der  wahren 
Höhen  aus  den  scheinbaren,  oder  Berechnung  der  wahren  Höhen  und 
Ableiten  der  scheinbaren  aus  diesen  -  und  das  Zusammentragen 
vieler  kleiner  Korrektionen.  Zm-  Lösung  der  Aufgabe  sind  eine  .\n- 
zahl  verKrhifdonfT  M«'thnf!en  vorgeschlagen  und  in  <^T<^hraueh,  dto  /i::a 
Tlieil  »Min-  m'iL:Iicli-(  L'ri'lsc  ( ienaiiigkeit ,  zum  Tiieji  i-\'m-  hfiisl 
einlaclie  und  It  iclti*  Ixi  c  linuug  im  Auge  haben;  die  letzteren  sind  dtf 
auf  !^ee  gebriiticlilK'hrrcn. 

Die  zu  ervvarlt  ink'  üi  iiauiirkeit  der  Zeit-  resp.  Langen bt  5>;aumung 
ergiebt  sich  aus  der  Schnelligktul  der  Mondsbewegung.  Derselbe? 
Hchreitet  täglich  um  12— IS"^*,  m  einer  Stunde  ca.  iu  einer  Sekunde 
'/s"  fort,  demnach  wird  ein  Fohler  von  V*  in  der  Distanz  einen  Fehler 
von  2  Sekunden  in  Zeit  oder  30  Bogensekunden  in  Lünge  zur  Folf^ 
haben.  —  Bei  Erwägung  der  schwierigeren  Beobachtung  von  Mond" 
dietanzen  und  des  Einflusses,  welchen  geringe  unvermeidliche  B»»- 
obaohtungsfehler  unter  den  vorgenannten  VertuUtnissen  auf  das  Resul- 
tat ausüben,  folgt  ohne  weiteres  die  Ueberlegenheit  der  LSogen- 
beatimmungen  durch  Chronometer  über  diejenigen  durch  Monddistansen. 
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tmd  unter  weiterer  Beriick?ichtig'ung  der  mit  den  letzteren  verbundenen 
schwierigen  und  umetändlichen  Rechnungen  ist  es  leicht  cM-kläilich, 
dafs  die  Chronometer  die  Methode  der  Monddistanzen  in  der  Navi- 
gation mehr  und  mehr  verdrängt  haben.  Eine  nicht  zu  unterschätzende 
Bedeutung  aber  behalten  die  Monddistanzen  immer  für  den  Fall  der 
Noth,  bei  Störungen  im  Clironometergange  oder  auch  auf  längeren 
Reisen,  wenn  sich  kcino  andere  Gelegenheit  zur  Regulirnno:  rlor  Cht  ono- 
meter  bietet,  zur  Kontrole  derselben.  Tn  diesem  Falle  darf  man  sich 
aber  nicht  mit  einer  Mnnddistanz  heünüg'en,  sondern  muCs  eine  ganze 
Reihe  Ljuter  Bei)b.iclitimi>'en  komhiniren. 

Die  L;intienbestimmiini4-  mittelst  Beobachtung  von  Sternbedeekungen 
durch  den  Mond  isl  der  Melliode  der  Monddistanz:en  vt>r\vandt,  nidem 
sie  ebenfalls  dab  schnelle  FortschreUeii  des  Munden  benutzt,  um  aus 
seinem  Stande  in  einem  bestinnnten  Moment  die  demselben  ent- 
sprechende Zeit  des  ersten  Meridians  abzuleiten.  Man  beobachtet  den 
Moment  düi?  Verschwindens  und  Wiedererscheinens  eines  Sternes 
hinter  der  Mondscheibe,  bestimmt  daraus  die  Koordinaten  (Rektas- 
cension  und  Deklination)  des  wahren,  d.  h.  von  dem  Erdmittelpunkte 
aus  gesehenen  Mondortes  und  weiter  aus  diesen  und  mit  Hülfe  der  in 
den  Ephemeriden  gegebenen  Elemente  die  Zeit  des  ersten  Meridians. 
Die  Länge  erhält  man  wie  gewöhnlich  durch  Vergleich  der  letzteren 
mit  der  Ortszeit  Wenngleich  diese  Methode  keine  Winkelmessungeu 
erfordert  und  daher  unabhängig  von  den  damit  susammenbängeuden 
Fehlem  ist,  so  ist  doch  die  Beobachtung  an  Bord  mittelst  des  daani 
erfordsrUßhen  Fernrohrs  bei  dem  bewegten  Stande  niobt  ohne  Sohiriedg- 
keit,  auch  verlangt  die  Reduotion  der  Beobaohttmgen  auf  den  Erd- 
mittelpunkt nioht  minder  umstündliobe  Rechnungen  als  die  Mond- 
distanien,  so  dab  diese  Methode  ebenfalls  nur  yerfaSltnifsm&Tsig  selten 
2ur  Anwendung  gelangt 


Aeltestes  Wetterjournal. 

Auf  (lio  Autorität  Alexander  von  Humboldts  hin  hatte  man 
bisher  gewöhnlich  angenommen,  dafs  das  älteste  Wetterjon  mal  von 
Christoph  Columbu  s  auf  seiner  ersten  Entdeckungsfahrt  im  Jahre  1492 
geführt  worden  sei.  Ich  hatte  indessen  in  dieser  Zeitschrift,  II.  .lahr- 
gang S.  115,  gezeigt,  dafs  es  Coluinbiis  nicht  g«'wesen  ist,  und  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  dafs  schon  früher  irgend  ein  znr  Beobachtung 
besonders  geneigter  (Jelehrter,  wahi-scheinlich  ein  Mönch,  zum  ei-sten 
Male  die  Wilterungsersoheinungen  Tag  für  Tjig  verfolgt  und  nieder- 
geschrieben habe.  Wer  dies  zuerst  gethan,  vermochte  ich  freilich  nicht 
zu  sagen;  doch  glaubte  ich,  dafs  es  in  Italien  im  15.  Jahrhundert  ge- 
schehen sei,  weil  der  allgemeine  Stand  der  Bildung  in  Italien  damals 
gröfser  als  in  anderen  Ländern  war  und  weil  ein  Jahrhundert  später 
fast  alle  meteorologischen  Instrumente  von  italienischen  Gelehrten  er- 
funden worden  sind. 

Nun  habe  ich  aber  inzwischen  bei  der  Lektüre  eine«  alten 
Bandes  der  von  der  Royal  Society  in  London  herausgegebenen  »Philo- 
sophical  Transaclions"  eine  hi»ch8t  merkwürdige  Stelle  gefunden,  welche 
mich  zu  der  M«*inung  führte,  dafs  das  älteste  Wetterjournal  in  Ejigland 
und  zwar  schon  im  14.  Jahrhundert  geführt  worden  ist. 

Im  Jahrgang  1685  genannter  Publikation  steht  nämlich  auf  S.  ^31 
in  deutscher  l'ebersetzung  wörtlich,  wie  folgt: 

„Der  fleifsige  Waltor  Merle,  Mitglied  von  M ertön  ('oll .... 

beobachtete  das  Wetter  hier  in  Oxfoi-d  jeden  Tag  des  Monats. 

zusammen  sieben  Jahiv,  nämlich  von  Januai'  1337  bis  Januar 

1344.    Das  Manuskript  dieser  Beobachtungen  ist  noch  in  der 

Hodleyan-Bibliothek  vorhandeiL" 
Da  dieser  so  bestimmte  Ausspruch  des  Oxforder  Naturforschers 
Robert  Plot  ganz  übersehen  oder  vergessen  zu  sein  schien,  theilli» 
ich  ihn  Herrn  ü.  J.  Symons  für  das  von  ihm  herausgegebene  „Me- 
teorological  Magazine"  mit  und  ersuchte  um  Nachforschungen  nach 
diesem  für  die  Meteorologie  so  werthvollen  Manuskripte.  Schon  nach 
wenigen  Wochen  hatt««  ich  die  Freude  zu  hören,  dafs  dasselbe  Dank 
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der  eifrigen  Bemflhimgeii  des  in  meteorologisohen  Fudikreisen  wohl 
bekaiiiilso  Obesrat  Ward  gelfm6m  worden  ist. 

Man  geht  nun  daran»  das  aus  sehn  gvoteen  Perganientblättem 
bettebende  Mcanakript  auf  photographiecheni  Wege  zu  reproduxtreQ, 
zu  entsiffem  und  (aus  dem  Altenglisohen  beaw.  AngelsKohsisohen)  zu 
öbersetsen.  Da  nur  eine  beBObrankte  Zahl  von  Kopien  hergestellt 
werden  soll,  maobe  iob  Interessenten  darauf  autbierksaai,  dab  sie  sieh 
eine  solche  nur  siohem  können  durob  sofortige  Anmeldung  der  Sub- 
skription  bei  Herrn  0.  J.  Sjmons  (62  Camden  Square^  London  N.W.) 
zu  dem  märsigen  Preise  von  einer  halben  Guinea  pro  Exemplar  (ca. 
10,6  Mark)w 

loh  bin  übrigens  fest  überzeugt,  dafs  damit  die  Frage  nach  dem 
alteeten  Wett^oumal  nooh  nicht  endgültig  abgettian  ist.  Bs  kann 
sehr  wohl  in  einem  ArobiT  oägr  in  der  Manuskripten- Abtheilung  <mier 
groben  Bibliothek  ein  noch  älteres  derartiges  Dokument  verboigen 
li^^n  und  ebenso  gelegentlich  an  den  Tag  kommen,  wie  das  von  mir 
TOO,  Berlin  aus  aufgestöbirti'  Oxfordn'  Manuskript  Walter  Merles. 
Vorerst  aber  gebührt  ..Old  England*  der  Uuhm,  das  älteste  Wetter- 
joomal  mit  regelmäfsigen  tsgliohen  Beobaclitungen  Rufweisen  zu  können. 

Professor  Dr.  G.  Hell  mann. 

f 

Aegyptische,  phOnizische  und  indische  Mythen  über  Kosmogonie. 
Das  bekannte  Wort  des  alten  Rabbi  Ken-Akiba,  ,,dars  Alles  schon 
einmal  da  gfewesen'',  läfst  sich,  wie  auf  so  Vieles,  auch  auf  die  Grund- 
theorie unserer  heutigen  Natur-  und  Weltanschauung:  auf  die  Kant- 
Rche  Schöpfungstheorie,  wenigstens  in  ihrem  Keime,  zur  Anwen- 
dung- liringen:  denn  als  1754  Deutschlands  gröfster  Denker  die- 
jenige kosmogoiiischo  Hypothese  aufstellte,  wolcho  in  ihrer  einheit- 
lichen Durchführulli:'  nocli  heute  clie  meisten  N^aturforschor  hf^friodiot. 
dachten  vielleicht  nur  wenige  daran,  dafs  sclion  vor  mehr  derui  4(m>0 
Jahrf^n  am  Xil  und  l-]u{ihrat  das  irrofsp  Problem  der  Weltschöpfung 
aui'  eine  ebenso  wunderbare,  w  ii-  scharfsinnige  Weise  hypothetisch  er- 
klärt wurde,  und  dafs  Aegypter  und  Kabylonier.  mich  Alisfreilunu-  des 
mythologischen  Gewändes,  bereits  eine  ziemlich  richtige  Voj-stellung 
von  der  Entstehuno-  des  Universums  besafsen. 

Das  alte  Aegypten  ist  wohl  längst  untergeganaen,  mir  noch 
Trümmer  sind  vurliaudcn,  aber  au  den  noch  stehentleu  Tempel wrinden 
und  in  den  Grabesbaulen  ist  uns  die  Geschichte  dieses  hochhegabtuu 
Volkes  aufbewahrt;  Jahrhunderte  lang  schien  Aegypten  vergessen. 
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sfine  Hicroglypheoschrift  aia  todtes  Dokutueui,  das  erst  1T'J9  durch 
Auffindun":  des  sno-eu.  Steins  von  Rosette  durch  Mariette  neues  Lf^h^n 
erhieit,  indem  durch  die  hierdurch  bewirkte  Entzifferung  der  Insclinfu-n 
das  Siej^el  gelöst  wurde,  welches  bis  diihin  aut  der  ägyptischen  Sprach»- 
Jag.  Auf  diese  Weise  hat  man  a\ich  Einblick  gewonnen  m  seine 
älteste  Sasreng-eselMchto  und  insbt'soudcre  in  steine  KosmoEoiiic. 

So  fand  man  demi  auch  eine  Inschrill  in  einer  kleinen  Kammer, 
welche  mit  dem  Saale  des  berühmten  Küaig^grabes  Soti  I  nim  1350 
V.  Chr.)  in  dem  ihebanischen  Tniiienihale  von  Biban-el-muluk  durch 
eine  schmale  Thür  in  Verbindung  stand,  und  in  95  langen  Kolonnen 
die  Tier  Seiten  der  Kammer  bedeckte. 

£in  Schweixer  Gelehrter,  Naville,  hat  ea  unternommen,  den  noob 
erhaltenen  Theil  der  Darstellungen  und  Insdhrifien  in  einem  Au&atz 
unter  dem  Titel:  »La  destruction  des  hommes  par  les  Dieuz**  an  r»^ 
öffentlichen,  und  ist  diesem  das  Folgende  entnommen. 

Von  Ewigkat  her  befand  sich  im  dunklen  Weltenraume  di<^ 
flüssige  Urmaterie  Nim.  lieber  ihr  stdiwebte  Xen  (die  die  Urmalerie 
bewegende  SohöpftingskraftX  als  ein  darüber  hinsiehender  Hauch 
(Nebel)  gedacht,  der  den  noch  ungesobiedenen  dunklen  Urstoff  in  Be- 
wegung brachte,  wodurch  es  zu  einer  Mischung  und  Durcheinander- 
fluthuDg  in  ihm  kam,  die  schlierslich  zur  Sonderunp  des  Festen  und 
Flüssigen  führte.  (Der  in  tiefster  Finsternifs  ruhende  Weltenraum  ist 
personifizirt  gedacht  als  Kek  d.  i,  Finsternirs).  „Die  T'rmaterie,  die 
unendliche  Zeil,  der  finstere  Kaum  und  die  Nacht,  alle  vier 
u nzert  I  (' n n  1 1 (  h,  enthielten  die  Keime  der  zukünftigen  ge- 
ordneten Well-  In  diisein  unendlichen  Cliaos  erscheint  der  von 
Ewigkeit  her  geborene  iia  in  üestalt  eines  kleinen  Kindes:  und  et" 
wird  TJcht? 

\'on  diesem  Auirenblick  an  nimmt  die  Weltscliopluiiy  ihren  Au- 
laug. Aus  dem  S[)eichci  des  Ku  entstand  der  Wolkcngutt  Schu  und 
die  Regengöttiu  TafuuL  Diese  zeugen  den  Keb  und  Nul,  deren  Kind 
Osiria  tief  unter  der  Erde  als  König  der  Todlan  herrschen.  solL 

RS)  als  Oott  des  Himmels  und  der  Erde,  bewirkt  durch  sein 
Wort  die  Sonderung  des  Festen  und  Flüssigen  als  Waaser  und  LaodL 
auf  welch*  letaterem  nun  Pflanaen  vuad  Thiers  entslehso.  Die  Igypti- 
sehe  Kosmogonie,  als  spesieller  Theil  der  Mythologie  gefklht^  hat  da- 
mit gleichzeitig  ihr  Ende  erreicht;  tiefer  in  das  Wesen  der  BohopAmg 
einzudringen,  war  den  Hütern  ägyptischer  Gelehrsamkeit  nicht  md^iob! 

In  neuerer  SSeil  ist  gerade  übrn*  den  widitigslen  Punkt»  übsr  die 
Crroaterie  Nun,  ein  Qelehrtenstreit  entstanden,  indem  Prof.  Hommel  in 


m 


Münohui  naolinxweiBen  sucht,  daf^,  da  das  Nun  ia  der  babyloniaohen 
Koamogonie,  als  die  grotee  Waaaevtiefe  gedaohti  aioh  ebenfaUa  findet, 
die  babylonieohe  Kultur  filier  als  die  igyptisohe  sei,  dooh  ist  hier 
nioht  der  Ort,  auf  diese  Frage  naher  einzugehen;  nur  soviel  sei  er- 
wähnt, dars  auch  die  alten  Babylonier  alles  Irdische  und  Hiuunlisolie 
sich  aus  einem  Stoffe  (eben  dem  Urwasser  Nun)  hBTrorg^^agem 
dachten,  der  durch  eine  Kraft  Leben  und  Bewegung-  erhielt.  —  Nioht 
unerwähnt  wollen  wir  aber  lassen,  dafs  es  verkehrt  wäre,  die  sog. 
Mosaische  Schöpfungsgeschichte,  sowie  sie  uns  im  1.  Kapitel  des 
1.  Buches  Mose  überliefert  ist,  neben  die  eben  erwähnten  uralten 
mythologischen  Ueberüeferungen  zu  stellen.  Diese  ist  vielmehr  ein 
Produkt  viel  späterer  Zeit,  sonach  jünger  als  die  äg-yptische  und  baby- 
lonische Öchöpfuni^ssaEfo;  sie  ist  rntstandon  aus  der  phönizischen. 

Auch  die  indische  und  pliftriizisclic  lielii^ioii  bcirinneii  ihre 
Schöpfungsmythen  mit  dem  Chaos  (bohu).  Sau  c  liuii i  at  hon,  oiu  phö- 
nizischer  Priester,  hatte  '«ine  Art  Genesis  verlafst;  er  sagt:  .,Im  An- 
lang wai  das  ( 'liao;,  (buliui,  und  das  ('haus  wnr  fin5?ter  und  «stürmisch 
bewegt  und  di  r  Hauch  (ruaeli)  sohwebie  über  dem  Thaos  —  üud 
iüeser  wai'  nnlsesrenzt  und  hatte  Aeonen,  keine  Schiüiikcn.  —  Da 
ward  düi  üuisät  von  Liebe  ent/iiudet  zu  seinen  eigenen  Aniäagou,  und 
es  entstand  eine  Dui-ohdringuug  und  diese  X'erflechtung-  ward  ge- 
liiuiul  Süluiöuchl  (chefof).  —  Dieses  ist  der  Aafaiig  alier  Schöpfung: 
der  Oeist  selbst  aber  hatte  kein  Bewufstsein  seiner  Schöpfung.  — 
Aus  der  Durchdringung  des  Geistes  und  des  Chaos  entstand  der 
Schlamm  (möt),  und  aus  möt  ward  aller  Samen  der  Schöpfung  und 
mdt  war  der  Vater  aller  Dinge;  mOt  aber  hatte  die  G-eatalt  euies  Eies.  » 
Und  es  erglänzten  die  Sonne,  der  Mond,  die  Sterne  und  grodBen  Oe- 
stime^  -~  Es  waren  aber  auoh  Oeschöpfe  ohne  Bewobtsein  da,  und 
auB  diesm  lebendigen  WesMi  eitstanden  die  veniunftbegabten,  ond 
man  nannte  sie  Tophesamim  (Betraohter  des  HimmelB).  —  Da  worden 
durch  den  Donnerhall  des  Kampfes  der  Elemente,  die  sieh  zu  trennen 
begannen,  diese  ▼eraunftbegabten  Wesen  gleichsam  aus  ihrem  SoUnmmer 
aufgeweokt,  und  die  Mfinnchen  imd  Weibohen  fingen  an  sieh  zu  regen 
(und  sioh  anfousuchen  auf  Erden  und  im  Meere).** 

Man  sieht,  wie  auch  hier  ein  Körnchen  Wahrheit  in  der  koamo^ 
gonisohen  Sage  enthalten  ut 

Berühren  wir  endlich  noch  die  indische  Kosmogonie,  so  hatten 
auoh  die  alten  Luder  Himmel  und  Erde  aus  dem  Ghaos  entatanden 
sieh  gedacht:  WeltenriUime,  Weltgebiete  oder  Dunstkreise  werden 
sweimal  drei  gezählt,  drei  belle  und  drei  dunkle,  die  das  ganze  Weltalt 
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ausmachen.  Hervor  gingen  die  Räum»'  ans  UttAnapad,  „der  Ge- 
bärerin."  BhO,  die  Welt,  ward  aus  Uttän.ip.iil.  aus  Bhu  die  Räume 
n-pboren,  Alis  d«'r  Aditi  ( l  iicnrllichkeit)  fiitsprany  Haxa.  ..der  tüch- 
tige, wiliüiiskriifliye  •,  von  I.)a.\a  hinwiederum  u  ui  de  Adili  gt'ZL'Uirt.  •  Doch 
über  den  letzten  Schöpl'un<>-si;ruiid  kam  diuses  hochbegabte  Volk  uiciit 
hinaus!   Das  Rigveda  »spricht  sich  hierüber  in  iiofsinniger  Weise  au» 

„Fürwahr,  wer  weifs,  wer  mno-  es  hier  vt-rkünden, 

woher  erstand,  woher  sie  kam,  die  Schöpfung? 
es  sind  die  (ilUter  di-'sseits  jenes  Srliaffens  — 

und  dnim,  wer  «eifs,  von  wu  es  her  gfeworden. 
Von  wu  sie  her  «geworden,  diese  Scliiiiifunii-, 

ob  sie  gemaciu  ward,  ob  sie  nicht  q:fmaclit  ward; 
wer  darob  niederschaui  vom  liuchaten  Hiniinci, 

der  weifs  es  wahrUch  —  oder  weifs  es  auch  nicht." 

So  schliefst  fias  merkwürdig«!  Ui  tlichU  von  «lern  ein  nenerer  Kr- 
kliirer  sagt,  ilals  e»  zu  denen  gehöre,  ..die  gleichsam  als  (iradmessi  t 
dienen  für  die  Tiefe  der  Abstraktion,  zu  der  die  Denker  sich  hindurch 
gearbeitet  haben."  — 

Aus  dieser  kurzen  Skizze  haben  wir  unschwer  erkannt,  dafs  die 
IJiBung  des  Problems  der  £iitBtehim|^  des  Kosmos  soboo  seK  «lalir^ 
tausenden  die  Menscliheil  bpschäftigte,  nnd  dare  die  Kernworte  uaserer 
heutigem  Natur-  und  Weltanschauung:  .Kraft  und  Stofr-  «tehon  den 
Alten  in  mytliolofrtt»oh«*r  Form  bekannt  ve^r^n, 

L.  Henning. 


ErselieiiiuD;;eu  am  hterneuhlmmel  vom  1&.  Slal  bis  IS.  Juni. 

läimUicho  ZeiUuigftben  gelten  Hir  Berliner  Zeit) 

1.  Sonne  und  Mond. 
Sonneuauf-  und  Untergang:  «m  1.  Juni       44) 2klg.,       10m  j^b.,  «nt 
15.  Juni  S)b  39  ■>  Ifg.,  8li  S^n  Ab.  -  Zunahme  der  Tageillbige  Ifel^uni  I  ^  im 

Zellgleichung  und  Stonueit  im  mittleren  Ifittage: 

Zeitglcichun^     Stoni/.it  Zeitglf  ichunjf  Sternteit 

1».  Mai     —     8«  4'M        ;U>  47«»  20»         4.  Juni     —    1«  5>^»  4«>  3ö» 

23.   •       —    3    2H        4    S     6         3.    .      .    1    i.>  5    6  II 

27.    -       -      n     i:        4    l«    ,i2        l?.    ,      —  0    38  Ä  Äl  57 
31.    .                            4   .'.4  3« 

Dio  Betrag  der  Zeittfl.  ichtni^'  {hifr  snMraktiv)  sind  7ti  den  Anpibcn 
wahrer  Zeit  zu  fiigeu,  um  mittlere  Zeit  xu  «  rhalten.  Die  Werthe  der  Stemseii 
an  Tagen,  für  welche  sie  hier  nicht  augegebeu  »imi,  erhUI  man  durch  Additinn 
▼on  3«  .'»fi»    pro  Tag. 
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Ktitferaungen  der  Sonne  und  des  Mondes  von  der  Krde  und  «obeinbare 

Durohmesser: 

Sonne  \  Mond 

Entferiiuag      Durchm.  Entfernung  Ourehm. 

I.Juni     'O.HJWOOO  Meil.     31'  35"  I.Juni    4J»,800  Meil.     33' 38" 

15.    „     20,362  000    ^       U  32  15.    „     .'>4,300    „        29  42 

Auf-  und  Untergang  de«  Mondes. 

Aufgang  Untoi'^ang 

17.  Msi     Krdfenio  Ol«  36««  Nrn.  i«»    Ji' ■  Mg. 

33.    n      Vollmond  7   57    Ab.  3    44  . 

30.  .      Letztes  Viertel  1   17    Mg.  10    35  Vm. 

31.  „     Brdnühe  1  36     «  Mittag. 

6.  Juni    Neumond  83     ,  Ö    '2&  Ab. 

14.    M     Erstes  Viertel 

tt.  Erdfeme    II   30    Vm.  0    43  Mg. 

Totale  MondfiDStemifs  am  23.  MaL 

Anfang  der  Totalität  6>>  430«  Abends 
Mitte  der  FinsterniliB  7    23  « 
Ende  der  Totalitit    8  3 
Die  Finsternifs  ist  in  Asien,  Afrika,  Europa  und  zum  Theil  in  Australien 
sichtbar.    In  Berlin  wird  von  der  Totalität  der  Verfinsterung  nur  noch  das 
Ende  gesehen  werden,  da  der  Mond  erst  eine  halbe  Stunde  nach  der  Mitte 
der  FüMternito  fttt%eht 

Ringfru  iii  igi'  Sonnenfinsternirs  am  6.  Juni.  Die  CentralilätHkurvo 
dieser  FinsteiiiifH  liegt  nahe  dem  80.  Urade  nördl.  Breite  über  dem  Eismeere 
nördlich  der  sibirischen  Küste;  die  Verfinsterung  wird  in  Nordsibirieu,  Kam- 
taehatka,  N«v^pSea4}a  und  Nordananka  beaonden  auflSUig  aain,  in  Buxopa 
ist  nur  die  Partialität  sichtbar:  für  Berlin  wird  etwa  Abends  der  3.  Thwl 
der  Sonne  verfinstert  erscheinen. 

3.  Die  Plaoeten. 

Merkur  ist  vor  Sonnenaufgang  sichtbar  und  erreicht  am  19.  Mai  seine 
SonaanfMm«. 

Auf-  und  Untergang*)  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Mai       4h   0«n  Mg.   7»«   0«a  Ab.  11,230000  MeUen 

I.Juni      3   15     „     »45      „  14,9410000  „ 

15.    ..  4.-.      „      «    1.'       _  20,?30  000  « 

Venus  ist  fast  eine  t^tundi-  hmg  vor  Sonnenaufgang  zu  sehen. 

Auf-  und  Uuteigaug  Entfernung  Ton  der  Erde 

Vh  Mai        3\  l')B  Mg.  4k  80"  Nm.  26,570000  MeUen 

LJuni      2 '4.0     ,     5  15     ,  28,540000  , 

1&.   ^         2  30     ,      (i    0     ,  2»,^ü0000  „ 

Mara  ist  nur  noch  in  dar  ersten  Abendatunde  aichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernunm'^  von  der  Erda 

15.  Mai        ')h    Om  Mg.   10»»    ()«  Ab.        49.P.1ÜOO0  Meilen 
I.Juni       4   4,")      „       y   4.i      „  50,740  000  - 

15w  ,         4  30     »     9  30      .         51,710000  . 
Jupiter  wird  besser  beobachtbar,  bald  nach  Mitternacht. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Mai        2»  0«  Mg.    in   Om  Nm.       105,170  000  MeUen 


')  Ül*  Zailfto  der  Auf-  uad  Uotergiage  werdni  lüar,  fUr  dta  prakUMh»  Otbrauoli  bin- 
retehsaJ,  aar  ssf  YiettslstDadm  sagsgebso. 
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1.  Juni        10,00    miig.    100,000000  H 
15^    ,         0  15      »    It  45    Ym.       95^640000  , 
Saturn  wt  nooh  bi*  in  di«  Morgieoftiniden  sichthw. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Brde 

15.  Mai         Ob  30m  Nm.       iöm  Mg.       181^*0000  MeUen 
1.  Juni      11   15    Vm.  I   15      .        186,990000  . 
15.    ,         10   .*W       .     n    15      „         191,560  000  „ 
Uranu»  culminirt  etw»  um  9^  Ab«ndi  und  bleibt  bia  gegen  den  Morgen 
sichtbar. 

Auf>  und  Untergang  Entfernung  Ton  der  Brde 

15.  Ifai        5h  om  Nrn.   3b  oOm  Mg,      352,100000  Meilen 
1.  Juni        4     0  2    15       ,         35.'i,300  000  , 

15.    „  3     0       „     1    lö      „         358,900  000  - 

Neptun  etebt  tretUtoli  von  liara  und  etwaa  sAdlidier  als  dieser»  in  der 
Nähe  des  ho]1<  n  rnes  Aldebaimn,  und  kann  nur  noeb  in  der  Abenddimme» 
rung  geeehen  werden. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Mai        4b  45b  Mg.   8b  45»  Ab.      617,700  000  Meilen 
1.  .luni      3  45     .     7  4.5     ,        f:i8,'?nnf>oo  . 
15.     ,  ;i     0      ,      6   45      „         617,4UOUOO  , 


Orte  der  Planeten: 


yenua 

Mara 

Jupiter  1 

Satnrtt 

Rectae. 

Doclin. 

Rcctas. 

Decliu. 

liectas. 

Declin. 

Rwta«. 

Deelio. 

Id.  Mai  1 

Ib  13b 

i-f  5''48' 

4b  58» 

,-i-23'3Ö'i 

i23b 

im 

-7^25' 

10^50»' 

+  TS»' 

18.    ,  1 

1  95 

!-h  8  0 

5  13 

!+«s  HO 

'88 

S 

—  7  9 

|l0  50 

+  98i 

1  hS 

-i-  10  8 

5  27 

+  24  C 

2;i 

G 

-  H  55 

10  51 

-i-  3  34 

28.  . 

2  2  t 

12  12 

42 

+  24  17 

23 

8 

-«41 

10  51 

+  31 

2.  Juui 

2  44 

-r  14  10 

5  .»(i 

-1-24  22 

23 

10 

—  U  29 

10  53 

+  J»  *i 

7.    .  , 

8  8 

+ 15  59 

:  c  n 

+  94  88 

i« 

18 

—  6  19 

10  5t 

+  •11 

12.    -  ! 

3  32 

+  17  89 

6  25 

.+  84  17 

:» 

14 

—  6  10 

10  58 

+  ttf 

3>  Veributerangm  der  JupUedrsbantM. 

81.  Mai     L  Trabant.  Verflnstsrungssintritt  3b  49«»  Morg. 

5.  Jnni    I.  ^  2  f> 

2.    »     II.      n  M  3  28  «• 

4.  glembedeckungen  durch  den  Mond, 
(für  Huriin  sichtbar.) 

Qrüfse  Kiutritl  Austritt 

1.  Juni  *  38Piseium  5.0»         Ib  57»  Mg.        3b  5Sb  Mg. 

5,  Orientirung  mm  StcmenlummeL 

Wlhrend  Mai^Juni  treten  um  9b  Abends  in  Cohnination  die  Sternbilder 

Üooi(vs.  (li-r  Drache  und  kloine  Bir;  im  Aufgange  um  dieselbe  Zeit  aind  Schwan, 
Fucht.  Di  lj.hin,  im  rnt*T^angp  Krf1«s  und  Hydra  Der  .\dler  (Atair)  t^fhx  rr-r 
üb  auf,  rrocyoa  geht  um  unter,  iJastor  und  Poilus:  sinken  erst  um  Mjtter- 
naeht  unter  den  Horisont  —  Die  folgende  Tafol  entbitt  die  OnlmtnaUoasMitsn 
heller  Sterne  swisehen  9b  Abends  bis  8b  Morgens: 
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Culminirende 
Sterne 

|llel« 

>  Iis- 
kaiti 

9 

Culmi  nati  on 

am 

I3.1fai 

am 

1.  Juni 

8.  Joni 



am 

19.  Jnm 

a  Viririaifl  ^Soicat 

t 

Im 

9h  l.^m  Ab. 

8h  40"»  Ab. 

8hl2in  Ab. 

7h4>aAb. 

a  Bootis  (Arctur)  . 

1 

10 

IG 

9  31  , 

9 

3 

8  36  , 

10 

40  „ 

10    5  , 

9 

38 

9  10  ^ 

tt  ScotpU  (Antares) 

1.2  1 

0 

18  Mg. 

II  42  , 

11 

14 

10  47  „ 

a  Ophiuchi  .   .  . 

1 

25  , 

0  49  Mg. 

0 

22 

Mg. 

11  54  . 

'1  T.yrjit'  (WcL'.!) 

• 

2 

28 

1  öS 

l 

25 

0  57  Mg. 

a  Aquiiaü  |Aluir). 

• 

|l.3 

3 

40  , 

3    ."i  , 

2 

37 

n 

2    10  n 

12.4 

4 

18  . 

3  »9  , 

3 

10 

M 

2  43  , 

a  Q7giii  (Deneb.) . 

1.6 

4 

»2  . 

3  56  « 

3 

29 

II 

3    2  , 

6.  Veifndecllehe  Sterne 

n>  MaxilDB  Tariabler  Sterne: 

Maximum 

Helligkeit  im 

1891 

an 

1 

Max. 

^tin. 

Kectas. 

Doclin. 

R  Canifl  min. 

8.  Juni 

IQB 

7h 

2"  43«  -f  10»  11«7 

V  Geminorum 

9. 

!♦ 

8.5 

12.5 

7 

17 

3  +  13  17.9 

S  Canis  min. 

l. 

M 

7-8 

11 

7 

26 

48 

r    8  33.1 

T  Hydrae 

5. 

>» 

7-8 

12 

8 

50 

22 

-    8  43.3 

R  Viisini» 

6. 

*l 

7 

10 

12 

32 

SO  ' 

4-  7  85.3 

Ü 

9. 

Tl 

8 

12.5 

12 

45 

34  +   fi  8.7 

S  Herculis 

8. 

t1 

6 

18 

16 

46 

56+15  7.4 

S  Ophiaehi 

2. 

n 

8 

13 

17 

1 

31 

-  15  56.9 

W  Caprieonü 

16.  Mai 

7 

9 

20 

8 

4 

-  22  18.8 

T  Aquarii 

18. 

it 

7 

I2..j 

20 

44 

11 

K  Lacertae 

1& 

w 

8.5 

13 

22 

38 

25 

-f  41  48.U 

b)  Minima  der  Sterne  vom  Algol^Typtis: 

ÜCephei   .    .   16.  Mai.  21,20.,  .Tl.  Mg.,  5.  Juni,  10.,  15.  Mg. 
ÜCornnao  .    .   17.  M.ai.  iM.,       Mg.,  7.  Juni,  II.  Mg. 
dUbrae     .    .  19.  Mai,  24.  Mg.,  2^.  Ab.  2.  Juni,  7.  Mg.,  11.  Nm. 
S  Oancri   .  .  17.  Mai  Hg.,  26.  Ab.,  5.  Juni  Vm.,  14.  Ab. 

c)  Minima  einiger  Terinderlieher  kurser  Periode. 
U  MonooeroÜB  10.  Juni. 

7.  Meteoriten. 

FDr  den  Monat  Mai— Juni  sind  Iceine  periodiacben  Meieoritenachirirme 
>u  bemerlcen. 

8.  Nachrichten  über  Kometen. 
Barnard  und  Denning  baben  nahe  gleiebsettig  Ende  Mira  einen 

Komelci!  niittlenT  nolligkoit  aufgcfaiulon,  dvv  sich  mit  Ijoträclitlifhcr  Oo- 
schwindigkeit  aus  semer  anfanf<r8  nordlichen  Stellung  am  Himmel  der  Sonne 
näherte  und  nach  Mitte  April  schon  für  die  Beobachtung  verschwand;  erst  im 
Mm  und  Juni  dflrfte  der  Komet  wieder  noch  auf  ainige  Zeit  beobachtbar 
werden.  —  Für  die  Sommermonate  wird  auch  dio  Riifkkphr  finos  periodischen, 
von  Wolf  in  Heidelberg  im  September  1884  entdeckten  Kometen  erwartet; 
dieaea  Oeatim  erreiebt  am  10.  Juli  d.  J.  wiederum  Mine  SonnenoKhe  und  wird 
una  voTanaaichtlicfa  in  der  Qegend  der  nFS«cbe**  und  dee  „Widder*'  atchtbar 
werden. 
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J.  V.  Loekyer,  The  Mflteerltt«  Hyf  otliMli,  m  ttetenrnt  of  tbe  renlli 

of  a  i^pectroiropic  Inqnlry  Into  tkt  «riglB  of  CMBlcal  ■JltWil  — 

Liondou.  Macmillan  &  Co.,  1800. 
Der  mn  die  siiektralaiialjtisohe  Brfbrwbung  4iem  SoiUMBkflcpm  to  ^nt^ 
dienstToIle  englische  Forechor  t&ht  in  dorn  Torlicgnidmi  BttdM  seine  schon 
seit  längoirr  Zeit  in  Tfrschiedencn  Zeitschriften  ansert'flitrochenen  eigenlhüm- 
lictiun  Ansichten  über  die  Üeschuilonheit  der  llimmelskörper  in  populirer 
Weise,  aber  sii|^eh  mit  Beibringung  zahlreidier  wiewneolMlUicher  Beobaeli- 
tungon  und  QrQndei  SUMinnien.  Loekytr  entfernt  sich,  kurz  gesagt,  in  soinen 
Ideen  vollkommen  ron  dem,  was  der  ^rnifsU'  Thoil  dor  Spoktralanalytiker 
unserer  Zeit  für  fundamental  aiiniimut.  Wiiluvnd  letztere  durch  die  £rgel>- 
niflse  der  Bpektr»  der  Kometen  und  Nebelfleeke  ifeneigi  eindt  die  Grand» 
Prinzipien  dor  Kant-Laplaceschon  Hypothese  iibor  dip  Entstehung  unsere« 
Sonnensystems  als  richtig  zuzugeben,  sucht  Lockyer  einen  völlig  anderen 
Standpunkt,  indem  er  unter  der  Annahme  von  Moteoritenaohwärmen  als  gemein- 
samer Ursaehe,  die  dülBreiiten  Rrtclieinnngen  an  Kometen,  Nebeln,  Toitadoi^ 
liehen  und  gewöhnlichen  Siemen  zu  erklären  sucht.  Sein  Ruch  beginnt  demgv- 
mäfs  mit  einer  Darstellung  unseres  Wissens  über  die  Beschaffenheit  der  Meteon*, 
deren  Ztisammenaetzung  und  deren  Spektra.  Indem  er  dann  aof  Meteorites» 
schwärme  im  allgemeinen  und  die  stationären  t\i-s  Sonnensystems  übergeht,  ni- 
hert  er  sich  der  Vorbereitung  der  Grundlage  seiner  Theorie :  einestheils  bestehend 
in  gewissen  L'ebereinstimmungcn  der  Bahnen  von  Kometen  und  Meteoriten* 
Bchwlbrmen,  andemtheils  abgeleitet  aus  gewissen  Analogien  der  Spektra  dieser 
beiden  Arten  von  Himmelskörpern.  Reide  Grundlagen  sind  jedoch  durcban« 
nicht  einwurfsfrei :  die  IdentiHzirung  der  Hahnen  von  Meteoritenschwärmen  mit 
denen  von  Kometen  ist  von  mancher  Seilt-  allzur^ehr  übertrieben  worden,  und 
die  Lookyersohen  Behauptungen  Uber  die  Qemrinsamkeit  msaoher  Spektra 
von  Kometen  und  Schwärmen  haben  Widersprucli  erfalurn  I'nter  Bpif>eh.»I- 
tung  dieser  Baais  xeigt  Lockyer,  daln  sicli  die  Spektra  der  Kometen  verändern. 
Je  nachdem  sich  diese  LUmmelskürper  der  Sonne  niUiem  oder  aich  von  ihr 
entferaen,  dafs  das  Leuchten  der  Kometen  durah  ZussmmenstSfes  Ton  Metes 
riten  hervorj.'>'br,iclit  werde  uiul  dafs  ji-iH-  Veriinrleruiij;  der  Kcmetenspektra 
TOn  der  Menge  der  Warme  abhänge,  welche  bei  diesen  Zusammc  «atüfoen  frei 
wird.  Auf  Qrnnd  von  Vergleichungen  der  Kometenspektra  mit  dmi  Hpektran 
verschiedener  Nebelflecke  gelangt  dann  I>ockyer  zur  Erweiterung  der  Meteo- 
ritenh v|u»t}i>  >*e  auch  für  Netu  l.  Ks  winl  darifethan.  daf."  die  gewöhnlichen 
Nobelflecke  durch  Kollision  von  solchen  Meteoriten  ontHteheu  können,  die  in 
Torsohiedenen  ellipiiaehen  Bahnen  um  ein  Oraritationscentrum  laufen;  Je  narb 
der  KxcentriciUtt  dieser  Ralineu  hilden  .•*ich  feste  grofse  Kerne  mit  urog«*beaden 
auHgedehnton  AtniD-idiären  oder  blofse  Nebelsteme  Harauf  geht  I.ockyer 
auf  die  Sterne  über  und  >uclit  eingebenden  Nachweis  zu  liefern,  dafs  die  S|»ektni 
der  Sterne  in  ihran  Hauptlypen  TöUige  Uebeninstimmang  mit  den  Spektran 
der  Nebol  und  Kometen  seigen,  demnach  auch  t>ei  den  Sternen  die  Meteor» 
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hypothese  nicht  abzuweisen  sei.  Sehliefslirh  schlägt  er  eino  uf.iw  Ortippirimg 
der  Himmelskörper  vor,  und  zwar  iu  siuben  Qruppen,  je  nachdem  in  den 
Spektren  helle  Liaien  oder  Abeorptieiudiaien  vorhemehen.  Lookyer  «rklirt 
weiter  die  Farben  der  Sleme  aus  deren  Temperatur  und  den  die  Sterne  bilden- 
den Schwärmen.  Die  "veränderiichcn  Sterne  sind  noch  nicht  concontrirte  Meteor- 
strume oder  aua  letzteren  entstandene,  noch  wenig  feste  Maasen;  die  Rogel- 
miWglceit  der  Lioh^eiiede  wird  herToivebreebt  dureb  Soliwinne,  wdehe  um 
andere  Körper  kreisen,  bei  den  irregulären  Sternen  hi  der  Lichtwochsel  rer- 
tirsarlit  durch  die  Rotation  mehrerer  Scliwarmc  um  einandei'  oder  durch  Ein- 
dringen von  Meteorstrümen  in  die  Stemsysteme.  Auvh  die  aogeuaiiuteu  neuen 
SIerae  eaMehea  dturah  dae  ZaaaauiieiietoflMii  vva  Heteoriteneohwlnneii.  Aus 
Veryleichungen  der  Qröfseii  der  Sterne  und  ihrer  Farben  wird  bei  Doppel- 
hiterneri  und  mehrfachen  ritcrnsysteiiicn  der  Schlufs  gezogen,  dais  «ich  diese 
aus  Doppel-  reap.  mehrfachen  Nebeln  koudensirt  haben.  Zuletzt  iafst  Lookyer 
ielne  Anetehten  in  97  Tbeeen  inaammen. 

Aus  den  hier  in  aller  Kürze  skizzirten  Ilauptideen  Lockyers  ersieht 
man  wohl  hinreiclieiul,  wie  weit  die  Meteorhypotheae  über  das  ailermeiate 
hixumsgeht,  was  derzeit  alb  positive  Grundlage  der  Spekulation  über  die  Kon- 
stitntion der  Weltklirper  betreebtet  wird.  Der  Standpunkt  der  Gegner  eebeint 

nun  ein  solcher  zu  sein,  dafs  sie  es  vielleichf  als  iibornüssij?  erachten,  der 
Hypothese  mit  einer  \¥iderleguug  entgegen  zu  treten.  Nachdem  aber  durch 
die  bestechende  populäre  Form,  in  welcher  in  dem  neuen  Buche  die  H^'potbese 
der  Allgemeinheit  sn^glieh  gemsobt  wird,  die  QelUir  erwiiebst,  dalli  in  Niehl- 
fachkroisen.  welche  an  dem  zahlreichen  von  Lockrer  vorirrf'ihrton  Bcnbaoh- 
tungamateriale  keine  Kritik  üben  können,  die  neue  Anschauung  iieifail  finden 
und  daher  zu  einer  Reihe  gewagter  Folgerungen  bald  entsprechend  ausge- 
beutet werden  mdehte,  so  wire  es  doch  meines  Breebtena  naoh  angeaelgt,  wenn 
von  berufener  Seite  eine,  allei  dinfrs  erhebliche  Zeit  beanspruchende,  einj^ehende 
Widerlegung  der  Meteor  hypothese  unternommen  würde.        F.  K.  Qinzel. 

Urbanltsky  tuiZetael,  Hiyilk  und  Chnnle.  Eine  graMfaiyeMtXnd- 

licho  Darstell nn;,«-  der  physikalischen  und  chernigchon  Er«cheinun','"v 
in  ihren  Beziehungen  zum  praktischen  Leben.  In  ca.  36  Liefertingen 
k  Sß  PI.  Wien,  A.  Uartlebens  Verlag. 
Bei  der  iletig>  sunehmenden  Bedeutung,  welche  die  phyaikaliechen  und 
chemischen  Wissenszweige  im  modernen  Cullurleben  erlang-on,  muTs  jedes 
Werk,  welches  es  sieh  sur  Aufigabe  stellt,  das  Verständnifa  für  diese  Kennt- 
niaae  weiteren  ICreiBan  su^ngUoh  an  maohen,  mit  Freude  liegrIlfBt  werden. 
Sine  in  grofsen  Z&gen  ontworfiane  Schilderung  aller  physikalischen  ,und  chemi- 
schen Erscheinungen  von  Bedeutung,  unter  Fortfall  von  Einzelheiten  und  Neben- 
sächlichem und  in  niögliohst  allgemein  verständlicher  FonUi  hatten  die  Herren 
VerlhBaer  beim  Beginn  des  Braoheinena  in  Anaatobt  geatelltt  und  wir  kSnnen 
Ihnen  nunmehr,  naofadem  die  gröfsere  Hälfte  dea  Werkes  vollendet  vor  uns 
liegt,  ohne  Bodenken  zn  dem  Gelinf,'en  ihrer  nicht  leichten  Aufg-abe  Qlück 
wUnsohen,  ein  Erfolg,  der  übrigens  auch  schon  auf  Qrund  der  früheren  treff- 
lichen Leistungen  derselben  Autoren  ron  Tom  herein  kaum  fraglich  aein 
konnte.  Die  allenthalben  in  den  Vordergrund  gestellte  Beaiehung  der  dar- 
gep^rlltrMi  Forschungsergebnisse  zur  praktischen  Verwerthiinp  derselben  in 
Industrio  und  Technik  verleiht  dem  Werke  einen  worthrollen  Vorzug  vor  den 
oft  genug  zu  dolctrinlr  ebgelkllrtenljehrbfiehertt  derExperimentalwiaaensobaiten, 
nnd  es  wird  aus  diesem  Qronde  vielfach  auch  der  theoretisch  bereite  aus« 
gebildete  Faobsehüler  Anregung  und  Belehrung  neben  nütalioher  tmd  an- 
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genehmer  Wiederholung  des  achon  Bekannten  dem  Buche  entnehmen  können* 
da«,  wi«  Ton  der  rühmlichst  bekannten  Teriagehandlung  niebl  ander«  xu  er> 
warten  war,  aufs  bcstr  mit  instruktiven  niustrationen  ausgestattet  iet     F.  Kbr. 

L.  E.  Dreyer,  Tyrho  Brahe.    A  picture  of  sriontiflc  life  and  work  in 
the  sixtoeuth  Century.  Edinburgh,  A,  a.  Ch.  Black,  1890.  Gr.  8".  405  8. 
Eine  afltalioliere  Unteriialtanff  gteht  ee  kann,  als  die  Lektnre  ffoler  Bio> 

jfraj'liicn  ausgrzoiclinctcr  Miinnpr,  zumal  wenn  diosflbeu,  wie  os  tiic  vorlii»(f.>nrte 
umfangreiche  Lebensbeschreibung  Ty  cho  Brahes  thut,  gleichzeitig  eiu  an- 
eohaulichc»  und  mit  wenigen  Zügen  trclTend  gezeichnetes  BUd  einer  längst 
vergangenen  und  dadurch  unserem  unmittelbaren  Verstündnib  «ntrficklen  Zeit- 
t'pnrhp  entwprfpn.  DroycrB  sorgfältige  Arbeit  füllt  abf>r  mich  oino  wosrntlic^p 
Lücke  aus  in  den  Hilfsmitteln,  welche  dem  wisaen&chaftlichen  Studium  der 
Wiedergeburt  der  Sternkunde  bisher  zu  Gebote  standen.  W&hrend  daa  Leben 
desCopernir  uf«  durch  Prowe,  Keplers  Schicksale  durch  Frisch,  Galileis 
Verfolgungen  durch  eine  ganze  Littorattir  nnd  Newtons  Kntwtrkltin?9j^jr 
<iurch  Brewster  bereits  eine  meisterhafte  Darstellung  erfahren  haben,  fehlte  bij^ 
jotst  eine  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  d«r  Oeechiebtslbrsobung  stehend» 
T y  c  h  o biogrsphie,  denn  die  Q aasend ische  Biogrophie  vom  Jahre  16V>  läht  gar 
viplo  Verhältnisse  vöMip  im  Dnnklen.  iihor  Hir  durch  die  VHrnCfentlichung  neu 
aufgefundener  Manuskripte  nunmehr  klares  i^icht  verbreitet  ist.  Kh  steht  zu 
erwarten,  dato  auf  Grund  der  neuen  Darstellung  die  eigenartige  Bedeutung  des 

viflf.ich  untfi^ilKil/.tcn  Tyclio  lirahr,  den  Urevi-i  als  dtii  R-^forrnalor 
der  beobachtenden  Astronomie  bezeichnet,  allerseits  in  richtiger  Weise  ge- 
wfirdigt  werden  wird.  —  Das  Buch  ist  übrigens  auch  vomehm  ausgestaltet;  e« 
bietet  neben  einem  Portrait  Tyohos  Abbildungen  einiger  durch  seinen  Auf- 
enthalt  intercFsanl  fffwnrdf ner  Onrllichkr'itpn  in  trefnich  au8g<»nihr?f r^^;  Licht- 
druck, und  auch  die  vom  Altmeister  verwendeten  Instrumente  wird  der  Leser 
aus  den  Kopien  der  in  Tyehos  Weifcen  enthaltenen  Kupferstiche  gewibniehi 
ohne  Interesse  kennen  lernen.  F.  Kbr. 

E.  Reimaun,  Weitere  Ileitr.i^'r  7iir  Rpi^tinimun!;  der  (Je««tal(  dos  «chein- 

iNtren  lUmmel^ewölbc».  l'iogramm  des  kgl.  Ujmnasiums  zu  Ilirach» 

berg  i  Schles.,  Ostern  1891. 
I'io  vorjähritfc  Abhandlung  Ton  Herrn  Prof.  Reimana,  aufweiche  wir 
im  xweitt  n  Jahi  j^^atif^  414,  hinwiesen,  erfrihrt  dttrr  Ii  di.'  nttn  V(»r(*iff<-:itlichle 
zweite  BcobaciitnngHreihe  eine  sehr  werthvolle  Krgäii/.ung.  Wahrend  namlicb 
bei  den  früheren  Beobachtungen  die  Gestalt  des  Himmels  als  die  einer  Kugel- 
calolte  Torausgesetzt  wurde,  stellte  Reim  an  n  seine  neuen  Messungen  derart 
an,  dnfs  nie  zu  einer  Prüfung  der  Richtigkeit  jeuer  Smithschen  Hypothe»« 
führten.  Üinit,  wie  früher  nur  den  Uuhenwiukel  der  scheinbaren  Milte  eines 
Tom  Zenith  bie  sum  Horisont  reichenden  ßogens  su  messen,  wiudwi  aimlieh 
nunmehr  auch  kürzere  VertikaUi'itrt^n  nnrli  dt  in  Au^'t'iiniafs  halbin  die  »uf 
verschiedenen  derartigen  Bealimmungcu  folgenden  Daten  Tür  die  Dirnen- 
Bienen  der  Himmeieealotte  kdanen  nur  mit  einander  harmoniren,  wenn  die  der 
Rechnung  zu  Grunde  gelegte  Hypothese  der  Wirklichkeit  entspricht  in  der 
That  zeigte  «»irh  nun  eine  gute  I'rlif^Toin^ii.'iitTnir^ir  rwischen  den  Terschie- 
deuen  MeMSungsreihoa,  dafs  lieimanu  durch  dieselben  die  Smitheche  Hypo- 
these von  der  konstanten  Krümmung  dee  scheinbaren  Himmelsgewölbes  Ar 
hinreichend  gesttttst  hilt,  um  sie  aurh  bei  ferneren  Beobachtungen  /  n  « •  niade 
su  legen.  F.  Kbr. 


y*rl»g  TOB  UvraiMiD  P*<>tr<)  in  B«rlla.  —  Oiwk  von  Wtlholm  Urouau*»  nuehdrackM^  ia  Bsriia. 
For  di»  l<(Hi»cUoii  Yvrutworltirb:  Dr.  M.  W  tlb«tin  M»y*r  la  Bwila. 
ratvrerlittst'f'  Nacbdruck  au»  dra  labalt  dtewr  <«i(»chrm  nnliiBtl 
l>b«rMtitiasBraebt  Torbf)hall«a. 


Meteorologische  Volksbücher. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Meteorologie  und  zur  Kulturgesohichte. 

Von  Professor  Dr.  ti.  Hellnuuio, 
MttKltod  dw  KgL  MMMMloglBAM  IJMUtnto  sa  Berita. 


.uttT  Volkslittriütui-  Vfi'sti'ht  man  Schriften,  welche  fiir  das  Volk 
•i'eschrieben.  von  fiicscin  viel  yeli'scn  und  stark  benutzt  wor- 
den, Volksbücher  luiisscu  dalu-i-  einen  Gegenstand  sehi"  all- 
gemeinen Interesses  behandeln,  eine  durchaus  verständliche  Sprache 
fuhren  und  dürfen  nicht  umfangreich  sein;  denn  das  Volk  hat  weder 
Zeit,  dicke  BQober  sa  lesen,  noch  Lust,  viel  Geld  dafür  auszugeben. 
Ein  weiteres  Kennzeichen  der  YoUcsbüoher  besteht  darin,  date  ihre 
YtatfuBot  häufig  unbekannt  bleiben  oder  aioh  hinter  einem  PBendonym 
yerateeken;  sie  theilen  femer  das  gleiche  Schicksal,  sameist  ver- 
braacht  oder  Temtohtet  su  werden.  Volksb&oher  früherer  Zeit,  na- 
mentlich des  16.  and  18.  Jahrlumderts,  sind  deshalb  sehr  selten  ge- 
worden and  stehen  auf  dem  antiquarischen  Büchermarkt  in  hohem 
Preise.  Nur  in  einigen  groben  Bibliotheken  —  in  Deutschland  na- 
mentlidi  in  München,  Berlin  und  Dresden,  in  der  Biblioth^ue  Natio- 
nale zu  Paris  und  im  British  Museum  zu  London  —  findet  man  mehr 
oder  weniger  ToUstSndige  Sanunlungen  alter  Volksschiüten.  Einzelne 
derselben,  snch  von  deigenigen  meteorologischen  Inhalts,  welche  uns 
hier  speziell  interessiren,  sind  trotz  früherer  msssenhafter  Verbreitung 
wahre  Unioa  geworden,  yoa  denen  naohwelslidi  nur  ein  Exemplar 
übrig  geblieben  ist,  welches  als  litterarische  Seltenheit  ersten  Ranges 
naturgemäCs  sorgsam  gehütet  wird. 

Soviel  zur  allgemeinen  Charakteristik  der  Volksbücher.  Man  be- 
greift leicht,  dafs  das  Wetter  oder  überhauiit  die  Vorgänire  in  dw 
AtmMS|)hiir.'  von  jther  einen  sehr  passenden  Voru-ui-f  für  difselben 
abgabi  Ii:  !>  nn  alle  Welt  fühlt  sich  vom  Wetter  und  seinen  Veräode- 
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rungfii  abhäniris'.  Auch  Her  sich  im  Freien  viel  aufhalton<!c  Lm  i- 
maiiii  Ijtingt  den  atmosphärischen  Er8cheinun*rcn  ein  «ranz  iiaturliclio?; 
timl  tii'tri'  <rf'hpndf'?^  Interesse  entcfi"j<'n.  An  VolksliüohtMri  mett^on»- 
U>gi>chon  liihalt<  liat  es  darum  nieui  ils  ucuiauui'll-  Uli  ichwnhl  haben 
sie  btsliei'  nur  weniu  Beachtuno-  t^eluiui-'n.  Der  Fa«  hmrteorolo'j'»' 
kennt  sie  zumeist  kaum  tlem  Nunicu  nach  uihI  th  r  LiUeialuiluöLuJik»*r 
liai  dun  Volksbüchern,  welche  Sa<fen8tofr»'  in  Trosa  oder  I'oesie  be- 
handeln, stets  mehr  Berückjiichtigimg  geschenkt  Als  ich  vor  eioi^a 
Jahren  anüog^,  mich  mit  diesem  Gegenstände  näher  zu  beschiiftigeiL 
glaubte  ich  zwar  in  der  nunmehr  auch  schon  selten  pfewonl^i^n 
Schrift  von  J.  Görres:  „Die  teutsohen  Volksbücher.  Nähere  ^Vü^• 
dij^ung  der  schönen  Historien-,  Wetter-  und  Arzneybüchletn.  welclu' 
tbcils  innerer  Werth,  theils  Zufall  Jahrhunderte  hinduroh  bis  auf  un- 
sere Zeit  erhalten  hat**  (Heidelberg  1807.  S^)  einen  \Ve|?wei«$er  für  die 
meteorologiiiche  Votkslitteratur  gefunden  zu  hal>en,  allein  ich  täuschte 
mich;  denn  nur  ein  solches  Büchlein  vifd  daselbst  (Seite  35—39)  b*** 
sprechen.  Auch  das  umfangreichere  Werk  von  Charles  Nisard: 
.,HiKtoire  des  livres  populatres  ou  de  la  litt4rature  du  colportage  de> 
puis  le  XV*'  siecle  jusi|n*ii  retablissement  de  la  commission  dVxanK  n 
des  livres  du  colportatrci  CU)  novenibre  1852)~  (Parb  1-^54.  2  Bäu^ie 
gr.  8°),  welches  schöne  FacsimiIc-K«'produktionea  von  Tit<'ln  und  II 
schnitten  enthält,  berührt  unser  Thema  nur  insofern,  al-  <  i:ni:e  alle  un<i 
neue  in  l'ranzi'sis-ehfr  Sprache  g'eschriebene  Kalender  mit  \S  ellervorher- 
sairiinafeu  analysirt  werden.  Ich  war  also  b»'i  dem  Versueh  eine: 
1  >,ii vt.'IIiino-  lind  W'üniig-wiiir  der  metiTiroloirisehen  Volkslitteratur  7u- 
111.  i<t  aul  t  iL;t  ne  N*aclifnrseiiuni:'  ii  angewiesen,  wodurch  sich  die>«' 
bil>li'H_riaphisch-geschichtlicliea  Studien  nur  um  so  interessanter  gv- 
Btaih'ien. 

Ms  k.kivA  nalmiuii  lucht  lueiiie  Absicht  sein,  alle  zu  meiner 
KenntniTs  g(>komnieuen  Schriften  dieser  Art  hier  auCnizählen  und  zu 
besprochen;  i(di  würde  leicht  einen  Band  ron  vielen  Bogen  dAmit  att> 
füllen  können.  Ich  will  vielmehr  nur  die  typischen  Reprisentanten 
ganzer  Orujtpeu  von  meteorologischen  Volksbüchern  vorführen  und 
ihren  Inhalt  erläutern.  Wesentlich  nur  deutsche  Schriften  sollen  Ite* 
rücksichtigt  werden;  doch  wird  es  sieh  dabei  nicht  vermeiden  lassen, 
auch  die  entsprechende  ausländische  Litterattir  kurz  zu  erwahn«»n,  weil 
sonst  das  richtige  VerstSadnifs  für  die  Entwickelung  und  den  inneren 
Zusammenhang  diesor  4  leistf'sproiiukte  verloren  ginge.  Tnd  gerade 
darauf  lege  ich  lu^sonderen  Werth,  nachzuweisen,  wie  sich  bei  allen 
Kulturvölkern  nahexii  dieselben  Volkiiansohauunjren  hinsichtlich  atmo- 
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Bpbärischer  Erscheinungen  entwickelt  liaben,  und  wie  speziell  die 
deutsche  meteorologische  Volkslitteratur  durah  diejenige  anderer  Nsr 
tionen  beeinflnfst  wonlm  ist 

Ich  werde  daher  der  Reihe  naoh  folgende  Volksbücher  meteoro- 
logisoben  Inhalts  besprechen: 

Buch  der  Natur  des  Konrad  von  Megenberg, 

Lucidarius  oder  Bluoidahos, 

Wotterbüchlein, 

Bauprn-Practik  oder  Wetterbücblein, 

Practtkeii  und  Prognostiken,  , 

I Iu!i(leit)iiliri2-('r  Kal^'nder. 
Die  beiileii  zuurdt  gcnanuten  Schrifton  sind  allgemeinen  natur- 
wis8onRoh;iftlicl)en,  z.  Th.  auch  reli^-iüson  liihalls  und  behandeln  me- 
teoroluiiischc  Erscheinungen  uur  vom  tln  inetischen  StaiKijuinkte  aus, 
während  sich  die  übrigen  genannten  Volksbücher  mii  dum  praktischen 
Problem  der  WettervorheiH;iL' ung  beschäftigen.  Ein  weiterer  Unter- 
schied zwischen  beiden  Gruppen  besteht  darin,  dafs  erstere  Bücher 
bereits  vor  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  existirten  und  schon 
in  Handeohriften  eine  relativ  grofse  Verbreitung  fanden,  während  die 
Herausgeber  der  letzteren,  welche  zum  erstra  Haie  gleich  gedruckt 
erschieoen,  natürlioh  von  vornherein  auf  «ne  wirkliche  Massenver- 
breitung rechnen  konnten. 

Das  Buch  der  Natur 

des  Konrad  von  Megenberg  ist  die  älteste  in  deutscher  Sprache 
gesehriebene  Naturgeaohichte.  Schon  deshalb  Terdient  es  gröCsere 
Beachtung  seitens  der  deutschen  Naturforscher,  von  denen  bi^er  nur 
einzelne  Botaniker  und  Anatomen  —  namentlich  wegen  der  Abbil- 
düngen  —  dasselbe  benutzt  haben.  Um  so  fleifstger  ist  es  dagegen 
von  den  Germanisten  studirt  worden,  welche  dieses  wichtige  Sprach- 
denkmal stets  richtig  gewürdigt  haben. 

Ueber  die  Lebenaumstände  des  Verfassers  hat  sich  nur  sehr 
wenig  Zuverlässiges  ermitteln  lassen. 

Konrad  von  Megenberg  stammt  wahrscheinlich  aus  der 
Schweinfurter  Gegend  (Mainborg,  früher  Meienbei^g  bei  Hafsfurt)  und 
ist  uma  Jahr  1309  geboren.  Die  ersten  Studien  machte  er  auf  dem 
Gymnasium  zu  Erfurt,  begab  sich  etwa  in  seinem  zwanzigsten  Lebens- 
jahre nach  Paris,  wo  er  an  der  Universität  acht  Jahre  lang  öflfentliche 
Vorlesungen  hielt,  und  kehrte  darauf  in  seine  ITeimath  ziirürk.  Nach- 
dem er  für  kurze  Zeit  die  Wiener  gelehrte  Schule  bei  St  Stephan 

26* 


892 


geleitet  hatte,  kam  er  1842  uoh  Regensboxig-,  wo  er  TersohiedeDe 
kirohliehe  Aemter  bekleidete  and  im  Jahre  1874  als  Kaaonikns  m 
Dom  atarb. 

Wenn  ich  Konrad  von  Merenbergs  vielfache  litterariaolie 

Thäti::keit  auf  thcolGc:i>:rhem  und  ökonomiecheoi  Gebiete  hier  gms 
ii))|■^^-ehe,  möchte  ioh  doch  nicht  unerwähnt  lassen,  dars  er  aufser  dem 
^Buch  der  Natur"  auch  das  erste  deutsche  Lehrbuch  der  Astro-* 
nomie  lieferte,  indem  er  die  «Sphaera  mundi**  des  Joaanea  deSaero 
Bosco  übersetzteJ) 

Konrad  schrieb  das  ,.Buch  der  Natur**  ums  Jahr  1850.  Das- 
selbe ist,  ebenso  wie  seine  „detitsehe  Rphaera",  kein  oricrinales  Werk, 
sondern  nur  eine,  allcrclin^-s  sehr  fieie,  wesentlich  verhess^Ttc  und  vet"- 
mehrte  Uebersetzunir  eines  in  lateinischer  Sprache  fi-eschriebonen 
Manuskriptes  „Liber  de  natura  rerum",  desstn  Verfasser  lauge  Zeit 
unbekannt  blieb.  Konrad  selbst  hat  den  Vcrta.^ser  nicht  grekannt; 
im  Ani'any>>  hält  er  AI bertus  Magnut»  für  (lenselben,  später,  Ix'i  dem 
Abschnitt  von  den  Exielsteinen,  kommen  ihm  aber  Zweifel  dariilxr: 
.,dar  uuib  s[)rich  ich  Meirenberger,  daz  ich  zweifei,  ob  Albertus 
daz  puoch  hab  gemacht  /o  hitein.  wen  er  in  andern  pnechem  verr 
anders  redet  von  den  Sachen  dan  daz  puoch  redet  Krst  im 

Jaliro  1719  hat  der  französische  Duminikanerinönch  Kchard  nachge- 
wiesen (Scriptorea  Ordinis  Praedicatorum  recensili  .  .    Paris  1719—21. 

■)  Joannes  de  Sacro  Boaco,  ein  engUacher  Gelehrter  aus  Uoljirood 
(—  Sacro  Bosco)  in  Yorksbire,  lehrte  in  dor  ersten  HiUflo  dos  13.  Jahrhunderts 
an  der  Pariser  Univeraität  und  schrieb  einen  Traktat  über  die  »Bphaera  mundi", 
-welcher  als  enies  elementar««  Lehrbneh  der  Astronomie  Jehrhiindarte  lam^  in 
Otabrauch  gewesen  ist  Ja^  man  kann  behaupten,  dafs  diese»  kleine  Beek  von 
kaum  30  Blättern  das  Tcrbroitotstp  astronomische  "Work  filiprhaupt  ist;  denn 
abgesehen  von  den  zahlreichen  Handschriften  und  den  Kommentaren  zur 
Sphaem  darf  man  annebmen,  dato  vom  Jahre  14T2,  In  dem  es  mm  ersten  Malo 
(zu  Ferrara)  gedruckt  wurde,  bis  snr  Mitto  des  17.  Jahrhunderts  gegen  150  ver- 
schiedene Ansijaben  von  domsotben  orscliicncn  sind.  In  Deutschland  trug  be- 
sonders Philipp  Melauohthou  viel  zur  Verbreitung  dieses  Buches  bei,  wäb- 
lenA  die  ^deulsehe  Sphsera**  Konrad  tou  Megenbergs  nahezu  gans  vnbe- 
ksnat  blieb,  ebwobl  es  die  erste  Ueberitetzung  des  luteinischen  Ori^'iniUs  in 
eine  moderne  Sprache  war.  Erst  im  Jahre  1516  wurdo  Konrad. Werk  unter 
Vorschweigung  seines  Namens  von  dem  Nürnberger  Konrad  Hejrn- 
fogel  (Hainfogel)  als  „Spbaera  materialis,  eyn  Aniknok  oder  PmriamsBt  der 
Ohmen  da  die  Lust  haben  su  der  Kunst  der  Astronomey"  herausgegeben. 
Diese  rnerst  von  -los.  Diem^r  im  Jahre  1^51  (Kleine  Beiträf^i»  zur  UltAren 
deutschen  bpraciie  und  Literatur.  Wien,  »"j  nachgewiesene  Thatsache  scbemt 
astronomischen  Faohkreisen  bis  jetat  unbekannt  geblieben  au  sein,  de  selbst 
Rud.  Wolf  in  seiner  ,,Qe8chichte  der  Astronomie**«  nnd  nach  ihm  rädere,  das 
Werk  Heynfogels  als  ein  originales  ansehen. 
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StoLFoI.)^  dafs  nicht  Albertus  Magnus,  sondern  ein  SohQler  des 
ngroÜBen  Meisters'',  Thomas  rnntimpratensis  aus  Belgien,  der 
Autur  jenes  Manuskriptes  sei,  eine  Tbatsache,  die  schon  der  grofse 
deutsche  Gelehrte  Tri th ei m  im  15.  Jahrhundert  vermuthet  hatte.  Das 
in  mehreren  Handschriften  (z.  B.  zu  Paris,  Haag,  Lüttioh,  Utrecht  Stutt- 
gart, Krakau)  noch  vorhandene  Werk  „de  natura  rerum"*  dürfte  kurs 
vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  verfafst  sein,  so  dafs  es  schon  über 
hundert  Jahn'  alt  war.  als  es  Konrad  von  Megenberg  übersetzte 
und  'indurch  zu  seiner  Verhroitnnjr.  wonig'stens  in  den  Ländern  deut- 
scher Zunge,  nicht  unwesentlich  beitru«.;-.  DaTliornas'  Hucli  von  dem 
grofsen  französischen  Kncyklopädislen  Vincent  de  Beauvuis  (Vin- 
centius  Bellnvacensisj  tiir  sein  „Speculum  naturale-  und  von  dem  bel- 
gischen Gelehrten  Johann  van  Maerlant  für  seine  Naturffeschichfe 
^Naturen  bloeme"  stark  benutzt  worden  ist,  raufs  man  sehr  bedauern, 
dafs  das  „Liber  de  natura  rerum  •  immer  noch  nicht  veröffentlicht 
worden  ist  Die  beljpische  Akademie  der  Wissensohaften ,  welche 
Maerlants  im  13.  Jahrhundert  geschriebene  naturfifesehichtliche  An- 
thologie veröffontliclit  hat,  svüi-de  sich  durch  lioruusgabe  auch  jener 
Schrift  des  Thomas  Cantimprateusis  sicherlich  ein  grofses  Ver- 
dienst erwerben. 

Obwohl  Konrad  von  Megenberg  von  Geburt  ein  Franke  war, 
hat  or  sein  „Buidh  der  Natur**  nieht  in  frankisofaer,  sondern  in  bayerisoh- 
Sstervetohiacher  Mundart  geschrieben.  Duroh  die  vielen  Absohraiber 
ist  aber  der  ursprüngliche  Text  arg  entstellt  worden,  und  erat  im 
Jahre  1661  hat  der  Qennaniat  Pfeiffer  es  Tersnoht,  jenen  wieder  her- 
snstellen»  Pfeiffers  kritisohe  Bearbeitung,  deren  Einleitung  manche 
werUiToUe  Angaben  IQr  diese  Barstellung  entnonunen  worden  sind, 
ersohien  in  der  Reihe  der  Veroflbnlliohungen  des  litterariaohen  Vereins 
in  Stuttgart 

DaGi  Konrads  Bueh  bereits  im  14.  Jahrhundert  au  den  gelesen- 
sten  deutsohen  Sobziften  gehörte,  eigiebt  sich  ana  der  grolhen  Zahl 
noch  Torhandener  Handaohrift«i  desaelben.  Allein  die  K5nig^iobe 
Hof-  und  Staatsbibliothek  in  Mänofaen  besitzt  deren  siebsehn;  in  Wien 
sind  acht;  in  Stuttgart  drei  Torhanden  u.  s.  w. 

Im  Druck  ersohien  daa  Buch  zum  eratan  Male  im  Jahre  1475 
(Augsburg  bei  Bämler)  mit  zwölf  Tafeln  naturhistorischer  Abbildungen 
in  Holzschnitt  und  wurde  bis  zum  Jahre  1499  noch  sechsmal  anb- 
iegt, so  dafs  also  sieben  Inkunabel-Drucke  des  „Buchs  der  Natur* 
vorhanden  sind.  Auch  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  er- 
aohien  es  nooh  mehrfach  in  neuen  Auflagen.  Seitdem  war  die  Schrift 
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in  Vergessenheit  gerathon.  Erst  im  Jahre  IS31  hat  Koiirads  fräa- 
klscher  Landsmann  Schm eller,  der  grofse  deutsche  Spraoblorsoheri 
auf  die  grofse  Bedeutung  dieses  Werkes  nachhahig  hingewiesen. 

Der  manniirfMUig'e  Inhalt  des  „Buchs  dor  Natur"  erhellt  am  besten 
aus  den  Ueberschriften  der  gröfsert  n  AlKsohnitte,  in  die  es  seriaUt: 

1.  Von  dem  Menschen  in  seiner  ^>-emainen  Natur. 

2.  Von  den  Himpln  und  von  d>'u  <^iben  Planeten. 

3.  Von  lieu  Tieren  in  Hiuer  gemain. 

4.  Von  dfn  Paiimen. 

5.  Von  den  Kiäutam. 

Ü.  Vüu  den  edehi  Stainen. 

7.  Von  dem  Gesmaid. 

8.  Von  den  wunderlichen  Prunnen. 

VnB  intereseiil  wesentlich  nur  der  zweite  Abeohnitt  Nachdem 
in  den  ersten  neun  Kapiteln  desselben  die  astronomisoheik  Ersohei« 
nangen  abgehandelt  worden  sind,  beginnt  mit  Kap.  10  „Von  dem  Luft- 
der  meteorologische  Theil,  su  dem  im  Sinne  der  Alten  allerdings  auch 
Kometen  (Kap.  11  ^Von  dem  gesohoplten  Stern Meteore  und  Stein* 
schnuppen  sowie  die  Milohstrasse  («Herstras*')  geredmet  werden. 

Oerade  über  meteorologische  Erscheinungen  sdieint  Kon r ad  von 
Megenberg  oft  nachgedacht  au  haben;  denn  er  widmet  ihnen  relativ 
viel  Platz  in  seinem  Buche  und  tritt  auch  in  diesem  Absohnine 
häufig  ganz  selbständig  auf;  sagt  er  doch  selbst  am  Schlaft  des 
10.  Kapitels  „daz  da/  lateinisch  puoch  hie  hinke." 

Das  Koich  der  Luft  wird  in  drei  Hegionen  getheilt:  die  oberste, 
ilem  Feuer  nächste  ist  warm  nnd  trocken,  die  mittlere  kalt,  die  un- 
tofsto  wieder  wärmer,  weil  sich  der  Sonnenschein  auf  der  Erde  und 
dem  Wasser  wiederspiegelt.  In  jeder  dieser  drei  Regionen  spielen 
sich  bestimmte  meteorologische  Vorgänge  ab.  In  der  oberston.  die 
höher  ist  als  alle  Berge,  sieht  man  bisweilen  einen  neuen  St.-rn.  der 
einen  Schn|!f  «»flor  Sterz  hat  i Komet);  in  der  mittleren  sieht  man  des 
Nachts  manclit  i  l'  i  l'euer  i^St.  r  !i?^chnuppen,  Meteore  .  .  .);  in  der  unter • 
Sien  die  eirrentlichen  meteurnhitrischen  Er>-eh' iiinuiren : 

„reiben  lln^  fnf,  ^agd  an^  pllt^en  mb  l^otn  rnc^n  ^o^rf^  unb  bfr  ab 
ivdlftit  )uv.n  mit  ^em  ^o^rf[l  unb  |]uniteri  übt  man  6ai  frc'fctilfin 
ifVjcnt  e5cr  llvauiii  iMfailcin.  ^at  5U0  fi^t  ntaii  lato  un5  rrif  uni»  wilba 
bönid)  her  ab  rnlirn.  man  fi^t  anc^  mattgrclal  irint  flirgm  in  bm  Infi 

'I  Hier  berichtet  Konr»d  v.  n  rinrr;:  K  rncten.  dr^n  rr  im  Jahrf  l-'^T  zu 
r.tijH  M'lbat  beobachtet  h»t  .Der  werte  mvr  deuue  vier  woobea  und  staoot 
g<  gi'n  dem  himelwaieen  und  hat  den  atoR  gekcrt  gog^n  diutachra  luden  * 
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unb  fibt  6cn  rci-^cnpogcn  un6  öre  inoncn  un6  bi9  funnen  ^of  un6  fil^t 
aud)  30  llunöcn  ^iduo  funnen  ober  brel." 
Siirachlich  interessant  ist  liit  r  das  erstmalige  Auftreten  der  deut- 
scheu Worte  Sonnen-  und  Mondhof. 

Im  Kap.  15;  „Von  den  Winden unterscheidet  Kunrad  zunächst 
vier  ..die  fiirstcn  sint  alitr  underr  wind",  und  theilt  jedem  derselben 
zwei  Nebenwinde  zu,  so  dafs  er  eine  zwölftheilige  Windrose  erhält, 
vimderax  Aufkommen  und  Verbreitung  ich  in  dieser  ZeitBOhrilt  (II.  Jahr- 
gang: Die  Anfange  der  meteorologischen  Beobachtungen  und  Instru- 
mente) bereits  ausführlicher  gesprochen  habe.  Das  Merkwürdige  dabei 
besteht  aber  darin,  dafo  Konrad  die  von  Karl  dem  Grofsen  einge- 
führte Namengebtmg  der  Winde  nicht  kennt  oder  wenigstens  nicht 
benutzt  Von  den  Namen  der  Nebenwinde  sagt  er:  „die  mag  man 
haizen  nach  der  vodem  wind  namen,  also  daz  des  sudenwindes  ge- 
sellen haizent  der  reht  sudnaer  und  der  tenk  sudnaer"  (d.  h.  der 
rechte  und  der  linke  Sudwind). 

Sehr  naiv  klingen  Konrads  Erklärungen  der  Stürme,  WirbeU 
winde,  Stormfluthen  u.  s.  w^  die  kurz  so  abgethan  werden: 

f,e5  sefcbibt  oft,  bar,  bit  tßibnvo&ttt^tn  winb  bec^ec^ent  ainan6er,  als  öec 
fu&ner  bm  notfcmer  o&ec  öer  ojlnet  bm  roejlner.  wüffn  öenne  jlertet 
Ijl,  öcr  mqi  &en  anbern  5U0  btx  eröen  ober  in  aln  toa55er  dfo  oeflidelc^ 
3c  ftuni'cn,  605  er  fchcn  un^er  fert.  tjl  aber,  ba}  \i  glddy  jiarcb  flnt,  fo 
rlngent  fi  mit  alnanber  fo  raj),  bax,  (1  paib  juo  6er  erben  pallent  unb 
vaxni  in  aincr  fncllcn  trcrbcln  ircifc  un^  ^utfcnt  oft  mit  iiinrn  aroien 
(lain  ober  ainca  mcnritcn  o^cr  ain  an^cr  ftr.-jcrc'  bindi  mb  facrnU  bü^ 
mit  in  auf  in  ^ie  lüft.  roenne  aber  |1  alfo  vüllm  in  ba5  mcr,  fo  irctfent 
0  bai,  ine[n>a55ec  auf  unb  giejent  (5  an  ba^  ianl  unb  oecberbent  Idut 
unb  auot.*' 

KouiplizirttT  ist  scliuii  die  darauf  folL-t'ti'lo  Erkläiung  der  Wind- 
stille, welche  mit  der  richtig-en  Wahrnehniung  schliefst,  dafs  >,der  luft 
oft  still  ist  luicii  dem  regen,  wenne  vor  dem  selben  regen  wind  ge- 
waet  liubeut". 

Die  im  Kap.  16  vorgetragene  Regeniheorie  enthält  trotz  ihrer 
Kürzo  und  lüokenhaftigkeit  doch  schon  viel  von  dem,  was  wir  jetzt 
als  richtig  aoffirkennen,  ist  aber  namwtlich  darum  intoressant,  weit 
sie  über  das  Wissen  des  klassischen  Alterthums  weit  hinausgeht. 
Konrad  von  Megenberg  sagt: 

„Der  rrgen  fflmpt  non  iDA35ri9eni  6niifl,  6cit  tn  fimnm  ^1^  auf  f^oi 
9(30901  In  6a5  mite!  teti^  tuflcs,  iMnR  von  6(r  Mteii»  bin  6a  i% 
tnlflnist      6er  bunjl  wibec  In  ica.^er,  als  »It  fe^  an  bm  tm% 
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6er  von  bm  tpüdcnbrn  bafen  %H  ob  bm  feur:  trenn  bti  5un|i  5ie 
fttltfn  etoneinne  (eiserne)  baf(n6e(fen  rüert,  fo  (ntrieu5t  cc  fi^  in  i]>a33e» 
tropfen.  a\\o  ocfc^it^t  aud;  dem  öunjl,  5n  5a  fftmt  oen  rofen  prcimni 
obtt  VOR  »eilt  prcnnrn:  xotnm  htt  btn  taSitn  pldcime  ^oot  rfitrt,  fo 
(ntf(ra5t  er  fl4  aitil^  In  tDa35er,  unb  fmcft  605  feibiß  mauset  oon 
MnOt  5a  von  5er  bnnfk  fflmt  .  . 
Dieee  zur  Erläuterung  der  Regentbeorie  hiasug^gten  Ver- 
gleiche und  Hinweise  auf  ähnliche  Voigange  beim  Kochen  des  Wis- 
ee»  im  eieemen  Topf  und  bei  der  DestillAtion  bezeugen  eine  treff- 
liche Beobaohtungs-  und  Kombtnationagabe.  Ich  glaube  aber  nicht, 
data  aie  Kon  rad  von  Me gen  borg  xuerst  and  allein  aofgesleltt  hat 
Es  scheint  mir  vielmehr  gerade  diese  Stelle  dafiir  au  sprechen,  dafe 
er  die  Sohrifton  dnr  arabischen  Naturpliilosophen  fleifsig'  g-elesen  nnd 
benutzt  hat.  Ich  finde  nämlich,  dafs  schon  die  im  10.  Jahrhundert  zu 
einem  Orden  sich  gliedernde  Schule  der  ^Lauteren  Brüder"  in  der 
von  ihr  geschriebenen  Encyklopädie  des  damaligen  Wissens  fa.st 
^onau  diesolhcn  Anschauungen  vertritt.  Da  dieser  arabische  Orden 
sicfi  Rpfitfr  aiicli  über  Spanien  verbreitete,  so  ist  fVu-  T Vbertragimff 
diesf'r  Mrmi  Juich  di-ni  Ab<mdlande  durchaus  wahrschtMiilich.  \«i88en 
wir  fincb.  iia('<  fast  ullc  ( iclchrsamkeit  des  Altrrtliuins  und  gunz  be- 
sondere (iie  inatiH'iiiatisch-iiatut'wisseiischaftliclH'  durcli  arabische  Ver- 
mitthing im  II. — 13.  Jalii hundert  auf  uns  ^'^ekomiuen  ist  In  den  von 
Dieterici  ins  Deutsche  übertragenen  Schriften  der  „Lauteren  Üruder" 
heifst  es  nämhch  wörtlich:  „Wer  die  Wahrheit  von  dem,  was  wir 
fsagen,  erkennen  und  sich  das  Wie  von  dem,  was  wir  von  dem  Auf- 
steigen der  zwei  Dunstströme  angaben,  wie  nämlich  die  Wolke  sich 
am  ihnen  zuaammenrügt  und  die  Tropfen  horabfiillMi,  voralellen  will, 
der  beobachte  (die  Destillation)  das  Aufeteigen  und  die  Tropfenbildmig 
des  Wassers,  wie  die,  welche  dies  Gewerbe  treiben,  sie  herstellen,  ao 
die  Destillation  des  Regenwassers,  die  des  Essigs  nnd  deigleiohen. 
Auch  betrachte  derselbe  die  in  den  Badehäusem  aufateigenden  Dimpfe» 
wie  dieselben  als  Wasser  von  den  Düchern  tröpfeln.** 

In  demselben  Kap.  16:  ^Von  dem  Regen"  macht  Konrad  noch 
eine  Bemerkung,  welche  zeigt,  dab  er  trotz  aller  NaivitÜ  nnd  trotz 
der  FfÖmmigkeii,  die  er  sonst  zur  Schau  trägt,  genug  geannden 
Mensdienvenrtand  besitzt,  um  nicht  jeden  Abeiglaubm  ruhig  hin- 
zunehmen.  Er  macht  sich  luatig  über  die  Kehlheimer,  welche  öber 
einem  roth  fliefsenden  Wasser  ..an  der  Tuonaw  oberhalb  Kegenapttreh" 
eine  Kapelle  bauten,  in  dem  Glanben,  dafs  da  ein  Heiligthum  seL 

Die  folgenden  Kap.  17—19  handeln  ^VondemTawe%  ,.Von  dam 
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Snewe",  ^Von  dem  Reifen",  Kap.  20  „Von  rlfm  Rclmwr"  und  beginnt 
also:  ^Der  schaur  haizt  in  anderr  däutsch  der  hauül  .  .  ein  deut- 
licher Bewois  (lafiii-,  dafs  Konrad  sein  Bnoh  in  liaveiisch-öster- 
leichischLT  Mundart  geschrieben  hat.    Die  wüitereu  21 — 24  sind 

der  Besprechung'  von  Gegenständen  gewidmet,  welche  wir  liingst  nicht 
mehr  als  £ar  Meteorologie  gehörig  ansehen,  nämlich  „Von  dem  Mil- 
tawe**  (Mehlthau),  ^Von  dem  Honig  -,  ^Von  dem  Himelflad''  (Ladanum- 
hars)  und  nVon  dem  Himelprot"^  (Manna). 

Das  lange  Kap.  26  „yoa  dem  Donr  und  dem  Plitxen'*  verriith 
wieder  mehr&eh  arabische  Beeinflussung^,  enthilt  aber  andererseits 
anoh  mancherlei,  was  Konrad  offenbar  aus  eigner  Er&hrung  hinzu- 
geHigt  hat  Wichtig  scheint  mir  namentlich  seine  Verläugnuog  des 
^Donnersteins'*,  ein  uralter  Aberglauben,  welcher  sich  noch  Jahr- 
hunderte lang  im  Volk  erhalten  hat   Eon  r ad  sagt: 

mI(öc<^  flnt  IM,  6ie  oocneiit,  605  6et  bom  ain  fhtiti  fd,  box  lunh, 
603  cft  am  fliiiii  btt  ab  odit  mit  bm  6onr  tn  dtosent  oeter.  603  ift 
nlbt  loar,  man  (denn)  matx  btt  bonx  ain  flain,  fo  machte  er  iDun&en 
btn  (öuten  un&  ben  tiern,  &ie  er  öerflebt,  fam  anöer  vaUenö  flain  tuont 
6(S  scf^i^t  bodf  nibt,  man  iDic  fe^n,  ^5  6ie  läot,  ^ie  btt  bont  fie^t, 
faln  »onöen  ^abcnt.  ,  . 
Im  folgenden  Kap.  26  „Von  dem  Nobel"  macht  Konrad  treff- 
liche Bemerktintren  über  die  Häufigkeit  dieses  Phänomens  und  über 
seine  Folg-cTi   »ür  nnf  eigr'ner  Beohachtung  beriihi-n  dürfton: 

„Dar  umb  iirtt  i>ie  ncbcl  c^etn  öes  inorc^ene  obn  6es  abenbe,  iDcnn  ^iu 
funne  ni^t  gar  jlatch  ift,  mb  aUermaijl  in  bcm  bcrb|l,  In  öem  iDinter 
un6  In  6em  len3en  um  6enn  in  bm  fumer.  ift,  ^fl^  5er  nebel  aufaet 
in  6ie  Iflft,  fo  füml  gern  ain  regen  bat  nac^,  bat  umb,  bat,  fidi  6er 
bunfl  in  rrc^enmottrn  uerfcrt  in  ben  (üften.  Ijl  aber,  ba^  er  auf  öie 
erben  oellt,  ba^  fae&äutet  fc^oen  roeter.  .  . 
Die  letzten  Kap.  27 — 30  widmet  Konrad  der  Besprechung  der 
optischen  EIrscheinungen  in  der  Atmosi)häre,  welche  mit  besonderer 
Vorliebe  von  den  alten  Sohriflstellem  über  Meteorologie  behandelt 
worden  sind:  Kap.  27  ^Von  der  Sunnen  Hof*,  Kap.  28  „Von  den 
Zuosunnen'*,  Kap.  29  „Von  den  Sunnenstriokea**  (virgae  d.  h.  Wasser^ 
sieben  der  Sonne),  Kap.  30  „Von  dem  Regenpogen^  In  diesem  letzten 
Kapitel  ist  Konrad  besonders  ausführlich  und  mittheilflaoL  So  er- 
sahlt  er  unter  anderem  von  einem  weiCton  Regenbogen,  den  er  im 
Ries  bei  NSrdlmgea  an  einem  Maimoiigen  beobachtet  habe. 

Vorstehende  AussQge  und  Bemerkungen  werden  zur  Qenllge  be- 
wiesen haben,  dalSa  das  «Buch  der  Natur**  auch  für  Meteorologen  Ton 
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grofBem  Interesse  ist.  Bedenkt  man,  dars  die  Hetrachtuntr  der  Vor* 
gange  in  der  Atmosphäre  nur  einen  kleinen  Tkeil  dtsB  Buches  aus- 
machen, dafs  die  zoologischen,  botanischen  und  mineralojjrischen  Ab- 
schnitte, welche  mit  gleicher  Orig*ina!ifäl  g'oschrieben  sind,  den  hr«-  - 
terpn  Schlchtpn  dos  Volkes  noch  näher  als  jene  liegen,  so  wird  ni»tn 
(lif  ^n-<ilse  Bt'liebtheit  dieses  Volksbuohes  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
wohl  begreiteu. 

Wir  könnten  das  ..Buch  der  Natur"  miniuehr  verlassen,  wenn 
nicht  noch  eine  hochiutt  rt  ssaiite  Stelle  aus  ilein  sechsten  Abschnitt 
„Von  (h  n  edeln  Stainen"  unsere  Aufmerlisudikeit  für  einen  Aug»'n- 
blick  in  Anspruch  nähme.  Ich  raeine  die  bis  jetzt  unbeachtet  geblie- 
bene Stelle  im  3.  Kap.  „Von  dem  Adamas"*,  wo,  meines  Wissens  zum 
ersten  Male  in  einem  deutsch  an  Buche,  des  Gebrauchs  der  Mag> 
netnadel  bei  der  SehiffTahrt  Erwähnung  getban  wird.  loh  kann  mir 
nicht  versagen,  diese  durch  Klarheit  und  Binfaohheit  so  ausgezeich- 
nete  Darstellung,  der  ich  nichts  AehnUohes  aus  jener  Zeit  ao  die 
Seite  zu  stellen  wufste,  wörtlich  hier  wiederaugeben: 

„et  (d,  h.  der  Adamas)  melt  oni^  btn  nMcfttm,  «Mit  fe  5ic  (I^Uhit 
auf  6«n  mcr  ni^^t  flefe^  mO^nt  vor  ^cn  6hfni  nffbdn  na  fi  «an 
3no  6em  gcftot,  fo  nemcnt  9  Aln  nabeln  ini6  rrtbent  Me  mit  fpt^ 
an  6m  aftamanlen  un6  fMtnt  fl  5an  flbcctmcn^  an  aln  ^Imfhut  6bn 
In  aln  fpocnel  von  ^5  wnb  (e0(nt  fl  In  oln  peddt  06er  in  aln  fttfissdn 
Ml  tDa33^  Qii5  f&ort  olner  bm  abamanttn  mit  6(r  Itant  aasvcnM^ 
umb  6a}  vaj,  5a  Mn  na6el  inn  ifl;  &rin  volgt  bin  na6elfpi(|  iniMnöio;, 
alfo  5a5  fi  in  b(m  va},  aud^  trai^lot  uinb<^ft.  fo  ba^  9(f(fai^t  etomle 
v\it  fo  5U(ft  bei  Oalnfüeraer  6fn  flaln  fnetl  u^^rr  \inb  pix^l  in.  inenn 
nu  Mu  na6rlfpi^  Irn  füerar  bat  üerlom,  fo  fort  )\  fld)  9ctdd>6  ^to^tn 
btn  HifTilmi  un^  firi  \than\  1        '  fn  mb  mcst  ft*  nlht  mer,  u^^ 
bat  nat^  nbtent       >'nn  ^ic  (chcf  laut,  trau  ^cr  ficrn  \iü  c.n  brm  bimd 
^o^^e^,  ^a  bn  hirncit^a^cn  lief,  <.}K\\Qn  fui>en  o^^•r  iscacn  tnittrm  far, 
über,  ^a^  rcriu*  cA\o,  b(i\  fut  ^if  fc^rfläut  rihiciit  nüdj  ^cö  frAu^? 
örtfrn,  c*^i;5  all  bn  mül  bat  Inrior.cn:  offen  loeficn  ^u^cn  ncr^f^.  wenn 
jl  nu  i>a3  ain  ort  iri^^cnt  5c  normen,  |o  nbtrnt  fi  fi*  ^ar  na*.** 
Zur  besseren  Würdigung  dieser  vortreillichea  1  ».ir-i- Uunir  Kon- 
rads si'i  in  l'>innorung  gebracht,  dafs  wahrschrinhch  an  I^ufc  d«'S 
12.  Jahrhundert«  der  Kompafs  in  dieser  {»rimitiven  Form  —  eine 
magnetisirte  Nadel  mittelst  eines  Strohhalmes  oder  Uolzspahnes  auf 
Wasser  schwimmend  —  im  Ab(>ndtande  eingeführt  worden  ist  und 
dafs  er  zuerst  von  dorn  franzüstischon  Dichter  Uuyot  de  Prolins 
ums  Jahr  IIW  erwähnt  wird.   Bt*eunders  beachtenswerth  in  Kon« 
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rads  Bericht  ist  die  sonst  niigenda  erwähnte  Vorsicbtsniarsregel,  die 
Nadel  mittels  des  Adsmas  in  Bewegunip  zu  Tersetzen  und  dann  dundi 
plötxliohes  Wegaieheo  des  ICagneten  eine  mS^ohst  richtige  Binstel- 
limg  derselben  au  ernelen. 

Eiu  oidarius. 

Bildet  das  „Buch  dor  Natur**  gleichsam  den  Uebeigang  von  der 
eigentlichen  gelehrten  Litteratur  aar  volksthümlichen,  so  gehört  der 

„EUucidarius"'  letzterer  ganz  und  gar  an.  Sein  Inhalt  ist  in  mehr  als 
einer  Beziehung  dürftig,  die  Anordnung  des  Stoffes  nicht  gerade  me- 
thodologisch geschickt,  die  Sprache  einfach  und  kindlich  naiv,  bis- 
woilon  socrar  plump.  Zur  Belehrung  und  zur  Fortbildung  des  Volkes 
wird  daruni  dit's*'-;  Ruch  nicht  viel  bpicptragcn  liaben;  aln-r  das  ist 
ja  <r<'rade  ein  Charukteristioum  der  \'olkslitt('ratur,  dafs  sie  einen  ver- 
alteten Standpunkt  des  Wissens  repräsontirt  Das  Volk,  welches  in 
Sitten  tmd  Gowohnheiton  mit  grofser  Zähigkeit  am  Althergebrachten 
häiiyt,  setzt  anct)  c]ein  Eiiidriniren  neuer  Ideen  und  AnschauunEfon 
über  das  Wesen  der  Dinge  einen  gewiesen  passiven  Widerstand 
entgegen. 

Ueber  den  Verfasser  des  Buches  ist  Zuverlässiges  leider  nicht 
beizubringen.  Da  es  in  späteren  Ans!rai»<  ii  mit  angehängtem  „Bauren 
Compasz"')  erschien  und  diesur  von  Jakdb  Köbel,  dem  bekannten 
Stadtselu eiber  von  Oppenheim  horriihrt,  wurde  diesem  vielliu  h  auch 
der  „Elucidarius"  zugeschrieben.  Allein  bei  dem  Wnkaut  der  reichen 
Sammlung  des  Mathematikers  und  Bibliographen  Libri  im  Jahre 
1869,  in  welohetn  sieh  auch  eine  deutsche  Handschrift  des  Eluoidarius 
befand,  wurde  cum  ersten  Ifale  bekannt,  dafo  ein  gewisser  Nikolaus 
Pf aid  orfvonlngolstadt  der  Uebersetser  set  Wer  ist  nun  aber  der 
eigentUche  Verfiieser  des  merkwürdigen  Buches,  welches  nicht  Mos 
in  DeutBChlandi  sondern  in  &st  allen  Kulturländern  Europas  wahrend 
des  16,  und  10.  Jahrhunderts  außerordentlich  beliebt  war?  Die 
beiden  BibUographen  Brunei  (Blanoel  du  libraire  et  de  Tanuiteur  de 
livres)  und  G-raesse  (Trteor  des  livres  rares  et  pr^deux)  nehmen 
an,  dato  all*  die  Tielen  Aufgaben,  welche  der  Lucidarlus  in  deutscher, 
AansSsischer,  englischer,  italienischer,  dänischer  und  selbst  czedüscher 
Sprache  erlebt  hat,  auf  eine  Schrift  mit  dem  Titel  „Eluoidarium**  zu- 

■■')  Der  ..Haur*»n  Oompasa"  lehrt,  wio  man  ohno  Uhr  und  ohnp  ma{»TiPti- 
schen  Kompafs  aua  der  emporgehaitencn  linken  Hand  bei  Sonnenschein  die 
Tagesstunden  erkennen  kann.  Jakob  K$bel  ist  «voh  der  Yerfuner  einei  der 
entea  in  deutscher  Sprache  erschienenen  ReohenbOclier  (Augsburg  1514). 
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rückzufiihren  seien,  weiche  dem  Kirchenvater  Ilononus  Augustodu- 
Qensis  zugeschrieben  wird.  Nun  hat  allerdlugs  dieser  um  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderte  gieatorbene  Gelehrte,  von  dem  wir  eine  koemogra- 
phische  Schrift  ^De  imagine  mundi**  besiteant  auch  ein  nEluoidarinin  «ive 
Oiaiogus  de  eumma  totiufi  ChristianAe  Theologiae**  gesobrieben,  aber 
nachdem  ich  dasselbe  in  Mtg^nes  Patrologiae  cursus  oompletus  (Bd. 
172  8.  1100  ff.)  durohgesdien,  kann  ich  yerslohem,  dafs  der  deutsobe 
Lucidarius  oder  Eluoidarius  —  die  fremdspraohlicdien  Aachen,  z.  R. 
ftvnxdsisch  Luoidaire^  en^isoh  Luoidayre,  ilalienisob  Luoidario  u.  a.  w, 
sind  mir  nicht  zugängliob  —  nur  sehr  wenig  mit  dem  Eluoldarium 
des  Honorius  gemein  hat.  Allerdings  beginnen  beide  Bueher  raii 
derselben  Religionsfingeb  dw  Dreieinigkeit,  und  haben  auch  iM>eh 
manche  andere  auf  Religion  bezügliche  Piukte  gemeinsam,  aber  der 
umfangreiche  geographische  und  naturwissenschaftliche  Inhalt  des 
Lucidurius,  der  uns  hier  gerade  interessirt,  findet  sich  im  Eluoidarium 
des  IIonoriuR  überhaupt  nicht  vor. 

Es  mufs  also  nothwen<bgerwpise  ein  anderer  Autor  für  das  mittel- 
alterliche Volksbuch  Lucidiirius  angenommen  werden,  als  Honorius 
Augu stod  ti n  (Misi s.  Inwieweit  der  oben  frenannte  Xikolaiis  Pfal- 
dorf  von  IngoUtadt  au  der  Textgeataltuug  betheiligt  ist,  bleibt  da- 
iiingesteih.*) 

In  deutsch«  r  Ui  lx  i sri/im-^  erechien  das  Buch  ^uni  ersten  Mal«* 
ums  Jahr  147ü  unter  dem  Titel  Lucidarius;  dio  erste  datirte  Au«frahe 
stammt  aus  dem  .lahre  1475  (Klucidtirius,  von  d'-n  wnuiirrlMi «mi  sacii»*n 
iivi  wvk.  Augspursr,  .1.  Sorg.  Fol.);  bis  1500  ♦  ii»  l»tt'  »  s  niLndesten-* 
acht  neue  Ausgabeu,  im  lü.  Jahrhundert  wahrscheuilich  weitere  zwüli. 
tind  selbst  im  17.  wurde  es  noch  öfters  aui:;elt'gt. 

'i  Hf/ii^'lich  <lt>8  Litterarhisturischen  veriurloicho  man  «Or« <»?•««».  f.fhrbucli 
der  hitterärgeschiuhtc",  III  S.  U7ö,  und  dio  Einleitung  von  dem  durch  C  J. 
Brandt  besorgten  däniMhen  Neudruck  »LQcidariua,  en  Folkebog  fta  lUddel- 
aldertMi'*  (Kopenhagen.  1949  6°).  -  Honorius  führt  deshalb  den  Beinamen 
AugustodunonBifl,  weil  er  zu  Autun  in  Franki^ich  gelobt  hat,  <*r  «tnmrat  aher 
wahrüc-boinUch  aus  Deutschland;  denn  seiue  CrUheHlcn  ächrifteti  uiphm<<n  fast 
•iieaebli«rsljcb  auf  deuteobe  VerbUtDiwe  Beauff.  Venrl.  bierilber  namentUeh 
„Oruel,  Ooschichte  der  deutschen  I'redigf  (Detmold  IST:».  ^%  S.  12S  ff. 

Kini^s'«*  Kapitel  dos  Lucidarius,  wie  x.  B.  diejenigen»  über  die  Winde  und 
dio  Würme  der  Brunnen  erinnern  »ehr  an  die  cnt.sprecbcndeu  Abschnitte  einer 
äobrift  »De  PhUoeophia  Mnndi",  welche  Arfiher  dem  Honoriaa  siigw|>f<ocbea 
wurde,  nach  den  Ausführungen  vonHaurä.iu  Ahcr  (Xouvelle  Biographie  Tni- 
verselle,  T.  XXII,  col.  t".»;?  ff.)  den  französischen  Philosophen  Wilhelm  Ton 
Conches  xum  VerfsAser  hat.  Man  kann  also  nur  annehmeo,  dafe  der  labalt 
des  mitlelallerliohen  Volkbuche«  Lucidanua  den  Scbriltea  veiachiedeiMr  Q*> 
iohrter  «ntnommen  worden  ist 
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Die  mir  vorlieg'ende  vierte  Ausgrabe  (Augspurg,  von  Hansen 
Schönsperger,  1482;  29  uapaginirte  Quartblhtter  mit  eingedruckten 
Holzschnitten)  beginnt  mit  einem  Titelholzschnitt  welcher  zeigt,  wie 
unter  oincm  bestirnten  Himmel  ein  flinks)  aufrecht  stehender  „Maister" 
einen  (rechts I  sitzenden  und  nachscbreibenden  MJauger"  belehrt  Dar- 
unter bciriunt  der  Text  wie  tolgt: 

„Die  bü^  ^>el|Tet  L*uci6ariuö  =  6?  fpric^t  3U  tcutfdi  alfo  vli  aU  cvn 
ftleücbter.  Qln  Mfeni  buch  finbü  ma  manige  grone  lec  Mc  ari6crcn 
bu^ercn  rcrbor^cn  |ein6  65  unöer'')  uns  6l|  butb.  '^n  6er  r,cfchrin"t  fo 
flnbcn  tDir  =-  auc^  btn  fvn  Mf;  biid)«  65  es  genannt  tüirt  =  .?luro 
ijeiiima  ^a&  be3clc^nct  fns  trve  ijut  i^ac"  bii*  fav  —  Vnb  barumb  toae 
ma  in  an^treit  buttern  ^uncfele  vn  onuerftaaUid^cd  grfc^riben  Dlnbet  =: 
&5  crtldret  meifier  Cudbariue  gac  oc&etitUc^tit  6aoon  ein  meft^  loetg^eit 
cmpfaf^en  mag  =  Ni  »w  man  tit  6cr  gefc^tiffl  vdt  mü|  sefamcn 
fuc^en  =:  05  olnÖet  man  i^iec  jnn  mit  »cnig  morlm  fi^  begriffen. 
C  (Bot  bec  t<  »00  vnö  ^mtt  tft  Mi  tnb  bet  fe^  bifee  bud^s  du 
anfong  31mm 

Hienuif  folgt  der  bunte  Inhalt  des  Büohleins,  von  dem  man  eagen 
kann,  dafs  es  ^de  omnibüs  rebus  et  quibusdam  alüs**  bandelt.   Da  in 
spiteren  Ausgaben  eine  EintheUnng  in  Kapitel  Torgesehen  und  eine 
Art  von  InhaltsTerzeiobnife  beigegeben  ist,  seheint  es  mir  am  besten, 
einen  Theil  desselben  mitsutheüen,  um  die  Mannig&ltigkeit  des  Stoftea^ 
erkennen  au  lassen. 
Ca[».  I.    DallB  wir  sollea  glauben  drei  namen  in  einer  Gottheyt 
Cap.  %   Vom  gesohöpfF  des  Himmels,  der  Erden,  vnd  alles  was 
darinnen. 

Cap.  3.   Vom  Fall  Lucifers,  vnd  der  Hellen. 

Cap.  4.    Vom  Himmel  vnd  seinem  laufT. 

Cap.  5.    Wie  vil  der  Himmel,  vnd  wo  Adam  gesehafl'en  ward. 
Cap.  6.   Vom  ParadeiTs,  theylung  der  Weit,  vnd  wassern  des  Pa- 

radeifp. 

Cap.  7.  8.  9.    (üeographi sehen  Inhalts). 

Cap.  10.    Woher  die  Wind  kommen,  vad  von  uatur  des  Wassers. 

Cap.  11.    Von  Erdbidnieii  vnd  dem  Land  Sicilia. 

Cap.  12.    Von  den  leuteii  vuder  vns.  Wovon  die  naeht  komm,  war- 

umb  die  Sonn  entzwerchs  lauflt  an  dem  Ilinuael. 
Cap.  13.    Von  den  siben  Planeten,  vnd  welcher  natur  die  Planeten. 

DcrFoll'O  Hol/schnitt  kommt  in  einigen  Ausgaben  des  später  zu  be> 
sprechenden  „Wetterbüchk'in»"  wieder  vur. 
•)  Hisr  fehlt  offenbsr  ein  Wort  (weint). 
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Cap.  14.    Vom  Mon,  warumli  er  so  bald  vol  werde,  vod  widerumb 

aliniinpt,  auch  von  dem  Comctpn. 
Cap.  15.    N'uni  linsteniiifs,  vom  dondr  vnd  lewr,  vnd  wobers  kompt 

(lafs  steyn  lallen. 
Cap.  16.    Vuiu  liagel,  vom  lilul,  Irösch  vnd  würm  rcg-nen. 
Cap.  17.    Vom  Regenbogen,  warumb  die  Riuiiiicn  des  Sommers  so 

kalt,  vnd  des  Winters  so  warm,  vnd  wylshulbcn  die  Thier 

alle  von  einer  materien  seind,  vnd  doch  einander  vngleich. 
Cap.  18.   Von  achöpffung  dee  Eindte  in  Mutterleib. 
Cap.  19.   Wie  alle  ding  ein  end  nemeii. 

Cap.  20.   Wer  die  Seelen  peiniget,  vnd  wie  grofs  gnud  die  Seelen 
gewinnen. 

Cap.  21.   Von  annifningr  der  Trinitet. 

Cap.  22.  2a  24  25.   (Ebenfalla  religriösen  Inhalts.) 

Obwohl  die  im  Mittelalter  so  beliebte  umständliche  Art  der  Be- 
handlung, nämlich  die  des  Fragens  (Junger)  und  Antwortens  (Maisler), 
gewählt  ist,  wird  der  in  vorstehenden  25  Kapiteln  enthaltene  Stoff 
doch  auf  kaum  60  Seiten  abgethan.  Der  Ton  der  Darstellung  ist 
natürlich  so  sicher  und  zuversichtlich,  dafs  dem  Leser  besw.  dem 
^Nfaisti  r^  niemals  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Vorgetragenen 
aufkommt. 

Folgende  zwei  Proben  aus  den  meteorologischen  Kapiteln  werden 
ZOT  (Tenüire  zejo-en,  wie  sehr  in  dieser  Heziehung  der  Khicidariuit- 
hinter  dem  „Buch  der  Natur"  zurücksteht.  Dieselben  sin«!  <ler  oben 
erwähnten  Ausgabe  vom  Jahre  14S2  entnommen  und  betreffen 

1.  Den  Ursprung  der  Winde: 
,;Dnr  ittiiflet  f^o^rt  vo  oö  romm  iDin6.  C  ^  nalfkr  fprac^  h' 
iDtn^e  fdnft  vier  Mc  ^dffai  coxMnalcs  von  6«  ^(liil^nii  r6mf  Ht 
Mbta  3fDc  I9in6e  ^(vjfmt  fblotnale»  =  6as  mnM  mftce  tMlId 
an  vier  cii6(n  an  bm  oninb  an  btn  rn^cn  ^  5o  ba»  gniKtllf  31(00101 
(tofct  loirt  ein  vcinb  üon  bm  oeftof^  )o  bvt  Vitt  tc\nb  bdnn  oben 
an  5en  bvmcl  3;cfamen  jloüfit  ^0  lm^cn^  Me  iüin5  ^tpölff  winb  von 
^cr  öföf»fn  frfiftf  —  bann  trinken  in  bvt  löcbcr  |o  flrebft  btt  anba 
lufft  bann  hrrau|i  bauen  fommcn  anötcen  minö  =  bft  tä^JMftti 
ht^  vns  itinb  —  .** 

2.  Die  Niederschläge: 

„S<r  innrer  fragt  =  iPir  fompt  ba»  ba»  bn  tfi^d  yt  fämm  fifi.b±ii 
vnb  3»  iDlntcr  nit.  C  mrlfler  fprac^  =  bcs  fummcrs  tft  b^  fann 
fo  Prcfflig  ^5     ^rn  nebcl  —  wb  bvit  fräditc  mit  Ir  färrt  In  bm  InffI 
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=  irann  vm  bann  b\y  fanii  iiabct  tfr  fo  muf)  ^fr  baacl  wabc  ba- 
tpintrre  fo  ift  ms  5ve  funii  t>crn  -  rnb  ^at  ^ic  cr^c  tairc?  ril  nodi 
bam  ijl  aiicfi  ^vf  funn  fo  frctftig  6üd  fv  i>vc  fciid)t  11111*3  tjebaltr  ^a 
t)on  irirt  5e»  trintets  fein  hac,d  ■=  Ter  lun^cr  fraget  =  tt>o  von 
frmpl  ^fr  ftfcnee  —  C  '"uiiuT  fpratb  =  fo  ^e^  mucb  aujf  t^ect 
in  ^c  [unt  —  fo  bflcibfl  er  in  ^c  liifft  bi^  er  5kf  irirt  »n  mag  6ocb 
nitt  511  ficincu  gefriere  luanii  ifi  nit  mbiV^  ruber  fo  er  &ann  50  tal 
feilet  fo  ifr  6ve  erö  alfo  falt  öaj  6er  fAnee  nit  sergecn  mag  =  alfo 
fompt  ee  auA  uml»  ben  regen  =  »ann  fid^  6as  tarne  mift^ett  w6nr 
bm  itebfl  9116  vnöcr  bcn  rautb  =  6a«  mag  nimmer  sefamen  gefrieren.*' 


(Fortsetzung  folgt) 
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Wellen  und  Strahlen 

in  ihrer  Bedeutung  für  die  neuere  Naturforschung. 
Vortrag,  gehalten  in  der  Lraaia 
▼on  Pmü  SpiM. 
(Sohlalk) 


enn  es  sich  darum  handelt  m  unterstioheo,  ob  die  elektrisoheii 


Braeheinungen  ebenfiilla  unter  den  OeaUditapunkt  gebFBohi 


werden  kttnnen,  weldier,  wie  wir  geaehen  haben,  einen  gndeen 
Theil  der  meohanisohen  Vorgänge,  femer  die  geeamten  Vorgiiiige  auf 
dem  Gebiete  dea  Sohallea,  der  WSnne  und  dee  Liohtea  beherrsohti  ao  liegt 
aunaohat  die  Frage  nahe:  Haben  wir  hier  Vorgange,  wddie  die  erste 
jener  oharakteriatiaohen  ESgenaohaften  der  Welleneraoheinungen  seigoi, 
die  Eigensohaft»  eine  Wirkung  auf  weite  Streoken  duroh  den  Ranm 
hin  auszusenden?  Haben  wir  auf  dem  Gebiete  der  Blektrudtiit  über- 
haupt Wirkungen  in  die  Feme?  Ich  denke  dabei  weniger  an  die 
Möglichkeit,  die  Elektrizität  vermittelst  eines  sog>enanntea  Leiters, 
etwa  eines  Metalldrahtes  fortzuführen;  denn  dieser  Vorc^ang-  bietet 
offenbar  zu  d"  :i  Ii*  trachteten  Erscheinungen  nur  eine  geringe  Analogie, 
Es  Avünle  sicli  tlarum  handein,  eine  Wirkung  duroh  die  ^Luft,  oder 
wolü  gar  durch  den  luftleeren  d.  b.,  den  nur  von  Aether  crfüUtea 
Raum  zu  konstaliren.  Es  giebt  in  dieser  Hinsicht  besonders  zwei 
Wirkungen,  welche  in  Betracht  kommen;  dieselben  werdfn  Thnen  be- 
kannt sein.  leii  wdl  ihnen  abrr  doch  einig»«  Vcrsiiclu»  widmen.  Sie 
Sflu.'ii  liier  ein  soiienaiintes  Elekt(nskn[).  ein  Instrument,  in  welchem 
zwei  Blättchen  aus  lUinnem  Metall  nebeu  oinander  aufgehängt  sind. 
Icli  eiitwcrli'  ein  Bild  dieser  Blättchon  auf  dem  Schirm.  Man  kann 
mit  llilHV'  (!<•>  Kh'tro-^kops  das  Vnrhandfusein  von  Klektrizität  nach- 
weisen, da  >«icli  die  tn  idt-n  HHittchm  altstofsfn,  wenn  sie  beide  in  dem- 
selben Sinne,  al>o  etwa  beide  |)ositiv  elektrisch  werden.  Ich  brauche 
nin-  mit  einem  feinen  F'insel  übt  r  den  Kni»j)i'  des  Insfriimentes  /u 
streiclien,  so  «Tzeuge  ich  durch  diese  Reibung  Elektrizität,  und  Sie 
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beobachten  die  Wirkuii-;,  nämlich  ein  Diverg^ireii  der  Blättchen.  Ich 
berühre  den  Knopf,  leite  die  Elektrizität  ab,  und  die  Blättchen  fallen 
wieder  zusammen.  Es  genü^-t  aber  auch,  dem  Knopfe  einen  elek- 
trischen Körper  zu  nähern,  ohne  dafs  direkte  Berührunir  stattfindet. 
Sie  sehen,  dafs,  sowie  ich  hier  den  geriebenen  Glasstab  nähere,  ein 
Auseinandertreten  der  Blättchen  erfolgt.  Bekannllicli  erklärt  man 
diese  Eri^cheinuni»  dadurch,  dafs  man  saL»"!,  ein  unelektrischer  Körper 
habe  in  Wirklichkeit  beide  .\rten  von  Elektrizität,  positive  und  negative; 


Fig.  1.    Sie  optiiche  Baak  mit  gekreusten  Hicolichen  Prismen.') 


aber  beide  in  gleicher,  sich  neutralisirender  Mengt*.  Durch  die  An- 
näherung des  positiven  Glasstabes  werde  die  ungleichnamige,  also 
die  negative  Elektrizität  in  den  Knopf  nach  oben  gezogen,  die  gleich- 
namige positive  aber  nach  dem  Blättchen  abgestofsen.  Dies  ist  die 
Erscheinung  der  elektrischen  Vertheilunu-  oder  der  sogenannten 
Influenz,  einer  der  einfachsten  Fälle  elektrischer  Fernwirkung.  Hier 
drängt  sich  uns  die  Frage  auf:  Haben  wir  es  mit  einer  unmittelbaren, 
wirklich  echten  Fernwirkung  zu  thun,  oder  pflanzt  sich  die  vom 
Stabe  ausgehende  Wirkung  von  Punkt  zu  Punkt  durch  das  zwischen 
liegende  Medium,  die  Luft  —  es  kitnnte  auch  ein  andrer  Stofl'  sein 
—  fort.   In  dem  letzteren  Falle  mülsten  wir  annehmen,  dals  zunächst 


^)  Zu  Seite  'ö;>b  gehörig. 
Uimuel  udU  Erdv.   mu  ill.  'X 
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die  in  der  Niihf  des  Stabes  befindliche  Luit,  oder  der  Aether  in  ibr 
unter  dem  Hinflusse  des  SUibes  einen  b(»stimmten  Zustand  annehme, 
und  dafs  sich  dieser  Zustand  aUiuählich  weiter  ausbreite.  Sie  sehen, 
an  diesen  (»edanken  würde  sich  die  Vermulhung  einer  endlichen,  be- 
stimmten und  vipMeicbt  mich  Viestimm^aren  Fortpflanzunrjs^jcsehwindig'- 
keit  der  InÜuenzwirkun«;-  aiischliefsen.  Imii»-  solche  Aiinahtiu'  wüH»' 
für  uns  olTenbar  viel  befriedigender  sein,  als  die  der  unmiuelbarea 
Femwirkung-. 

KiiK'  zweite  Fei  iiwirkung^,  welche  wir  bei  elektrischen  Sinimen 
walirnohnien,  ist  die  von  Faraday  entdeckte  Induktion.  Um  einen 
speziellen  Fall  aus  der  mannigfaltioon  Reihe  der  Erscheinungen  her- 
auszufrfeifen,  besairt  eines  der  Gesetze  der  Induküuu,  dafs  in  ein^T 
sonst  nicht  mit  Eloktrizitätsquellen  verbundenen  Drahtleituiig  »iauu  t  ai 
elektrischer  Strom  entstehe,  wenn  ein  in  der  Nähe  verlaufender  elektri- 
seber  Strom  sich  ändert,  am  einfachsten,  wenn  dieser  letttere  selbsi 
entsteht  oder  vergeht.  Sie  können  diese  Wirkung  häufig  beobaditen, 
namlioh  dann,  wenn  Sie  Ihr  Telephon  ans  Ohr  halten,  ohne  bereits 
Anschlufs  erreicht  au  haben;  Sie  hören  dann  die  Oospmohe,  welche 
durch  die  benachbarten  Drahtleitungen  vermittelt  werden.  Die  schnell 
wechselnden  Ströme,  welche  diese  benachbarten  Leitungen  durobOieben, 
lassen  auch  in  Ihrer,  mit  jenen  anderen  durchaus  nicht  verbundenen 
Leitung  Ströme,  und  somit  in  Ihrem  Telephon  einen  Ton  entstehen. 
Sie  sehen,  wir  haben  es  auch  hier  wiederum  mit  einer  elektrischen 
Wirkung  durch  den  Raum  hindurch  au  thun,  bezaglioh  deren  wir  wie> 
der  dieselbe  Frage  stellen  könnten,  wie  vorher  bei  der  Influena.  Ver- 
gleichen Sie  nun  einmal  diesen  elektrischen  Stote,  wenn  ich  mi<^  80 
ausdrücken  darf,  welcher  d.  n  Kaum  dm-cheilt,  so  wie  ich  in  einem 
Drahte  einen  Strom  entstehen  oder  v<  i  irohon  lasse,  mit  demjeniiren. 
welchen  ich  vorhin  dem  gespannten  S»<U  an  einem  Ende  gab.  und 
denken  Sie  sich  auch  hier,  dafs  ich  nicht  ntir  einen  Impuls,  sondern 
eine  iranzp  Reihe  nacli  einand-M-  aussende.  Da  leuchft'f  zunächst  ^iie 
Möglichkeit  ein.  Wfllru  zu  i  r /innren.  Die  Wirkung  des  er-t.  :) 
pnl?es  wird  sich  um  -  ni'  u  i^sc  Strecke  fortgepflanzt  habt  ii.  1  di»« 
des  idwtilen  ihren  Ausgang  nimiiii.  Wir  kiinnten  diese  Strecke  eine 
Wellenlänge  nennen,  müfsten  dab^^i  allerdings  wiederum  unseren  Be- 
ErrilT  von  eiiu-t  U  eilf  niuditiziren;  dt-nn  wer  sagt  uns,  dafs  wir  es  hier 
n»il  tili»  r  Hcw.  uung.  etwa  einem  SchwiiiL^i-n  des  Aeih<*rs  zu  thuu  L^iben. 
Jcdrnfalls  aber  durcheilen  auch  in  uusm-ni  i  alle  Aenderuugen  d«** 
elektrischen  Zustandes  den  Haiira.  Uder  von  ♦  inem  anderen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  wenn  wir  un«i  an  einem  Punkte  des  Raiunes 
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beflndan,  so  sehen  wir,  dafi  hier  der  elektrieohe  Zustand  in  regel- 
mSfingem  Weduel  oohwuikti  und  niohts  hindert  nnsi  auch  hierfür  das 
Wort  Welle  so  gebrauehen«  Wir  TeraUgemeinem  dann  noch  eanmal 
in  ähnlicher  Wetfie.  wie  wir  es  vorher  thaten,  als  wir  ven  der  trans- 
versalen zu  der  longitudinalen  Welle  fibergingen.  Man  könnte  zunächst 
vielleioht  daran  denken,  derartige  sohneli  auf  einander  folgende  In> 
dnktionen  mit  Hülfe  eines  der  bekannten  Induktionsapparate  zu  er- 
aeugen,  von  denen  Sie  in  unserem  Saale  mehrere  in  Benutzung  sehen. 
Bei  denselben  wird  durch  eine  selbstthätige  Vorrichtung  der  elektrische 
Strom  in  sobnellem  Wechsel  geöffiaet  und  nesohlossen.  Ks  geschieht 
das  vermittelst  piner  schwingenden  elastischen  Feder,  und  aus  dem 
Tone  derselben  können  Sie  schliefsen,  dafe  wir  es  hier  vielleichf  mit 
hundert  Schwingungen  in  der  Sekunde  zu  thun  haben.  F?n  olt  wird 
also  in  c-incm  Drahtbündcl,  wMches  sich  in  diesem  Appaiiite  beündet» 
ein  Strom  zum  Entstehen  uud  Verschwinden  crf'^'riieht,  mu!  eben  80 
oft  gellt  von  (iit'som  Drahlbündel  eine  Indiiktionswirkunr;"  aus.  Sie 
beohacliten  hier  diese  Induktionswirkung  an  deu  Fuiiken,  welche  in 
sclinolk-r  Fo!i»"f»  zwischen  diesen  l>eiili'ii  Metflllkug"eln  illx  i  sprinL''en, 
zwei  Kug-eln,  wt;lchü  niohts  weiter  sind,  aks  die  Knden  eiuer  zweiten 
Drahtspirale,  die  jene  erste  uniiriebt.  ohne  sie  iriicndwie  zu  berühren. 
Denken  Sie  sich  die  zweit©  Spirale  entfernt,  so  würde  die  Indukiions- 
wirkung  frei  in  den  liaum  hinausoilen.  Die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit solcher  Induktionsstöfse  ist  nun  jedenfalls  eine  aufserordentlich 
grofse;  wie  die  folgenden  \'ersuche  zeigen  werden,  liandelt  es  sich  um 
tausende  von  Kilometern  pro  Sekunde.  Da  wir  nun  liuuUert  induktions- 
stöÜBe  für  diese  Zeit  aogonommen  hatten,  so  würde  sich  anter  Berüok- 
siditiguDg  der  vorher  benutzten  Reohnungsmethode  eine  Wellenlänge 
▼on  mehr  als  10  km  ergeben,  und  es  würde  wohl  nicht  möglioh  sein, 
an  solchen  Wellen  Untersuchungen  anzustellen.  Wir  müssen  sohnellers 
Sobwingungen,  geringere  Wellenlängeu  haben;  dazu  bietet  sidi  ein 
anderes  HülfinnitteL  Vor  etwa  30  Jahren  lieferte  der  Physiker  Fedder- 
Ben  den  experimentellen  Nachweis  für  eine  Thatsache»  welche  schon 
vorher  Helmholtz  auf  Qrund  theoretiaoher  Betrachtungen  vermntbet 
hatte,  nSmlich  den  Beweis  dafür,  dals  die  Funkenentladung  einer  Ley- 
dener  Flasche  nicht  in  einem  einüMhen  Uebergang  von  positiver 
Elektrioitit  nach  der  einen,  von  negativer  nach  der  anderen  8eite 
bestehe,  sondern  dafe  hier  eine  Zeit  lang  gewissermaßen  ein  Hin- 
und  Herpendeln  der  Elektrizität  stattfindet  Um  dalb  in  etwas  gro* 
her  Weise  zu  versinnliohen,  habe  ich  hier  zwei  mit  gefärbtem  Wasser 

gefüllte  Robren  auf  einem  Oesteil  in  der  Weise  vereinigt,  dafs  sie 
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unten  durch  einen  Gummischlauch  mit  einander  verbundflll  sind 
Das  Wasser  würde  in  binden  Röhren  gleich  hooh  stehen,  wenn  ich 

nieht  diesen  Schlauch  durch  Zusammenpressen  verschlossen  hielte. 
Sobald  ich  loslasse,  g-leicht  sich  der  Unterschied  der  beiden  Niveaus 
aus.  Aber  Sie  sehon,  der  Ausgleich  ist  kein  trlatter,  das  Wasser 
schwing-t  vermöge  seiner  Triifrheit  einige  Male  hin  und  hör,  bis  es 
zur  Ruhe  kommt  Etwas  Aelmliches  geht  nun  unter  gewissen  Um- 
ständen auch  in  dem  elektrischen  Funken  vor  sich;  er  besteht  in 
Wirklichkeit  aus  vielen,  schnell  auf  einander  folgenden  Entladun^-en. 
Zur  Analysii'ung  solcher  Phänomene  bedient  man  sieh  in  der  Phjrsik 


Fifur  2. 


eehr  hfinflg  drehbarer  SpiegeL  Wenn  ich  in  einem  solöhen  Spiegel, 
wie  Sie  hier  einen  auijifeetell^  sehen,  das  Bild  einer  Eerae  betraehle, 
80  dreht  sieh  daaselbe  natürlich,  wenn  der  Spi^l  sich  dreht,  und  bei 
en^gennalhen  schneller  Drehnng  sehen  Sie  einen  geechloesenfln  liofal- 
kreiiB;  anders  wenn  ein  Gegenstand  nicht  fortwährend,  sondern  in  be- 
stimmten InterfaOen  leuchtet  (Fig.  S.)  Ich  habe  hier  eine  lullleere  Rohre^ 
welche  ich  mit  Hülfe  der  in  dem  Induktionsapparate  eneugten  weeh^ 
selnden  Ströme  in  schneller  Folge  leuchten  lassen  kann.  Sie  sehen 
das  Spieiielbild  der  Röhre  immer  nur  in  dem  Augenblicke,  in  welchem 
sie  aufleuchtet.  Sie  Hcluni  kein  leuchtendes  Band,  wie  das  bei  einer 
daueni  lf  n  Lichtquelle  der  Fall  sein  würde,  sondern  einen  Stern.  Wenn 
ich  die  Drehungsgesohwindigkeit  des  Spiegels  und  gleichseitig  die  Ab- 
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Stande  der  RohrenbUder  kenne,  so  kann  ich  mit  Leiohtigkoit  bestimmen, 
wie  oft  die  Röhre  in  einer  Sekunde  äuneuohtet  Dieser  Metbode  be- 
diente dob  Feddersen  und  er  liuid|dafB  Mich,  wenn  man  nur  einen 
einsigen  Funken  beobaehtet,  Bich  im  Spiegel  eine  Reihe  von  FUnken> 
bildem  xeigt  Die  Mehnsahl  der  Funk«ibilder  liefert  offenbar  einen, 
wenn  auob  niobt  den  einsigen  Beweis  für  jenes  Hin-  und  Henehwingen 
der  Elekcriaität.  Solohe  elektrische  Sohwingungen  folgen  aber  autseav 
ordentlich  schnell  auf  einander,  namlioh  etwa  bunderttansendmal  in 
mner  Sekunde.  Wenn  Sie  nun  bedenken,  dafs  ja  jede  dieser  F  e  d  de  r  s  en- 
sehen  Einzelentladun^on,  jede  dieser  kuns  dauernden  Strömungen  ihre 
Induktionswirkung  in  den  Raum  auFihroiten  mufs,  so  sehen  Sie  ein, 
dato  jetzt  weg^n  der  so  grofsen  Scbwing-nn^zahl  die  Wellenlänge 
schon  erheblich  kleiner  werden  murs.  Die  Gesetze  solcher  Schwin- 
gunsren  hat  man  genauer  untersucht,  und  besonders  aucli  die  Abhän- 
«•if^keit  bestimmt,  in  welclior  <ti»'  Schnelligkeit  der  Aufeinanderfolge 
von  verschiedenen  Ihnstäuden,  besonders  der  Form  und  Gröfse  der 
verwendeten  Metallkiirper  <tv-ht.  AI«;  fleshalh  Professor  Hertz  in 
Bonn  mit  einer  N'ofrichluni;,  welclu'  der  hier  stehenden  (Fig.  3)  ähn- 
licii  war,  Scli \viiii;-iniL;-('n  pi-zni^tf,  die  noch  ci'hehlicli  schneller  ver- 
liefen als  die  Fed  dersenschen,  konnte  er  die  .Schwiiinun^szahlen, 
Zahlen  von  etwa  1  bis  10  Millionen,  pro  Sekunde  berechnen,  ob- 
wohl nunmehr  eine  Messung  uuttelsi  des  SpieL-cls  nicht  mehr  möcrlich 
war.  Der  Apparat,  welchen  Sie  hier  sehen,  besteht  aus  zwei  Platten, 
an  welchen  ytillie  mit  Kugeln  sitzen  (die  Figur  giebt  den  Grundrifs 
des  Apparates,  &u  dals  die  senkrecht  stehenden  Platten  als  Linien  er- 
scheinen). Mittelst  des  Induktoriums  I  lassen  wir  Funken  zwischen 
den  Kugeln  überspringen. 

Wenn  bei  jedem  Funken  Schwüiguiigen  statthnden,  werden  die 
Platten  in  schnelier  Folge  positiv  und  negativ  elektrisch.  Den 
Platten  gegenüber  steht  ein  sweites  Paar,  welohes  mit  dem  ersteren 
dorohaus  nicht  verbunden  ist,  auf  welohes  aber  die  zuvor  er- 
wähnte Influenzwirkung  ausgeübt  wird;  deshalb  werden  diese  Platten 
eben&lls  in  schneller  Folge  negativ  und  positiv  elektrisch.  £s  sind 
ferner  zwei,  etwa  7  m  lange  Drähte  von  diesen  letzteren  Platten  hier 
heruntergeiubrt;  auch  auf  diesen  mufs  der  elektrische  Zustand  fort- 
während schwanken.  Die  Wirkung  wird  aber  die  entfernteren  Punkt» 
später  erreichen,  als  die  näheren.  Folgen  die  Schwingungen  schnell 
genug  auf  einander,  so  werden  die  Bedingungen  für  das  Zustande- 
kommen von  stehenden  elektrischen  Wellen  gegeben  sein,  wenigstens 
danU)  wenn  wir  uns  denken  dürfen,  dafs  an  den  Bndpunkten  der 
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Drähte  eine  Reflexion  der  Wirkung  stattfindet  Wir  wollen  diese  An> 
nähme  einmal  für  den  Augenblick  machen.  Jeder  der  Difihte  mulk 
sieh  dann  ähnlich  verhalfen,  wie  es  unsere  SpiraUMer  that,  als  wir 
ie  an  einem  Elnde  eingeUemmt  hatten  und  das  andere  Endo  takt- 
märsi<r  bewegten.  An  dem  Ende  einos  Drahtes  mufs  folglich  ein 
Schwing-ung-sknoten  entstehen  —  wenn  ich  mich  oinnrd  f?n  nusdrüoken 
darf,  ein  Punkt  stärkster  elektrischer  Verdiohtunu^  und  Verdünnung  — 
und  zwar  gieiclizeilig'  in  beiden  Drähten,  so  jedoch,  dafs  wenn  in  dem 
einen  die  positive  Elektrizität  ang-ehäuft  ist,  sie  in  dem  linderen  Dralil- 
onde  fehlt,  oder  richtiger  gesagt,  hier  eine  Anhäufung-  negativer 
Elektrizität  stattfindet  Ueberbrüoken  wir  die  Drahtenden  durch  eine  lufi- 


leere  Rohre  R,  ro  wird  dieselbe  unter  dem  Einflnfs  dieser  elektrisohen 
Wirkung  ins  Leuchten  gwathen,  wie  Sie  das  jetzt  sehen.  Und  nun 
wollen  wir  die  beiden  Drähte  gewissermafsen  wiederum  mit  einem 
Ventil  absuchen.  Ein  solches  Ventil  bietet  uns  hier  ein  einfoehes 
Stück  Kupferdraht.  Ueberbrücken  wir  mit  demselben  die  Drähte,  so 
findet  der  Ausgleich  der  Elektrizitäten  durch  diesen  Draht  statt,  und 
die  Rohri'  bloibt  dunkeL  Nur  wenn  wir  den  Draht  an  eine  SteUe 
bringen,  wo  sich  ein  Schwingungsbauoh  befindet,  wo  also  die  Elek* 
trizitst  gitwiBscrmafsen  ohne  Verdichtung  und  Verdünnung  hin-  und 
herschwingt,  wird  er  unwirksam  bleiben. 

Hie  sehen,  dafs  ich  jetzt  eine  solche  Stelle  A  gefunden  habe;  die 
Rehre  leuchtet  wieder  auf.   Die  Strecke  von  hier  bis  zur  Rohre 


A 


f  igor  8. 
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eine  Ulnare  von  B  ni  —  ist  denmaoh  der  Abslaml  von  Schwin^ng-sknoten 
und  t>ch\vingiing«baucli,  also  eine  vieitcl  Wellenlänge.  Wir  wollen 
die  Welle  verläng-em,  indem  wir  an  das  Ende  der  Drähte  zwei 
M<  fiillslreifen  häng^en;  es  entspricht  das  dem  Versuche,  bei  welchem 
ich  auf  der  Pfeife  einen  anderen  Ton  anblies.  Die  V'ei  thcünnir  von 
Pohwinfr!mfr''knof'n-i  iinM  Bänrlu  n  wird  eine  andere,  (h  v  I?iii;ei  lieg-t 
jetzt  nicht  nirln-  iu  einem  fc^chwiiiiiunirslifjiich;  er  wir<i  folulich  wieder 
wirksam,  <!ir  Ividire  leuchtet  nicht  nirlu-;  sie  wird  abt>r  wieder  leuchten, 
-vv  t  nii  teil  imnim  hl'  di  u  Hügel  etwas  näher  an  die  Röhre  bis  nach  B 
Ii»  I  Miilii  iiiL:««.  Hie  S(!hoa,  wie  g-enau  die  ^'ersllche  mit  denjenifzen  über- 
einsUniUKii,  welehe  wir  in  dem  ersten  Theile  des  Vortrages  betrachtet 
haben. —  Ich  nocli  bemerken,  dals  zwar  dieses  PlaUeuai  raiiufiiHiit 
im  wesentlichen  vun  Hertz  herrührt,  dafs  aber  die  Untet^uchungri- 
methodo  mittelst  O  ei fs le r. scher  Röhren  von  einem  Wiener  Physiker, 
Herrn  Dr.  Lecher,  angegeben  worden  ist,  und  um  nicht  ungenau  zu 
sein,  mufs  ich  noch  bem<*rken,  «laTs  die  Erklärung  der  Erscheinuug, 
so  wie  ich  sie  hier  gegeben  habi^  sich  bei  genauer  Betrachtung  als 
eine  nicht  in  jeder  Beziehung  befriedigende  herausstellt  Für  unseren 
Zweck  ist  sie  indefs  ▼oUkommen  ausreiohend.  Auf  Grund  der  Berech- 
nungen, von  welchen  ich  Torhin  sprach,  hat  man  die  Sohwingungs- 
xahl  für  den  Toriit  gendea  Fall  zu  etwa  15  Millionen  pro  Sekunde 
bestioimt.  Da  unsere  gemessene  Wellenlange  20  m  beträgt,  sind  Sie 
leicht  im  stände,  durch  Multiplikation  dieser  beiden  Zahlen,  die  Fort« 
pfianzuttg^esohwindigkeit  einer  solchen  Welle  zu  bestimmen;  Sie 
finden  dreimal  hunderttausend  Kilomoterf  eine  Zahl,  welche  Ihnen  be- 
kannt sein  dürficw  Es  ist  dieselbe  Zahl,  welche  uns  die  Fortpflanzuugs- 
geschwindigkeit  des  Lichtes  angiebt  Die  elektrisdien  Wellen  pflansen 
sich  also  mit  derselben  Geschwindigkeit  fort,  wie  die  Lichtwellenl 
Aber  dieses  Resultat  ist  nur  eines  der  überraschenden  experi- 
mentellen Ergebnisse  von  Hertz,  welche  wir  noch  etwas  weiter  yer- 
folgen  müssen.  Hertz  suchte  vor  allem  jene  elektrischen  Schwingungen 
wihrend  ihrer  Fortpflanzung  durch  den  fi^en  Raum  nadizuweisen. 
Es  ist  das  nicht  eine  von  der  vorangegangenen  so  wesentlich  ver^ 
sohiedene  Aufgabe,  als  es  den  Anschein  haben  könnte;  denn  auch 
bei  unserem  letzten  Versuche  spielt  die  Luft  oder  ein  anderer  zwischen 
den  Drähten  befindlicher  Körper,  vun  dem  man  annimmt,  dafs  er 
nichts  weiter  zu  thun  hat,  als  die  Drähte  von  einander  zu  isolireOf 
eine  wesentliche  Rolle.  Der  springende  Punkt  der  Hertz  sehen 
üntersuchunL'cn  ist  eigentlich  der,  daXs  dui'ch  sie  der  eigentliche 
Schauplatz  der  elektrischen  Sohwingungen  in  diese  Isolatoron  verlegt 
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wird,  während  dw  I^eiier  mir  die  Roll»'  v«'ii  iin  lurchlä-ssigen  Begn'ii- 
zunyffii  des  die  i'l»  ktnscliH  öchwinguug^  veruiittuludt'n  Mf^dium;^  spiid«'n. 
So  slrllte  HiM'tz  auf  den  CJang  der  t  lektrischcn  \V»'Uen,  welche  i-r 
in  ifinem  derarlijuren  Platteupaar  erzt  ug^i  hatti-,  eine  metallische  Wand, 
uod  er  wies  naoh,  dafo  die  Welten  von  dieser  suriiokgewoifen  wur- 
den, 80  dafe  8ti'hend«f  Wellen  entstanden.  Da,  wie  ich  Ihnen  andeutete, 
die  Schnelligkeit  der  Schwingungen  von  der  BeschairenhHt  den  Metall* 
körpers,  an  welchem  sie  sich  vollziehen,  abhängig  ist,  können  Sie  nich 
leicht  denken,  dafs  man  zwei  Metallkörper  aufeinander  abstimmen 
kann.  Wenn  man  mit  einem  solohen  ReHOnator,  der  nichts  weiter  ist. 
als  ein  Metallkörper  mit  einer  Unterbreohungsstelle,  den  Bezirk  der 
stehenden  Wellen  absehreileti  so  sieht  man,  dafs  an  einzelnen  Punkten 
Funken  in  der  Unterbrechnngestelle  auftreten,  an  anderen  hingegen 
nicht  Wehdie  Folgerung  man  hieraus  zu  ziehen  im  stände  ist,  üeirt 
auf  der  Hand ;  man  hat  die  Lege  der  Schwingungsknoten  and  Biuche 
bestimmt  Wir  wollen  Ivier  »Mnen  andoren,  den  berühmtesten  der 
Hertzschen  Versuche  wiederholen.  In  der  Brenulinie  dieses  gro&en 
parabolischen  Spiegels  Ä  (Fig.  4),  wollen  wir  Schwingungen  dadur  ch  er» 
zeugen,  dafs  wir  zwischen  zwei  Metallkörpem,  welche  mit  dem  Inducto» 
riiUM  verbunden  sind,  Funkon  überspringen  lassen.  Der  so  entsti*liende 
f^trahl  o!f'ktri<chpr  Kraft  wird  in  genauer  .\nnlo.rie  zu  unserem 
früheren  Vi  r>iirli  üi>er  \V iirmestrahliinir  in  dei-  Hieiiiümie  jeno»;  zwei- 
ten Spi('L'»'ls  B  conzentrirt.  Dort  1.t  finii4  t  sich  ein  Met  illk.u jkt  mit 
l  iiier  l  nterbrechungsstelle.  m  weleher  <  i)i  kleines  Fünkehen  auttreten 
wird,  f--il)al(i  sich  jene  Scliwiny;unuea  bei  A  vollziehen.  Ks  frasrt  sich, 
wir  ich  Hill' II  dieses,  trotz  der  groFsen  Apparate  sehr  klem  -.  nur 
etwa  '  nun  lanir»'  Fünkchen  sicliibar  mache.  Da/u  v.  rfahrr  ;ch 
fol^renderniufri«  11 ;  Ich  verbiade  mit  dem  einen  Theil  d^t,  Metallkorpers 
das  Elekti-oskop,  dessen  BlÜttchen  ich  wiederum  auf  dem  Schirm 
sichtbar  mache;  das  andere  StQok  des  Metallkörpers  leite  ich  zur 
Erde  ab.  Wenn  ich  dem  Elektroskop  eine  Ladung  ertheile,  so  wird 
es  dieselbe  behalten,  weil  eben  die  Leitung  zur  Erde  jene  kleine 
Unterbrechungsstelle  hat  So  wie  aber  ein  Funke  überspringt  ist  für 
den  Augenblick  die  Verbindung  hergestellt  und  das  Elektroakop  wird 
sich  entluden.  Der  elektrische  Strahl,  welcher  dort  von  einem  Spiegel 
zum  andern  übergeht,  wird  Ihnen  also  durch  ein  momttktaaea 
Zusammenfallen  der  Blättchen  wahrnehmbar  werden.  NatSrIich  sieht 
diese  Entladuug  nicht  in  einem  tieferen  Zusammenhange  mit  jener 
Erscheinung,  aber  sie  bietet  uns  das  bequemste  Mittel,  die  letztere 
zu  beobachten.    Sie  stehen,  wie  jetzt  der  Api>arat  den  leistet  wsh 
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ich  verHi)rochen  hübe.  —  Für  einen  solchen  Strahl  sind  nicht  lei- 
tende Körper  durchlässig',  z.  B.  ist  es  dieso  Bretterw'and,  weldic  wir 
hier  aufbauen.  Nicht  durchsichtig  sind  leitende  Substanzffli,  &  H.  der 
monschliche  Körper.  Ich  stelle  mich  mit  meinem  Kollegen  auf  den 
Ganir  dt  Strahles,  Sie  sehen,  dafs  das  Elektroskop  seine  Stellung  bei- 
behält. Jetzt  treten  wir  zur  Seite,  und  sofort  fallen  die  ßlättchen  zu- 
sammen, <  iii  Beweis  dafür,  dafs  wii  Beide  auch  in  dier^em  Sinne  nicht 
durchsichtig  sind.  Und  weiter;  dei  Strahl,  welcln  ii  wii  hipt-  ('rz(Mi2r*'n. 
ist  nothwendigerweise  polrttisiit.  Die  Wirkung  vertheilt  sich  lucht 
gleichiniifsiu  um  di>-  Achse  des  .Sir.thlei«.  «in  ist  in  vertikale!-  Ebene 
eine  andere,  ais  m  hunüontaler.  ich  steile  lucr  ein  Gittei  aut,  welches 
aus  einem  mit  Kupferdraht  bespannten  Uoizrahmen  bestebu  Sie  wer- 


Figur  i. 


den  sich  nloht  wundem,  dab  die  Wirkung  jetxt  aufhSrl,  da  wir  eben 
eine  Wand  aua  leitender,  also  für  elektrieehe  Schwingungen  unduroh- 
läaeiger  Substanz  aufgestellt  haben.  loh  drehe  das  Gitter  eo^  dafs  die 
Drähte  wagereoht  sind,  und  Sie  sehen,  die  Wirkimg  tritt  wieder  ein. 

Wir  könnten  dies  auoh  so  ausdrücken:  Wenn  in  einem  Körper  eine 
Induküonßwirkung  stattfinden  kann  (die  Drähte  stehen  zunächst  senk- 
reoht,  wie  die  Funkenbahn),  so  verhält  er  sich  wie  ein  Metali,  er  lafst 
keine  Strahlen  elektrischer  Kraft  durch.  Wenn  hinürt-tfen  keuie  In- 
duktionswirkuug  stattfinden  kann  (bei  wagereohter  Stellung  der  Drähte), 
so  ist  er  für  solche  Strahlen  dvuchsiciitiy-.  Auch  ohne  dafs  wir  diese 
Strahlen  eingehender  besprechen,  wird  Urnen  einleuchtend  sein,  dafs 
sich  hier  bis  ins  Einzelne  eine  Uebereinstimmung  mit  den  an  Licht- 
strahlen angestellten  Versucheu  verfolgen  läfst.  Wenigst»Mis  erwähnen 
will  ich  noch,  dafs  üertz  aufser  diesen  Ven»uoheu  über  Hetiexion 
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und  Polarisation  auch  solche  üIut  Brechung  elektrischer  Strahlen  an- 
gestellt luU.  Er  bediente  sich  dabei  eines  Prismas  aus  isolirender 
Substanz»  nämli<^  aus  Peoh. 

Auf  eine  bedeutinigsvoUe  Seite  der  HertssolieiL  VerBuohe  hatte 
ioh  bereits  vorhin  hingewiesen.  Viel  wiohtiefer  ist  indellB  die  ErkennW 
niüa,  welohe  wir  hier  coletst  gewonnen  haben.  Die  Versoohe  liefern  den 
experimentellen  Nachweis  für  einen  sohon  länger  geahnten  Zusammen- 
hang xwisohen  Lieht  und  Elektrizitü  Nadi  der  hauptBaohUöh  Ton 
Maxwell,  spater  besonders  von  Poynting  und  Herta  ausgearbeiteten 
elektromagnetisohen  Theorie  des  Lichtes  sind  Liohtschwingungen  nidits 
anderes  als  die  elektrischen  Schwingungen,  welche  wir  hier  erseogt 
haben.  Nur  die  Sohwingungssahlen  sind  bei  den  Wärme-  und  Lichta 
Bohwingungen  grofser.  Jede  Lichtersoheinung,  so  sagt  Hertz,  ist 
also  elektrischer  Natur^  nicht  blofa  das  Lieht  der  Glühlampe,  welches 
unmittelbar  durch  den  elektrischen  Strom  erzeugt  ist,  sondern  aooh 
das  Lidit  einer  Kerze,  eines  Glühwurmes. 

loh  mö<dite  Ihnen  zum  Schlufs  noch  einen  letzten  Vonuoh  vor- 
führen, welcher  von  einer  anderen  Seite  auf  Beziehungen  zwischen 
Elektrizität  und  Licht  hinweist^  Den  Anstors  /u  dieser  Untersuchuugs- 
reihe  hat  ebenikUs  Hertz  gegeben.  Weiter  fortgeführt  aind  die  For- 
schungen besonders  von  den  Herren  Hallwachs,  Elster  und  GeiteL 
Man  hat  nämlich  gefunden,  dufs  gewisse  Lichtarten,  besonders  die  für 
das  Auge  unsichtbaren  ultravioletten  Strahlen,  den  Vorgang  der  elek- 
trischen Entladung  eriiel)lich  zu  beeinflussen  im  stände  sind.  Die 
Wirkung  erstreckt  sich  in  anderer  Weise  auf  die  negative  als  auf  die 
poüifive  RIf'ktrizität.  Ich  stelle  das  Elektroskop  jetzt  so  auf,  dafs  die 
LiclitstrahlcMi  von  der  l>aiiipp  nhne  al!o  F^insen  auf  dasfelbp  treffen. 
Ich  thut:  (las  (leslialit,  wt-i!  (rlas  zwar  alle  sichtbaren,  alicr  eben  nicht 
jene  ultravioletten  SitahltMi  durchläfst.  Die  Stralil<'ii  Callc-n  besonders 
auf  einen  spezieUen  Tlit  il  «Us  l^loktroskops,  nämlich  auf  die  amalira- 
rtiiftc  Zinkkügel,  welch*' Sie  hier  >ehea.')  Zunächst  lasse  ich  iiuicssoD 
dif^  1 -iclitstrahlen  duicli  eine  Ohisplatte  hindurchgehen.  Ich  lade  das 
Eb  kti oskup  mit  nf^o'ativer  l^lcktn/ität.  Sie  sehen,  dafs  die  Blättclien 
divtrgiren;  ich  nt  lnnr  dn'  lilusplatto  fort  und  in  demselben  Auir,Mi- 
blick  fallea  die  Blaftchen  zusammen.    Ich  brauche  wohl  uiciit  be^un- 


Die  Zinkkuf^el  war  mittelat  eines  starken  Drahtes  so  an  der  Stange 
des  Elektroskopt'H  befestig^  dafa  eie  zwischen  Lampe  und  Goldblättchen,  aber 
etwas  tiefer  -.iU  die  letzteren  liin<r.  Die  T.i<litstr.iiiiiMi  Leeiiiflurslt-ii  also  die 
Kugel,  beleuchtcteu  »bor  gleichzeitig  das  Elektroskop,  eo  dafs  eine  Projektion 
moglieh  war. 
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den  herrorzuheben,  dab  in  diesem  Falle  die  Entladung  das  Wesent- 
liche des  Voi^gangs,  nicht  wie  vorher,  nur  ein  äufaerliohes  Eenn^eiehen 

ausmacht  Man  ist  weit  davon  entfernt,  für  diese  Ersobeinimg  eine 
abschUefsende  Erklärungr  gefunden  zu  habeo.  Die  vorliegenden  Er- 
idärtingSTereucho  gehen  darauf  aus»  den  Vorgang^  als  eine  elektrisohe 

Refionanzersoheinung  aufzufassen. 

Fassen  wir  schhefshch  das  Resultat  dieser  neuen,  und  wie  Sie 
s^en,  höchst  merkwürdigen  Uoterauchungen  zusammen,  so  scheint  es 
auf  den  ersten  Anblick  nur  ein  negatives  zu  sein,  insofern  es  den  An- 
schein hat,  als  müsse  die  bisherige  Theorie  des  Lichtes,  welche  fast 
als  unanfechtbar  galt,  zum  alten  Eisen  geworfen  werden.  Und  femer 
Pagen  uns  wenigstens  die  hier  anf^e^^tc'lltfn  Uf^herlei^ungen  ja  noch 
nicht,  was  denn  das  eigenflicho  Wesen  t-inir  sulclu  n  elnktrisohen  Welle, 
und  somit  auch  da.«  de;  Eiektrizit.if  iilMTh.mpt  sei.  ..K'/miu-n  wir  denn 
nun'',  «o  fniffon  wir,  ..all»»«  auf  Jonen  einlaciisten  iinil  larslicliHtrn  Vor- 
gang der  newt'i^uni;  zui'iickfiihFi  n?"  Nun  mit  di'in  i  ist>'ii  l'iinkti'  steht 
es  wohl  nieht  s'j  srhUmin,  wir  brauchen  dio  W Clhnithcinü  des  Liülites 
ja  nicht  eigentlicii  lallen  zu  lassen.  Alles,  was  Me  uu»  über  die  Wel- 
len, ihre  Länge,  iluü  laiorforen/,  u.  s.  w.  gesagt  hat,  die  wunderbaren 
Folgerungen,  welche  sie  liieiaus  zu  ziehen  wufste,  das  alles  1  »leibt  l'O- 
stehen;  nur  das,  was  wir  unter  einer  solchen  Welle  zu  verstehen 
haben,  ist  etwas  Anderes.  \\  ir  sprech*^n  nit  lii  mehr  von  Störungeu 
des  elastischen  Gleichgewichtes  im  Aetlier,  sondern  von  elektrischen, 
und  von  den  hiermit  unzertrennlich  verknüpften  magnetischen  Stö- 
rungen. W'enu  wir  also  auch  auf  jene  zweite  Frage  zur  Zeit  eine 
befinedigende  Antwort  au  geben  noch  nicht  im  stände  sind,  so  haben 
wir  wenigstens  den  Gewinn,  dafe  wir  nunmebr  nur  noch  zwei  grofoe 
Gebiete  der  Naturvorgänge  kennen.  Nämliob  einmal  das  der  mecba- 
niscben  und  akustischen  Erscheinungen.  Was  darüber  hinausgeht, 
bildet  einstweilen  noch  ein  Reich  für  sich,  aber  doch  ein  Beiob,  ein 
Gebiet,  innerhalb  dessen  nicht  mehr  die  Brücken  abgebrochen  sind, 
sondern  welches  unser  Geist  zu  durchschreiten  vermag,  ohne  dafe  sein 
Streben  nach  einheitlicher  Auffassung  der  Natur  in  jedem  Augenblicke 
unbefriedigt  bleibt 


Michael  Faraday. 

In  wenigen  Monaten,  am  22.  September  d.  J.,  werden  100  Jahre 
vergangen  sein,  seit  M.  Faraday  zu  Xewington  in  Surrey  das  Licht 
der  Welt  erblickte.  Bekanntlich  gehört  der  unvergleichliche  Foi-scher 
zu  der  nicht  eben  bedeutenden  Zahl  jener  genialen  Naturen,  denen 
trotz  der  ungünstig-slen  Verhältnisse  lediglich  durch  eigene  Kraft  der 
grofse  Wurf  ^^olang.  Als  Sohn  eines  armen  Grobschmieds  genofs  er 
nur  den  allerdürftigsten  Unterricht,  und  schon  von  seinem  elften 
Lebensjahre  an  hatte  er  von  den  materiellen  Sorgen  des  Lebens  seinen 
Antheil  zu  tragen;  er  wurde  _errand-boy~  eines  Buchbinders,  bei 
welchem  er  einige  Jahre  später  in  die  Lehre  trat.  Sein  Beruf  gab 
ihm  Gelegenheit,  naturwissenschaftliche  Bücher  zu  lesen.  Daneben 
besuchte  er  bisweilen  populäre  physikalische  Vorträge,  zu  denen  ihm 
sein  älterer  Bruder,  Grobschmied  wie  der  Vater,  den  Eintrittsschilling 
schenkte.  Das  waren  die  wissenschaftlichen  Anregungen,  welche  auf 
das  Geniüth  des  Knaben  Avirkten  —  ein  Beleg  für  die  hohe  Bedeutung 
populärer  Ausbreitung  der  Wissenschaft.  Er  selbst  stellte,  soweit  ihm 
das  die  wenigen  Peuce  wöchentlichen  Lohnes  gestatteten,  kleine  che- 
mische Versuche  an.  Doch  blieb  er  bei  dieser  Beschäftigimg,  welche 
für  so  viele  Knaben  nichts  weiter  als  eine  wissenschaflliche  Spielerei 
bedeutet,  nicht  stehen,  sondern  ei-  bildete  sich  vor  allem  da*lurch 
weiter  aus,  dafs  er  sich  eine  Art  laufender  Berichterstattung  anlegte 
über  wissenschaftliche  Gegenstände  und  Ereignisse,  wie  er  sie  in 
Journalen,  Revuen  u.  s.  w.  dargestellt  fand.  Ein  solcher  Bericht,  den 
er  über  einige  Vorlesungen  Davys  verfafste  und  auf  Anratlien  eines 
»einer  Freunde  an  diesen  Forscher  (>insanilte,  verschaffte  ihm  die  Be- 
kanntschalt  tles.-ielben.  Davy  rieth  zwar  zunächst  dem  strebsamen 
jimgeu  Manne,  bei  seinem  Buchl)indergewerbe  zu  bleiben,  und  ver- 
sprach ihm  Zuwendung  von  Aufträgen;  nach  einiger  Zeit  jedoch  gab 
er  ihm  in  seimMU  Laboratorium  an  der  Royal  Institution  eine  Ge- 
hülfenstelle.    Dieses  Ereignifs  bedeutete  einen  Wendepunkt  in  Fara- 
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days  Lebm,  der  »ich  in  Beinen  Folg-eii  als  höchst  bedeutsam  für  die 
£liitwicklung  der  Kultur  unseres  Jahrhunderts  herausstellen  sollte. 
Seltene  Vorzüge  freilich,  nicht  mir  des  Intellekts  sondern  auch  des 
Charaktere,  gehörten  dazu,  dafs  diese  Folg-en  wirklich  eintraten.  Auf 
einer  Reier'  nnrh  dem  Kontinente,  welobe  Faradaj  ük  den  Jahren 
1814  und  1815  als  Bej,'leiter  Davys  unternahm,  war  er  zur  Verrich- 
tung untergeordneter  Dienste  jrenöthigt,  ein  Opfer,  da.s  ihm  von  Lady 
Davy  nicht  leicht  gemacht  wurde,  welches  vielmehr,  wie  er  selbst 
J<ag1,  nur  ein  demüthinfr  Mf'n?5rh  zu  brtnL'''n  im  stände  war.  Im 
fV,lfrpnden  Jahre  begann  Fai  ailay  einen  Kui>us  von  Vorlesunifeii, 
ua<i  baiti  veröffentlichte  t'r  tWv  t  i  -trn  wissenachafiliclu  !!  t^nfof^uchungen. 

Es  kann  nicht  in  unserer  Absiclit  liejären,  die  wisseuschaftlichpn 
Vei'(li*'ii.sto  t'iiK's  so  licdentenden  M;)nii''s  iiii^r  in  wenisren  Zeilen  dar- 
zustelieu.  Nur  daiaul  st  i  hinge\vi»'<fii.  dafs  sein  Haiiptbestrebm  <lai- 
auf  auflsring-,  die  ^^  rwandtschalt  und  Einheitlichkeit  der  Naiurer- 
schemuti^n  ii  nachijuu eisen,  also  eine  Ven'inlachung  unserer  Anschau- 
ungen iilu  r  das  Wesen  der  Natut  krulte  herbeizniiilm-n.  Als  Beispiel 
luerfür  mögen  seine  Exjn  iini*  iiti'  über  die  V  ei  1 1  ii  s  s  i  u  u  n  g  von 
Gasen  gelten,  durch  welche  die  Thai- iclie  festgestellt  wurde,  dafs  die 
Gase  nur  Dämpfe  von  Flüssigkeiten  mit  sehr  niedrigem  Siedepunkte 
sind:  Die  scheinbare  Grenze  zwischen  verschiedenen  Arten  der 
Materie  bestand  nicht  mehr  Dahin  gehört  ferner  die  Entdeckung 
jener  Beziehung  zwischen  Licht  und  Elektrizität,  welche  in  dieser 
Zeitsohrift  an  anderer  Stelle  besprochen  worden  ist,  vor  allem  aber 
die  Erschliessung  des  ungeheuren  Gebietes  der  Induktionser- 
Bokeinungen.  Wir  sind  heutzotage  durch  die  ausgedehnten  An- 
Wendungen,  welche  die  Elektrizität  gefunden  hat,  fiist  abgestumpft 
gegen  das  Wunderbare,  das  in  diesen  Erscheinungen  liegt  Man  yer^ 
gegen^riürtige  sich  aber  einmal,  welchen  Eindruck  es  auf  die  Zeitge- 
nossen machen  muHste,  wenn  Faraday  dieselbe  geheimnisvolle  Kraft, 
die  im  Magneten  das  Eisen  ansieht,  in  jene  andere  zu  verwandeln 
verstand,  welche  mit  Blitz  und  Donner  unsere  Atmosphäre  erschüttert, 
man  veigegenwSrtige  sieh,  dafs  fost  alle  Anwendungen  elektrischer 
Strome  in  der  Medizin,  im  Beleuchtungswesen,  in  der  Kraft»  und  Ton* 
Übertragung  Induktionsstrome  nutzbar  machen,  und  man  gewinnt  einen 
Ueberblick  über  die  theoretische  und  praktische  Tragweite  der  Experi- 
mente Faraday 8.  Dem  Forscher  selbst  kam  es  auf  die  praktische  Ver^ 
werthbarkeit  wenig<'r  an,  als  auf  jenes  oben  angedeutete  Ziel,  dessen 
weitere  Verfolgung  ihn  atirh  auf  die  Entdeckung  des  Diamagnetismus 
führte.   ^Xicht  blos  das  Eisen,  sondern  alle  Materie  ist  den  mag* 
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netischen  Einflüssen  unttnnvortn]."  Die  Erscheinungen  der  üi«'lt'ktrika, 
welche  nebst  (l«>n  sich  daran  kuüplenden  Folg'erungen  auf  Seite  104 
diesHs  Jahi  iraags  unserer  Zeitschrift  eine  kurze  Besprechunj;^  gefunden 
haben,  g^t  hören  ebenfalls  hierher.  Erwähnen  wir  von  R«*8ultaten  ande- 
rer Untersuchungen  nocli  die  Enldtckun^i  des  Benzols  und  die  Auf- 
findung des  wichtig^ston  Gesetzes  auf  dem  Gebiete  der  Elektroly  se,  so 
hftban  vir  die  haui^sSolilidiBteii  BrgBbnjtiBe  wonigBtene  au^esähll 
eine  bei  weitem  reiohere  Summe  von  Soii^zen  ale  sie  eonet  ein  Men* 
eohenleben  zu  fordern  vermag!  Wir  Tersteben  es,  wenn  Tyndall  eeine 
Scbrift  über  Faradajr>)  mit  den  Worten  schlieret:  ^Es  mute  tnge- 
standen  Verden,  daTs  Michael  Farad  ay  der  gröfote  Forsoher  auf  dem 
Gebiete  des  Experimentes  war,  welchen  die  Welt  jemals  besafii;  und 
ich  will  hinaufOgen,  dafs  der  Fortschritt  künftiger  Cntemefamongen 
den  Glans  der  Arbeiten  des  grofeen  Forschers  vergrofsem  und  er* 
hohen,  nicht  aber  verringern  wird**  ^  eine  Propheseiung,  welche  schon 
jetst  zum  grofeen  Theile  in  Erfüllung  gegangen  ist  Spies. 


Am  1.  Mai  d.  J.  ist  in  Bonn  der  Direktor  der  dortigen  Uaiverst» 
tSta- Sternwarte,  Geb.  Kegiening^rath  Prof.  Dr.  Eduard  Schön feld, 
im  Alter  von  noch  nicht  drei  und  sechszig  Jahren  gestorbMi. 

Mit  ihm  scheidet  aus  dem  Zusanunenwirken  der  Astronomen  ein 
hochverdienter  Mann,  eine  ausgezeichnete  Forschungs-  und  Lehr*Kraft, 
60  recht  das  Vorbild  deijenig^n  astronomischen  Thätigkeit,  welch« 
nicht  nach  unmittelbaren  Ergebnisse  ringt,  sondern  durch  treoo« 
Dienen  innerhalb  umfassenderer  Arbeitspläne  die  grofsten  Ergebnisse 
vorbereiten  hilft,  indem  sie  in  rastloser  Hingebung  ungezählt«»  Tage 
und  Nächte  der  Erweiterung  und  der  geordneten  Aufseichntmg  und 
Marsbestimniung  der  Erscheinungen  im  Himmelsraume  wtdmeL 

Eduard  Hohünfeld  war  am  22.  Dezember  1B28  zu  Hildburge 
hausen  geboren.  Auf  <l"m  Gynnsusiuin  seiner  Vaterstadt  «gebildet,  hat 
er  nnfanirs  die  tcohtiisch(>n  H'M  l;-ohulen  zu  Cassel  und  zu  Hannover* 
sodunn  '!  •   l.'uiversiliiteu  zu  Marburg  und  zu  Bonn  besucht 

In  Bona,  wo  damals  (um  1852)  Argelan  der  auf  iler  Hohe 
seines  Wirkens  war,  wurde  iSchönfeld  von  diesem  für  den  grol^ 

*)  Faraday  und  seine  Entdeekuniiren.  Eine  Qedenkscbrill  von  Jobn 
Tjndall»  deuucbe  Uelier»etzung  von  H.  v.  Heimholt«. 


Eduard  Schfinfeld  f. 
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Plan  gewonnen,  eine  bis  dahin  noch  fehlende  vollständige  Darstellung- 
des  ganzen  Sternreichtbums  der  nördlichen  Ilinimelshalbkuirel  bis  zu 
den  Sternen  der  neunten  Gröfse,  zugleich  mit  einer  genäherten  Orts- 
bestimmung dieser  Sterne,  durchzuführen. 

Gemeinsam  mit  Argelan  der  und  dem  Studiengenossen  Adal- 
bert Krueger,  dem  jetzigen  Direktor  der  Sternwarte  zu  Kiel,  wurde 
das  grofse  Werk,  die  sogenannte  Bonner  Durchmusterung  des  Him- 
mels, was  die  unmittelbaren  Beobachtungen  betrifft,  in  nahezu  6  Jahren 


vollendet  Das  Ergebnifs  war  eine  grofsartige  Sternkarten-Sammlung 
und  die  Orts-  und  Ilelligkeitsbestimmung  von  etwa  rund  300  000  Fix- 
sternen, für  deren  jeden  mindestens  zwei  unabhängige  und  hinreichend 
übereinkommende  Bestimmungen  erlangt  waren. 

Nach  dem  Abschlufs  der  Beobachtungen  wurde  Schönfeld 
im  Jahre  1859  als  Direktor  der  Sternwarte  nach  Mannheim  berufen, 
wo  er  einem  andern  Theile  von  Argelanders  Wirksamkeit,  nämlich 
der  Erforschung  der  Gesetze  der  Helligkeitsschwankungen  der  Sterne, 
hervorragende  Mitarbeit  widmete  und  zugleich  an  dem  Bonner  Werk 
und  seiner  definitiven  Gestaltung  mitzuwirken  fortfuhr.  Nach  Arge- 
landers Tode  (1875)  zum  Direktor  der  Sternwarte  in  Bonn  berufen, 
hat  er  alsdann  die  Durchmusterungs-Arbeit  auch  auf  die  in  unsern 
Breiten  sichtbaren  Sterne  der  südlichen  Himmelshalbkugel  ausgedehnt. 

In  der  internationalen  astronomischen  Gesellschaft,  für  deren  erste 
gröfsere  Gesamtarbeit  alle  diese  Bonner  Vorarbeiten  die  eigentliche 
Grundlage  bildeten,  ebenso  wie  sie  für  die  wissenschaftliche  Ver- 


Ednard  SchSnfeld. 
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wet  thiing  der  jetzt  im  Gange  befindlichen  photogrsphisohea  AuüuUune 
des  Ilimmolfi  von  grundlegender  Bedeutung  bleiben  werden,  ist 
Pchönfeld  einer  der  verdientesten  und  wirksamsten  Genossen  ge- 
wesen. Insbesondere  hat  das  litterarische  Organ  dieser  Gesellschaft, 
die  ViertelsjHhrschrift,  deren  einer  Redakteur  et'  war.  seiner  trrorseTi 
i^aelikenntnifs  und  Belesenheit,  sowie  einer  gewissen  feinen,  fast  ph:- 
lolo^j  I  ben  Art  der  Kritik,  die  ihm  eigen  war,  ÄuTserordentüch  viel 
zu  daniieri  gehabt. 

Mitten  in  allen  diesen  Aibeiten  hat  Schiimfeld  der  Bonner 
Universität  eine  Lehrthätigkeil  üehr  hcihen  Raugos  gewidmet,  von 
welcher  zahlreiche  Hörer  und  Schüler  begeistertes  Zeugnifs  abgel^ 
haben. 

Der  Tüd  hat  liier  viel  zu  früh  ein  Meuschenlebeu  von  nicht 
genug  zu  preisendem  Werthe  und  von  hoher  Reinheit  beendiöl.  Sein 
Andenken  aber  wird  ebenso  wie  sein  uuuiitteibares  Schatitn  noch 
reifdie  Früchte  tragen.  W.  F. 

* 

Die  Thcilungen  des  groDien  Septemberkometen  vom  Jahre  1882. 
Schon  im  ersten  Jahrgange  unserer  Zeitschrift  (S.  483)  ist  eine 
von  Dr.  Kreutz  ausgeführte  rechnerische  Untersuchung  erwähnt  wor- 
den, welche  sich  auf  die  Bahn  des  im  F'eptember  1882  auf  der  Süd- 
hnlbkuffcl  der  Erde  sichtbar  gewesenen  und  späterhin  auch  auf  der 
Ncrdbemisphiii'i'  lii'obachietf  n  Kometen  bezieht.  Wie  an  erwähnter 
Steile  schon  bemerkt  worden  ist,  entwickelten  sich  in  diesem  Kometen 
vom  Oktübei'  1882  ab  mehrere,  in  der  Richtiinü'  der  Schweifaxe  des 
Kometen  hintereinander  gcb-LTne  Kerne  oder  Knoten  und  zwai*  fünf 
oder  sechs,  die  sich  namenilicii  im  Dezember  immer  mehr  von  ein- 
ander entfernten,  sich  bis  in  ilen  Februar  und  zum  Theii  März  1883 
erhielten  und  «ianu  für  di«  F<>ruii>hre  verschwanden.  Der  Berechner 
hatte  bei  dvi  Bestimmung  der  Hahn  des  Konn  ten  sein  Hauptaugen- 
merk auf  die  Feststellung-  der  Koruliaie  aus  den  Beobachtungen  ge- 
richtet und  betrachtete  den  zweiten  der  erwähnten  Kerne  als  den 
Schwerpunkt  der  Kemlinie;  als  Umlaufszeit  des  Kometen  fand  er 
772  Jahre.  —  In  einer  jetJrt  vorliegenden  weiteren,  sehr  mühsamen  und 
sorgfältigen  Untersuchung  >)  ist  Herr  Kreuts  auf  die  Lage  des  Schwer- 
punktes der  Kemlinie  naher  eingegangen.  Obwohl  es  n^mliAh  wahr- 

1  II  Krputz:  Der  groft^e  Sei>toinberkom6t  186211  (Fortsetsong)  (Public 
JcAtioQ  der  Sternwarte  in  Kiel  V'IJ  liSdl, 
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eoheinlioh  ereohieD,  dafs  der  zweite  Kernpunkt  als  ein  solcher  Sohwer- 
pnnkt  zu  betrachten  Bei,  so  war  doch  «uob  2u  untersuchen,  ob  eine 

allenfallsige  Verleg-ung*  jenes  Schwerpunktes  an  eine  andere  Stelle  der 
Kemlinie  den  Beobaohtungen  widerspricht.  Die  Ableitung  der  Bahn- 
elomonte  bei  der  sucoeesiven  Verlroung'  dee  Schworpunktes  in  die 
4  Hauptkeme  xeigt,  dafs  aius  den  Beobaohtungen  keine  völlig  sichere 
Bestimmung  der  Lage  jenes  Punktes  gewonnen  werden  kann.  Als 
Ursache  der  Thoi hingen  des  Kometenkernes  nimmt  der  Verfasser  eine 
im  Inneni  des  Kometen  aufgetretene  störende  Kraft  an;  diese  Kraft, 
welche  in  der  Richtung  der  Tangente  der  Bahn  wirkend  gc(lachl  wird, 
mufs  auch  die  Bahnelf^mr>ntn  Her  pinzelnen  Kernpimkte  geändert  haben. 
Der  Vprfa?«!or  zeigt  liei  Annahme  anderer  zulässiger  Bedingungen, 
dafs  ma;i  ttir  dif  \  1  lauptkempunkte  fast  ein  und  dasselbe  Elemenfen- 
systeni  und  /.war  eme  ümiaulszeit  vtj;i  SIT  Jahren  uihI  rinc  Ivvzen- 
trizität  von  09909114  erhalt,  wenn  man  den  Betrai;  i'  i  süneinlen 
Kraft  verschieden  anintumt,  dals  somit  der  Komet  (vor  scnicf  Tlx  ilnug) 
mit  solcher  I  nilaulzrit  und  Exzentrizität  in  unser  iSonnens^hleui  ge- 
langt «ei;  mit  wejvumUch  Im  rvr»n  vei-schiedenen  Umlaufszeiten  und 
Exzejttnzitäten  für  die  einzelnen  Kerne  hat  uns  dann  der  Komet  im 
März  1883  wieder  verlassen,  niitnlioh  mit  7(1!)  laljren  (Jmlaiifs/eit  für 
den  2..  875  Jahreu  für  den  ö.,  i)ö9  Jahren  für  den  4.  und  Gü4  Jahren 
fiir  den  1.  Kernpunkt. 

Die  Rechnungen  zeigen  ferner,  dafs  sich  die  Wirkung  der 
störenden  Kraft  fast  ganz  und  gar  nur  auf  Veränderung  der  Bahn- 
exzeutrizität  erstreckt  und  dies  namentlich  zur  Zeit,  als  der  Komet 
der  Sonne  amnaohsten  war  (17.  Septb.).  Herr  Kreutz  berechnet,  dafs 
sohon  Oesohwindigkeitsveiindemngen  yon  —  0.46,  |-  0.46,  f-  1«05 
imd  —  1,68  Meter  pro  Sekunde  für  den  resp.  2.,  3.,  4  und  1.  Ken* 
puttkt  hingereicht  haben,  die  Zertheilung  des  Eometen  herbeizuführen, 
wShrend  der  Komet  am  17.  Sept  eine  Gesohwindigkeit  von  478062  Meter 
besaÜB.^)  Das  für  unsere  fernere  Erkenntnis  der  Natur  der  Kometen 
sehr  wichtige  Resultat  der  Kreutzsohen  Abhandlung  gipfelt  dari% 
dafo  es  keines&lla  nöthig  ist,  an  Explosionen  oder  an  eine  tob  der 
Sonne  aasgehende,  die  Auflösung  bewirkende  Kraft  zu  denken,  sondern 

')  Welch  iriof^e  Dimensionen  der  Thoilunp^vor^^-nng'  l^  i  .lein  Ro]>toni!)f r- 
kometen  erreicht  hat,  ersieht  man  am  besten  aus  den  schliotslichen  Abstanden 
der  einzelnen  Kerne  von  einander.    Nach  den  Beobachtungen  war  die  Ent- 
fernung des  1.  vom  2.         S.  Tom  3.       S.  vom  4.  Kernpunkte: 
Anflug  Not.  1883  3400  Meilen,     4700  MeUen,  3600  MeUen, 

„      M%rz  1883  38000     „        27  0(10  \  17000  „ 
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dafs  eine  im  Koiiietniiiini  rii  seihst  aultifictplr  Wiiknui;,  die  sich  vom 
Mittelpunkte  dns  Kouieifii  n.ich  allen  öeiii  n  Inn  L'ieiehmafsisr  erstreckt 
das  Aupciimuderziehen  di  s  Ki-rnes  in  ein*'  Iaiuv  von  Kernen  zur  Folge 
haben  würde.  Eine  zur  Zeit  der  SDiinonnähe  nur  in  dor  Rieh- 
tunsr  des  Radiuövector  oder  eine  Kenkreciif  tut  Bahnehene  wirkende 
Kiaft  würde,  wie  der  Verfasser  gleichzeitig  ilarihut,  nur  so  j^ering'- 
(ügigG  Veränderungen  hervorbringen,  dafs  dieselben  hu8  unseren  Be- 
obachtungen nicht  erkennbar  sein  könnten.  Demnach  ist  die  Annahme 
störender,  in  dem  Innern  der  Kometen  auflretender  Kriilte«  wie  übrigen« 
auoh  venebiedentUehe,  namentlidi  epektroskopiaohe  BeobacbUuigttD 
an  anderen  Kometen  bewiesen  haben,  TÖllig  gerechtfertigt  und  aueh 
hinreichend  sur  Erklärung  der  Theilungen  von  Eometenköpfen;  der 
in  die  Richtung  der  Tangente  fiülenden  Componente  dieser  störenden 
Kraft  fiele  dann  die  Anordnung  der  einseinen  zerlheilten  Messen  gegen- 
einander SU.  Herr  Kreuts  untersucht  auch  noch,  welchen  Einflulii  die 
Sonne  auf  die  Bahn  des  Kometen  ausüben  würde,  wenn  sie  keine 
Kugel,  sondern  mit  einer  Abplattung,  wie  mehrere  andere  Korper 
unseres  Sonnensgrstems,  versehen  wsre.  Es  eigiebt  sieh,  dalk  aus  den 
Beobachtungen  des  zweiten  Kernpunktes  des  Kometen  auf  gar  keine 
Abplattung  des  Sonnenkörpers  geschlossen  werden  kann;  dies  stinunt 
auch  mit  dorn  aus  allen  bisherigen  Messungen  der  Sonne  hervoi^e» 
gangenen  Ergebnisse,  dafis,  wenn  überhaupt  eine  Abplattung  der  Sonne 
▼orhanden^ist,  diese  nur  Tersch  windend  gering  sein  mufs.  * 

f 

Zur  Erfindung  der  Pendeluhren. 

Üurch  die  Entd'ckun;^  ein<  >  ;(lt<  n  M.imi>kri{»k's  im  k<»niglicheii 
Staatsarchiv  zu  Osnabrück  ist  die  Frai;c  naeli  dem  Ei*fii>der  d«>r 
Pendeluhr  wieder  zur  Disknssinn  c"«'s<'  Ilt.  mul  es  dürfte  niclil  un- 
iuten'ssant  sein,  daimut"  t:lw,is  tum-  r  Linzu^f«'lirn. 

Während  mau  sich  im  Altertlium  zur  Zeitmessung  besonders  (Jer 
Ssnd-  und  Wasseruhrm  bediente,  die  mau  auch  heut(>  noch,  nanient> 
lieh  in  ersterer  Art,  hie  und  da  in  Oebrauoh  findet,  z.  B.  auf  eioxeloen 
Kanzeln  zum  Angel)cn  der  Lange  der  Predigt,  kamen  im  Mittelalter 
Räderuhren  in  Aulhahme  und  landen  weite  Verbreitung,  »tdafs  im 
14.  Jahrhundfrt  solche  Schlaguhren  in  kloint'n  Städten,  ja  selbst  in 
manchen  Dorfern  nichts  SHtenes  waren.  ^Vonn  man  von  einom 
Pendel  absieht,  daa  uns  späu>r  beechäftigen  »oll,  beaafs  eine  SchUir- 
uhr,  wie  dii»  jetzt  gebräuchlichen  Zettme^s$er.  ein  Oewicht  sum  Tnnbm 
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eines  Riderwerks,  das  seine  Bewegimg  den  Zeigern  mittheiltet  und 
ein  Sperrrad,  das  das  Aufziehen  ohne  Störung  des  Ganges  gestattete. 
Bin  horisoniat  BQliwingeadesS[reuz  diente  swar  au  genäherter  Hegulirung, 
doaih  in  sehr  unrollkonmiener  Weise,  sodab  sehon  nach  dem  ersten 
Versuch  des  Ntlmberger  Fatrisiers  Walther  (1484),  die  Bäderuhr 
bei  aatronomisohen  Beobatditungen  au  yerwenden,  die  alten  Wasser> 
und  auoh  Queokailberubren  wieder  su  EShrai  kamen«  da  sie  immer 
nooh  bessere  Resnltate  lie&rten  als  jene.  Dazu  kam  noch,  dafs  die 
aum  Treiben  nothigen  Gewichte  aufiMrordentlioh  schwer  waren,  so  bei 
Tbnrmuhren  oft  yiele  Zentner. 

Brst  die  EinIQhmng  des  Pendels  als  Regulator*  sollte  hier  Ab- 
hilfe schaffen;  wem  aber  der  Ruhm  dieser  That  gebührt  —  das  au  enA- 
scheiden  dürfte  schwer  sein.  Gemeinhin  werden  drei  Manner  genannt: 
Galilei,  Huyghens  und  Bürgi  Nach  Humboldts  Kosmos  ist  es 
zwar  wahrsdieinlich,  dafs  schon  die  Araber  Pendelschwingungen  zur 
Abschätzung  kleiner  Zeiträume  benatzten,  wobei  sie  vielleicht  auB  der 
Vergleiohung  mit  andersartigen  Uhren  feststellten,  dafii  gleich  lange 
Pendel  zu  gleich  vielen  und  gleich  weiten  Schwingungen  Bt^  die- 
selben Zeiten  gebrauchten.  Sicherlich  blieb  es  aber  dem  neunzehn- 
jährigen Studenten  der  Medizin  Galilei  vorbehalten,  zuerst  klar  aus- 
zusprechen, dafs  die  Schwingungen  eines  Pendels  alle  von  gleicher 
Dauer  (isochron)  sind,  wie  grofs  auch  die  Schwingiin£»^weife  ist. 
Dieses  flesetz.  ilas  zwar,  wie  später  die  matheraatisjclie  rntersuchung 
ergrab,  nicht  in  allor  Hlreugf  gilt,  alxu'  tür  die  IThrentechiiik  aU  zu- 
trefieiui  aug-eselien  w<T(km  kann,  fajid  Galilei  ISSH  im  Dom  zu  Pisa, 
als  er  hei  einem  Gottesdienst  die  Schwingungsdauer  der,  wie  vielfach 
üblich,  an  Seilen  aufgehängten  Kronleuchter  an  den  Pnlssehläg-en  ab- 
zählte. Hiermit  war  nun  ein  treltiiches  Mittel  i^rtreben,  die  Zeit 
sicher  zu  messen  —  es  lehlte  nur  noch  die  Verbindung  mit  einem 
Räderwerk  und  die  jetzt  g-ebr.iuchliohe  Thr  wäre  fertig.  Bei  seinen 
vielseitigen  epochemachenden  Arbeiten  koaniö  sich  Galilei  zunächst 
nicht  weiter  mit  der  zeitmessenden  Verwendung  des  Pendels  be- 
schäftigen, doch  gaV)  er  den  (Jedanken  daran  nicht  auf,  wie  wir  aus 
einem  Ih  ief  vom  3.  Juui  1G3G  ersehuu,  worin  er  au.seinaiidersetate, 
wie  mau  mit  dem  Pendel  ein  Zählwerk  verbinden  könne,  das  die 
Anzahl  der  vollendeten  Schwingungen  und  damit  in  gewissem  Sinne 
die  Zeit  angebe.  Sein  Sohn  Vincenzo  hat  zwar  nadi  des  Vaters 
Angaben  Modelle  konstruirt,  von  denen  Abbildungen  in  der  Bibliotheca 
Palatina  zu  Florenz  ■)  vorhanden  sind,  doch  blieb  die  praktische  Durch« 

>j  Nach  Öretschel.  Eine  Bibliotheua  Falatiua  giebt  es  mm  zu  Florenz 
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fOhrung' anderen  Yorbebalten,  vornelunlich  dem  HoUäader  Uuj^faens, 
der  als  der  eigentliobe  Erfinder  der  Pendeluhr  gilt. 

^Venn  es  nun  auoh  als  selbstverständlich  ang-cRehen  werden 
kann,  dafs  Huyo-hens  von  Galileis  Pendelg-osptz  g-ehürt,  so  bleibt 
es  docli  sein  unbestrittenes  Verdienst,  dieses  Qosets  malhematisoh 
beg-ründot  und  weiter  ausjrebaut  zu  haben,  sodafs  nun  die  Theorie  in 
ihren  Grundzüg-en  festgelegt  war  —  spätor,  wir«  wir  hier  einschalten 
wollen,  liaf  dann  dor  ^n^^^mii<^liclle  Kult-r  etwa  im  .fahre  173G  durch 
Benutzung  f  Inlniitf.^irnalrechnnn^  die  für  die  l'raxis  volfkommeu 
au8reich»»n(lf  \ah<  iun_:>riirmel  vouHuyghens  in  ••mi-  -'trt-"Tj'  e""H'ijr>' 
verwarideU.  Vttur/.  uimbliäns'ifr  aber  hat  letzleroi-  sicherlich  die  Pen  I  I- 
uhr  erfunden.  Kr  schlug  dubei  den  umgoki  in t-n  Weg  (ralih  is  em, 
indt'iu  er  nicht  vom  J'endel  ausging  und  zu  «i-mseiben  ein  Zählwerk 
zu  erfinden  versuchte,  sondern  an  dem  ^Vurk  der  bisher  gebräuch- 
lichen, eingangs  von  uns  geschilderten  liiideruhren  das  Reguhi  kreuz 
beseitigte  und  dasselbe  durch  das  Pendel  ersetzte.  Damit  war  da.* 
Instrument  erfunden «  nach  dem  besonders  <lie  Astrcmomen  so  lange 
vecgebliob  getmcbtet  bitten,  und  sogleich  ward  ee  auch  von  einem 
auBgesoMshtteten  Hinunelsforscber,  dem  Danziger  ßürfcermeister 
Heveloke,  bei  seinen  Beobachtungen  angewendet,  bald  darauf  anch 
von  dem  Engländer  Fiarosteed.  Huyghens  bekam  auf  seine  Er- 
flndirag  ein  Patent  vom  16.  Juni  1667,  und  nun  gab  er  auch  im  aelben 
Jahre  in  dem  Werk  «Kunser  Unterweis  Qber  den  Gebrauch  der 
Horologien  eto."  eine  Besohreibunj^  der  erstm  Uhr,  die  von  Turet 
in  Paris  angefertigt  wurde  und  jetzt  noch  im  physikaliachen  Kabinet 
SU  Leyden  aufbewahrt  wird. 

Damit  begnügte  sich  aber  Huyghens  niohl»  sondern  suchte  die 
Theorie  de^  Pendels  noch  weiter  zu  vervollkommnen  und  dieselbe 
für  die  l'raxis  noch  ergiebiger  zu  machen.  Oben  hatten  wir  bereits 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  Sehwingunuen  eines  Pendels  nur  dann 
irleiolie  Dauer  haben,  wenn  «ie  klein  sind;  diesen  venneiullichen 
Cebil.stiiid  wollte  lluvirhens  nun  beseitigen.  Dunh  seine  mathe- 
matisoheii  Hetraclitnngen ,  die  wir  hier  übergelnn  müssen,  kam  er 
dann  auf  die  Konstruktion  des  sogenannten  Cycloidalpeudels^):  eine 

niaht,  wobl  nber  zu  Rom  «Is  Teil  der  Uibliotheca  Vaticana,  wo  auch  die  Aku>u  d«« 
Pro»Ma«a  (ialilui«  nind.   Andercmeit»  aind  Manuskript«  Q*lil«ia  in  df>r 

BibÜotiHT.'i  Ri'i  III  iii:>n,i  7.\i  Fliitfitr  vi>ili;iii(ii.'ii,  so  ihifs  wohl  ilifsr  grinoiiu  ist, 
Kiiu'  Cjcloide  lat  der  Weg  eioen  l'uakträ  auf  drm  Umfange  «lon» 
KrftAi'».  4ler  auf  piner  fU^ndpa  rollt.  Man  merke  sich  t  B.  rinea  Punkt  mm 
H  l  iKfiuuf  t  i;o  <  l  iti  .Hain  falirvnden  WaL'«*n»  nnd  Wobaphte  den  Weg  dpa 
Puiiktri«  in  IlfZUif  auf  die  t^tra(«iMilialin. 
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schwere  Kugel  häogt  an  einem  Faden,  der  sich  bei  der  Schwingung 
des  Pendele  einem  beiderseits  vom  Aufhängungspunkt  augebrachten 
cycloidiBOh  gekrttmmteD  Blechstroifen  anschmiegt,  wodurch  die  Pendol- 
länge  um  60  mriir  verkürat  wird,  je  gröfser  der  Ausschlag  ist  Auf 
diese  Weise  wurde  allerdings  erreicht,  dafs  das  Pendel  auch  bei  ver- 
schiedenen Schwingungsweiten  gleich  lang  dauernde  Schwingungen  aus- 
führte, doch  bewährte  sich  die  Vorrichtunu-  nicht  so,  wie  man  erwartet 
hatte.  Einmal  war  es  ^elnver,  die  I^leehstri  iten  genau  in  Cycloiden- 
forin  üii  l)rini:eii.  sodann  wurde  die  luitiu'Iiche  Steifheit  des  Fadens 
durch  Staiil)  und  Köuchtigkeit  nocli  vernieln-t,  und  endlich  niurste  mit 
dem  Wachsen  der  Schw!n^;uIl<rsweite  naturgemärs  der  von  dej'  Kuirel 
zu  iiherwindendf  L\ift widerstand  ein  gröfserer  werden.  Man  kehrte 
daher  \vied(?r  zu  den  gewöhnlichen  Pendelu])ren  zurück,  ersetzt».'  aber 
den  Faden  »hii'ch  einr  Liethen  Wärtnt'Husdehiuuis'  fa'^t  imempfindlieh 
gemachte  (compensirte)  ilache  Stange  und  diu  Kugel,  diu  dei'  Lufi  eine 
zu  grofee  Fläche  darbot,  durch  eine  linsenförmige  Scheibe,  die  beim 
Schwingen  weuini  r  Widerstan(i  tiudet.  Dem  CyclnifJenpendel  hat 
man  sich  l)ei  neueren  leinen  Instrumenten  wieder  dadurch  genähert, 
dafs  man  zur  Aufhängung  nicht  eine  Dt  ahtselilinge  oder  eine  Schneide, 
sondern  eine  elastische  Feder  (suspensiou  a  ressort)  einschaltete. 

Neueste  Untersuchungen  haben  es  nun  allerdings  wahrscheinlich 
gemacht,  dafs  Galilei  bereits  die  Konstruktion  einer  wirklichen 
Pendeluhr  angegeben  habe,  aber  darüber  hinaus  bis  zur  praktischen 
Auefähnmg  und  Verwarihung  ist  er  nicht  gekommen,  und  da  es  er- 
wiesen ist,  daCB  Huyghens  yon  dieser  Konstruktion  erst  nach  er- 
langtem Patent  gehört  hat,  so  bleibt  sein  Ruhm  ungesohmSlert  Auch 
der  dritte  Ck>nourrent,  der  Kasseler  Uhrmacher  Jost  Bürgi,  kamt 
ihm  denselben  nicht  emsüioh  streitig  maohen;  denn  wenn  auch  Wolf 
ihm  gern  die  Ehre  zuweisen  möchte,  das  Pendel  in  die  Uhren  ein- 
geführt zu  habMi,  und  dabei  auf  noch  ezislirende  Werke  Burgis  auf- 
merksam macht,  an  denen  thatslohlich  Pendel  yorhanden  sind,  so  hat 
dodi  eine  Reparatur  derselben  um  1676  stattgefunden,  bei  welcher 
noch  einige  andere  Theile  hinzugefügt  wurden;  auch  sind  die  beige- 
brachten historischen  Zeugnisse  zu  dürftig  nach  Zahl  und  Ibhalt  und 
daher  zu  wenig  beweiskräftig. 

Im  vergangenen  Jahre  (1890)  hat  nun  Dr.  Veltmann^)  im 
KSnighohen  StaatsarohiT  zu  Osnabrück  ein  altes  Bfonuskript  ent- 
deckt mit  der  Schilderung  (Instniotio)  eines  astronomischen  •  Kunst- 

*)  Mittheilmigen  des  historiMhen  VereiiM  zu  Oinabrfiek  Bd.  Ij».  Oru- 
brttek.  J.  O.  Küding. 


Digitized  by  Google 


428 


ulirw crkis,  tliis,  iihnlirh  wie  die  hnrhbpiiihmte  Uhr  im  Strafboui-^er 
Münstpr.  {^onne,  Mond  und  Sterne  und  alK  rlei  Figuren  in  Beweg-ung 
zeigte.  „Um  iü2Ü  war  es  noch  an  htaiidu  und  vom  Volke  bewun- 
dert; 1647  stand  es  bereits  still,  weil  schon  damals  der  Mann,  der  e6 
allein  zu  rogieren  Terstanden  hatte,  gestorben  war.  Auch  war  et» 
gfgoQ  1862  nocdi  ukhi  wieder  in  Gang  gebracht  imd  wird  wohl  bald 
ganz  entfernt  worden  sein.**  Seitdem  war  die  Uhr  versobwunden. 
Das  jetzt  aufgefundene  Manuskript  ist  von  dem  Verfertiger  dea  Werks, 
difm  Vikarius  Jost  Bodeker  (oder  Jobst  Bödeker)  aus  Wartberg, 
«lern  beutigen  Warburg  in  Westfalen,  im  Jahre  1687  selbst  gesdirieben. 
In  dem  Abschnitt  gülden  stem  oben  im  Cronsment;  uhrwerok 
sonder  unrast*"  [Unruhe]  heifst  es:  ..Und  kau  derselbige  güldene  Stern 
mit  seinem  schnellen  umblauflen  tag^  seitt  und  stunden  verwaren  und 
also  ebenso  wol  das  gantse  Astronoroisobe  werok  regieren  und  ein 
ider  [jeder]  stuck  nach  seiner  gelegenbeitt  und  Ordnung  mit  seinem 
lauffen  umbziehen  und  bewegen  nicht  mehr  oder  weniger,  gleich  wi- 
der Unrast  mit  seiner  umbher  swebunu."  Weiter  sagt  der  Kiiustler 
selbstbewurst:  .,Und  ist  solche  Inveation  und  von  mir  erfunden  kunst- 
stuck nicht  der  geringsten  eine.  Dan  [denn]  für  meine  person  ich 
die  tage  meines  lebens  nicht  gesehen,  noch  gehorrt  habe,  ilas  einiger 
[irgend  ein]  mei.sier  gewesen  sey,  der  ein  uhrwerck  ohne  unrast  hal> 
machrn  konnrn."  Würde  er  nicht  das  Wort  „ohne  unrast"  so  sehr 
betonen  und  vnn  dein  vollen  Umlaut'  sjirt-rhon,  konnff*  m;tn  drrtken, 
der  SiciTi  sei  einfnch  nn  dem  Hey ulu-i kreuz  hi-l.  ^'iL-t  L'r\v(-f'n 

Au»  dt-r  Hf.>-i-lii i'ilmnu  scheint  nV-er  doch  als  zinnlich  -icher  hervur- 
zugeheu,  «iafs  dt-r  iSleiu  in  Uurm  einer  Kti'jel  oder  Si  hcibe  am  Knde 
eines  Drahte»  uUlt  dergleichen  befestiL't  gewebua  war,  sodafs  er  bei 
seinem  Umlauf  eine  senkrechte  Di  r  liaxe  bewegt  und  danut  das  ganze 
Werk  getrieben  hat.  Dann  wünlt'  man  das  Centi  ifu^alpeiidel  vor 
sich  haben,  das,  wie  man  sofort  einsieht,  nicht  von  der  Schwingungs- 
weite abhängig  ist,  da  es  ja  stets  einen  ganzen  Umlauf  macht,  also 
ein  Pendel  in  vollkommenster  Gestalt.^)  Das  Prioritätsrecht  Bodeke  rs 
wird  ein  noch  griifseres,  wenn  man  erfahrt,  dafs  der  Genannte  den 
Domherren  von  Osnabrück  im  Kapitolsaal  Modell  und  Zeichnung  be* 
reils  im  Jahre  1578  vorlegte^  also  noch  fünf  Jahre  vor  der  Entdeckung 


*)  Neu«rdiogt  bat  e»  ein  DiletUwt,  d«r  Oulsbeditter  Härder,  dureh  c^ffen- 

nrligc  Vnnivrnrhui^r  di«*Sf'r  r«>nd''1rirt  rrroi  ht    .  in**  Tngi>   iTch-'^n  lo  V^- 

xu  bauen.  Er  beauut  aia  Pendel  eine  um  ihre  .SiitteUxe  Bchwiiit^nUo  »ctivcre 
Scheibe,  wodureN  er,  da  eine  OrlBT«riiiderung  üesaelben  nicht  slallttadct»  «• 
erivicht  hat,  d«(ki  der  Einflute  de«  Luftwideistaudes  naheza  verMhwiadet 
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des  Pendelgeaetzes  duroh  Galilei,  und  naheeu  achlng  Jahre  vor  der 
Constroetioii  der  ersten  Pendeluhr  durch  Huy^hens.  Das  Manuskript 
scheint  anoh  mir  reoht  deutli<di  ilir  die  obige  Brictiininj^  Veltmanns 

zu  sprechen,  vielleicht  liefse  sich  aber  noch  eine  andere  Dentiing 
finden;  freilich  der  Hauptbeweisgrand,  die  Uhr  selbst,  fehlt  und  wird 
vobl  nicht  mehr  sum  Vorschein  kommen. 

So  gern  wir  nun  auch  die  Erfindung  der  Pendeluhr  für  einen 
Deutschen  in  Anspruch  nehmen  möchten,  so  gebietet  es  doch  die 
Wissenschaft,  die  keine  politischen  noch  sonstigen  Qrenzen  dulden 
kann,  offen  ausvnsprechen:  die  fiirfindung  durch  Bürgi  oder  B od ek  er 
ist  nicht  sicher  gestellt,  bei  ersterem  sogar  sehr  fraglich,  durch 
(ialilei  sehr  wahrscheinlich,  durch  Huyghens  gewifs.  Es  wird 
also  durchaus  nicht  falsch  sein,  letzteren  als  den  eigentlichen  Erfinder 
zu  befrachten.  Immerhin  darf  ahr-r  der  so  vielfach  befjfätiL'te  Er- 
fahrunt:s<at/  niclit  verpfpssr-n  wcfdcii;  tri'ürse  Erfinduim-fii  liegen  so  in 
dei-  Zeit,  (IhF^  pelir  wi*h!  geniale  Kopie  zuLrl^'icli  und  (ineti  unatihiinfrij?' 
von  einaiuler  liensellM-u  Gedanken  haben  und  ihn  — jetiei-  nach  >eiuer 
individuellen  Anlage  —  verwirklichen  können.  C.  Kalsncr. 

* 

Oceanographische  Forschungen  im  Schwarzen  Meere.  Zur  Ei- 
fcirsfhimt^'  des  in  seinen  nccatir)i>'iaphiselie!!  Verhaltnissen  noch  wenijjf 
bekannten  S-liwai/  n  Mi-t  irs  wuiWe  aul  N'i'ianhissnnii  der  russischen 
Hegiurung  im  lutzleii  riommer  eine  ExpL-dmua  ins  Werk  gesetzt, 
deren  wissenschaftlicher  Stab  aus  den  Herren  Wrangel,  Spindler 
und  Andrussof  bestand.  Die  Expedition  durchkreuzte  auf  dem  unter 
Kommando  des  Kapitains  Smirnof  stehenden  Kriegsschiff'  Tscher- 
nomorets  von  Odessa  ausgehend  in  mehreren  Richtungen  das  Schwarze 
Meer  xwisohsn  dieser  Stadt,  Sebastopol,  Batum  und  dem  Bosporus  und 
führte  mit  gutem  Erfolg  eme  Reihe  von  Tiefenmeesungen,  r>otliungen, 
Temperaturbeobachtungen,  spesiflschen  Oewiohts^Bestimmungen  eta  aus. 
Die  Lothongen  wurden  mit  dem  Thomsonsohen  Loth  und  dem  Tiefen« 
messerTon  Ifeyer,  die  Temperaturbeobaohtungen  mitMiller-Casella 
und  Negretti-Zambra- Thermometern  angestellt 

Die  groAite  Tiefe,  2260  Meter,  wurde  ungefähr  im  geometrischen 
Mittelpunkt  des  Meeres  gelolhet  Rings  um  diesen  Mittelpunkt  herum 
bleibt  der  Meeresboden  nach  allen  Richtungen  hin  horizontal;  eine 
Bodenerhebung,  wie  man  sis  zwischen  der  Krim  und  Anatolien  in 
der  Mitte  des  Schwarsen  Meeres  vermuthete,  existirt  nicht,  ebenso 
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wcniL!  wie  die  grofsen  Tiefen,  welche  man  früher  am  Fu£6e  dae  Kaukii«u9 
gelumicn  zu  halx-n  irlaulife. 

Der  flachste  Theil  des»  Bassins,  (iesscii  I  ietcii  nur  hm  löU  Meier 
reichen,  lieget  im  Nordwesten  zwischen  der  Donun-  und  Dniepr-Mündune-; 
in  den  Al)lag^erunß^n  der  durch  diese  bedeutenden  Ströme  mitgefuhri«fn 
Sinkstotle  findet  diese  Verflachung'  eine  leichte  Erklärung:.  —  Di© 
vertikale  Teraperaturvertheilung  laigio  eine  eigenthüniliche  Unregel- 
nwTsigkeit;  die  Temperatur  nahm  zunächst  von  der  Oberfläche  nach 
der  Tiefe  sohneil  ab,  um  jedoch  sodann  von  etw»  60  Meter  an  wieder 
langsam  bis  zum  Meeresgrunde  stunmehmeD.  Ein  Beispiel  mag  dies 
erlSnteriL  Im  Juli  wurden  folgende  Temperaturen  des  Wassers  ge- 
funden: 

OberflKohe     SS»0  'C.  In    90  Meter  7,8  *C. 


In 

9  Meter 

21,2  « 

.«    108  ^ 

8.0  „ 

V 

18 

I5,ß  .. 

..    1*2R  „ 

I« 

..  180 

>« 

a«  „ 

SA  » 

„    370  .. 

1t 

54 

",i  » 

„   16.10  .. 

7^ 

7^  „ 

..   -2200  ., 

Der  Salzgehalt  nahm  von  der  iJbi-iüäche  nach  d<*r  Tiefe  hm 
rt'goluiiilsig  zu,  von  1,729^.,,  an  der  Oberfläche  bib  m  2,233"  (,  m 
1650  Meter  Tiete.  Das  Schwärzt»  Mctr  ist  infolge  der  demselben 
zugtjtührten  j4rQrson  Süfswasserineni^en  der  in  dasselbe  einmündenden 
FlSese  und  der  TerhfUtnifBmafsig  geringen  Verdunstung  weniger  salz- 
hallig  als  das  Mittelländisohe  Meer.  Das  leiehte  Oberflacbenwaaaer 
fliefst  deshalb  durch  den  Bosporus,  das  Marmara-Meer  imd  die  Dar- 
danellen aus  dem  Schwarzen  in  das  Mittelländisohe  Meer  ab  und  wird 
erseist  durch  in  umgekehrter  Richtung  fliefsendes  salzreicberes 
Wasser  der  Tiefe.  R. 

Die  Begründung  einer  Vereinigung  von  Freunden  der  Astronomie 

und  der  kosmischen  Physik. 

Am  19.  Mai  hat  in  dva  liüunien,  weicht«  von  der  ü»»elUchal: 
l'rania  zur  Vortugung  gestellt  woi-den  waren,  die  Heifründunir  einer 
Vf'P'iujiituii:  vtMi  Fre  unden  der  Astronomie  und  der  k(»smiscben  Phjsik 
6latt|;efundcn. 

Die  iMnladitnc"  hierzu  war  von  emem  Ausschüsse  ausyeij-angen 
und  in  d<  ssen  Namen  von  folgenden  Hrrren  unterzeiclinet  worden: 
S.  ArchRDhoia  (Berlin),  C.  G.  Büttner  (Steiflitz,  früher  Misstonar 
in  Südwest-Afrika),  Prof.  W.  Foerster  (Rerlini,  Prot  E.  O« Idstein 
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(Berlin),  O.  .Tesse  (Steglitz),  Prof.  Karlinski  (Krakau),  Dr.U.J.  Klein 

(Köln),  E.  V.  Linie  (Monrepos,  Geiseaheim),  Prot  Lehmann -Fi Ih^s 
(Berlin),  Dr.  M.  W.  Meyer  (Heilin),  (i.  v.  Niessl  (Hriinn).  J.  IMafe- 
mann  (Warentlorfi,  Joachim  Graf  POil  (Meilin),  Prof.  B.  Keimann 
(Hirschber^-),  Dr.  W.  Schaper  (Lübeck),  Freiherr  von  Spiefsen 
fWinkel  a.  H  l  Dr.  M.  Thiesen  (Charlotten bürg),  Prof.  U  Weber  (Kiel), 
Prot  L.  Weinok  fPraii). 

Dieser  Kmlailunir  war-  n  ptwa  HrnifpiLr  Damen  tind  Herren  g'efolg't 
und  im  Ganijcn  lagen  etwa  60  vorläuiige  Bt  itritfs-KrkliiiunL'en  zu  Her 
VereiiiiiTiniii-  vor.  von  denen  nicht  weniije  von  solchen  Freuaden  der 
ForschiinL!-  aul'  dcni  in  Kede  >t>  ]H>nd(:'n  (icbiele  herriiiirtfn,  welche  bis- 
her ilcii  raeiiir<'iir)ssischen  Kn  istMi  noch  uar  nicht  bekannt  tind  lediar- 
lich  durcii  die  Mitilieilimg  der  Einladung  in  der  Zeitung  ztiai  ilervor- 
treten  veranlafst  w  in  n.  Oerade  von  diesen  S»Mten  wurde  der  Plan 
der  Vereinigung  aufs  wärmste  begrüfsit  und  diu  Erwartung-  ausge- 
sprochen, dafs  dieselbe  m  weiterem  Vorschreiten  sehr  zahlreiche  Be- 
theiligung  findw  werde,  da  sie  einem  zweifellosen  und  weit  verbreiteten 
BedürfiiifB  BMUllung  Terspreohe. 

In  der  Versammlung^  rom  19.  Mal,  welche  Herrn  Prof.  Dr.  Leh> 
mann-Filh^s  sum  Vorsitzenden  wählte,  wurde  seitens  der  Mitgrlieder 
des  vorbereitenden  Ausschusses  näher  dargethan,  dafs  auch  die  all- 
gemeine Lage,  insbesondere  die  in  letster  Zeit  erfolgte  Begründung 
ähnlicher  Arbeitsgemeinschaften  von  Freunden  der  Astronomie  u.  s.  w. 
in  Frankreich,  England  und  Rufsland,  und  die  Ansohlufsbedürfhisse 
unswer  vereinzelten  Volksgenossen  in  den  andern  Brdtheilen,  welche 
zum  grolnen  Tbeile  unter  aufserordentlioh  günstigen  klimatiseben  Be- 
dingungen für  derartige  Beobaditungen  leben,  die  triftigsten  Anlässe 
zu  unserm  gegenwärtigen  Vorgehen  enthalten. 

Aus  der  Mitte  der  Versammlung,  insbesondere  auch  von  Flerrn 
Dr.  Büttner  nach  seinen  Eindrücken  in  Südwest  -  Afrika,  und  von 
Herrn  Dr.  Schaper  aus  Lübeck,  wurde  dies  lebhaft  bekräftigt. 

Die  aus  der  Versammlung  gestellten  Fragen,  wie  sich  die  neue 
Vereinigung  zu  der  internationalen  astronomischen  Gesellschaft  und 
überhaupt  zu  der  fachmhfsiwn  Forschung  einerseits  und  andrerseits 
zu  der  beslehonden  mi  leorologisehen  Gesellschaft  und  zu  der  Gt'soll- 
scliaft  der  Freunde  der  Photographie  verhalten  werde,  wurden  unter 
allgt meiner  Zustimmung  dahin  beantwortet,  dafs  man  nach  allen  diesen 
Seiten  hin  jeden  rt'l)ergritr  vermeiden  mul  die  (  rrcnzen  sorgfältig  ein- 
halten nmsöe,  iuuerhalb  deren  die  neue  \'t'reinigunL;  ihren  besonderen 
Arbeitsbedingungen  und  Zielen  entsprechend  allem  mit  Ertoig  thätig 
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F^eio  konnef  dafs  man  aber  mit  dea  vervaadten  Arbeitegebieten  en^^ste 
Fühlung:  und  fijrderlichstes  Zusammenwirken  eretraben  wolle.  Gs 
wurde  hauptsächlich  auch  darauf  hing-ewiesen,  dars  die  g'anz  besondere 
Abhängigkeit  vom  augenblicklichen  Wetterzustandf  und  von  der  j*'- 
wf'iüfron  Lai^e  de*;  npobachtunfrsorte«  zu  dt-u  Erschoiunn^'en  do«;  Hirnm«'!- 
rauiiH's,  lür  die  Forsclmng-  im  Llebiote  der  Astronoinir  und  k'-stni-iciien 
l'hysik  die  Nothwendii;k-'it  immer  mehr  bedinge,  au  ni»»glich~t  /.ihl- 
leichon  Oertern  in  den  verschiedensten  Zonen  und  Meridianen  lJn)b- 
achter  zu  besitzen,  deren  kuu«lige  und  gewissenhafte  Aufzeichnunifen 
in  sehr  vielen  Fällen  auch  hei  den  geringsten  Hiilfsnnttt  lii  die  Thutii:- 
kuit  dur  rfttrnwaitcn  ganz  wrdtntlich  ergänzen  könnten,  .-fchliefslich 
wurden  die  im  Entwürfe  vorgelegten  Statuten  einstimmig  angenommen 
und  zum  Vorsitzenden  der  Voreinigimg  Herr  Prof.  Ür.  Lebniftnn- 
Filli^s,  zu  Mitgliedern  des  Vorstände»  die  HerrMi  Prof.  Dr.  Foorster 
(Berlin),  0.  Josse  (Steglitz  bei  Berlin),  Dr.  M.  Wilh.  Meyer  (Berltni, 
Gymnasiallehrer  J.  Plassmann  (Warendorf,  Westphalen),  Oymnasiat- 
lehrer  Prof.  Dr.  Reim  an  n  (Hirsohberir,  Soblesien),  Dr.  B.  Weinstein 
(Berlin)  gewählt. 

Aus  den  Statuten  tbeilen  wir  im  Folgenden  zunaohst  den  woseni^ 
liebsten  Inhalt  der  ersten  drei  Artikel  mit 

Art.  1. 

Zweck,  Umfang  und  Mittelpunkt  der  Vereinigung. 

Die  Vereinigung  von  Fretmden  der  Astronomie  und  der  kt»s- 
mischen  Physik  soll  dazu  dienen,  hauptsächlich  in  Deutschland,  Oester- 
reioh-UngarOt  der  Schweiz  und  anderen  Nachbarländern,  sowie  in  den 
Kolonien  und  überall,  wo  die  Angehörigen  der  genannten  Länder  io 
der  Fremde  den  Anschlufs  wünschen,  auf  diesen  ForschuniTsirt  bu^tt-n 
das  Zusammenwirken  thunlichst  zu  organisiren  und  dadurch  lur  <Iie 
Einzelnen  immer  befriedigender,  für  die  Forschung  immer  nutzbarer 
zu  machen. 

UebriL*''  !!''  "i'sd  auch  Angehörige  aller  andern  Nationen  als  Mit- 
glieder wiilk' muinMi. 

Der  Verwaltungs-Miiielpunkt  der  Veremigung  ist  Üerlm. 

Art  2. 

Gemeinsame  Arbeiten  und  Verdffentliohuneen. 

Zur  Erreichung  der  Zitde  der  Vereinigung  sollen  /uiijcli.->t  und 
hauptsächlich  freie  Mittheilungen  dienen,  welche  von  Seiten  der  Mit- 
glieder iKler  gewisser  (Gruppen  von  Arbeitsgemeinschaften  derselben 
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an  die  leitenden  Stellen  der  Vereiaigong;  und  von  diesen  Stellen 
wiederum  in  Oestolt  von  Rathschläg-en  oder  von  Ergebnissen  der  Be- 
arbeitung der  eingesendten  Beobaohtongen  an  die  Mitglieder  gerichtet 
werden. 

Die  iaufendo  VeröfTontlichung  dieser  gegenseitigen  Mittheilungen 
von  Beobachtungen,  Rathschlägen  und  Ergebnissen  erfolgt  zunächst 
durch  solche  Fachzeitschriften,  welche  hierfür  der  Vereinigung  gün- 
Ftif^o  Bfding'iingen  gewähren.  Aufserdfm  ahor  werden  die  Ergebnisse 

jf'Ties  wissenschuftlichfii  Verkehrs-  in  znsanunenfassender  Rearboitiinpf 
und  in  Vorhinduni;-  mit  den  Nachrichten  über  die  Versammlungen  und 
über  sonstige  Betliätiu'iint^en  der  Vcreinii^nuiL'-  v(»n  Zeit  /u  Zeit  in  be- 
sonderen fortlaufend  numerirten  VerÖffenflichuniien  allen  Mitirlipdern 
auf  Grund  ihres  Jahresbeitrni^eR  kostenfrei  ühersandt  nntei  dem 
Titel  „Mittheilunffen  der  Vereinigung  voa  Freunden  der  Astronomie 
und  kosmischen  Physik". 

Art.  3, 
Versam  mluugen. 
Die  Versammlungen  der  Vereinigung  (Oeueialver&auiuilungen) 
erfoliren  zweimal  alljährlich,  nämlich  im  Frühjahr  und  im  Herbst  auf 
Einliuliing-  des  Vorstandes  und  zwar  in  den  ersten  beiden  lahren  in 
Berlin,  später  au  den  von  den  Oeneraiversammlungea  zu  bestimmen- 
den Orten. 

Die  übrigen  Artikel  enthalten  hauptsächlich  die  Bestimmungen 
Uber  die  Mi^liedsohaft,  über  die  Bildung  gewisser  Gruppen  von  Arbeits- 
gemeinsohaften  und  über  die  Verwaltangsorganisation.  Wir  heben  dar^ 
auB  nur  folgendes  hervor. 

Die  Mitgliedschaft  wird  bis  zum  Ende  des  laufenden  Jahres  durch 
Anmeldung  beim  Vorsitzenden  (Prof.  Dr.  Lehmann-FilhöSf  Berlin, 
W.  Wichmannslrasse  IIa),  welcher  dieselbe  dem  Vorstande  zur  Be» 
soblufafasfiung  vorlegt,  und  durch  Zahlung  des  Jahresbeitrages  von 
fünf  Mark  erworben. 

Von  AnCmg  1892  ab  wird  außerdem  ein  Eintrittsgeld  von  lunf 
Msrk  erhoben.  Statt  durch  Jahresbeiträge  und  Eintritt^eld  kann 
man  sich  die  Mili^edsreohte  dauernd  durch  einmalige  Zahlung  von 
60  Mark  siohenL 

Es  werden  zunächst  sedis  Arbeit^ruppen,  ent^rediMid  den  sechs 
VoTStondsmilylSedem,  gebildet 

1.  Gruppe  für  Sonnen-Beobachtungen, 

2.  „      für  Mond-Beobachtungen  und  Beobachtungen  der  Fla." 

neten'OberOMohen, 
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8.  Qruppe  für  Beobachtung  dor  Intonsitiit  und  Färbung  dea  Stern- 

lichtf's  und  des  Milch  st rriFsonzuges, 

4.  „       für  Zodiakal-IJclit-  und  Mptcor-Bfobachtungen. 

5.  ^      für  Polar-Licht-Beobachtungen,  ErUiUÄgüeUsiiiu»,  Erd- 

Rtrömo  lind  Liiff-Eleklrizitäi 

6.  „       für  Wölken-  und  Ilalo-,  sowie  lür  Uewitter- Beobach- 

tungen. 

Jede  dieser  Gruppen  wird  sich  unter  Yerniittelunir  eines  Vor- 
stands-Mitglieiieö  aus  denjenigen  Mitgliedern  <ler  Vereinigung,  welche 
aut  dem  betreffenden  besonderen  Gebiete  zunächst  mitzuarbeiten  wau- 
schen,  im  Korrespondenzwoge  organisiren,  ihren  Leiter  wählen  und 
unter  Umständen  auch  nach  ihrem  eigenen  Beschlufs  Zwei^eiMBUiH 
lungen  an  geeigneten  Orten  abhalten»  dabei  aber  durch  den  Vorstand 
die  Verbindung  mit  andern  Gruppen  und  der  geeamten  Vereinigung 
stetig  aufrecht  erhalten. 

Naturlich  werden  über  die  Einzelheiten  dieser  Organiaalioo  erat 
Erfahrungen  gesammelt  werden  müssen.  Es  haben  sieh  jedoch  bereits 
bei  den  Vorbesprechungen  überaus  erfreuliehe  Aussichten  auf  gegen* 
seitige  Förderung  nach  mehreren  Richtungen  eroffiieL 

Bei  der  grofsen  Zahl  von  Freunden,  welche  unser  Forsohungs* 
gebiet  auch  in  Mittel-Europa  und  bewnders  in  Deutschland  besitst,  ist 
mit  Sicherheit  auf  eine  reiche  Betheiligung  und  auf  fröhliches  Ge- 
deihen der  Vereinigung  zu  hoffen.  W.  F. 


F.rffcbeiuuui;eu  mm  SterDeuhimmel  vom  15.  Jnoi  bis  15.  JalL 
(SMmUiche  Zeitangaben  gn\t6n  fOr  Berliner  Zeit.) 

L  Sonne  und  Moad. 
SoDDenauf-  und  Untergang:  1.  Juli       43»  Mff..  8k  Mb  Abu,  15.  Juli 
311 66«  Mg.,  81»  Um  Ab.  ~  Abaabme  der  Tageslinge:  25* 

Zeitgleicliuug  und  SIernzeit  im  mittleren  Mittage: 

Zoitgloichuii)?     Sternzeit  Zeitgleichung  Hlernzeit 

12.  Juni    —     ün»  20»       ö»J  -Mw  ö?»       28.  Juni     -f-   2»  G»>  20»  J« 

16.    .       j-    0    fti        5  37    43         2.  Juli  3    43  6  40  48 

2ft    ,      +111  53    30         r..    „      -r   4    26  6  r> 

24.    ,       -      2  !•    16        10.    .       .!.   5,      4  7    Ii  2J 

Die  Beti  iivre  der  Zeitjfleiclmng  sind  zu  den  Auguben  wahrer  Zeit  xu  füg»», 
um  mittler«*  Zeit  xu  orhaltaQ,  oder  vnn  letzterer  zu  subtrahiren,  um  wahre  Zeit 
cu  bekommen.   Die  Werthe  der  Hi4>rnzeU  an  Tagen,  für  welche  aie  hier  nieht 

■Dgfjfebcn  («iii<1.  t  ihii!!  innn  dun-h  .\dditMr'.  v  n  l^^»  '•'.T-  jir-»  Tn^j. 

ticbeiiibarcr  Durchmeäsur  uud  Kutferuung^  der  ^uiuie  und  des  Monde« 
von  der  Erde: 
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Sonne  Moiul 

Entfernung  %.  d.  Krde  Durchm.  !  Entfernung  Dui'cbm. 

l.Juli    20,378000  Meil.     31' 31»  '  LJuli     50,700  MeU.  31'  49" 

15.   „      20^71000    „       81  Sl  I  15.  „      58»4«>    „  80  11 

Auf»  und  UntoigADg  dm  HondM. 

Anfprang  Untergang 

22.  Juni    VoUmoad              20™  Ab.  18«^  Mg. 

26.    n      Erdofthe         U  43     «  8  30  . 

29.     „      Letztes  Viertel  0    14    Ug.  0  ;^  Nm. 

6.  Juli     NVuin  .nd           3    27      ,  9  II  Ab. 

II.   „      Erdlerne           9   lö     ^  11  3  , 

14  .      KrsteB  Viertel    0  44    Nm.  11  87  « 

3.  Die  Planeten. 

Merkur  bis  nach  Mitte  Juni  einige  Zeit  vor  Sonnenauigang  sichtbar« 
Am    Juli  Sonnemillhe. 

Auf-  und  Untergang')  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Juni       2t  45"!  Mg.   6^»  15«»  Ab.  20,230  000  Moilea 

l.Juli       3    0,80,  -^870  000  , 

15.  .        4  80     ,     9    0     ,  26^0000  « 

Venu«,  am  Moigonhimmel  beobedbitbftr. 

Auf-  und  riitor^nni,''  Entfernunir  von  der  Erde 

15.  Juni      21'  30  »  Mg.   6i>    O«  Ab.  29,990  000  Meilen 

l.JuU      8  15     ,     6  45      „  81,480000  , 

15.  n        3  30     «     7  15      .  83,480000  « 

Mars  nur  bis  Anfang  Juli  noch  knne  Zeit  atebibw. 

Auf-  und  Untergang  Sntfemung  von  der  Erde 

15.  Jum       4»!  SOm  Mg.   9b  30«»  Ab.         51,710000  Meilen 
LJuli       4  15     ,     9    0     •  58^60000  . 

15.   ,         4    15     ,     8  30      ,  58^)70000  , 

Jupiter  wird  nach  llh  Abends  beobeehtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Juni      Ok  15>B  Mg.  IIb  15m  Vm.        95,640  000  MeUen 
1.  Juli      n    0    Ab.  10  15  90^880000  • 

15.  .         10   15      „     9   15       „         86,970000  „ 
Saturn  ist  bis  nach  Mitternarltt  gicbtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

16.  Juni      lOh  SO»  Vm.  Oh  15»  Mg.     191 W  000  MeUen 
LJuli         9    .'K)       ,11    15    Ab.       196,500  000  , 

15.     ,  8   ■}."       .,     10    15      „        üOO.-lTOOnn  . 

UrauuH  steht  Anfang  Juli  5  Grad  öetlioh  vom  helleu  Sterne  Spica  (Jung- 
frau) und  culminirt  um  7  b  Abends. 

Auf-  und  Untergeoff  Entfernung  tob  der  Erde 

15.  Juni       31t  om  Nm.       15»  Mg.      358.900  000  Meilen 
1.  Juli         2     0       „     0    15       „  363,700  000  , 

15.    ,  10       ,    11    15    Ab.        368,400  000  „ 

Neptun  ist  Morgene  aufinisuohen;  er  eteht'  wenig  nordlieh  vom  Sterne 
Aldebaran  im  Stier.  Am  18.  Juni  iet  Merkur,  am  33.  Juni  Venus  in  seiner  NUw, 

')  Di«  'Atiteu  d«r  Au/-  und  üatorgäoge  werdeu  lii«r,  (Ur  d«D  prAkUacb«a  Ottbrauob  hin- 
rtlohnd,  nur  auf  Tlarttlatoaden  »ngtgtXm». 
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am  lotztoron  Tago  bildet  er  mit  Aldebaran  und  Vimis  di<'  Spitze  eines  nahe 
gleichschenkligen  DreiPrkos  und  kann  darnach  leicht  aufgefunden  werden. 

Auf>  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Juni       SU  On  Mg.    Gb  45»  Ah,      617,400000  M«ilen 

1.  Juli        2    0»      60      ,        .     wd  fv,  ^ 
15.    ,  10.50,         tii:i,3üOUW  . 


Orte  der  Planeten: 


1      Venus  1 

Mars  I 

Jupiter 

Snlurn 

j  Reola.s. 

Declin. 

Heclaa.  ,  Declin. 

Rfctafl. 

Dücliii. 

Rectaa. 

Dedio. 

12. 

Juni 

3h  32"! 

4-  1T»39'| 

6h  25m  -1- 24»r7' 

23h  Um 

—  G'IO' 

10»>53m 

+  9»  15 

17. 

• 

.  3  57 

+  19  9 

6  40   ,+  24  8, 

23  15 

-6  3 

10  54 

+  D  8 

a. 

m 

4  23 

-t-SO  26 

6  54    +  2S  53| 

23  16 

-  5  50 

10  56 

+  3  0 

27. 

.  4  47 

I-2I  29' 

7    8'+  23  34 

23  17 

—  5  55 

10  57 

4-8  5» 

2. 

Juli 

5  13 

+  22  19 

7  22    4-  23  10 

23  18 

—  5  53 

lU  58 

+  8  42 

7. 

5  39 

+  22  52 

7  36    ;+  22  41  j 

23  18 

-  5  58 

11  0 

4-  8  32 

12. 

:  1 

6  6 

4-23  10 

7  50  [+22  9\ 

23  18 

—  5  5» 

U  1 

+  8tl 

3.  Vert 

hMtstmuwt  der  Jn 

mim. 

22.  Juni    I.  Tnbant 

Verflnslerangaeinlritt  Ob  22»  Mg. 

J8. 

,  II. 

1« 

0 

29. 

n  L 

Ii 

n 

2 

5.  Juu  n. 

W 

n 

2 

58  ti 

15. 

« 

0 

34 

4.  ttembedeckungen  durch  deo  Mond, 
(für  Berlin  sichtbar.) 

Oröfjse  Eintritt  Austritt 

I.Juli  *g  Arietia  5.3m         Oli  56m  Mg.        U  47m  Mg. 

3.  ,     •  iu*TMiri  5.5  3  29  X  !?n 

(Kintritt  ITim  vor  äounenau^angi- 

5.  Orientirung  am  Sternenhimmel, 
Im  Monat  Juni«JuU  kommen  um  9h  Abendis  in  Culmination  die  Stern- 
bilder des  Drechen,  der  Krone;  Cut  ioa  Meridisa  steht  des  Sternbild  des  Hei«> 
knlo«:  im  Anfgnngo  sind  Wassermann  inn!  Pegasus,  dem  Untf»rgange  nahe  ist 
der  ,^oree  Löwe".  Der  belle  Regulus  verschwindet  gegen  l<)h  Abend»  unter 
dem  Horizonte,  Arctur  erst  um  Morgena,  a  im  Waseermsnn  geht  um  ?^ 
Abende  aut,  —  Folgende  Tabelle  enthält  für  die  Zeit  swisehen  9b  Abends  bis 
3b  Morgens  die  Culminationsteiten  der  hellsten  Sterne: 


Oulminironde 
Sterne  | 

Hei. 

Culmination 

keit 

am 
23.  Juni 

am 
1.  Juli 

am 

&  JnU 

am 
l5uJ«IL 

s«  ori>ii  1  Antares)  .  , 

lOh  I.>i  Ah. 

;»h44m  Ab. 

9h  iTm  Ab. 

8h50a 

*>phnirhi  .... 

II  ja  „ 

10  .')1 

K»  23 

9  57  . 

u 

Lyrae  (WpgaJ   .    .  . 

,  0  2G  Mg. 

H  54  „ 

11  27  . 

10  59  ^ 

Aquilae  (Atair) .   .  . 

..'.1 

.  1  38  , 

1    7  Mg. 

0  39  Mg. 

0  11 

1 

Cygni  ...... 

:'.t 

-•II  « 

1  :i9  . 

1   12  . 

0  41  • 

a 

«■y|rni  (Doncb.)  .    .  , 

:.t> 

1?  ;;o 

1  .'lÖ  . 

1  :tl 

I     4  , 

t 

l'egasi  

3  ;u  . 

3    0  „ 

•»  «.) 
-  0-  , 

2    6  . 
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6.  Verftnderllche  Sterne 
a)  M&uma  variabler  Sterne: 


Helligkeit  im 

1891 

am 

Max. 

Min. 

Reetas. 

Deolin. ' 

S  Ceti 

8.  Juli 

10» 

Oh  I8ii»31»  - 

9» 

5.V9 

V  Cancri 

1^  Juni 

7 

12 

8  15 

30  -[- 

17 

38.0 

R  Scorpii 

:i.  JuU 

0.5 

12 

1«  II 

9  — 

22 

40.8 

B  Ophittolii 

22,  Juni 

8 

12 

17  J 

Si  — 

15 

S6.9 

X  Capricorni 

24.  , 

9 

11 

21  2 

29  — 

21 

47.3 

T  Oephei 

24.  „ 

5,6 

9.5 

21  8 

3  + 

«8 

8.0 

b)  Minima  der  Stome  vom  Algol-TypiM: 

U  Cephei  .  .  20.  Juni,  25.,  30.,  5.  Juli,  10.,  15.  Mg. 

U  Corona«  .  .  20.  Juni  Ab.,  27.  Ab.,  4.  Juli  Ab.,  11.  Nm. 

t  Libratt    .  .  16.  Juni  Mg.,  21.  Mg.,  25.  Nrn.,  80.  Hg.,  4.  JuU  Ab.,  9.  Nrn.,  14.  Mg. 

Algol    .  .  .  2.  Juli  Nrn.,  8.  Mg.,  14.  Mff. 


c)  Minima  Veribiderlieber  kunar  Periode. 
T  Monoeerotis  20.  Juni. 

7.  Meteore. 

Periodische  Meteor»ch wärme  sind  für  Juni — Juli  niciit  erwähnenswertb. 

8.  Nachrichten  über  Kometen. 
Der  Wolfsche  periodische  Komet  vom  Soplfimbt-r  1884,  dessen  Rückkehr 
im  heurigen  Sommer,  wie  in  unserem  ielzteu  Hefte  bemerkt,  erwartet  wird,  ist 
am  4.  Mai  von  Barnard  auf  der  Lick«B4em warte  wieder  auHgeftinden  worden. 
Der  Ot  t  de<^  Kometen  am  Himmel  stimmte  recht  gut  mit  der  ▼orausbereehneten 
Stelle  überein. 
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F.  Tiiaerand:  TrsiM  da  M^eaniqae  eileste.  T.  IL  Paria,  Oaiitliiar> 

Villa!-.  \n<^\     IVfis  -Js  Fir- 


Abel  Souchou:  Tralt«'  »rAsfroiuimi»'  theoriciue.    l'aris,  G    ("arr»\  Ih^m. 

Zwei  Werke,  dereu  streug  wiäsi-uücbal'tliclier  Lnhalt  wenig  für  den  Laien, 
vielmehr  nur  für  den  Aatronomen  Ton  Fach  Intereeae  hat  und  über  welcbr 
wir  uns  darum  in  unserer  Zeitschrift  km  /  fassen  könnon. 

Dns  Tis  SP  raTulsrlu' Wi'ik.  dessen  i-jx  heincn  in  Fm  hknisi-n  mit  vielem 
liuifalii-  bfgrüist  worduii  ist,  stellt  sich  die  Aul^'a^»«',  die  wesfollurbslen  Fort- 
schritte, welche  die  Himmelamechanik  aeit  der  Verbuwung  der  bertihmtra 
„M^<-aiiiquo  Celeste"  von  Laplari'  {^poiarht  hat,  in  präzisor  Form  /um  Vur- 
tr&ffQ  zu  bringen.  Der  vorliegendi*  zweite  Ban<l  er-stncki  sich  vornfhinlitü 
auf  die  Daratellung  der  Ärbeiteu,  welche  seither  über  die  Theorn*  der  AnziebuDg 
der  Uinunelskörper,  ihre  Figur  und  Rotationsbewegung  gel«>istet  worden  sind. 
Das  HiK'h  bf^'innt  demgetiiärs  mit  der  allfffnu'incn  Thi  oric  der  Attraktion  uni 
deren  Anwendung  auf  Ellii)Hoid«\  behandelt  dio  (ileicbgewichtsfigur  liüaüiger 
Massen,  xpt'ziell  dio  Anziehung  des  Wassers  der  Erde  durch  den  Mond.  Ein« 
gehend  werden  die  Ton  Maxwell,  PoinearA,  Kowalpwsky  herrUhrenden 
Ergebnisse  <ler  niathematiKchen  ITiitprsnchnngon  über  di»*  Fignir  de«»  Saturn 
und  die  Beschairenhi  it  seines  üingeB  dargestellt;  daran  reiben  sich  die  Be- 
stimmungen der  Figur,  GrofiM  und  Dichte  der  Brde  und  die  Vorführung  der 
Hypothesen  Uber  die  Konstitution  des  Erdinnem  von  Laplace  und  der  nenerm 
Ansicliteii  von  R<iche,  l-ipscliitz  und  Lew.  Dann  g<*ht  dpr  Verfasse  auf 
die  Hutatiun  der  Himmelskörper  über,  erörtert  den  iuuUufs  geologischer  Vor- 
gänge auf  die  Rotation  der  Erde  und  berOhrt  aohlieflilfoh  noch  die  deneit  noch 
ofÜBnen  Fragen  über  Polhilheiiiiinlerring.  tä^'liche  Niitation  u.  dgl. 

Das  8  (Mir  Ii  on .*<cho  Werk  behandelt  eine  besondei-e  Abtheilung  der 
Himmelsmechanik  ausführlich  und  verfolgt  die  Abaicbt,  namenlltcb  Sludirende 
in  die  Theorie  der  Störungen  der  grollen  Planeten  einiufUhren,  denselbeik  di^ 
Oonstruction  der  Tafeln  dieser  Planeten,  aus  Welchen  wir  deren  heliocentri^che 
und  geocentri!»<-be  <  »erter  berechnen,  zu  erläutern  und  deren  (^iebrauch  rorru- 
fübren.  Dem  Zwecke  entsprechend  /erfallt  das  Huch  in  '.'  Haupttbeile:  der 
erste  ist  sls  Einführung  in  die  allgemeine  Theorie  der  Störungen  su  betrschlen. 
giebt  die  Methoden,  mittelst  deien  man  bis  /u  j^^ewis^en  (iraden  der  (Swiattigkeit 
in  der  Kr initteluii^'  der  ^festnrten  Bewegung  der  lllIl^mel^k"I■pe^  Annäherungen 
erlangen  kann,  zeigt,  wie  du*  säkularen,  periodischen  Störungen  und  die  bis- 
weilen in  dem  Calcul  auftretenden  Glieder  langer  Periode  su  ermitteln  sind  und 
schliefst  rait  einem  Abrisse  der  Theorie  der  Mondbewegung.  Der  iweite  wendet 
die  mattieniatischen  KntwiekeluMgen  auf  die  gmtsen  Planeten  an  und  erlaul.  rt 
(au.oH(-lilie(hlu-h  unter  Zugrundeleguni;  der  Le  verriersi  hen  Arbeiten  und  Zan- 
len).  wie  die  erlangten  AusdrUeke  praktisrh  tum  Entwürfe  von  Tafeln  der  Be- 
wegung der  einzelnen  Planeten  verwendet  werden  aollen.  U. 

V«rlac  von  H>-!fti »na  Partei  lu  ii--r:iii  ^  tirii.  k  von  wuhrim  <iroD*u  »  )t' iruckvtel  la BteU»' 
Kur  die  Krdactiun  vrr*iii«uritit  Ii;  Dr.  M.  W)iiif>ltu  Mc>rr  in  U«rUn. 
I'nl'crr«  hilytrr  ^arhllruck        drin  Inkall  «lti>iN>r  Z*ito€brin  «ntonagL 
r»  t  «To^tcLOifK-cbt  verb>  liaiti«. 


V 
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Meteorologische  Volksbücher. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  M*  tooro1orri(>  tmd  zur  Kulturgeschichte. 

Von  Professor  Dr.  G.  llellnann, 
^  llitglied  des  Kgl.  Meteuralo|fiHch«n  InsUtuts  la  B«rUa. 

*  (Fortsetzung.) 

Das  Wetterbfiohlein. 

o^iH|a8  Wetterbüohlein  ist  eine  kldne  Sdhrift  von  7  bis  10  Blättern, 
wdohe  lehrt,  das  .Wetter  im  Voraus  zu  ei^ennen. 

loh  darf  bei  meinen  Lesern  als  bekannt  Toraossetsen,  dafls  es 
sdhon  im  klassisohen  Alterthum  Sohrilften  gab,  welohe  die  Lehre  yon  den 
Wetleraeiohen  in  grSteerer  oder  geringerer  Ansfiihrliohkeit  behandehi; 
idh  erinnere  nor  an  die  Werke  Ton  Theophrastos,  Aratos  und 
Ptolemaios  beiden  Orieohaa,  Yergilins,  Nigidius  Figulns  nnd 
Ayienns  bei  den  BSmem.  Die  Zahl  der  von  diesen  und  anderen 
Antonn  ans  überlieferten  Vorseiohen  der  Witterung,  welohe  zumeist 
den  Birsoheinnngen  am  Himmel,  in  der  Atmosphäre,  im  Thier-  nnd  im 
Fflanseiileben  entlehnt  sind,  erhielt  namentUoh  bei  den  Arabern  ein«i 
ansehnliehen  Zuwachs,  der  duroh  Vermittlung  der  arabisohen  und 
jfidisohen  Gelehrten  Spaniens  während  des  Mittelalters  auch  dem 
Abendlande  bekannt  wurde.  Die  zahlreiehen  azabasehen  Werke  fiber 
Astrologie  enthalten  ftst  immer  ein  besonderes  Kapitel  über  Wetter- 
zeiohen,  welche  allerdings  ausschlierslich  den  Stemersoheinungen  an- 
gehören. Wahrscheinlich  schon  im  14.  Jahrhundert  hat  ein  uns  unbe- 
kannter Gelehrter  alle  diese  Witterungsanzeigen  gesammelt  und  zu 
einer  Art  von  Handbuch  der  Wette rvorhersag'e  vcreinig-t.  Dasselbe 
ersohien  zuerst  1485  im  Druck  und  hat  für  Meteorologen  darum  ein 
ganz  besonderes  Interesse,  weil  es  meines  Wissens  das  erste  ge- 
druckte Werk  rein  meteorologischen  Inhaltes  ist.  Es  führt 
den  Titel: 

Himmal  und  Erde.  1891.  III.  la  89 
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^Opusculü  repcrtorü  pronosticon  in  mutaliones  aeris  tarn  via 
astrologica  qz  methenrologica  uti  sapic  tes  cxpericntia  corap«»- 
rientes  vulueruut  pqz  utilissime  ordioatä  inoipit  sidere  felioi 
k  prinio  proheraifis"  7) 
und  darf  als  Vorläufor  einer  ganzen  Reihe  ähnlicher  Schriften  aus  dem 
16.  Jahrliuiidert  betrachtet  werden.  Es  würde  zu  weit  führen,  aiie  diese 
hier  aufzuführen;  es  mag  goniigeu  an  dits  entsprechenden  Werke  des 
(jratarolus.  Niphus,  Camerari us,  Tartairlia,  Mizauld  u.  A.  zu 
erinnern,  welche  aber  zumeist  in  lateinischer  Sprache  geschrieben,  also 
für  Gelehrte  bestimmt  waren.    Das  deutsche  Wctterbüchlein  dag^^ 
ist  ein  echtes  Volksbuch,  welches  tn  heilsamer  KQne  und  in  durch- 
aus verstandliobw  Spmobe  die  wichtigsten  Hegobi  für  die  Btk«nntiiili 
des  Wetters  mlttheilt 

Die  SltoBte  Auagahe  dieses  Büchleins,  die  mir  bei  meineo  ein- 
BOblägigen  Untersuchungen  bekannt  geworden  iat,  staount  aus  den 
Jahre  1608  und  scheint  selbst  den  Bibliographen  yon  Fach  bisher  ent- 
gangen SU  sein.  Bei  der  aulberordentliohen  Seltenheit  dieser  Art  von 
latterstnr,  welche»  wie  bereits  eingangs  erwihnt  wurde,  Tom  Leser- 
kreise cumeist  verbraucht  und  vernichtet  worden  ist,  darf  dies  nicht 
allsusehr  Wunder  nehmen;  giebt  es  doch  Druckwerke,  welche  nach- 
weislich existirt  haben,  nunmehr  aber  ganz  verschwunden  sind. 

Unter  diesem  Tesrt,  in  welchem  man  den  Druckfehler  etkantnuTs 
statt  erkantnufs  bemerkt  haben  wird,  folgt  in  verkleinertem  MaaCs- 
stabe  derselbe  Holzschnitt,  welchen  ich  oben  bei  der  Ausgabe  des 
„Elucidariiis"  vom  Jahre  1482  kurz  beschrieben  habe. 

I)er  Titel  dif»ser  ersten  Aussähe,  welehe  zu  Ausrsbiirir  von  Hans 
Fröschau  er  gedruckt  wurde,  lautot  (unter  Beibehaltung  der  Zeilen) 
f olgendermafsen : 

IDctUcbaiftHn 

nKttm.  2l]fb  ^a•  <tln  fAn  r  fq;  ^clcit  c5cc  vnfldnl 
bmd^  oUe  natürlldie  anyti^saiift  6te  to!bmn%  mtUm 
W^qiatXMf  Pll6  augf^Ktnlici)  iriiyrn  rnn^  rrfennm  mag. 
c(e3O0en  vmift  grgrünbt  au^  6en  regcbi  ^rr  ^oc^bnümbtcn 
?lfhro(o0fit.  vnnb  bar^ü  bntdf  bit  tägll^Kn  crfonill^ 
(6ie  ain  maiflcrin  ifi  aUcr  äun|l)  bcwArt. 

')  4.>  pogialrte  Quarlblätter;  auf  der  Rückseite  den  4'».  Blattes  Riebt: 
«Repertoriü  de  mutation«  aeris  fiait-,  und  daruater  in  zwei  Zeilen:  ^Hypp^^n 
«mtw  libelliu  de  medioerü  aatrologta  incipit:  a  Petro  de  abbane  in  lalinft  tt*> 
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Dieses  Weiterbüchlein  fand  so  auTserordenlichcn  Beifall,  dafs  es 
in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  12  Mal  naohg-edruckt  wurde; 
allein  im  Jahre  1510  erschien  es  in  fünf  verschiedenen  Ausgaben. 
Alle  diese  und  spätere  Auflagen  bleiben  hinsichtlich  des  Inhalts  fast 

ivccccre  Tiifo  bae  ain  ycbcr /er fcy  geleert  ober 
vttgelcevt/burcb  alle  nacürltcb<  ^nyiygiifut  bte 
drtberurm  b€6  werterdoy^entlicb  imt  augfcbettt 
Itcb  tvi|]eiri  vnb  erlernten  ma^/geQogen  vnbßt^ 
orurtbt  außbett  Tlegctrt  ber  bocbber&mbr|fcn 
Jlflrologen/rnbbairQitburcbbietdslicbctt  crfvt^ 
runs  (Pitain  trayfiitiniftaWn  fwi|l}bcf94r(* 


ganz  unverändert,  nur  die  Orthographie  und  ilie  t^'pographische  Aus- 
stattung wechseln  jedesmal. 

In  der  aus  dreifsig  Reimzeik'u  besleheiuleu  Einleitung  bekennt 
sich  ein  gewisser  Leonhard  Reinmann  (Keynmann,  Rynman) 

ductus."  Diese  Schrift  des  Hippocrates  nimmt  die  Blätter  46  bis  49  ein.  Am 
SchluTs  folgt  die  Aiij^abe  des  Druckers,  Druckortes  u.  s.  w.,  nämlich  Erhard 
Ratdolt  (aus  Augsburg)  zu  Venedig  im  Jahre  \4S.'). 

29* 
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als  Verrasser  des  Werkes,  das  er  auf  direktes  Verlanen  seines  Herren, 
Graf  Wolfgangr  SU  Oeling,  zosammengestellt  habe.  Offenbar  ist  das 
alte  Geschlecht  derer  von  Dettingen,  welche  ia  der  gleichnamigen  Stadt 
bei  jSördlingen  ihr  Stammschlors  besitzen,  gemeint.  Gra£  Wolfgang^, 
der  intellektuelle  Urhelier  des  Ruches,  starb  nach  einer  Angabe  in 
Zediere  Universal-Lexikun  im  Jahre  1522,  was  mit  der  Zeit  des  Elr- 
scheinens  vom  Wetterbüchlein  sehr  gut  parst  Ueber  den  eigentlichen 
Verfasser  Leonhard  Keiamann  habe  ich  aber  nichts  Nüheres  in 
Erlahrunii-  bring'en  können;  im  Jahre  1515  hat  er  noch  einen  Nativitäts- 
Kalender  und  in  den  Jahren  1524  und  152ß  Prognostica  (siehe  weiter 
unten)  veröffentlicht  Da  er  sich  des  Grafen  Unterthan  nennt,  ver- 
mutho  ich  in  ihm  einen  Geistlichen  oder  Arzt  oder  Schulmann  auf  den 
Oettingensohcn  Gütern^). 

Die  sehr  originelle  Einleitung  lasse  ich  wörtlich  hier  folgen,  weil 
Bis  deutlich  zeigt,  dallB  damala  sdkon  der  Abeiglaube  vom  Winflnft  dss 
MoadM  auf  das  Wetter  beim  deutschen  Bauer  feste  Wurzel  gefiükt 
hatte;  denn  sonst  würde  Reinmann  nicht  so  eifrig  gegen  denselben 
so  Felde  sieben.  Ich  benutse  bei  dieser  und  den  folgenden  AnIQhran* 
gen  eine  in  meinem  Besits  befindliebe  Ausgabe  des  WetterbOehleins 
▼Ott  J.  Otmar  in  Augsbui^g  ums  Jahr  1510,  dsren  Titel  anf  ä  489 
in  F^oaimile-Druok  wiedergegeben  ist 

„'^lutf  vil  gtflnnen  vnb  begeren 
6e0  iDol0ebemen  c6leit  ^cn 
fym  tDeln^ano/iBcttiKii  $»  dttng 
grog  Ucb^beis  l&nfHiil^ 
fyik  h^  £eefl|ai5us  H^man 
fda^  finutöcn  «nnftcit^n 
mu  ollem  vbtl  snfhmcnbia^ 
bos  Me  etonnudflcr  If^nb  0am^ 
IDIe  man  an  901  nll  Unsen  ma% 
fc^  mb  ertennm  alle  ki% 
7kl»  TPdter/Üec^t/fc^n  obn  na| 
nocU^/gielfrcr  vnb  oll  bog 
t^ann  paorn  nadf  bcs  mens  Urfgen 
9nb  foUs  |o(^  oU  pourn  »ecbdcjfcn 

1  Der  Name  Reinmann  kommt  zu  jener  Zeit  und  in  joner  Gegend 
öfters  vor;  so  nennt  Doppelmayr  ( Hj.Htorische  Nachricht  von  den  Nümberfi« 
•eben  Mathematioie  und  Künstlern)  zwei  berOhmto  Kompalsmacber,  Uiero* 
n  jmus  und  Paul  Reinmans,  ans  Nttmberg,  ▼on  denen  der  anlef«  1677  iterb. 
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6o  ifl  jr  fagen  nteertaits  glogen 
vnb  ber  fl«^  6ran  Uft  to&rt  betrogen 
TDan  ee  bat  gar  faift  gcanö  nid^t 
aber  &ifee  ifl  taln  Qtbi^t 
0on&er  5U  pil  5eitten  vnb  {iunöen 
f^crecfct  guMß  iMK*>  tr>ar  crfunb«! 
^fiir  ann^fr  paurn  rci^cl  all 
idi  rounfAc  60«  ee  ircl  gefall 
0cin  gnaben/t>n6  an6crn  öle  flern 
funfl  Icfcn/ feigen  iin6  hörn 
<£tUT>an  für  lani\it>ci(  5ufc^en 
ob  51c  bincf,  al\o  gefcbeben 
Die  blcr  in  fdnö  c^efclmben. 

w&xn  nod)  lang  i>al^in6en  bttben 
r^ett  \^  (Braff  XDolffgand  nit  tmtdt 
tm(     bie  mfte  ter  gcfindt.** 

Um  d«i  Inhalt  dee  Bäohleiiw  keimen  xu  lernen»  thun  wir  am 
besten,  cunaohst  das  am  Schlüsse  folgende  Register  durehsasehen; 
denn  ein  soldies  besitsen  die  meisten  Ausgaben,  obwohl  der  Umfimg 
des  eigenüiohen  Textes  nur  10  bis  12  kleine  Quartseiten  um&bi 

Kcglflcr  vnb  Z\td  ^if^ 
bü(^Un»/iDae  ^ierinrt  in  gemaln 
gefagt  matt 

C  ^ni  «flen  9M  gcfadt  von  tot  Ctnfcin  Me  5U  etUi^  seit  gefe^ 

focttoi  umb     6oif  vnb  mon  im6  ann6tr  |lmi. 
C  1)on  bot  färben  onb  Utt^ten  ber  anbcin  ficcn. 
C  Von  bcm  ijrfc^S  bcr  fient. 

C  IDit  bas  tDcttcr  im  aaff  vnb  nibrrgang  ber  ^emm  3«  cctainm  IfL 

|[  Don  erfantnug  bee  roettere  bur^^  ble  toolcfen. 

C  t>on  bent  He^bogen/toftm  er  loecb/vnb  mts  et  bcbeflt 

C[  Don  bonnern  vnb  bilden. 

|[  Dae  roettcr  ju  rolffen  burcb  Mc  i?}fr  (Ruart  ober  jrittcft  bcs  jar», 
4[  Von  crfanntnnf^  ^c■J  irrttrr?  auf;  6nn  ürfitrcn  t)olmon. 
C  Don  bcn  rrtavlen  btt  toinnö  burd)  man^erla^  ^alc^en. 
4[  Don  bcm  hacyd. 

ff  t?cn  ^eT^  rrtailcn  5c6  roettfrß  auf?  bem  fcur. 
C  Don  öcn  urtailc»  bea  luffi«  au|  bem  möt, 
C  €tUc^  jc^ön  pautn  regeln. 
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Der  Inhalt  vorstehender  14  Kapitel  ist  naturgemafs  von  sehr 
ungleicher  Güte.  Einzelno  AlUHiprüohe  sind  so  selbstrerttandlich,  dafo 
sie  keinen  eigentlichen  prognostischon  Werth  besitzen,  wie  z,  B.  dag 
vorietete  Kapitel,  welches  aus  dem  einen  Satz  besteht:  „Wenn  das 
mor  gestüm  ist  an  dem  g-estad  /  bodeüt  wind  /  im  winter  regen  /  vnd 
ain  ^rofs  mgewitter."  Andere  Abschnitte  enthalten  manchen  astro- 
logischen Aberglauben  aus  den  Schriften  des  Ptolemaios,  Albertus 
Map-nus,  Alkindus,  Ualy  «.  a.,  welche  als  Gewährsmänner  aus- 
drücklich f^enannt  wonlen;  im  gauzea  bekundet  aber  der  Inhalt  des 
Wetterbüchleins  einen  sehr  erheblichen  Fortschritt  in  der  Beurtheilung 
der  Wctterzeiohen  gegenüber  den  oben  erwaiiiuen  astrologischen 
Hchrifton,  namentlich  der  Araber.  Wir  finden  eine  tran/e  Raihe  wichtiger 
1  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  die  aus  einer  grufsen  Zaiil  von 
ianzelwahmehmungen  at^trahirt  wurden,  als  W^erregeln  zusammen- 
gostellt  uad,  wie  der  DitelTersprioht,  durah  «die  tiglidieti  eHlurung  (die 
ain  matoleria  ist  aller  Kunst)  bewSrt**  Au^genichnet  jungen  in 
dieter  Beaehunff  eoheinen  mir  iuBbeBondere  die  Abeohmtte  wa  sein, 
welche  ans  oplisdieii  Eneheiniiiigea  (Mond-  und  SonnenhSfe  u. »,  w\ 
sowie  aus  dem  Aosaehen  des  Binunele  und  der  Wolken  das  Wetter  in 
Voraus  zu  erkennenlebren.  Von  gm  beaondereni  koltoihiatoriaeheoi 
Interesse  ist  aber  das  letale,  „Paum  Regebi^  überaohiiebene  Eapiiel, 
weil  e«  meinea  Wissens  zum  ersten  Male  einige  in  denlaober  Sptaehe 
abgefabte  Reimsprüehe  der  Art  euthält  Dieser  Umstand  wird  ea  reeht« 
fertigen,  wenn  ich  dieselben,  mit  Ausnahme  der  ersten,  welohe  keinen 
Beaug  aulb  Wetter  haben,  hier  wörtlieh  sum  Abdruck  briage: 

C  ^tn  fld^  Me  t&lt  Im  »intn;  linöd 

?1U  h<db  man  fchncff  rmpftnöft 
€»  fcijcn  6att  buncfrl  roolcfen  bahri 

^0  ^(\(\  6ae  c»  a!n  regen  |ev 
|[  llVitn  morgenc'  frü  (Greven  Me  fröf(^ 

Bcs>eüt  ain  regen  6arnatf)  aar  röfcj^ 
in  €5ö  gitnj?  ennten  mb  tauc^erlein 

t)afl  babtn  vni>  bev  ainanixii  Irin 
dl  tOuriccu.\;r[  \ii  5er  fri|l 

Jla|  \x>€Un  gii>i|>  uci  iXüc^cn  i\i 
C        IR  d^tDil  on  aU  bctriegen 

Vkh  fSmeXbtn  oiiff  htm  loaiTrr  flirgm 
Dii6  mit  6oi  flägctn  \d)la%m  Mdn 
Sot  ngnuKttcr  ntt  ocU  t^ut  fd« 
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C       morscnrdt  6le  M^t  nlt 
Tun  Umifttt  mögt  trefl^  ntt 

Die  r5t  bebeat  dii  ccftfit  otor  tDtii6 

eo  i|l  6le  magt  faigt  ober  tre^  oin  fln6 

C  IPenn  in  6er  fonnert  niöerfleen 
Hot  tDolcfen  an  öem  ^^mel  fleen 

Der  tag  ^ar^a(^)  roflrt  öiDonllt^i  ft^ön 
C  TDenn  6cn  biiru^rn  v'^tc  bfii*  fnrren 

V'\\  (\ran  efleii   aremoii  onö  murren 
00  bleibt  l'cUen  Dnöenpegifn 

(E»  »olc^t  bflrauif  balö  ain  reßcn 
C  65o  öie  ^unb  öas  gm)?  fpeven 

X)n6  6ie  roelber  über  öic  fc^re^cn 
€6er     6le  jeekn  liufcti 

ü^ut  naß  melier  ^uljcr  rutfcn 
C        t^Att  aine  mals  ain  paur  gelert 

TMb  iäf  ^be  aüö)  sunt  tait  beivdct 

Bifwaii  fd^eintn  /  regen  cnmfeii 
C  Vöm  6(r  pcadn  609  tnnf  aiiMnt 

t>ii6  mSfl»  vtmmi^  fAnb  Mc  nii6 
8c6dUct  ttß»  öfter  vMb 
C  lOenit  ftet  nui^  ntt  auf  6cm  ^an|  oiU 

00  ifl  90t  angcn  cegow  31t 
C  lJJ«it  6ie  bod^cnjlttif  t^nn  itnnfn 

t>n6  bie  ma^b  oitfil^lafjen  am  fjrtnncn 
Dnb  bM  fBii^  Unfr  vnb  toeU^  oftct 

Tin  bm  man  gtoig  ain  regen  fpfltt 
C  €So  6ie  eonn  ^aig  tt;ut  fled^en 

Tie  fii  bifcn  vnb  brommen 
2llsbal6  tbun  bit  patiren  fprecben 

(Es  irürt  gciinf!  em  regen  fommen 
<[  IDenn  öie  totj  feer  beiijen  6ie  murfen 

BebetU  oin  regen  t>on  freien  (luden. 

Diese  Bauernregeln,  derou  dorbe  und  urwüchsige  Sprache  t^enug- 
sam  isuigt,  dafs  sie  nicht  von  einem  höfischen  Sänger  herrühren,  soq- 
dern  aus  dem  Volke  stammen,  bieten  inhaltlich  wenig  Neues;  aber  die 
Form  des  gereimten  Spruohes  ist  neu  und  originell.  leh  glaube  nichti 
daflB  Leonhard  Reinmann  irgend  welchen  Antheil  an  diesen  Regeln 
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1ml,  aufser  dafs  er  sie  zusammencrcstf^llt.  aber  ich  vertnag^  aucli  mcht 
anzuir<'ben,  in  welclu  n  deutschen  Schrillen  sich  schon  früher  alle  '«ler 
einzelne  derselben  vorfinden.  Ich  inöchie  f^lauhen.  dafs  die  Entst.  hung 
dieser  Reimsprüche  der  frühesten  Periode  dei-  Meistersinger,  also  dem 
Anfaim'  des  14.  Jahrhunderts,  augehürt.  Die  Wettorzeichen  selbst 
waruu  ilieili-  durch  tortgesetzte  eigene  Erfahrung,  theils  durch  Ueber- 
lieforung  aub  dem  Alterthum  —  mehrere  derselben  fiuUeu  »ich  schon 
iu  der  Bibel  —  Gemeingut  des  Volkes  geworden.  Im  frühen  Mittel- 
alter wurden  manche  von  den  Mönchen  in  Verse  gebracht  (M5noha> 
sprudle),  und  als  nun  nach  der  Blütbe  der  Minnesinger  die  büi^ger- 
«  liehe  Dichtkunst  der  Meistereinger  sich  aussubitden  begann,  wurden 
bisweilen  auch  so  praktische  Fragen,  wie  die  Vorhersage  des  Wetters, 
Gegenstand  der  Versbildung. 

Der  gemeinsame  Ursprung  der  Wetterseichen  madit  es  durohans 
begreiflich,  dallB  sich  die  Mehnahl  derselben,  wenn  auch  in  Tersohie- 
denem  Gewände,  bei  fkst  allen  Nationen  wiederfindet 

Bauern-Praetioa  oder  Wetter-Büchlein. 

In  Titel  und  Inhalt  sehr  Shnlioh  dem  „Wetterbiiohlein*'  ist  ein  an- 
deres meteorologisches  Volksbuch  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts: 
Bauem-Praotioa  oder  Wetterbüchlein,  als  dessen  VeifiMSer  häufig  ein 

gewisser  Heyne  von  Ure  beseiohnet  wird.  Die  Bibliographen^) 
nahmen  bisher  an,  dafs  die  erste  Ausgabe  desselben  aus  dorn  Jnhre  1517 
stammt  („Der  Buren  practica  gemacht  /  vff  das  Funftzehenhundert 
vnd.  XVliL  Jur."  4  Blatt  4^).  Ich  habe  indessen  durch  Textver- 
pleichungen  gefunden,  dafs  wir  darin  wahrscheinlich  nur  die  erste 
schweizerisch!'  Aufgabe  der  Bauorn-Practik  vor  uns  haben  und  daf?« 
dieselbe  aus  einem  anderen  Büoblein  hervorgegangen  ist,  welches  den 
Titel  führt: 

5n  Mfcm  btc^n  B»lrt  ge» 
fünften  6er  pawctn 
pntdicf  vnvb 
ccget  &arauif  fv  bM  0aii^ 
iac  alR  ouffmentcn 
^aben 


'*)  Weiler  im  ,.Scrai>enm,  Zfilschrift  fiir  Bibliuttick8wi3j>en.««chiift Jithrg. 
1858  S.  198  und  im  „llepertorium  t.vpugraphicum",  S.  12^,  welcher  .\ng«be  aaeh 
ich  In  meinem  «RepMiorlttm  der  deatwdien  Ueleorologie'*  Bp,  109  gelUgt 
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Eine  Anagabe  dieser  Schrift  vom  Jahre  1514  besitsC  die  Königliohe 
Bibliothek  in  Berlin,  aber  ee  «xistiren  Dooh  frühere  atie  den  Jahren 
1606  und  1612.  Da  der  Inhalt  dieeee  kleinen  Qoarfc-B&ohleina  von 
nur  6  BUtttem,  mit  Ausnahme  einiger  Zeilen  am  Schlufe,  welche  die 
12  »guten  Freitage^  des  Jahres  angeben,  rein  meteorologisch  ist^  hat  < 
es  den  Anschein,  als  ob  wir  es  mit  einer  Art  von  Eonkurrenisohrift 
zum  gleichzeitig  erschienenen  ,,Wetterbfichlein"  zu  tikun  hätten.  Beide 
Publikationen  können  sich  aber  g-egenseitig  nicht  viel  geschadet  haben; 
denn  auch  die  Bauern-Practica  hat  fast  ebenso  viele  Auagaben  erlebt, 
wie  das  oben  besprochene  Wetterbüchlein. 

Jr  den  allerersten  Aiisg-aben  (1508,  1512,  1514)  wird  irar  kein 
Verfiasser  genannt,  und  in  der  Raseier  Auagabe  vom  Jahre  1517  heüüst 
es,  dafs  einem  alten  frommen  Manne,  genannt  Heyne  von  Ure,  der 
eine  Kapelle  und  ein  Bruderhaus  auf  dem  St.  Gotthardt  gebaut,  diese 
Practica  vom  Enq-ol  Raphael  freoffenbart  worden  sei.  Die  Autor- 
schaft dieses  sonst  ^iwiz  unl)okaiuit('n  Mannes  scheint  also  ein  specifisch 
schweizerischer  Zusatz  zu  sein:  alier  es  ist  Thatsache,  dafs  auf  den 
meisten  späteren  Ausgaben  der  liauern-X^raotioa  dieser  Name  in  ver- 
BOhiedcnen  Formen  wiederkehrt. 

Noch  mag  erwähnt  werden,  dafs  das  Buch  anfangs  in  Quart-, 
später  in  Oktav-Format  (das  ..Wetterbüchlein'"  stets  nur  in  ersterem) 
erschien  und  dafs  sein  Inhalt  allmählich  stark  vermehrt  wurde,  während 
der  des  „Weiterbüchleins  '  unverändert  blieb.  Aber  beide  Schriften 
haben  das  gemeinschaftlich,  dafs  sie  ausschliefslich  in  Ländern  deut- 
ßclier  Zunge  Verbreitung  fanden;  fremdsprachliche  üeborset/ungen 
sind  von  ümon  nicht  gemacht  wurden. 

Die  Wettervorhersagungen  der  Bauern-Praotioa  beruhen  nicht  auf 
nuatürliohen  Zeichen**,  wie  beim  Wetterbüchlein,  sondern  auf  eia«n  ur- 
alten Abeqr^ben,  der,  wenn  auch  in  etwas  versidiiedener  Form,  bei 
Tiden  weit  auseinander  lebenden  Völkern  wiederkehrt 

Aus  der  frühesten  Heidenzeit  stammt  nämlich  der  Glaube,  dafe 
die  awÖlf  Tage  beaw.  Nächte  yon  Weihnachten  bis  sum  Dreikönigstag 
für  die  Witterung  des  folgenden  Jahres  entscheidend  seien,  und  zwar 
soll  der  Witterung  eines  jeden  dieser  Schioksalsfage  der  Reihenfolge 
nach  die  Witterung  der  zwölf  Monate  des  neuen  Jahres  entsprechen. 
In  einigen  Gegenden  werden  auch  die  13  Tage  vor  Weihnachten  oder 
nach  Neiyahr  als  enlaoheidend  angesehen.  Fast  überall  aber  logt 
man  den  atmosphärischen  Voiie^bigen  während  der  Ghrislnaoht  eine 
ganz  besondere  prognostisdhe  Bedeuton^^  beL  Diese  Begehung  aufs 
WeihnacfatsfeBt  ist  natürlich  nur  eine  der  christlichen  Eirche  entnom- 
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mene  äuGserliobe  und  ganz  ziinuil^ce  Beigabe,  da  damelbe  in  die  Zeit 
der  Wintersonnenwende  fällt,  welcher  dos  erste  grofse  Opfeifeet  des 
Wodandienstes,  das  JulCost,  aogehörte. 

Nach  einer  kuracn,  meist  gereimten  Einleitung  beginnt  die  Banem- 
.   Practica  mit  folgendem  Absohnitt:^*)) 

„)Die  Mc  IDUtemiiß  bn  flonscn        In  IDd^iunl^ten  s»  ccfMncii  fcL** 

ft%nm  erfhn  an  btt  C^flfliKul^t.** 

4>K  ^In^  nn6  Hcgctit  fb  nimm  eben  »o^r, 
!Denn  6as  t|[a|r  bringt  IDclits  onb  ^iMß  ginto, 
IDcC^cs  itti^l  0ccdMNt  vlib  90t  dn  jlhig» 
1Dlr5»  Aber  icgiten  mnb  iDin6l0  fdn, 
6o  be&ente  rnrntg  iUm  unb  ntd^t  viel  U>eln. 

6o  ßirbt  bae  Dle^  unb  ^l^irr  o^n'  lOonm. 
(Bc|t  bfr  tDini»  t>on  6er  ■Tonnen  Tllf^rraanc;, 
6o  mrrben  t^önige  unb  gro|e  Qerrrn  hranf, 

XI^^      wirb  fic  füll  »rrAnchmcn  6fr  Zob, 
UMd^rr  awviiiiifnt,  2lrm  un5  lluut,  früh  unb  fpat, 
(Fi.li;  bet  l)^inö  von  JUtttcrnacttt,  io  freu  6i<^, 
renn  CS  folßl  ein  firuthtbat  ^a^t  milbli;Ucb 
ftomml  6fr  trin6  in  Mefcr  ^cU  von  Itlittog, 
00  sdgte  un9  tä^Udic  iicant^eU  unb  äU^.** 

Hierauf  folgen  Prognosen  des  allgemeinen  Witterungsohmrakters 
des  ganzen  Jahres,  jo  nachdem  der  Christtag  auf  einen  Sonntag,  Mon- 
tag  Sonnabend  fällt    Nun  kommt  die  eigentliche  Bauen* 

Practica:  „Der  Bauem-Practica  steht  also.    Sie  heben  am  Christtag  an 

und  merken  auf  die  zwölf  Tag  bis  an  den  obersten.  Tn  l  wie  es 
witt«  rt  an  jr-pUchem  der  zwölf  Tage,  80  soll  r»«?  auch  w  ittern  an  seinem 

Monat,  der  ihm  zugehört  was  weiterhin  iiuch  in  Versm 

ausgedrückt  wird.  Naohd^m  uuch  andere  ähnliche  Ht'^^eln  nutgelheilt 
worden  sind,  folgt  eiriö  grofse  Anzahl  van  gureiinten  Haut-rnregeln, 
welche  an  emzelne  Tap-e  der  Monate  anknüpfen,  also  mit  dem  heid- 
nischen Aberglauben  dt-r  Tagwühlerei  einen  fjewissen  Zus  immenhansr 
haben,  wenn  andererseits  auch  nicht  geleugnet  werden  kiuin.  dafs  hiu 
und  wieder  eine  auf  Beobachtungen  beruhende  lun^ährige  Erfahrung 
in  denselben  zum  Ausdruck  kommt.    So  heifst  es  z.  B.  vom  März: 

Die  folgenden  Aniühruugen  sind  einer  neueren  Ausgabe  (ohne  Jalire»* 
aahl)  »ntBefluaaii. 
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„tDleoiel  Hebet  fttn  im 
0oolef  (Bflffc  flRÖ  fm       o^'  aUcn 
IDleolel  Zffoa  im  IRAiseii  9om  ^immcf  fidlen 
Soviel  fli^  Ibiffcn  mt^  efttm  seilen, 
Unö  foviel  Ztcbet  im  ^(ii^uß  tommm, 
l>ae  mcttf  su  6eliKm  dtofen  ^mmcn.'* 
u.  &  w. 

An  den  Mn:  krnipfeii  sicli  fülfi"pndp  Regeln: 

„Scheint  bk  Sonn  am  6t.  Urbanötcig 
0ö  mir6  öer  IDcin  gut  als  ic^  Mr  fag 
Hegntt  ci^.  fo  volrbi      Qö^abm  9ctran^t 
XDelAcf  .^luiti  i;,eiiltc  ^rfaftning  witb  ecfannt. 
3tem  pjiiiijikt'tiiCii  Ibun  felu-n  c\üt, 
Dlffe  Cc^rc  fa|  in  deinem  211  utb, 
21m  <£n6e  öee  Itlal  blüi^en  Me  <£tc^en, 
^ttääf  blt  Blflt^  iDo^t,  fo  mttt  bca  ^etd^en, 
Denn  niie  baaiaiäf  %u  dn  6<^mal5«3a^r  tammt» 
@ol^e9  ^  fl4  mam^*  aller  XXkain  bctfi^mt*' 

Iknm  November  wird  einp  Reirel  angegeben,  nach  der  man  er- 
kennen kann,  ob  clor  Winter  kaii  otier  warm  sein  wird. 

Hinter  dorn  CiirisUuoiiat  folgen  Wetterregeln,  welche  sich  an  den 
St.  Jakobstag  knüpfen,  solche,  welche  den  Mond  betreffen  und  cinigo 
allgemeiner  Natur;  darauf  wieder  die  zwölf  Schicksalstage  mit  üirem 
Sonnenschein,  der  weniger  das  Wetter  als  die  äufseren  Lebeusverhäll- 
niflBe  im  nächsten  Jahre  beeinflufst,  schllefslich  ein  Kapitel  „Von  den 
Winden  der  swölf  Naohfe**,  denen  eine  gtdelie  Bedentiingr  zukommt 
loh  möohte  hier  daran  erinnern,  dafs  nooh  heute  in  China  der  Wind, 
welcher  bei  Anfang  des  Jahres  bezw.  in  der  SlylTestemacht  (nach  un- 
serem Spraohgebranoh)  veht,  als  entscheidend  für  die  Witterung  des 
ganzen  Jahres  angesehen  wird. 

Das  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  Bauem-PraoUca  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Fonn.  In  späteren  Ausgaben  hat  man  allerlei  hinzuge- 
fHgti  was  dem  Bauern  zu  wissen  lieb  war  und  was  die  Marktiähigkeit 
des  Buches  erhShte^  namenttioh  medizinischen  und  astrologischen  Aber^ 
glauben,  so  dafe  sein  Umfang  allmählich  bis  zu  96  Seiten  anschwoll. 

Practica  und  Prognostica. 
Keine  Abtheilung  der  meteorologischen  Litti  ratur  ist  eo  reich- 
haltig wie  die  der  Practica  und  Prognostica.    Es  sind  dies  Schriften, 
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welche,  abgesehen  von  der  Voranzeige  einiger  astronomiMiher  Er* 
Boheiniingen,  hauptsächlich  den  Zweck  haben,  das  Wetler  auf  ein  oder 
mehrere  bestimmte  Jahre  Torherzusagen.  Daneben  enthalten  sie  anch 
häufig  Prophezeiungen  ganz  allgemeiner  Natur  über  Krieg,  Theuerung, 
Pestilenz  u.  deigL  Wenn  man  bedenkt,  dab  allein  in  Deutschland 
während  des  16.  JahHiunderts  nahezu  500  verschiedene  Practica  er- 
schienen, so  wird  man  den  ung-i  hou«  rou  lJnifan<r  diesiT  Art  von  Litte- 
ratur  schon  einig-ennafsen  begroifon.  Ich  habe  in  meinem  .KepertaH 
rium  der  deutschen  Meteorologie.  Leipzig,  \V.  Engehnann,  1883"  zum 
ersten  Male  versucht,  eine  Bibhographie  dieser  Schriften  für  !>■  titseh- 
land  zu  «jchcn.  aber  b«(i  der  grofsen  Seltenheit  der  filteren  Practica  is: 
es  aufsemriicntlich  schwer,  eine  absolute  Vollsiiirniigkeit  zu  er- 
reichen. Aus  dief5«'m  «'rsten  Versuch  g«'ht  ji  lioi  Ii  mit  Sicherh«'it  schon 
soviel  hervor,  dal.s  I)<'titschland  der  /.wciiülhafte  Huhtn  zukoromt.  di«- 
gröTste  Zahl  von  Praklikt  n  pruduzirt  zu  haben.  Während  in  Itali- n. 
welchem  in  dieser  Beziehung  zeitUch  der  N'nrr.iiiir  u-eliühi  t.  bereits  zu 
Ausgang  des  lö.  Jalu  hunderts  diese  Luteralur  ihn  u  HiWiepuukt  er- 
reicht, falh  die  Blüthezeit  der  deutschen  Prognostiken  ins  Jahrzehnt 
von  1586  bis  1595,  also  vor  etwa  drei  Jahrhunderten.  In  diesem  De- 
cennium  kamen  nicht  weniger  als  140  verschiedene  selbitsländige  Pnik* 
tiken,  im  Jahre  1590  allein  deren  19  heraus! 

Die  ersten  Praktiken  erschienen  in  lateinischer  Sprache,  waren 
also  nicht  für  die  grofse  Masse  des  Volkes  bestimmt;  aber  sidion  vor 
Endo  des  16.  Jahrhunderts  fehlte  es  nicht  an  solchen  in  deutscher 
Sprache,  deren  Titel  darum  gewöhnlich  mit  den  Wortw  beginnt: 
„Practica  teutsdi**.  Doch  wechselt  au<di  dieser  Titel  aufs  mannigfaltigste; 
so  liest  man  z.  B.  „Prognosis  astronomica,  Das  ist:  Von  KatQr*  und 
vermuhtlioher  Eigenschaffl  der  Witterung  oder  „Diarium  astra- 

logicum    meteorologiciiin  Oder  Qrorse  Pi-actica  auf  das  .  .  .  Jahr  . 
oder  «Bedeutnin  vnd  OfTenbnrung  warer  h3'ndisober  Influxion"  u.  s.  w. 

würde  zu  weit  führen,  diese  und  andere  Aeufserlichkeiten  der 
Praktiken-Litteratur  hier  weiter  darznle^-en;  sehen  wir  uns  dafür  liebt-r 
den  Inhah  einmal  etwas  genauer  an.  Ich  wühle  dazu  ein  in  meinem 
Besitz  befindliches  Pn»gnostic(m  des  fränkischen  Pfarrers  Georg 
Caesius,  welcher  von  15(51  —  1001,  d.  h.  v«»ri  seinem  19.  Jahre  bis 
kurz  vor  seinem  T  mI-  .Jahr  für  Jahr  derartig'  Seliniu  ii  v»  r>>il\«nil!cht  hat 

Das  Format  ist.  wie  fast  U-i  allen  Praktiken,  KJeiu- Quart;  der 
Umfang  beträgt  12  Blätter. 

Der  Titel  ist  aui  der  folgenden  Seite  in  Facsimilo  wiedergegeben. 
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In  d»'r  dem  MarkgrafVn  Georg  Friedrich  von  Brandeuburfr 
gt'widiiii  tt'ii  Vorrede  bezieht  sich  Caesius  zunächst  auf  die  Bücht^r 
Saloiiionis  (7.  u.  8.  Kapitel)  und  sinpt  das  Lob  der  Asti  oloirie,  wt  lche 
nach  Sahimo  „Signa  et  Prodiuia  piaenoscit,  eveutusque  tfiupestatum  et 
toinporunr',  dann  macht  er  aul  die  Finsternifs  des  Mondes  im  Zeichen 
des  Löwen  aufmerksam  und  empfiehlt  sohliersliob  seine  «mühselige 
Arbeit^  der  Anerkeniiuii^  seines  Fürsten.  Hierauf  folgen  die  Prog^ 
nostioa  für  die  einzelnen  Monale  des  Jahres  1680.  Um  zu  zeigen, 
welcher  Art  dieselben  sind,  wird  es  vollauf  genügen,  einen  Monati 
z.  B.  den  April,  hier  abzudrucken: 


„Da  TIpiU  Ifl  mit  Ott6fti^tl0  0nit0  /  vii6  Mn^ft  onßds  vit^  ol^ci* 
ioertt§0  VMkt  mit  fl^  nicrtf  foii&criu^  auf  öcn  2.  oo»  fllt  Mf 
OtprlllentDcttfr  erfotgcit  wetöe  mit  1Dltt6  /  Hatten  Hegen  ober  ^nt 
vnnb  HiiTcIn.  Witt  6ffn  4.  6.  6.  tDi^er  tcmpcrirt  /  bodf  Hq^cn  T<n 
7. 8.  i*.  Qr^ct  Denud  mit  6(m  großem  ^unbefl^rn  /  wb  Humero  sinistro 
Orionis,  aadf  mit  6en  pleiadibns  vnb  hyadibus  rntfr  ^^n^  falten 
andere  '}(fpfct  ein  '  roetc^e  ein  minM^e  Dnciefc^tadjt»  bö|  IPettet  /  l^agel 
ober  fc^äMttfif  üäl\t  bctnüm  '  6o*  6er  iaa,  Klnr,  Ktlbm  mit  •^onnrn» 
blicf  bal5  voiixx  temperirt  5cn  II.  1?.  trr!*^  ^^o.r  fem  lt|i.:;i'  hat. 
3>ann  6er  Ho'  -  /  ü  0  auff  ^a^  2kir  14  Ii.  16.  17.  ein  ichr  u  inöig 
VW  feutftt  iMiftct  llVttcr  mit  ^«ijii  ober  Hcv|fcn  '  6fn  17.  vn  15.  be- 
öeuten  Saturnus,  vjchct  omb  6tfe  5eit  mit  htm  Aquila  rnter  '  etc.  iem« 
peritt  bm  19.  20.  '^Iber  ntiber  trübe  IDoltfen  /  feut^t  n>in6ig  mb  vn- 
ftet  6en  22.  2.^.  24.  tnnb  i>c)\  •     b  i)  »n6      o'  rolUen. 

SonbcrUd)  ift  mir  6üs5  ca^c  Illoiiatt«  ba  26.  27.  2S.  29.  fe^r  wt* 
6Ä(bttc;  /  öieroevl  bi\c  mbmvtüic^c  fiftin  ''^40'/  t»nnö  6er  b^ife  ge» 
ni(c6te  fc^ein  k  gegen  6er  0  im  vnn6  einfallen  /  bedeuten  eis 
tcftb  vngefc^lat^t  lOettcr  mtt  ^n«  /  l^iffeln  pnnb  liegen  /  oicr  ta  <t 
aii6cni  ^pectni  nac^  folte  ^e(l  am  liimmd  fdn  '  w^tb  es  f(^d6Ii(^ 
T^tffStn  cbtt  fbnft  ^  Hebet  Qeben  Dai  i^  olfo  ju  Mjer  gdt  6i| 
IDcInftotfs  tfn  6ci  Saarn  blfit  0{o|e  forge  traflc.  0ott  6cc  TUM^ 
U0C  gebe  taf  btr  taflin  Heiffen  ^nnl^  dn  tcfib  Hrgemvdlcr  ^invcg 
0e^.  Vor  dncm  ^ai  ^  ee  6ni  16.  ^prtlto  ;  6a  Mfet  i:  ^  ^li'  dit- 
0cfaneR  /  €i|  gifroiM  /  rab  ifl  dn  fati  TIprilcniDctIcr  von  fSfm  »nb 
ftiP«  genefen.  ^bcr  brr  tDdn  onb  anbrre  Jifl^le  nMicn  itl^t 
t^oiii  /  non  aber  ifl  ce  lodter  im  3ac  I^onimb  wir  (Sott  bcn  710- 
mad^tigen  /  6er  IMmmel  vnb  itbtn  ttnn6  allein  toos  bociltnen  ift;  fv» 
\dfafitn  ^at;  im  Zlanun  fdn«  rSon»  3(fa  CbrifH  oon  ^ci%en  oitntffdi 
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fotlen  /  6a|  et  fo(d|e  onb  an&cre  Fünftige  0tra(ffn  0n&6i9  abtT)efl6cit  / 
ober  ja  (liib<ni  «Mllc  /  rtc.  IDte  6inii  ^fe  /  «e  vmbt  ^iM^  ob« 
gelten  /  ttc." 

Nachdem  in  ähnlicher  Weise  die  Witterun^vorhcrsaj^-ungen  fiir 
die  übrig-en  Monate  niit^fetheilt  worden,  folcrt  ein  Kapitel  ^Von  den 
Finsternissen  vnd  hösen  Aspecton  (l^r  Plaiu'tfMi,  /  auch  den^olhen  Be- 
deutungen'*, «'in  weiteres  „Von  der  Fruclitbarkeit  dieses  Jara",  worin 
ahmnials  allunneiii«'  Wittfningttproy'nosen  g'eg'ebea  werden,  und  ein 
ganz  kurzes  Sehliifskapitcl  ^Von  Krankheiten". 

In  anderen  Praktiki-n  spielt  die  VoihiMsaiif  des  Wetters  keine 
80  ^rofse  Rolle,  wie  in  dur  elien  angeführten  von  Caesius,  sondern 
übemviegen  mehr  Prophezeiunj^en  politischer  und  sozialer  Natur.  In 
dieser  Bezieiiung  macht  man  mit  grofser  Vorliebe  Anspielungen  auf 
iwei  weltemhötterade  Fragen,  die  Reformation  und  die  Türkenkriege. 
Dieser  Art  ist  z.  B.  die  mir  Torliegende  PMotica  des  Georg  Ursinius 
aus  Plauen,  „der  Mathematisoheoi  Kunst  ein  Liebhaber**  für  die  Jahre 
1580 — 1600.  Vom  Jahr  1580,  demselben  Jahr,  für  welehe  auch  des 
O.  Caesius  Praotiea  gilt,  prophezeit  Ursinius  als  Wirkung  „det 
Finstemiirs  mit  sampt  den  bösen  Configurationibus  der  Obern  Pla- 
neten** niidits  weniger  als  „allerley  Jammer,  angst  vnd  not,  Theurung, 
Hunger,  Sterben  vnd  Pestilwtz  /  auch  grofe  Blotvergieflsen,  Tod,  Mord 
vnnd  Brandt  Vnd  (wie  Proclus  Di  ad  oohus  schreibet)  bedeute /das 

ein  groltor  Kriegsherr  nach  hohem  Impetiment  sterben  wirt  

Alle  ding  werden  Theur  sein /vnd  die  Früchte  vbel  gerahten/- 

Diese  Proben  lassen  schon  zur  Genüge  erkennen,  welch*  Geistes 
Kind  die  Practica  und  Prognostica  sind;  zum  weitaus  grüfsten  Theil 
Erzeugnisse  astrologischen  Aberglaubens,  zu  dem  sich  abwechselnd 
etwas  Erfahrung-  und  viel  Pliuntasie  hinrngesellen.  Die  Erfahrung  be- 
kundet sich  bei  oliiireni  Heisi)iel  ants  trefflichste  in  der  fnit  gelunge- 
nen Schilderung  des  allgenioinen  W  ittei niiirsoharakters  des  April, 
dessen  sprichwörtliohe  T.auiu?nhalligktnt  auch  ohne  systematische  meteo- 
rologische Aufzeiciuiuugen  zum  Bewufstsoin  <>ekonunen  ist;  die  Astro- 
logie verführt  zur  Aufstellung  der  .speziellen  Proe-noscu  für  einzelne 
Ta<re  tmd  Zeitabschnitte;  die  Phantasie  endlich  liifst  Theurubgen  ent- 
stehen, i  ursten  sterben  u.  s.  w. 

Es  würde  zu  weit  führen,  und  liegt  auch  aufserhalb  des  Rahmens 
<lieser  Darstellung,  die  in  dea  Praktiken  zu  Tage  tretenden  astro- 
meteorologischen  Vorstellungen  bis  auf  ihre  ersten  Anfange  in  Babylon 
zurück  zu  verfolgen,  so  interessant  es  auch  vom  kulturhistorischen 
Standpunkt  wäre,  diese  Art  der  „menschlichen  Narrheit**  sich  ent^ 
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wickeln  und  ausbifilen  zu  sehen.  Dagegen  lieg^t  es  nahe,  zu  envair-  n, 
warum  L^nade  iu  jener  Zeit  die  Praktiken-Littoratur  zu  bü  aufserordciit- 
licher  Hluino  R-elanarte.  Man  kiinnte  srlauben,  dafs  das  astrolojrisch^ 
System  —  etwa  durch  die  Araber  —  zu  grüfserer  VoUkouinituheit 
gebracht  worden  wäre  und  mehr  faktische  Erfolge  als  bisher  erzielt 
hätte.  JDas  iftt  indeMeo  keineswegB  der  Fall;  dam  die  gr&bere 
Komplmrtheit,  welche  das  System  bei  den  Arabern  erJangte,  hatte  es 
darum  noch  nicht  richtiger  gemacht  Man  stellte  die  Praotioa  im  II», 
und  16.  Jahrhundert  wesentlioh  nodi  nach  denselben  Grundsätzen  der 
Astrologie  auf;  welche  sich  schon  in  den  Schrift^  der  Griechen  und 
Römer  finden.  Man  hatte  aber  jetzt  nach  Erfindung  der  Buch- 
druck  er  kunst  die  Möglichkeit,  diese  Qrundsätce  Jahr  fUr  Jahr  fort- 
wahrend aufis  neue  zu  bethätigen.  Wie  die  Buchdruokertcunst  durch 
die  schnelle  und  massenhafte  Verln^tung  von  Flugschriften,  B.  die 
Reformation  und  andere  Bew^ungen  aufe  kräftigste  unterstützt,  ja 
überhaupt  ermöglicht  hat,  so  gewann  auch  durch  die  gesteig^erte  Ver- 
breitung der  Praktiken  und  Pro<rnostiken  der  uralte  Glaube  von  dem 
EtnAufs  der  Gestirne  auf  die  Erde  und  ihre  Bewohner  von  neuem 
wieder  Nahrung  in  breiteren  Schichten  der  Bevölkerung.  Dazu  kam, 
dar«  die  Astrologie  mehr  als  je  bei  den  Grofsen  der  Erde  in  Ansehen 
stand;  vielo  Fürsten  hielten  sich  eigene  Leih- Astrologen,  ohne  deren 
Befraguntr  kein  wiciitiges  Unternehmen  begonnen  wurde.  Was  Wtmder 
also,  wenn  das  Volk  sich  darnach  richtete  und  speziell  auch  du;  a>tro- 
meteorologischen  Vorstidiuugen  iiiinu  r  mehr  an  Boden  jrewauuru. 
Und  war  es  nicht  lür  den  Land  mann,  der  mit  dem  Erfolg  seiner  Ar- 
beit so  sehr  von  der  Witterunfl'  abhängt,  etwas  überaus  Verlockend«'s^ 
in  den  Pi.iknkon  und  I'ro^aioslikt  n  ti.ts  Wetter  des  nächsten  Jahres 
im  Voraus  vurküudbt  zu  sehen?  Sicherlich  werden  die  Wetter- 
propheten damals  schon  ebenso  gut  wie  noch  heute  mit  der  mensch- 
lichen Schwäche  zu  rechnen  gcwu&t  haben«  dafs  man  nidit  Einge- 
troffenes gar  bald  vergifst^  Treffer  aber  immer  der  Theorie  bezw.  dim 
Propheten  zum  Guten  rechnet  Zwar  fehlte  es  nicht  an  einsichtsroUen 
HSnnem,  welche  das  Trügerische  der  Praktiken  erkannten  und  gegen 
dieselben  zu  Felde  zogen.  Eh^on  zu  Ende  des  15.  Jahrtiunderts 
schrieb  der  Italiener  Pico  della  Mirandota  ein  gar  treSliobes  Buch 
nAdversus  astrologiam  .  .  dem  noch  andere  ähnliche  Schriften  in 
allen  Kulturländern  Europas  folgten;  aber  leider  noch  viel  mehr  (i**- 
lehrte  schrieben  Bücher  mit  dem  Titel  ..Apologia  astrologiae"".  Ein 
so  tipf  eiugfWursoKer,  Jahrtausende  alter  Aberjjlauben  war  eben  nicht 
so  leicht  ausfrprottet,  und  Vfnn  er  auch  in  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
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huadert  zu  erloschen  schien,  da  später  nur  noch  ganz  vereinzelt  selbst- 
ständige  Praktiken  publisirt  wurden,  so  blieb  er  in  anderer  Form  doch 
noch  bestehen.  Als  es  nämlich  allgemeine  Sitte  geworden  war,  aiyähr- 
lieh  Kalender  herauszugeben  die  ersten  jährlichen  Kalender,  also 
nicht  immerwährende,  rühren  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  — 
fand  man  es  vortheilhafter,  die  bis  dahin  für  sich  erschienenen  Praktiken 
mit  den  Kalendern  zu  einer  einzigen  Publikation  zu  vereinigen  und 
damit  ein  d(»ppelt  nützliches  Büchlein  dem  Volke  zu  bieten.  Noch  bis 
zum  Ende  des  vorig-en  Jahrhunderts  fehlt  in  keim  m  der  zahllosen  ver- 
schiedenen Kalender  als  zweiter  wesentlicher  Theil  di  sselben  die  „Prak- 
tik",  meist  so<j:ar  mit  besondeivm  Titelblatt  versehen. 

Wenn  man  bedenkt,  dafs  der  Kalender  d««  v^rhrHitHsfe  Buch  ist, 
verbrt'iteffM"  felbgf:  al«  die  Bibel,  so  wird  ni;m  bfüii-ifen,  warum  das 
Volk  lUK'h  li(>uti>  mit  so  («rst^iunlicher  Zähigkeit  an  diesem  und  ähn- 
lichem Wetterabt  riilauben  festhält. 

Die  Verfa-sser  der  Praktiken  waren  g'ewöhnlich  Geistliche,  Lelirer 
und  Aerzte,  w^lcb  letztor**  die  Astrologie  auch  zu  ihren  Kuren  ge- 
brauchten, hiiuüi^-  abrr  aucii  Litteraten  aliiT  Art,  die  einen  blofsen 
Broderwerb  daraus  machten  und  von  der  Sache  selbst  sehr  wenig 
verstanden.  Zur  letzteren  Gattung  gehörte  s.  B,  der  Wiener  Johann 
Rasch,  der  in  der  Vorrede  zu  seiner  ,J*raotioa  Tbtfl  600  gro|»itn&er 
6(^aUjar.  1588<*<>)  mit  rührender  Naivität  gesteht,  wie  er  sieh  durch  die 
Aussprüche  alter  grofser  Meister  in  der  Astrologie  habe  tauschen  und 
irrelühren  lassen;  auch  beschwert  er  sieh  darüber,  dab  die  sommer- 
lichen Strichregen  es  fast  unmöglich  machen,  eine  allgemein  richtige 
Praktik  zu  stellen. 

t^^m  6rltt(ii  —  fährt  er  fort  —  ifoJt  mli^  offl  vetfrl^et  ober  siMlf tt<^ 
0cma^/Me  neo  etfa^ng  in  6cr  tauft  felbfl/06»  ik  prob  ettti^a 
fairen  9116  vffa^fn  aoff  vnfer  Gonte  art/f>  oon  6eti  Hilm  nit  tt* 
9taR6ct/o6n  nlt  ht^x\!bm  /  obtt  1^  es  6o<^  tn  Sfli^tcn  ne<^  alt  jlnöcn 
tünötc/  al9  loie  6er  astrologus  farit  /  tDoiin  draco  i^  im  6tf)ü^cn  /vnb 
bn  Vflon  ifl  in  felneitt  fopff  o6cc  6(^ti)aii|  /  benfelben  U(%  (nad)  glrgen» 
^ait  ber  \easyit)  te^Rds  o6tc  fc^iuit  »  ^tni%/minb  6as  fehlet«  mir 

■>)  Nach  Prophezeiungen  alter  Astrologen  sollte  daa  Jahr  grolse  Vor- 
Itnderangen  mit  «ich  bringen.  Em  hiefa  von  ihm 

ti■;uffn^  ja^«n  6ifcr  art 
Xct  Qimcl  nie  gcfc^rn  ipat6 
Tie  Wtn  Ifäbaa  lanq  propbcjtit  / 
^llea  tottb  ftin  vol  ^et^ciw  (al^. 
ITirfiu  6as  tnb  im  ITrU  nit  ft^en 
So  witb  bddi  gcoi^  än6nin0  gefd^t^n. 
H/mmei  md  Ente  Ml.  Hf.  tO.  SO 
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nie /Tito  In  anöcein  sal^/^otctat  btt  Dtoif  vmadt/wU»  wk 
ntmmcc  soIceffiEn/ci  fe^lcte  fo  off!  Id^  vorige  tDlliinin0  f^||t^. 
Nachdem  Rasoh  noch  andere  Gründe  des  Mifslin^ns  mancher 
Vorhersagen  anffeführt,  sohliebt  er  seine  Vorrede  mit  folgendem  nai- 
ven OeständnifSi  aus  dem  man  entnebnum  kann,  wie  gewerbsmalsijp 
oft  Praktiken  zusammengeschrieben  wurden: 

„Suw  flben&en  vrnnb  legten  /  mt*  vnnb  andere  Calen5trf(^ml5  betreuijt  / 
obtt  Dil  mehr  rterht^^^'rt  in  ^ür  trabrhcit  vnb  ojflmal^  Me 

füunci  ale  itö  von  mir  fachen  6arff  bai  idb  anföne  mctn«  itc:lfn6(T« 
ftcUene  mit  ralUcn/  lelcn/iuec^cn  pru*»  nat^öenrfen  allfin      ^fr  Triüe« 
XüfiQj  ojft  rool  5.  njodjen  jubrad)!  /  ^amit  ich  ein  menia  mU  ebrm  bcfian- 
6en  ;  üii  alfo  waren  bk  erjlcn  6i«  bcjlen/jcgt  aber  nun  nit  QfTn  5.  flonb 
obtx  ein  halben  tag  ^ran  !Dfn6c  /<Pot  f\eb/»lc  es  %natiftJwMn  t§ 
Ifait  mt  ein  Calenöcc  v>nb  Pcacüc  ift.  .  . 
So  ehrlich  und  aufrichtig  wi<;  Juli  an n  Hasch  «restehen  andere 
Verfasser  ihre  IrrÜiümer  nicht  ein,  s»»viel  Praktiken  ich  auch  darauf 
hin  durchg(!8ehen  habe.  Im  Qegentheil  ist  die  Mehrzahl  derselben  b<s 
müht,  die  begangenen  Fehler  xu  vertusdieii,  und  ofl  drdst  k^'^m^ 
aohwars  in  weib  verkehren  zu  wollen.   Allerlei  sophistische  Aas- 
fluchte  müssen  dazu  herhallen,  um  zu  beweisen,  dald  die  irerfehlte  Vor- 
hersage im  Grunde  genommen  doch  richtig  war.    Binee  der  grob- 
artigsten  Beispiele  dieser  Art  knüpft  sich  an  die  von  StÖffler  aus- 
gegebttie  Prophez«'iung  einer  Art  von  Sundfluth  für  daa  Jahr  1524. 
Der  Fall  ist  so  überaus  oharakteristisoh  fiir  die  damalige  Anachauungs- 
weiae  und  beleuchtet  so  treifend  dlv^  den  Praktiken  beigelegte  Bedeu- 
tung, dab  ich  glaube  etwas  näher  auf  denselben  eingehen  zu  müssen, 
loh  benutze  dazu  die  bezüglichen  Mittheilungen  des  eben  genannten 
Johann  Rasch,  sowie  die  von  Nanl«''  (Apolo^ri^*  pour  lea»  grsndü 
horomes  soup<^nn4s  de  ma^rie.  Amstettiam  1712.  12'')  und  von  un5«'n-m 
engeren  Landsmann  Moehsen  (Oeschiohte  der  Wiaaenschi^ken  in 
der  Mark  Brandenburg:.  Berlin  17H!  J"). 

Der  TiHuriL'-er  Professor  der  Mathematik,  Johann  StÖffler, 
welchi  r  sich  um  die  Asfrfnioinii»  riririeh  sehr  vt-rdirnt  «r«*macht  hat, 
kiindiL'te  »m  .lahre  1518  m  fincni  nii  «it-n  Ki'miy  Kail  I.  Vdii  Sp.inu'ii 
tit'ii  spiit'  i.  n  Kais<«r  Karl  V.,  gerichteten  rrDi^nostikoti  <  iin- alli,'«*nieine 
Sündlhith  aut  das  Jahr  1524  an.  weil  (  ine  Ki.iiiuiiktioii  (irs  Saturn. 
Jupiter  und  Mars  im  Zeichen  der  l-'i-L-iif  ♦  intn  teii  w  iii  l-  .  Diese  Pn»- 
pli«  iung  des  h»M  Ühmlen  Mannes  macliie  in  g:inz  Europa  aufser-ordent- 
liches  Aufsclifn.  Kaiser  Karl  V.  und  stin  ilof  gorielh  selbst  in  .^f»rjr»'n, 
zumal  andrie  AHtroluguu,  wie  Virduug,  Alexander  Seiz  u.  a.  die 


Digrtized  by  Google 


455 


Prapheieiuiig  Stöfflers  bekräftigten.  Der  Grorskuisler  des  Kaisen 
tmg  den  damals  gelehrtostem  Maan  von  ganz  Spanien,  den  berühmten 
Peter  Martyri^)  (f  1525),  um  Rath.  Dieeer  antwortete,  dafadaaUn- 
glfiek  aieht  ao  allgemein  sein  werde,  jedooh  m5ohte  die  Ymiaigaag 
der  Planeten  eine  grofte  Unordnmig  in  der  Welt  Terursaolien.  Viel- 
leiobt  besielil  Biob  hierauf  folgende  Sehrift,  die  ioh  allerdinge  nur  dem 
Titel  nach  kenne:  ,,Bm  troatlidhe  Praetioa  Maister  Peter  Geruol  anas 
Hisspanten  an  den  dnrofaleuohtigatB  Füreten  ....  Daaa  diax  jar  XV 
hudert  « ke^  lindfluth  inif^tiiiyn  wird".  (Jetruokt  au  Nnmbeig 
durch  Frederiohen  P^ua.  4  Blatter  in  A^,  Da  der  Kaiaer  duroh 
diese  Antwort  keineswegs  beruhigt  wurde,  bewogen  seine  Rofleute 
den  nicht  minder  berühmten  italientadien  Gelehrten  Augustin  Niphus 
(italienisch  Nifo),  die  8 töffl ersehe  Prophezeiung  mit  Gründen  au 
widerlegen.  Niphus  that  diea  in  dner  Schrift  ^De  folsa  diluvü  pro- 
gnosUsatioine",  welche  viermal  neu  aufgelegt  wurde ;  die  Ausgabe  » Ve» 
netiis  1528*",  welche  ieh  besitse,  sohliefist  mit  den  Worten:  ^oum  co»> 
leetes  oauaae  sint  leres,  non  eahn  solaribus  eolypsibus  sunt  corro- 
boratae,  et  meteorologioa  aigna  neo  adsint,  neo  adease  posaint,  dilu- 
yium  aut  nullnm  futurum  esse,  aut  esse  secundum  modom  loquendi 
maleorologioorum,  qui  diluvium  dicunt  imbrium  exoessus,  non  autem 
humani  generis  destructionem**.  Der  Kaiser  und  sein  Grotekanaler  be- 
ruhigten sich  damit)  allein  sein  General,  Graf  Range,  der  sehr  viel 
von  der  Astrologie  hielt,  hosor^le,  dafs  der  Kaiser  durch  das  von 
Ni p h  11  s  abgegebene  Guiachten  zu  sicher  werden  und  die  Rettun«^  der 
Armee,  die  nac!i  seiner  Idee  sich  auf  die  höchsten  Berg-o  be«"el)en 
müfste,  sanz  und  gar  versäumen  möchte.  Der  Genern!  veranhifstt'  des»  ♦ 
halb  einen  anderen  italienischen  Gelehrten,  Michael  de  Petra 
.Saneta,  zu  einer  r«eg-ensclirift,  in  der  Stöl'Uers  Prophezeiung  wieder 
l)estätig-t  wurde.  Die  Furcht  vor  der  Sündfluth  war  in  Europa  so 
grofs,  dafs  nach  Naude  (a.  a.  O.)  in  Frankreich  viele  Menschen  den 
Verstand  darüijer  verloren,  ^'in  jeder  suchte  sich  zu  rotton.  Viele, 
die  am  Meer  oder  an  grofscu  Flüssen  Güter  hatten,  verkauiten  ihr 
lagrutiiuui  und  begaben  sich  auf  höhere  I^ertre.  Andere,  wie  z.  B. 
der  Präsideni  lil.iiso  d'Auriol  in  Toulouse,  bauten  sich  eine  Arche, 
um  sich  und  ihre  Familie  zu  retten.  Hingegen  traf,  wie  schon  Mart  in 
Luther  in  seinen  Tischreden  erzählt,  der  Wittenberger  Bürgermeister 
Hendorf  umfangreiche  Bettungsanetalten-  auf  dem  Boden  eeinea 


")  Eigentlich  Pietro  Martire  d'Anghiera,  latinisirt  Petrus  Martjr 
An^leriua» 
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Hauses,  auf  den  er  auch  ein  Viertel  Bier  hinauCdeheii  UeGi,  «oo 
wenigstens  einen  guten  Trunk  212  haben,  wenn  die  Sfindfluth  kama** 

Endlich  trat  der  mit  Furcht  und  Zagen  erwartete  Februar  des 
Jahres  1524,  in  welchem  die  sündiluthartim'^en  Regengüsse  beginnen 
sollten,  ein.  In  den  meisten  Ländern  war  der  Himmel  heiter  und  schön, 
es  regnete  nur  vereinzelt,  die  Siindfluth  blieb  aus. 

Man  sollte  glauben,  dafs  die  Astrologie  durch  diesen  gründlichen 
Mifserfnlnr  einen  are^en  Stöfs  erlitten  und  .'«uch  Stöffler  seinen  nr.hra 
eingebüfst  hatte.  Ganz  im  Ge^entheil.  „Die  Mönche,  welche  ;iiis  An.'-st 
mehr  als  i^ewiihnlich  gefastet  und  ■„»•ebetet  hatten,  schri<'ben  t  s  iiiren 
«rutpn  Werken  zu.     l)ie   gelehrten   iheoio^n,  weiche  Neigunir  /nr 
Astrologie  hatten,  fanden  in  «!ei-  Bibel,  thifs  dem  Noah  verspruciien 
wonien,  es  fsollte  keine  Sündflulh  mehr  kommen,  und  nun  begriCfeo 
erst  die  Astrologen,  WiUuiu  die  arabischen  Sterndeuter,  die  in  ihrer 
Kunst  so  berühmt  und  gelehrt  gewesen,  öfters  Sündllulbeu  verkündigt 
hatten,  die  nicht  gekommen  wären;  und  das  Wunder  war  um  so  viel 
gröfser,  weil  Zeichen  am  Himmel  gestanden,  die  nothwendig  eine  Sünd- 
fluth  Terurssdieo  mössen,  nnd  deonocli  war  sie  xum  Heil  das  moisalK 
lichen  Geschlechts  ausgeblieben.  Sowohl  die  Marktscben  als  anders 
Oeschiditsschreiber  wollten  doch  nicht,  dafs  diese  vielbedentenden 
Zeichen  vergebens  dagewesen  wären,  und  merkten  bei  diesem  Jahte 
an,  daßi  swar  die  Sterndeuter  aus  den  vielen  Konjunktionen  in  den 
wassrigen  Zeichen  «ne  Siindfluth  prognostixiren  wollten:  man  mfiJMe 
solches  aber  als  Vorboten  des  Aufruhrs  der  Bauern  ansehen,  welchtr 
gleich  im  folgenden  Jahre  seinen  Anfkng  genommen  hätte.   Kun  am 
Jeder  suchte  Gründe  hervor,  die  ihn  darüber  beruhigten,  und  last 
alle  waren  so  beschalTen,  dafs  sie  nicht  den  Ungrund  der  Astrologie 
zeigten,  sondern  sie  vielmehr  entschuldigten"  (Moehsen). 

Schliefslich  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  viele  Prognostiken* 
Schreiber  und  Verleger  es  vortheilhafler  fanden,  gleich  für  mehrere 
Jaiire  zusammen  Praktiken  beranssugeben ,  die  dem  Käufer  billiger 
zu  stehen  kamen,  als  wenn  er  jedes  Jahr  eine  besondere  kaufen 
mufste.  Noch  andere  schrieben  immerwährende  Prognostica,  welche 
den  '^i'  bildeteren  die  Mittel  an  die  Hand  geben  sollten,  siel»  selbst  in 
jedem  Falb*  die  Pwirnose  stellen  zu  können.  diesen  führe  ich 

nur  difi  eine  an,  welche  ausschli'  i-lieh  :n:\  d.  in  Mund  basirt  imd 
darum  ;ds  ein  Vorliiufer  der  Sehnlleu  v»»a  Ü\  i  t  /icr  u.  A.  zu  bt»- 
trarhft  ii  i?.t.  Sie  hat  den  nachnmligen  nür^'^erjU'  i^u  r  vnn  (ji>rliiz, 
liatihol.  Seulfctur;,  zum  V»M-las!?er,  erschien  el»end.t  lai  Jaiire  I"»72 
und  tlihrl  »len  Titel;  Pruj^uo»ticou  MeteurograiJiicum  Perpetuum,  Cia 
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«vig  tomn^  prognojUcoii  Don  attcc  IDtttenm^  in  bn  Ciifft  vnb  bm  IDenfen 
btt  onöem  Clement:  0ö  M  betctfil  6te  onfiinflit,  natnr  vnb  totitfuno  aller 

TDln6  Hegen  6(^n«  Chan?  Keiff  l>unfl  TIebcl  etc.  l»an^  Me  vier  (Duatten 
^er  Reiten  &ed  ^tiB  nac^  öeö  IHon^en  Cauff  in  allen  feinen  llciDen  DoUen 

mb  Diertelfd^einen  "    Diese  Schrift,  welche  das  ermutbigende 

Motto  »Inventuris  non  obstant  iuventa"  trägt,  lehrt,  vom  März  ange- 
fangen hh  zum  Februar,  aus  dem  jedesmaligen  Alter  des  Mondes  die 
"Witten:n<^  vnrherziisagen. 

Auch  der  deutsche  Dichter  und  Satiriker  Johann  Fischart 
schrieb  eine  immerwälireiKi»'  Practica,  in  Nachahmung  des  von  dorn 
Franzosen  l^rOiolais  für  einitre  Jahre  herausw'eirebcnen  ..Progausti- 
cation  paulagrueline",  aber  freilicli  nicht  in  der  Absicht,  da>  Wt^tter 
vorhei-zusasren,  sondern  um  sich  über  die  Praktikcnschrciber  lusiig 
zu  macheu.  Sein  Büchlein,  welches  den  Titel  führt  „TlUer  Pradif 
(Bro^muttff.  (Ein  öicfycprotftc  21ctre  mnb  trcire,  (aufraffte  vnnb  jmIncr^aucr• 
baiYtc  pioc6iif  .  .  .  und  zuerst  ebeuialls  im  Jahre  lorA  erscliien, 
hat  wahrscheinlich  mehr  dazu  beigetragen,  die  Astro-Meteunilogie  in 
Verruf  zu  bringen,  als  die  gelehrten  Abhandlungen  der  Fachmänner, 
loh  will  nicht  unterlassenf  eine  kleine  Probe  aus  Fisoharts  Schrift 
hier  wiederaugeben: 

„^dritter.*' 

„Tai  ilboimern  ivüxb  mel?  actinuiimcle  ban,  6ann  6cr  pii^v  U\;Kn  es 
regnet  lüüti»  ee  irciii^er  befläubt  fc^ud)  geben.  Ijaltet  Mc  Illüncfa  bauii, 
bann  tommen  fte  aug,  fo  legneto  o6er  will  anfangen  6raug.  groffen 
regen  »erben  fl^  bk  »eibec  ^in6en  auffbetfen»  auff  bas  -fte  ^  l^aupt 
oecfhtfen.  IDann  ber^ogel  ab  rrfd^Iagen  t^at,  So  Ifl  bm  WtM  fönten 
5u  fpoot  man  fenl  6as  oettec  an  bm  Winb^  bU  fcaw  naif  bm  geflnö. 
Ten  0ebl(^  vnib  ^tnt|ten  Xtanen  mixb  fdn  Hegen  fd^öen,  es  fe^ 
ban  boM  fit  mam  baben.'* 

^)  Bezieht  sich  «af  den  alten  christlichen  Brauch,  bei  Gewitter  die  Glocken 
SU  iSttten,  um  Schaden  abzuwenden.  In  abgelegenen  katholiacben  Gegenden 

hat  sich  dieser  Abei  ij-laube  M>  ht  ute  orhnlt.  a.  Bezuf?  darauf  nimmt  die  be» 
kannte  GlockeninschhA  „Kulgura  frango",  die  eich  anoh  in  dem  Motto  xu 
Schillei's  Lied  tou  der  Glocke  be!iiidi-t. 

(SehluÜB  folgt.) 


Digrtized  by  Google 


Die  Plejaden. 
Yon  Dr.  Hduidi  Saator  ia  WolfenbattsL 

or  einigen  Millionen  von  Jahren  sah  es  im  Weltall  ganz  andere 
aus  als  heute.  Dies  kann  uns  bei  <lem  Wechsel,  den  alles 
ZeitUohe  als  solches  durchmachen  mufs,  weiter  nicht  Wunder 
nehmen.  Aber  der  Untersohied  ist  so  bedeutend,  dafs  ein  mit  8eh> 
ofganen  and  mit  memoUiflilMr  InleUigiiis  begabte«  W«nn,  das  «tv» 
damato  .aoihon  gelebl  liitl«^  in  der  liantigen  Welt  nidit  to  bald  ein 
Umwandlnngsprodokt  der  damaligen  so  erkennen  Termöohle. 

Bitte  jenea  Weaen  damalB  aeinen  Standpunkt  in  jener  Begion 
gehabt,  wo  hente  die  Planeten  mid  unter  ihnen  aooh  die  Ällmotler 
Brde  ihre  Kreise  am  das  Tageegeatini  vollenden,  der  Anblick,  den 
ihm  der  Himmel  geboten  bStte,  wäre  von  dem  uns  gewohnten  gmnd- 
sStcUoh  Tersohieden  gewesen.  Sa  gab  eine  Zeit,  da  war  hier  noeh 
nichts  einem  Sterne  AehnUchee  an  aehen.  Nur  ao  wie  aieh  in  klaren 
Näehten,  die  dea  Mondee  lieht  entbehren,  daa  milde  Weib  der  Ifiloh- 
BtraüM  von  dem  Dunkel  dea  übrigen  Himmels  abauheben  pflegt,  so 
traten  hier  und  dort  liehtere  Stellen  hervor,  die  einen  mit  blendendem 
Qlanae,  die  andern  kaum  von  dem  dunkehi  Untergründe  venohiedeo. 
Daa.Ohaoa,  ans  dem  unser  Weltall  aieh  heranagebildet  ha^  war  eben 
keine  gleiohförmige  Maaae,  aondem  hier  und  da  waren  bereita  voo 
^tfrtg  an  Unteraohiede  in  der  Dichtigkeit  vorhanden.  Wo  aber  ebt- 
mal  eine  grSfsere  Masse  ihren  Platz  hatte,  da  nmlMe  sie  nach  dem 
Gesetze  der  Schwerkraft  aus  ihrer  Umgebung  noch  mehr  Stoff  hin- 
ziehen, und  so  kam  es,  dafs  das  Chaos  sich  in  eine  Menge  von  Fetzen 
zertheilte,  deren  jeder  einer  Welt  den  Ursprung  geben  sollte.  Einer 
von  diesen  Nebelmassen  ist  unser  Sonnensystem  entsprungen;  aber 
wer  vermöchte  den  Platz  anzugeben,  wo  sich  einst  die  Sonne  bildete? 
Soweit  dies  bis  jetzt  erforsr-ht  ist,  darf  man  annehme  unser 
System  aus  jener  Gegend  des  Himmels  stammt,  wo  daa  prSehtige 
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öterut»ilil  des  Orion  erscheint,  dafs  es  sich  von  dort  mit  ^-leiehmäfsiger 
Gesobwiudigkeit  und  in  «gerader  Linie  auf  seinen  heutiucn  Platz  zu 
bewegte.  Auch  heute  noch  schwärmt  es  ruhelos  weiter  durch  das 
Weltall,  es  eilt  der  Gesrend  zu,  wo  wir  die  Sterne  des  Herkules  und 
des  Schwanes  sehen  und  erst  die  Spektnilmessunyen  liabt;n  iius  einen 
sichern  Anhalt  für  die  Geschwindigkeit  dieser  Bewegung-  irebolen. 
Wie  aber  dem  Reisenden,  der  durch  die  Fluthen  des  Ozeans  dahinführt, 
da  und  dort  eine  Insel  in  der  Richtung  der  Fahrt  am  Horizonte,  bei  der 
weiteren  Reise  al)er  zur  Seite  des  SchifTes  erscheint  und  schlielslich 
hinter  ihm  wieder  unter  den  Horizont  versinkt,  so  hat  auch  unsere  Welt 
niciii  immer  dieselben  Sternlnlder  (^-esehen.  Dort,  wo  che  Reise  hinging, 
ward  eine  neue  Sterng-ruppe  sichtbar,  bald,  d.  h.  nach  einigen  Myriaden 
von  Jahren,  befand  sie  sich  zur  Seite  der  Sonnenbahn  und  übertraf 
vielleioht  die  sohönsten  Bilder  an  Glanz,  welche  hwüba  xmaem  NaQbt 
erfaelleii,  und  bald  wieder  Tersank  sie  auf  der  RüokBeite  der  F^rt 
dem  forflchendan  Blieke  des  gedaditen  Weeena,  das  wir  nun  aohon 
ammal  mit  auf  jene  Reiae  aoliioken  müssen,  ee  damals  noch 
nioihts  gab,  was  aucii  nur  im  entfeimteBten  als  unser  Vorfidur  hitte 
gelten  kennen.  Und  wie  uns  niolits  mehr  Kunde  giebt  von  jenen 
Sternen,  die  liinter  dem  Planetensjstem  surückgeblieben  und  in  daa 
Meer  der  Veigessenheit  gesunken  aindi  so  wird  anoh  einst  der  Tag 
kommeOt  wo  unsere  Nachkommen,  wenn  wir  deren  dann  noch  haben 
sollten,  höohstens  durah  einen  ausgegrabenen  Stemkatalog  no<di  an 
ein  schönes  Sternbild  erinnert  werden,  das  Orion  hiel^  und  bereits 
in  den  Jahrtausenden  um  Chriati  Geburt  auf  der  Rüokseite  jener 
Fahrt  erstrahlte. 

Wenn  unser  mensohen£hnliohes  Wesen  mit  ungeheuer  scharfen 
Augen  begabt  gewesen  w&re,  so  hätte  es  bereits  vor  «nigen  Millionen 
▼on  Jahren  in  der  Gegend,  von  der  heute  der  Herkules  und  der 
Schwan  ihr  Licht  zu  den  Menschen  senden,  einen  Nebelfleck  er- 
geheinen sehen,  der,  allmählich  an  Grofee  aunehmend,  an  der  Seite 
der  Reiserichtung  erschien.  Unter  den  vielen  ein  einziger,  keines- 
wegs der  gröfsten  einer,  wird  er  wohl  nur  bei  sehr  grofser  Auf- 
merksamkeit Bich  Bohliefslich  gezeigt  haben.  Auf  seinem  scheinbaren 
Wege  gingen  mannigfache  Veränderungen  mit  ihm  vor.  Während  er 
selbst  allmählich  erblafste,  ooncentrirte  sich  seine  Masse  in  eine  An- 
zahl einzelner  Kiirper,  kleiner  Sterne,  die  bald  die  mütterliche  Nebel- 
masse bedeutend  iiberstrahUen,  und  je  weiter  dieses  Cliaosstück  nach 
der  Rückseite  der  Fahrt  ^-ehinj^-te,  tiesto  intensiver  erstrahlte  sein 
Licht,  desto  schwächer  ward  die  Leuchtkraft  des  erzeugenden  Nebels. 
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Heute  erscheinen  die  Sternchen  dem  unbewaffneten  Auge  in  der  Zahl 
von  sechs  bis  elf  am  Halse  des  Stieres,  also  bereits  fast  ganz  im 
Rücken  unserer  Weltreise.  Sie  bilden  dort  die  Gruppe  der  Plejaden, 
eine  Sternengruppe,  die,  wie  keine  bisher,  die  Aufmerksamkeit  der 
Menschen  auf  sich  gelenkt  hat.  Das  Hnch  Hiob  erwähnt  sie  unter 
dem  Namen  der  Cfluckhenne,  die  griechische  Sage  sieht  in  den 
Plejaden  die  Töchter  des  Atlas  und  der  Plejone,  und  seitdem  die 
Wissenschaft  sich  dem  Schoofse  einer  sagenhaften  Mystik  entwunden 
hatte,  kehrton  die  Forscher  oft  ihren  Blick  zu  diesem  Sternbilde,  aus 
seiner  Heobachtimg  ein  fast  unerschöpfliches  Material  kühner  Probleme 
schöpfend. 

Aber,  woher  kennt  man  ihre  Bildung,  wer  hat  den  Nebelfleck  ge- 
sehen, dem  sie  ihren  Ursprung  verdajjken  sollen?  Sahen  nicht  vielmehr 


•  7 fr ^ 

Die  Namen  der  helleren  Plejadeaiteme. 


die  Alten  ganz  bestimmt  schon  t]  bis  7  Sterne,  wie  wir.  mit  freiem  Auge, 
und  hat  das  Teleskop,  «las  ihre  Zahl  bedeutend  vervielfacht  erscheinen 
liefs,  je  die  Spur  jenes  Nebelllecks  erkennen  lassen  ?  Wir  besitzen  aller- 
dings seit  wenigen  Jahren  ganz  sichere  Kumle  von  der  Existenz  jenes 
Nebels,  und  zwar  ist  es  mit  Hilfe  der  Photographie  gelungen,  ihn  fest- 
zustellen und  seine  Gestalt  der  lichtemptindliclieTi  Platte  zu  überliefern. 
Die  Gebrüder  Henry  zu  Paris  waren  es.  die  mit  Hülfe  eines  groben 
Fernrohrs,  das  sie  für  die  Pariser  Sternwarte  crearbeitet  hatten,  sich  an 
die  phutographische  Aufnahme  der  Plejadi-n  machten,  die  schon  öftert 
zuvor  der  Prüfsteüi  photographisch  -  astroiu>nnscher  Technik  geweaen 
waren.  In  keiner  Gegend  des  Himmels,  von  den  .«chwer  auflösbaren 
Sternhaufen  abgesehen,  stehen  kleine  Stern«-  in  solcher  Dichtigkeit 
wie  hier  zusammen.  I  nd  so  war  die  Menge  der  Bilder,  welche  das 
Photogrnmm  enthielt,  ein  Zeichen  für  die  (Jüte  der  Technik.  Was 
das  Henry  sehe  Lichtbild  vor  seinen  Vorläufern  auszeichnete,  war 
das  Vorhandensein  eines  hellen  Fleckes  um  den  Stern  Maja  herum, 
den  man  bisher  selbst  mit  den  besten  Teleskopen  noch  nicht  sicher 
erkannt  hatte.    Daher  trauten  die  Henrys  auch  ihren  Augen  nicht. 
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nach  einer  photographischen  Aufnahmo  der  Gebrüder  Henry  in  Paris. 
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als  sie  das  Bild  des  Nt-Iiflfleckcs  erblickft-n  und  meinten,  es  habe  nur 
in  einem  Mangel  ihrer  Platte  seinen  (irund.  Aber  bei  d^r  WisMlcr- 
holung  des  Versuches  erschien  der  Nebel  von  neuem ,  und  bei 
Bpäteren  Aufnahmen,  die  der  Eni^lauder  Roberts  mit  eiueni  Spiegel- 
teleskope machte,  wuchs  soy^ai-  die  Ausdehnung"  des  Nebels  sehr  be- 
deutend. Um  alle  helleren  Sterne  der  Plejadengruppe  traten  Uchte 
Stellen  von  grÖfserer  oder  geringerer  Ausdehnung  hervor,  und  Roberts 
iCelite  die  Yennuthung  aur,  dafs  noch  die  ganze  Gruppe  in  «üMa 
Nebel  getauolit  sei,  deaseii  Dichte  freilich  im  allgemeinea  nicht  stark 
genug  sei,  um  auf  die  lichtempflodliche  Platte  wirken  au  k&nnen. 
Wir  haben  ee  hier  also  mit  dnem  Sjetem  von  Sternen  su  thun,  das 
sieh,  Tergrliehen  mit  nnaerem  Sonnensystem,,  noch  in  einem  relativ 
frühen  Stadium  seiner  Bntvickelung  befindet.  Ist  für  dessen  hohea 
Alter  und  lange  Entwiokelong  die  kalte,  bewohnte  Rinde  muwrer 
Erde  ein  ebenso  guter  Bürge,  wie  der  erborgte  Glans,  mit  dem  die 
anderen  Planeten  uns  leuchten,  so  sprechen  andererseits  dafür,  dab 
das  Alter  der  Plejaden  kein  so  hohes  ist,  neben  der  Photographie, 
die  uns  die  noch  nicht  völlig  abgestreifte  Eischale  des  Plejaden^ystems 
in  dem  Nebelflecke  zeigte  und  neben  dem  ciir<'nen  Glänze  sSmtlicher 
Mitglieder  jtMior  Sternenfamilie,  noch  andere  rntersuchungen,  deren 
Wesen  und  Kr^ebuis  ich  hier  einige  Worte  widmen  möchte. 

Bei  dem  Interesse,  das  unserer  Stemgruppe  innewohnt,  ist 
sehr  erklärlich,  dafs  gerade  die  bedeutendsten  unter  allen  .\stronomen 
ihrer  Bei)l)a(  htung  Zeit  und  Kräfte  widmeten.  Da  indessen  die  Orts- 
veränderungeu,  welche  jene  Sterne  seit  dem  Becinne  der  For=rhtTT;z 
durchgemacht  haben,  bis  jetzt  nnr  7.u  einem  ireiinirfn  Mctraiie  ange- 
laufen sind,  so  lassen  sich  eim-r  l  ntersuchung-  iibt-r  de-  Plejaden- 
bowegung^tri  auch  nur  gnlchf  Hfuharhtuugen  zu  tlruiide  U'_M'n.  di«« 
das  Mafs  der  heute  erreichbaren  tJi  ii.iuiy-keit  «r.inz  oiI-t  duch  beinahe 
besitzen.  Vuu  den  äll'-rcn  lieobachteni  lat  dt  r  llreeiiwicher  Astronom 
Bradley,  der  berühmte  Entdecker  der  Aberration  des  leichtes  und 
der  bedeutendste  Beobachter  im  vorigen  Jahrhundert,  der  erste,  der 
dieses  Mafii  erreicbte.  Er  bat  im  besonderen  15  von  den  Plejaden- 
Btemen  einer  wiederholten  gmauen  mikrometriBchen  Beobaohtong 
unterzogen.  Und  wiederum  war  es  der  bedeutendste  Astronom  unseres 
Jahrhunderts,  Bossel,  der  bis  1641  zwölf  Jahre  hindurch  die  Sterne 
dieser  Gruppe  genau  beobachtete,  soweit  sie  in  einem  mallBigen  Fem- 
rohr noch  gut  sichtbar  blieben.  Unter  den  53  Plejadenstemen,  die 
den  Geirenstand  seiner  Beobachtunffeo  bildeten,  befanden  sich  auch 
ji'ne  llf  Bradieyschen  Sterne.  Der  Mühe,  die  beiden  Beobachtungs- 
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reihen  mit  einander  ungebendsu  ▼eigleiohen,  untersog  sidiMadler, 
und  Bein  Resnltat  war  ein  hi^obst  beinerkenawertheB.  Keiner  Ton  den 
15  eohon  von  Bradley  beobaehteten  Plqadenstemen  war  an  adnem 
Flatase  geblieben,  die  meisten  ac^enen  nahezo  in  derselben  Riehtong 

weitergerückt  zu  sein.  Zwar  war  der  Betrag  dieser  Versohiebung 
kein  grofser,  er  betrug  darchsohnittlich  nur  6  Bog-onsekundnn  für  das 
Jahrhundert  Um  einen  Begriff  von  der  Kleinheit  dieses  Betrages 
an  geben,  will  ich  nebenbei  bemerken,  dafs  ein  Dampfschiff,  das  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  6  m  in  der  Sekunde  in  einer  Entfernung 
TOn  200  km  etwa  am  Pik  von  Teneriffa  Tort)«fährt,  diesen  bereits 
nach  Verlauf  von  einer  Zeitsekunde  um  jenen  Betrag  yerschoben 
sohrn  mürstc,  um  den  die  Plejaden  erst  im  Laufe  eines  Jahrhunderts 
t'ortzuwaiulerri  scheinen.  Das  Merkwürdigste  aber  war  die  Richtung 
dieser  Wanderung-.  Sie  war  uämlich  genau  derjenigen  ent^og-engesetzt, 
die  Mersch  el  bereits  für  unser  Planetensystem  y-efunden  hatte,  und 
dadurch  wurde  die  \'ernuitliung'  natie  gelegt,  dafs  jene  Bewegung  keine 
wirkliche  sei,  sondern  ganz  und  «rar  Her  scheinhart-  Effekt  der  Verschie- 
bung unseres  Systems.  ti)ensu  wie  die  tägliche  Drehung  der  Erde  um 
ihre  Achse  von  Westen  über  Süden  nach  Osten  in  der  umgekehrten 
Bewegung  der  Soiuie  und  der  Sterne  am  Himmel  sich  wiederspiegelt, 
wie  die  jährliche  Umwälzung  der  Erde  um  das  Tairesgestirn  erst  durch 
dessen  Spur  im  Thierkreise  uns  zum  Hewulstsein  gelangt,  so  mag 
anoh  die  Bewegung  der  I^lejaden  nur  das  Spiegelbild  unserer  eigenen 
Reise  durchs  Weltall  sein.  Diese  Analogie  liegt  nahe,  aber  zwingend 
ist  sie  nicht.  Warum  sollte  diese  Stemgruppe  nicht  ganz  ebenso  mit 
einer  eigenen  Bewegung  begabt  sein,  wie  unsere  solare  Welt,  wie 
nodi  aioher  andere  Theüwelten  auch?  Möglich  wäre  es  ja,  data  die 
Plejaden  sieh  wirklich  genau  in  entgegengesetstw  Richtung  mit  oos 
bewegten,  aber  die  Aussichten,  die  jene  Analogie  uns  bistet,  sind  zu 
verlcKdcend,  als  dab  wir  sie  uns  entsiehen  sollten.  Jene  Vemmthung, 
datis  die  Plegadenbewegung  ganz  und  gar  nur  eine  scheinbare  sei, 
erlaubt  uns  nMmlidi  vor  allen  Dingen  einen  Schlub  auf  unsere  Ent- 
femnng  yon  den  Plejaden  zu  ziehen,  ebenso  wie  sieh  in  unserem 
Beispiele  TOn  Torhin  die  Ehitfernung  des  Piks  von  Teneriffa  hatte  er- 
mitteln lassen,  wenn  man  die  Stärke  seiner  schsinbaren  Verschiebung, 
die  Richtung,  in  der  das  Schiff  an  ihm  vorbeifährt,  und  sohtiefelich 
die  Geschwindigkeit  der  Fahrt  wüfete.  Jene  Geschwindigkeit  ist  für 
unsere  Fahrt  mit  dem  Sonneneystem  noch  nicht  gar  lange  bekannt. 
Daher  mulbten  bisher  alle  Schätzungen  über  die  Entfernung  der  Plejaden, 
wie  bereits  Mädler  eine  gewagt  hat,  auf  sehr  zweifelhafte  Voraus- 
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setzuugen  ailfg^ebaut  i^'erden.  Leg-t  man  deu  von  Homann  aus 
äpeotralinessungea  ennittelten  Werth  dieser  Oesohwindigkeit  (24  km  in 
der  Sekunde)  zu  Grunde,  so  ergiebt  sicli,  immer  unter  der  gemachten 
Annahmo,  leicht,  dafs  dio  Pli-jadengTuppe  nicht  weniger  als  1500  Billit^- 
iieii  Kiloiiu'tej-  von  uns  eiitrurnt  ist,  und  dafs  das  Licht  lü.»  Jahre 
l>raucht,  uai  von  durf  in  unsere  Regionen  zu  gelangen.  Mädlcr  hat 
nun  freilich  eineii  ^ctiritt  weiter  gethan,  indem  er  sich  auf  n  uh 
einige  va^-e  Voraussetzungen  stützte.  Die  ^^flundene  sclieinbürt«  Be- 
wegung ist  eine  hüch?*t  gerins-e.  es  giebt  Sterne,  die  um  bedeutend 
gröfsere  Strecken  in  einem  Jahrhundert  verschoben  erecheinen,  und 
Hessels  Schwanenslern,  der  erbte,  dessen  Entfernuni.'-  vnu  tms  mit 
hinreichender  Sicherheit  bestimmt  ward,  legt  im  Laufe  eines  Jahres 
keine  geringere  Strecke  zurück,  wie  die  Plejaden  in  einem  Jahr- 
himdert.  Aueh  hieimiis  darf  man  aohliersen,  wie  w«it  sie  von  uns 
entfernt  sind.  Der  Sohlure,  den  Mädler  zog,  war  aber,  da  die 
Plejaden  von  allen  Stemgruppen  die  geringste  Eigenbewegung  haben, 
data  aie  den  Mittelpunkt  der  sichtbaren  Welt  bildeten,  dafs  um  ihren 
Hauptstem,  die  Alc^one,  alle  bekannten  Sonnen-  und  Stemensjsteme 
ewige  Kreise  ziehen,  ganz  ebenso  wie  sie  der  Planetenchor  um  die 
Sonne  besohreibt  Damit  steht  auch  die  Bewegung  des  Sonnensystems 
nicht  in  Widerspruch,  wenn  sie  uns  auch  bisher  geradlinig  und  gleich» 
förmig  sich  zu  vollziehen  scheint,  denn  was  will  die  kurze  Spanne 
Zeit  besagen,  während  welcher  der  erforschende  Geist  des  Menschen 
die  Gesetze  der  Sterne  zu  ergründen  sucht  gegen  die  vielen  Jahr- 
millionen, in  denen  endlich  unsere  Sonne  mit  ihrer  Planetenschaar 
einen  L'mlauf  um  die  Centralsonne  vollendet?  So  schön  aber  die 
Kfsultate  dieser  Spekulationen  auch  erscheinen  mögen,  die  Wissen- 
schaft hat  sie  nicht  anerkannt,  weil  ihre  Voraussetzungen  unbegründet 
tsind.  weil  die  Messungen,  auf  die  sie  sich  gründen,  mit  Fehlern  be- 
haftet erscheinen ,  die  deu  Betrag  der  gemesseneu  Grüfseu  über- 
steigen. 

In  TU  11.  sttT  Zeit  i'Sf  tin'  Piojadengnippe  wieder  der  <  i'  L'i  nstand 
tiuer  eiiiiieiionden  l'ntt  i  sik  tiung  gewesen.  Kin  eben  solclie»  in.'Jtru- 
nient,  wie  e.s  bereits  Ii  tü  s  e  1  zur  Messunir  der  gegenseitigen  Eni- 
ferminL't'n  i»'fi-  r  "i:;  l'lcjadenstei'ne  gedient  halt»«,  ward  auch  für  diese 
n»'ue  Duu  amu-icn.ng  verwerthet.  der  genaueste  Mefsappara:  uainhch, 
den  die  Astron<»men  haben,  das  Frau nliofersche  Heliometer.  Üas- 
ji  iiige,  dessen  Beseel  sich  bediente,  hatte  ihm  der  grofse  Mei^r 
noch  selbst  geliefert,  das  nme  Instrument  ist  aus  der  Werkstatt  seines 
Nachfidgers,  des  Herrn  Georg  Merz  in  Mönchen,  hervorgegaiigen. 
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und  ward  vor  einigen  Jahren  auf  der  Stenivaite  der  Yale-UniTeraiti&t 
SU  New -Häven  in  Nordamerika  aufgeetellt  Der  berühmte  amen- 
kanisebe  Optiker  Alvan  Clarke  in  Boeton,  aue  deaaen  Werkatatt 
aehon  so  manche  Rieeenfemrohre  an  die  Sternwarten  aller  LÜnder 
gegangen  aind,  hatte  es  abgelehnt,  eine  bo  feine  und  scshwienge  Arbeit 
zu  übernehmen.  Mit  dem  neuen  Api>arate  hat  nun  Herr  £  I  k  i  n  «'Ix  n 
jene  53  Beseel  sehen  Sterne  wieder  verghchen,  dazu  aber  nooh  17 
andere,  die  Argolander  in  Bonn  bei  seiner  Durohmuaterung  des 
nördlichen  Sternenhimmels  mehrfach  hatte  Revue  passiren  lassen. 
Um  die  Beobachtungsfehler  möglichst  auszuschliersen,  hat  sich  Elkin 
für  seine  Untersuchung  zweier,  q-anz  wesentlich  verschiedener  Methoden 
bedient,  und  die  Uebereinstiinniung-  der  erhaltenen  Ropultatf;  «^arantirto 
ihm  die  Richtit^-keit  seinf-r  Mcssuiig-on.  Di«'.so  ergaben  zunächst,  dafs 
in  den  45  Jahren  seit  lies  suis  BeobHohtnng-en  die  Plejadensterne  in 
ihrer  Gesamtheit  jenf^  Hewetruntr  nach  iSüdsüdwesten  fortgesetzt  hatten 
und  zwar  durchschnittlich  mit  jener  Oeschwindig-keit  von  G  Sekunden 
im  Jahrhundert,  die  Mädler  schon  g-^funden  hatte.  Nur  sechs  von 
Bessels  Sternen  uahmeu  an  dieser  gemeinsamen  Reise  nicht  theil, 
sondern  blieben  dahinter  zurück,  sodafs  sie  walirächeinlioh  gar  weit 
von  uns  entfernt  bind,  so  weit,  dals  tiie  von  uns  mit  der  Sonne  und 
ihren  Planeten  inzwischen  zurückgelegten  17  <)(>(*  Millionen  Kilometer 
den  Ort  nicht  bewinflussen  konnten,  an  welchen  jene  Sterne  vor 
4")  Jahren  erschienen.  Die  Sterne  sind  allerdings  nicht  besonders 
hell,  sodafs  man  ihnen  eine  weite  Entl'ernung  wohl  zutrauen  darf, 
aber  andererseits  sind  in  der  Plejadeng^uppe  noch  manche  dunklere 
Sternchen,  die  doch  jene  gemeinsame  Bewegung  theilen,  also  mis 
bedeutend  näher  stehen.  Dah  jene  Stemehen  vohl  weit  hinter  der 
eigentlichffli  Plejadengruppo  atshen,  also  nioht  deren  Entstehung  aus 
der  gemeinsamen  nrsprünglioben  Nebelmasae  mitgemaoht  haben«  dafür 
spricht  anoh  eine  total  versohiedene  Untersudhungsmethode,  namlidi 
die  mit  dem  Spektroskop.  PKifessor  Piokering  au  Cambridge  in 
Nordamerika  hat  viele  Sterne  jmer  Gruppe  mit  dem  Spektralapparate 
nntersueht  and  daa  Aussehen  ihres  Spektrums  bat  ihn  ihre  Zusammen- 
gehSrigkeit  und  ihren  gemeinsamen  Ursprung  erkennen  laasen;  da- 
gegen zeigten  die  Spektra  jener  andern  Stemohen  so  bedeutende  Ab- 
weichungen, dafo  es  auch  hiemadL  keinem  Zweifel  unterliegt,  dafs  de 
nnr  anfSllig  in  der  Plejadengrappe  erscheinen,  in  Wahrheit  aber  weit 
davon  ttitfemt  sind  Zwei  andere  Steme,  die  auch  in  ihrem  Spektrum 
Abweiohungen  seigten,  also  ebensowenig  zu  der  Gruppe  gehorm, 
eilen  ihr  soweit  voran,  dafs  sie  zwisohen  uns  und  den  eigentlichen 
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Plejaden  ihren  Platz  haben  dürften.  Sie  werden  uns  aber  wahrschein- 
lich um  nicht  vir!  näher  slohen  als  um  ein  Dritte!  der  Entffrnnnrr  'if*r 
PlejacJ''n,  weil  man  bisher  an  ihnen  Iveine  solche  Bewegiinireii  hal 
wahriiulimen  können,  welche  bei  andern  Sternen  ihre  Kähe  verratiu  n 
haben,  nämlich  Jone  winzin-en  Kreisliiufe.  die,  innei  halb  eines  .Inhres  v>ilU 
endet,  nichts  «ii.  l  als  ein  iretreues  liüd  unserer  Heweguny  um  (he  S-innt-. 
Der  Hauptzweck,  zu  den»  die  neue  Untersuchung  angestellt  wuri»-, 
ist  aber  nur  zum  Theil  erreicht  worden.  Man  hofTle  naiulich,  über 
den  inneren  liau  des  Plejadensystems  ein  wenii^^  mehr  zu  erfaiiren, 
als  man  bisher  wufste.  Beliudet  sich  diese  Gruppe  wirklich  noch  m 
einem  frühen  Stadium  der  Entwickelung,  so  müssen  die  Bewegungen 
darin  durah  die  Widtntiiiide  dea  noob  vorhaadenen  Umebels  wesent- 
liehe  Aenderungen  edUuren.  Welcher  Art  sind  aber  diese  Bewegungen 
Überhaupt?  Spielt  der  bellete  8tem  der  Picgaden,  Aloyone,  in  dem 
System  eine  ähnliche  RoUe^  wie  unsere  Sonne  im  PlaneteuBiyBlem, 
oder  überlrifit  sie  die  anderen  nicht  genügend  an  Masse»  nm  sie  dorch 
ihre  Anziehung  in  Kreisbahnen  zu  zwingen?  Ist  Tielieicht  ein  anderar 
Stern,  obgleich  dunkler,  mit  grofterer  Masse  begabt  und  hat  er  dieae 
Holle  übernommen?  Diese  Fragen  sind  durch  Elkins  Messungen  nur 
sehr  wenig  befriedigend  beantwortet  worden.  Die  61  eigentlichen 
Plejadensteme,  die  zur  Untersuchung  übrig  bUebM,  zeigen  nämlich 
nur  sehr  geringe  Abweichungen  von  dem  Treiben  der  Gesamtheit» 
und  darauf  kommt  es  ja  an»  diese  Abweichungen  zu  finden,  um  die 
▼oi^elegton  Häthsel  zu  lösen.  Da  ist  nur  eine  einzige  Plejade,  Electra. 
deren  Abweichung  im  labrhundert  eine  Bogensekunde  erreicht,  und 
diese  scheint  in  der  That  die  Alcyone  als  führenden  Stern  anzuer- 
kennen und  sich  von  ihr  in  eine  Kreisbahn  lenken  zu  lassen.  Aber 
der  allgeTneino  Kindruck,  den  auch  bereits  Wolf  in  Paris  vnr  einigen 
Jahren  erhalten  bat.  als  er  die  63  Pleiadensteme  Hessels  von  neuem 
untersiiebte,  war  dei ,  daTs  der  ganze  Slt-rnliaulen  auseinander  /u  S'»'hen 
t.U«  be,  dafs  üeine  em/.elnen  Theile  einander  fliehen,  wi^  Kurper.  die 
mit  einprlei  Kb^ktricität  geladen  sind.  Möglich,  dafs  sii-  tMii»  r  sremem- 
sani>>n  W  irbi  ll ir w egung  unterliegen,  die  ihnen  diese  ("«  ntritu;_M]kräfte 
verKiht,  abt*r  sicher  ist  das  nicht,  wie  überhaupt  ntehti^,  was  aus  ü«.) 
kleinen  Beweijfungen  sich  ersehliersen  lÜfst.  Daneben  schien  es  sich 
zu  zeigen,  dafs  öfters  einige  benachbarte  Sterne  sich  fesler  an  einander 
schlössen»  wie  weon  das  Reich  der  Plejaden  nur  eine  Buodesgenossen» 
Schaft  von  vielen  Kleinstaaten  wäre,  die  zwar  im  großen  und  ganzen 
sich  dem  allgemeinen  Zuge  anschliersen»  im  besonderen  aber  soeh 
ihre  eigenen  Ziele  verfolgen. 
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So  Bind  wir  nooh  weit  davon  entfernt,  über  die  Natur  dieser 
merkwürdigen  Stemgroppe  alles  Wissenswerthe  zu  wiesen,  und  leider 
dürfen  wir  uns  nioht  verbeblen,  dato  aucb  die  nächste  Zukunft  uns 
darüber  nidit  beldiren  wird.  Vielleicht  werden  unsere  Nachkommen 
darin  glücklicher  sein,  wenn  die  VerSnderungen  nur  nicht  so  langsam 
sind,  daßi  schliefslioh  die  Gruppe  bereits  den  forschenden  Blicken  der 
Nachwelt  entzog-en  ist,  wenn  ihre  Veränderungen  den  hinreichenden 
Betrag  erreicht  haben.  Immerhin  haben  wir  Ursache,  uns  zu  freuen, 
auch  wenn  wir  nur  „ein  wenig  in  der  Natur  unendlichem  Qeheimbuche 
au  lesen  verstehen**. 
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Unsere  Marslandschaf\. 


Der  jreg'enwärtig-  das  Repertoir  des  Wissenschaftlichen  Theaters 
unserer  Urania  beherrschende  Vortra<r  „Die  Kinder  der  Sonne"  be- 
handelt in  der  für  derartig^e  Vorträge  üblichen  nur  skizzirenden  Form 
unsere  ge«fenwärtigen  Kenntnisse  von  der  OberflächenbeschafTenheil 
der  Sonne  und  ihrer  Planeten.  Wir  wollen  es  nicht  unterlassen,  wie 
wir  es  bei  Gelegenheit  der  drei  vorangegangenen  ähnlichen  Vorträge 
thaten,  (die  im  ersten  Bande  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Illustra- 
tionen einer  irdischen  „Sonnenfinsternifs  vom  Monde  gesehen"  und 
einer  „Sonnenfinsternifs''  sind  Darstellungen  aus  dem  Vortrag»'  „Von 
der  Erde  bis  zum  Monde"  nachgebildet;  die  „Ideale  Landschaft  aus 
der  Steinkohlenzeit"  im  zweiten  Hände  ist  dem  Vortrage  „Die  Ge- 
schichte der  Urwelt",  „Die  Rüdersdorfer  Kalkberge  mit  Spuren  dilu- 
vialer Thätipkeit"  im  gegonwärtiyrcn  Bande  dem  Vortrage  „Die  Werk«' 
des  Wassers"  entlehnt)  unseren  auswärtigen  Lesern,  welche  die  Urania 
nicht  besuchen  können,  auch  diesmal  wieder  ein  Bild  aus  dem  neuen 
Cyclus,  freilich  nur  schwarz  auf  weifs  und  deshalb  ungemein  weniger 
wirkuntrsvoU  vorzuführen,  als  es  allabendlich  unseren  Zuhürerkreis 
erfreut. 

Der  Maler  fiihrt  uns  auf  den  interessantesten  aller  Planeten, 
unseren  verwandten  Nachbar  Mars  und  läfst  uns  auf  dessen  Ober- 
fläche eine  Gegend  aus?  der  Vogelperspektive  schauen,  welche  jeden- 
falls zu  den  merkwünligslen  und  zugleich  zu  den  verhällnirsmäfsig 
am  leichtesten  erkennbaren  CJebieten  des  Planeten  gehört.  Dieselbe 
ist  aufser  von  Schiaparelli  namentlich  in  neuerer  Zeit  auch  von 
mehreren  anderen  Beobachtern  am  Fernrohr  nahezu  übereinstimmend 
gez»'ichnet  worden,  8«i  dafs  tleren  Umrisse  wohl  am  weni^rsten  zweifel- 
haft sind.  Es  ist  die  Libya.  Die  irrosse,  sich  auf  dem  Bilde  nach 
links  mit  halbkrei-iformigeni  Ulerrando  abgrenzende  Landschaft  lie^rt 
unter  dem  .\e(iuati»r  des  Mars.  I^inks  von  derselben  breitet  sich 
bis  an  den  Ilorizimt  tias  Mare  Tvrrlienum  aus,  welchem  von  rechia 
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hat  der  breite  Kaaal  der  Nfloejrtie  enigfogenkommi  In  die  Nllo- 
syrtis  mündet  Tom  Vordergründe  her  der  Nepentbee,  welcher  sich 
ganz  Tom  zu  der  merkwürdigen,  hat  genAu  einen  Halbkreis  bildenden 
Booht  des  Moeris  Laous  erweitert  Diesen  Nepenthes  sah  Sohis- 
parelli  bereits  in  früheren  Oppositionen  und  auch  wieder  im  Sommer 
ld90  deutUoh  Terdoppelt)  wie  es  auch  unsere  Zeiohnimg  durch  den 
gans  rechts  vom  befindlichen  breiten  Waaserlauf  angiebl  Von  der 
anderen  Seite  aus  dem  Hinlergrunde  her  mündet  in  die  Nilosyrtis 
noch  ein  SSystem  von  Kanälen,  welches  sich  gegen  den  Horisont  hin 
mehrlkoh  durchkreuzt  1^  erkennt  Mer  besonders  den  verdoppelten 
Astaboras  und  Astneapes.  Im  Vordeigrund  sind  Wolkengebüde  an- 
gegeben, wie  solche  sweifellos  die  Uarsoberfl&che  zu  Teraohleiem 
pflegen;  auch  Beige  hat  der  Zeichner  sich  erlaubt  anzudeuten,  die 
zwar  bekanntlieh  doroh  die  Beobachtung  nicht  direkt  konstatirt 
werden  konnten,  für  welche  aber  eine  gewisse  Wahrsoheinlidikeit 
durch  die  merkwürdig-e  gelegentliche  Beobachtung  von  weifsen 
Tüpfelohen  gegeben  ist,  die  oft  für  kur;:e  Zeit  einige  Marsland- 
schaflen  überdecken.  Es  ms^  hier  auf  erhöhten  Punkten  Schnee  ge- 
fallen sein  oder,  um  uns  Torsiohtiger  auszudrücken,  jene  weifse  Masse 
sich  gebildet  haben,  welche  zur  Winterszeit  die  Pole  des  Planeten 
überzieht.  Dafs  diese  auf  erhöhten  Punkten  sich  zuerst  bilden  wird, 
ist  keinem  Zweifel  unterlegen,  da  die  Temperatur  der  Marsatmospliäre 
nothwendig  mit  der  Höhe  in  ähnlicher  Weise  abnehmen  mufs,  wie 
die  der  irdi?=chon  tmd  diese  Mass*-  sich  ja  offenbar  infolge  der  herein- 
brechenden VVmterkiiltP  an  (h  ii  Polen  bildet. 

E«  mn<7  noch  rTwiihnt  A\rrilrn,  dafs;  in  nnst-rrrn  wissenschaft- 
liehcu  'i'hcaicf  über'  <lcr'  voi  lii'^^riiden  Laniischaft  sicli  liio  eigfeuthüm- 
licln'ii  Bew  ri^iiiiL'scrsflieiniiiitjfn  im  M.Trshimniei  ab-['i.'I.;n ,  wodurch 
sie  tlireu  besoiuiereu  lieiz  erhall.  Zuers»i  tritt  die  Landsciiaft  im  näclit- 
lichen  Otinkel  auf;  die  Slorne  strig-en  auf  und  der  entferntere  Mond 
DeiiiiOb  erscheint  als  Sichel,  welche  allmählicii  scbmäler  wird,  während 
der  Mond  seine  Stellung  zum  Horizonte  kaum  vciäutlert.  Dann  tritt 
aus  einer  Wolke  ein  zweiler  Mond,  Phobus,  hervor,  und  neiyt  sich 
dem  Untero-ani'-e  zu,  während  fj^leichzeitig'  die  Sonne  in  rt'lier  (ilorio 
aufii'  ht.  Wahroud  die  Landschaft  alsdann  in  immer  hellerem  Lieble 
crsclitiut,  verdoppeln  fich  vor  den  Aug-en  der  Zuschauer  einige  Kanäle. 

Mars  ist  übrigens  in  letzter  Zeit  vielfach  Gegenstand  glücklicher 
Beobachtungsreilieu  geworden,  welche  zeigen,  dafs  man  unter  günstigen 
Beobachtungsveibältnissen  selbst  mit  einem  Femrohr  von  yerbtUtnifs- 
mäfäig  geringer  optischer  Kraft  viele  merkwürdige  Details  auf  seiner 
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Oberfläche  wahnielime&  kann.  So  stellt  Flammarion  in  der  Mai- 
nummer  setner  populären  Zeitschrift,  „rAstronomie"  eine  AnzabI  von 
Zeichiiun<jen  zusammen,  welche  tbeils  von  Guillaume  in  Peronnas 
(Ain)  mit  einem  Instrumente  von  216  nun  UefTaun^,  theils  von 
Giovannozzi  in  Florenz  mit  einem  Fraunhofer  von  nur  108mm 
Durchmesser  angt^fertigl  sind  und  mit  rincr  f;rlf''<?hzeitig'  veröffentlichtea 
Zoichnuns;'  von  S c Iii a [i ;t  rr  1 1  i  vuin  'JO.  .Jiiiii  iS'.tO  schnno  f'chfrein- 
stimmuug  zeigen.  Im  „Sicit-iial  Mossen^-cr"  thrilt  Cernt-r  i'ick-  ring 
in  Cambridii'e  V.  S.  mit,  dafs  er  mit  dem  dorti^-en  i2-Z(Wler  last  alle 
Kanäle  Schi  apart- Iiis  wahrgenommen  hat.  wenngleich  es  ihm  nicht 
glückte,  eine  Vordoppelung  mit  bicherheii  zu  beobachten.  Derselbe 
giebt  auch  an,  dafs  auf  <lort  angefertigten  Photo^rapliiftn  vdu  Xlars 
die  Vcräuderuiigüu  des  weifsen  Polarflt'cks  von  Tag  zu  Tair  deutlich 
verfolgt  werden  können.  AuchTerby  liat  iatoressaule  Ikobachiuujg^eii 
des  Mars  vom  Jahre  1890  verÖSTeatlicbt,  (siehe  beispicisweiäe  „Ciel 
et  Terr^*  vom  16.  Mai  1891)  und  «ndlioh  hat  Wislieenus  in  Strafe- 
bui^  mit  dem  dortigen  18-Zöller  mikrometriaohe  Messungen  von 
Hauptpunkten  der  Marsoberflaohe  auflgefiihrl,  welche  mit  den  frieren 
Mesaungen  Sohiaparellia  gute  Uebereinstimmung  zeigen.  'Wahrend 
es  also  noch  vor  einigen  Jahren  so  schien,  als  ob  Schi  spar  elli 
der  einsige  bleiben  sollte,  welcher  die  minutiosett  Details,  die  er 
auf  seiner  berühmten  Karte  angab,  sehen  könne,  mehren  sich  die 
Bestätigungen  dieser  Beobachtungen  von  Seiten  anderer  Astronomen 
mit  jedem  Jahre»  und  es  ist  su  hoffen,  dato  diese  Erfolge  immer  mehr 
gute  Beobachter  anspornen  werden,  sich  der  so  ungMuein  intereoesnlcn 
Erforschung  der  Maisoberfläche  susuwenden.  M. 

i 

Neue  Beitrage  zur  Theorie  der  Sonne  hat  küizlich  Dr.  J.  Wil- 
sing  in  Potsdam  geliefert.')  Dieselben  beziehtu  sich  auf  da*  Hi>- 
tation^esetz  und  auf  die  Periodioität  der  Flecken,  zwei  trotz  aller 
hypothetischen  ErklMrungSTersuehe  bis  jetzt  noch  durobitts  rilhseK 
haftp  Erscheinungen. 

Die  Rotation  des  SonnenbaUs,  die  wir  aus  der  Bew^ung  der 
Flecken  quer  über  die  Sonnenscheibe  hinweg  erkennen,  ist  nimlieh  durch* 
aus  nicht  so  einfach,  wie  bei  einem  festen  Körper,  s.  B.  unserer  Erde. 
Vielmehr  haben  die  Beobachtungsreihen  Carringtons  und  Spörer'« 
geseigt,  dato  die  äquatorialen  Zonen  der  Sonne  den  Umschwung  er- 
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heblich  schneller  vollenden,  als  die  polaren  Regionen,  so  dafs  die 
Angabe  einer  bestimmten  Rotationsdauer  der  8onne  sich  immor  nur 
auf  eine  bestimmte  heliographi^che  Breite,  in  der  Reg'el  auf  die  Zone 
der  gröfsten  Fleckenhäufigkeit,  bezieht.  Die  Winkelgeschwindigkeiten 
der  vprschiudencn  Breiten  lassen  sich  indessen,  wie  Carring'ton 
empirisch  fand,  aus  einer  Gemeinsamen  Formel:  ro  =  a -|-  h  sin^'f-*), 
<lem  Bog.  Rotatiunsfi-esetz  der  Sonne  abloitrn  S[);iter  gelangte  Spür  er 
durch  die  Diskussion  eitlen  er  Beobachtung-en  zu  dem  etwas  ab- 
weichenden Gesetz:  w  =:=^  a  b  cos  o,  und  wieder  noch  andere  Formeln^ 
die  die  Beobachtungen  nahezu  gleich  «^-nt  darstellen,  wurden  dann 
von  Faye  und  Zöllner  auf  («rund  theoretischer  Spekiilatioiifn  auf- 
gestellt. Zöllner  versiiclite  die  Eigenthümliclikeiten  der  Sonnen- 
rotation durch  die  Rtaktion  einer  in  den  untersten  Schichten  der 
Atmosphäre  von  den  Polen  nach  dem  Aequator  verlaufenden  Strö- 
mung auf  die  glühend-flüssige  Sonnenoberfläohe  zu  erklären.  Faye 
dagegen  sucht  die  Reobachtungsthatsachen  aus  einer  aufsteigenden 
Strömung  im  Sounenkörper ,  einer  Art  beständigen  Stoffwechsels 
zwischen  der  Oberüäche  und  dem  Innern  zu  begreifen,  wälireud 
endlich  Young  den  gerade  entgegengesetzten  Weg  einschlägt  und 
das  Rolitiooflgeiets  auf  ein  Herabsinken  abgekühlter  Massen  aus 
den  oberen  Sohiohten  der  Sonnenatmosphäre  sorüokführen  zu  können 
meint 

Gegen  alle  diese  Hypothesen  und  eibenao  aaeh  gegen  die  neuer- 
dings mit  rotirenden  Flüssigkeilskugehi  von  Belopolsky  angestellten 
Experimentaluntsisnohmigen  lassen  sieh  indessen  wichtige  Einwende 
geltend  machen  und  Wilsing  stellte  sioh  deshalb  die  Anl^;abe,  zu 
nntersnohen,  ob  denn  nicht  vielleicht  das  Rotationeigesets  sich  als  eine 
den  äufiseren  Sonn  ensohiohten  eigenthümliofae  Bewegung  auflassen 
lasse,  welche  den  Rest  einer  urspninglidi  Torhandenen  Strömung 
bild^  Sollte  es  nachweisbar  sein,  dafe  zur  Vernichtung  der- 
Mtsger  Strömungen  durch  innere  Reibung  bei  den  in  der  Sonnen- 
atnioBphSre  als  wahrscheinlich  anzmiehmend«i  Druck-  undDiohtigkeits- 
TerhMltnissen  sehr  lange  Zeiträume  erforderlich  waren,  dann  brauchte 
man  ja  gamidit  nach  jetst  noch  wirksamen  Ursachen  für  die  eigen- 
thümliohen  Rotationsverhältnisse  deijenigmi  Schichten,  in  weltdien  sich 
die  Flecken  befinden,  su  sucheu,  sondern  könnte  dieselben  auf  kos- 
mogonische  Vorgange  zurückführen.  InderThat  findet  nun  Wilsing 

Es  bedeutet  hier  tu  die  Winkelgeschwindigkeit  der  Zone  von  der  Breite  7, 
wihiend  a  uad  b  swai  aus  den  BeobaobtungeQ  abauleitende  Conataatan  sind. 
Garrington  nahm  a  =  866',  b  «  —  165*. 

31  • 
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durch  inathemalische  Behandlung  dieser  Frage  unter  Zugrundelegong 
derAnoahme  eiocs  nach  Art  eines  Btarren  Systems  rotirenden  Sonnen- 
kems,  sowie  unter  Anwendung  wahrscheinlicher  Werthe  für  dea 
Reibung^cof'fficionten  in  der  Gashülle,  dafs  zur  Ausgleichung  der 
Winkelgeschwindigkeiten  in  den  oberen  atmosphärischf'n  Schichten, 
in  denen  die  Flecken  zu  denken  wären,  sehr  beträchtliche  Zeiträume 
(die  Rechnung  giebt  als  Resultat  1,P6  Millionen  Jahre)  erforderlich 
sind.  WilFinc  hält  daher  die  Ansicht  für  vollauf  tjerechtiL-^t,  dafs  dio 
an  den  Flecken  beobachteten  Bewegungserscheinungen  eine  in  aW- 
mählichem  Verschwinden  beirriffene,  der  gegenwärtigen  Eutwicklungs- 
phase  der  Sonne  eigrenthümliche  Erscheinunfr  sein  können. 

Bezüglich  der  Periüdicität  der  Sonnenflecken  neigt  Wil- 
sing  zunächst  der  Ansicht  zu,  dafs  die  Ursache  dieses  Phänomens 
nicht  m  einer  Biiiwiilcttiig  der  Planeten,  wie  n.  s.  neuerdings  wieder 
Sellmeier  naehweisen  su  k&nnen  glaubte'),  sondern  in  inneren, 
in  der  Constittttion  der  Sonne  selbst  begrOndeten  Vorgängen  xu  suchen 
sei.  Wi Ising  legt  sieh  nun  im  besonderen  die  Entstehung  der 
Fleckenperiodioität  etwa  in  folgender  Weise  zureoht;  Aehnlioh,  wi« 
auf  der  Erde  naoh  O.  H.  Darwin  Verandeningen  der  Massenvertheilung 
eine  Störung  der  Coineidenz  von  Umdrehungs-  und  Symmetrie-Axe 
und  im  Gefolge  davon  Spannungen  herbeifiihren,  welche  au  gewiasea 
Perioden,  sobald  eine  bestimmte  Orense  fibersehritten  ist,  durch  Erd- 
beben eine  Auegleichung  finden,  —  so  können  auch  auf  dw  Sonne 
Massenverschiebungen,  etwa  eine  nicht  vollkommen  sjmmetrisohe  Zo- 
saromenziabung  durch  Abkühlung,  analoge  GleichgewiohtsstSrungen 
naoh  sich  sieben,  deren  Ausgleich  durch  den  Heibungswider^tand  eine 
Zeit  lang  verzögert  wertlen  kann,   bis  schliefslich  eine  verhähnifs- 
mäfsig  plötzlich   einsetzende   Wiederherstellung  de«  (flcichgowichti* 
erfolfjt,  die  sich  uns  durch  das  .\uftreteu  zahlreicher  Flecken  und 
IVotuberanzeii  heni(>rklich  macht.    Das  charakff  ristivcln   -rhnelle  An- 
wachsen  der  Fh'ckenhäulifxkeit   bald   nach  flem  .Miiuiimni,  sowie  die 
•'j'runsartiire  Verl«'i;unL'   der  Zone  «rnifsfer  H-infiijkeii  wun  .\equator 
nach   den  l*(deri   zu,  k.inn   von  diesem  ."-^tantipunkte  aus  nicht  b*-- 
fromden.    Auch  tlie  L'^rölscren  oder  geringeren  l'nregehuäfsiirkcitfn. 
welche  sich  in   der  Dauer  der  einzelnen  l'erioden  zeiircn,  sind  bei 
d«'tn  Wi  I  s  i  ti  ir  sehen  Krkläruni:s vorsuch  von  vorn  herein  zu  erw.irten 
Scliii'l-^licli   >!n<i   tilTfiibar  die   Hc/iehnniffn   /wischen   der  Flecken- 
Ii. uiliyktit  imd  diui  Hrdm.i.ii^iKtismus  leichter  verständlich,  wem»  den 

»  Vgl.  Himmel  uml  Knie  II,  S.HIT. 
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AH  der  Oberfläche  stohtbaren  VorgiUigen  ein  des  Innere  des  Sonnen* 
körpera  erbmender  Bewegangssustond  substituirt  wird,  als  wenn  die 
FleckenbilduDgen  nur  fiatfaähnliohen  Erscheinungen  der  äuiseraten 
Oberfläcfaeneobiehten  ihre  Botstebung  verdankten. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  weist  Wilsin g*  noch  darauf 
hin,  dar>  nyid^n  eine  neue  Theorie  der  veränderlichen  Sterae  gleich- 
falls auf  die  Annahme  einer  relativen  Bewegung  der  Umdrehungsaxe 
und  Hauptträgheitsaxe  gegründet  hat.  Da  nun  die  Sonne  wegen  ihrer 
periodisch  wechselnden  Fleckenzahl  als  ein  schwach  veränderlicher 
Stern  aufzufassen  ist,  so  befindet  sich  Wilsings  Hypothese  also  in 
voller  Uebereiustimmuüg  mit  den  Untersuchungen  Gyld^ns. 

F.  Kbr. 

t 

Neue  Bestimmung  der  Umlauiszeit  des  Siriuabegieiters.  In 
neu«rer  Zeit  shid  mehrfiushe  VeaewuA»  gemacht  worden,  die  Umlauib- 
seit  des  durch  Alvan  Clarks  Entdeckung  (1862)  berOhmt  gewordenen 
Sternchens  su  bestiounen,  deren  dasselbe  aur  Zui^klegung  eines 
vollen  Umlaufs  um  den  hellleuchtenden  Sirius  bedür&n  wird. 
Plummer  hatte  1881  geaeigt»  dais  die  seit  1808  gemachten  Meesungen 
der  Distansen  und  Poaitionawinkel  die  Annahme  einer  betiüobtltchen 
Umlaufkseit  (bis  zn  442  Jahren)  vertragen,  die  wahre  Dauer  der  letzteren 
aber  wahrscheinlich  nur  weniger  als  50  Jahre  betragen  durfte.  Die  letzten 
beiden  Rechnungen  über  die  Bahn  des  Begleiters,  von  Gore  (1889) 
und  Howard  (1890)  gaben  in  derThat  68 Vs  resp.  57  Jahre  Umlaufe- 
zeit.  Neuestens  hat  der  bekannte  Doppelstementdedcer  S.  W.  Burn- 
ham  abermals  einen  Versuch  in  dieser  Hinsicht  unternommen,  indem 
er  aus  allen  Messungen  seit  1862  bis  1890  für  jedes  Beobaohtungs- 
jahr  eine  der  Rechnung  zu  Grunde  zu  leg^ende  Beobaohtimg  ableitete. 
Um  unseren  Lesern  einen  Begriff  von  der  bisherigen  Bewegung  des 
S!riiisbe2:leiters  zu  freben,  setzen  wir  von  den  gemessenen  Positions- 
wiiikeln  und  Distanzen  einige  der  Werthe  von  fünf  zu  fünf  Jahren 
hier  an: 

l^osit.  W.        Distanz.  Posit  W.  DistanE. 

im     85  Qrad     10   Bog.  Sek.        ISTJ     53  OfmI     II    Bog.  Sek. 

1K»;7      73     ,         10.7    „      ,  1882      43     .  '.»..">  , 

1872      G2     „         11.3    ,      „  1887      24     ,  HS  . 

Bis  1890  hat  demnach  der  Begleiter  fast  ein  Viertel  (90  Qrad) 

der  scheinbaren  Bahn  zurückg-elesrt.    Burnham  schliefst  auf  eine 

Umlaufszeit  von  5.'5  .Jalii  eu.   Der  Heg-leiter  wird  sich  dem  Sirius  noch 

weiter  als  bisher  nähern  und  seine  kürzeste  Entfernung  (2.4  Bog.- 
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Sek.)  cwiechen  180^95  erreichen.  Da  bis  dahin  «uoh  die  Bewegnng- 

in  der  Bahn  selbst  sich  steigert,  wird  der  Begleiter  um  1894  schon 
«nen  hallten  Umlauf  (180*')  zurückgelegt  haben  und  es  wird  dann 
die  Bestimmung  seiner  wahren  Bahn  mit  weit  mehr  Sicherheit  als 
bisher  möglich  werden.  Freilich  werden  mit  dieser  Annäherung  auch 
die  Messungen  der  Stelluna  an  sich  zwar  gar  nicht  so  kleinen, 
aber  in  dem  Glänze  des  hellen  Sirius  sich  verlierenden  Beirleit- 
sternes  desto  schwieriger,  und  jenf»  entscheidenden  Nfessiinirt'ii  auf- 
zuführen dürfte  wohl  nur  den  allergr-irston  Fernruliren  und  waiir- 
scheinlich  am  allermeisten  dem  37-Züilcr  der  Lick-ötem warte  zu- 
fallen. Sind  einmal  die  Elemente  der  Bahn  des  BeL'Ieitors  liek.iuut, 
80  wird  sicii  auch  die  sehr  interessante  Fratre  euiächeiUeu  laasto,  ob 
der  Begleiter  allein  die  Ursache  der  gesiiirtt  a  Bewegung  des  Siriu* 
ist  oder  ob  etwa  noch  andere,  bisher  oicht  gesehene  Körper  bei  de&^en 
Bewegung  mu  im  Spiele  sind.  * 


Muthmafslich  variabler  Nebelfleck.  iJie  Krane,  ob  Nebelflecke 
immer  mit  derselben  Lichtstärke  leuchtuu  oder  ub  sich  manche  der- 
selben ähnlich  wie  die  variablen  Sterne  verhalten,  d.  h.  innerhalb 
gewisser  Perioden  ihre  Helligkeit  wediseln,  gehört  der  Zukunft  an. 
Bis  jetzt  sind  aus  der  sehr  grofsen  Zahl  von  Nebeln  nur  einige 
wenige  mit  binreiohendw  B^ritaidung  als  muthmafelioh  variable  (ron 
Winneoke,  Hind  u.  e.  a.)  beaeiehnet  worden.  Zu  diesen  der 
Variabilität  Terdächtigen  Objekten  gesellt  sich  nach  einer  Mittheilang 
eines  Beobachters  der  Pariser  Sternwarte»  Bigourdan,  ein  nicht  weit 
▼on  dem  bekannton  Teranderliohen  Stern»  Algol  stehender  Xebei  (bei 
AR  =  2h  68m,  D  =  +  42«  29%  Dieser  Xebel  ist  1785  von 
W.  Ilersohel  mit  dem  21fi)fslgen  Telescope  entdeckt,  wurde  1831 
vom  jüngeren  Herschel  deutlich  als  Stern  14.  Qr.  mit  Nebelhiille 
gesehen,  konnte  aber  1854  und  1B64  mit  Resses  Telesoop  nicht  auf- 
geAmden,  und  fmier  1863  von  D*Arreat  mit  dem  ll-xoUigen  Fem* 
robro  der  Kupeohageiier  Stenuvarte  nicht  konstatirt  werden. 
Bigourdan  hat  am  31.  Januar  und  2G.  Februar  1.  J.  das  Objekt  mit 
drm  11-ZöIler  des  Pariser  Observatoriums  deutlich  als  Stern  12.  Grösst» 
mit  fächerförmiir  gestalteter  Nrbelhülle  ohne  Schwieriirkeiten  erkannt. 
\V«'it«  re  P.eohachtun<ren  weirli  n  t-ntscheideu,  üb  der  Nebel  in  der  That 
vuu  Zeil  zu  Zeit  seine  Helligkeit  ändert  * 
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lieber  die  Genauigkeit  astronomischer  Zaiilenangaben. 
hin  Zeitsclihft  der  neu  begründeten  British  Astronomical  Asso- 
ciation, welche  bekanntlich  dieselben  Zwecke  verfolgt,  wie  die  vor 
kurzem  in  Hi  rlin  ms  Leben  ^'^erufene  Vereinigung  von  Freunden  der 
Astronomie  und  k'»Rini^?cheu  Phj'sik,  brincrt  in  ihrer  letzten  April- 
nummer  eine  bcinerkenswerthe  Mittheilung  von  Edwin  Holmes» 
überschrieben  „Accuracy  or  Jnaccuracy".  In  derselben  wiitl  mit 
vielem  Recht  die  nur  auf  Rechnung^sorii^t  buissen  beruhende  übertriebene 
Genauigkeit  oder  besser  eresaei;  Pediinterie  in  Zahlenangaben  gerügt. 
So  zitirt  der  Verfasser  Auturilätcn ,  welche  den  Dupchmesser  des 
Uranus  zu  3383ii  eng-lischea  Meilen,  ik-n  des  Neptun  zu  38133  miles 
angeben,  während  andere  Autoritiitt  n  für  diese  Zahlen  rund  28500 
und  27000,  in  letzterem  Falle  alsu  Uranus  sogar  gröfser  als  Neptun 
Mtsen  (Neison).  Er  macht  dabei  darauf  aufmerksam,  dass  0*M 
aus  der  Entfernung  des  Uranua  900,  an«  der  dea  Neptun  1400  milea 
entspridit  Die  Höhe  der  Mendberge  wird  in  vielen  Werken  bia  auf 
einen  FuAi  genau  angegeben.  Der  Autor  erlaubt  aieh,  bei  dieaen  Qe- 
legenheiten  ananf^agen,  ob  wohl  die  H&he  einer  engliaehen  Eirohe 
bis  auf  einen  FuIIb  genau  bestimmt  wSre^  Bndlioh  führt  er  Mes- 
sungen der  Diatanz  und  dea  Posittonawinkela  von  Doppelatemen 
an,  deren  erstere  bia  auf  Tansendatel  Bogenaekunden  angegeben  sind, 
wiihrend  die  einaebien  Beobaohter  um  mehrere  Zehnteleekunden  von 
einander  abweichende  Reaultate  für  denselben  Stern  finden.  Aehn- 
liohes  wird  entsprechend  bekanntlich  beim  Positionswinkel  gefimden. 

Referent  stimmt  nun  Töllig  mit  dem  Veifsaser  darin  übereitt,  dab 
diese  Pedanterie  üi  Zahlenangaben,  wie  aie  oft  in  populSren  Astro- 
nomien und  Zeitaohriften  den  denk«iden  Laien  vorgelegt  werden, 
nnr  dazu  angethan  sein  kann,  unsere  erhabene  Wissenschait  bei  den 
letateren  in  Mifiskredit  zu  brii^en,  wenn  yersdiiedene  Autoren,  wie 
OB  in  den  meisten  Fällen  stattßnden  wird,  sehr  verschiedene  betreffende 
Werthe  angeben.  Der  Laie  ist  nur  in  den  seltensten  Fällen  im  stände, 
die  Uraachen  der  noch  herraohenden  Unsicherheit  über  gewisse  An- 
gaben au  erkennen  und  zu  beurtheilen  nnd  geräth  deshalb  leicht  an- 
gesichts jener  DifTeremeen  MlOh  betretls  der  absoluten  Sicherheit  der 
theoretischen  Untersuchungen,  auf  welchen  diese  Resultate  beruhen, 
ins  Schwanken,  da  er  nicht  zu  übersehen  vermag,  wie  weit  an  diesen 
DifFerenzr-n  jene  theorefi^ehen  Selilüise  oder  die  Unvollkonuueaheit 
menschlicher  Ht  ohachtunf^skunst  schuldig  ist 

Die  Resultate  seiner  direkten  Messungen  mufs  jedoch  dei-  Astronom 
in  den  für  Fachleute  bestimmtem  Werken  oder  Zeitschriften  stets  mit 
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luügliclister  Genauigkeit  wiedeigebeiii  wobei  er  indefa  niemals  unter- 
laBsen  sollte,  den  aus  der  mangelndmi  Uebereinstimoiung  seiner 
Messungsresultate  erfolgenden  Feliler  jedes  Reeultstes  mit  ensugeben, 
wie  es  in  den  meisten  Fäll^  ja  auch  gesohielit  Betr^  der  An- 
gaben Qber  Ponttonswinkel  und  Distanzen  von  DoppelstwnMi  kdnnen 
wir  also  mit  Herrn  Holmes  nur  in  so  weit  übereinstimmen,  als  es  gans 
sweokloe,  ja  gefährlich  ist,  in  populären  Werken  eto.  die  genauen  TOn 
den  betreffenden  Astronomen  gefundenen  Wertbe  nx  wiederholen.  Für 
die  Wissensdiaft  aber  sind  diese  durobaus  nothwendig,  weil  eben 
nur  aus  den  Dilllnreiusen  dieser  Angaben  die  persönliohen  Fehler 
jedes  Astronomen  ermittelt  und  aus  dem  Sddufsresnltat  nach  bestem 
Wissen  entfernt  werden  können. 

DurobauB  imzidässig  erachten  wir  es  dagegen,  überhaupt  genaue 
Zahlenangaben  für  astronomische  Objekte  in  irdischen  nicht  absoluten 
Mafseiiiheiten,  Meilen,  Kilometern,  Fufs  zu  maohen,  weil  hier  aufser 
den  Fehlern  der  direkten  Messung  noch  sehr  verwick»'lt<»  andere 
Fohlerquellen  (Si>nneiiparallaxe.  Basismessunoren)  hinzukommen,  welch»» 
das  Resultat  fälschen.  Aufserdem  haben  diese  Angaben  m  irdischen 
Mafseiiiheiten  nur  Interes.sr  für  Jcii  Laien  und  dieses  geht  wi<'d«^r 
in  kemt-m  Va\\(*  SO  weil,  dals  er  etwa  d.'n  Durchmpsf'or  d»»r  Planeirn 
auf  weniire  Kilntneler  oder  die  Hiihe  der  Mondherire  auf  einiire  Fnfs 
genau  wiesen  mochte.  Der  Laie  will  eben  nur  alliremeine  Anhahsi- 
punkte,  Verhähnifszahlen,  die  er  leicht  behaltou  und  aus  deueii  er  säch 
ein  ungefähres  Hikl  über  die  Grölse  der  betreffenden  Geir»'n8tände  ent- 
wickeln kann.  Diese  sehr  gi  uauen  ^Vngaben  erregen  liüchstens  seine 
Bewunderung  wogen  der  Genauigkeit  selbst,  welche  in  den  Angaben 
über  die  Bewegung  der  OeeÜrae,  also  in  dem  über  den  fiintiitt  von 
Sonnen*  und  Mondflnstemissen  eta  mit  vollem  Beohte  diese  Hewunde- 
rung  herausfordert,  während  in  den  hier  ins  Auge  gelabten  Fallen 
der  Laie  direkt  getäuscht  wird,  weil  eben  hier  die  Genauigkeit  unserer 
Kenntnisse  eine  bei  weitem  geringere  ist 

Dafs  die  Astronomen  oder  die  populären  Sohriftsteller,  welche 
solohe  Angaben  kritiklos  machen,  unserer  hohen  Wissenschnft  ein«n 
sehr  schlimmen  Dienst  erweisen,  liegt  auf  der  Hand.  Es  mag  deshalb 
hier  noch  einmal  darauf  hingewiesen  werden,  dab  es  nothwendig  ist, 
in  populären  Schriften  nur  abgerundete  Zahlen  su  geben  und 
diese  Abrundung  mit  grofser  Sorgfalt  und  Saohkenntnite  derart  vor- 
stmehmen,  dafs  spntere  Beobachtungsrcsultate  Toratutsiohilicb  dieee 
abgerundeten  Zabb'U  nicht  mehr  vei*andem  werden.  Oft  hat  man 
solche  ungefähre  Angaben  für  wiasenschaftliche  Unsohditäten  erklärt. 
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während  sie  dnrohiuB  im  (Hgentheii  Resultate  einer  höheren  Kritik 
sind.  M. 

<^ 

Der  diesjährige  internationale  astrophotographische  Kongrers 
tagte  vom  31.  März  bis  4.  April  auf  der  Pariser  Sternwarte.  Die  dabei 
stattg-ehabton  umfangreichen  Berathunn-on  betrafen  wesentlich  technische 
Speziallrageii  über  die  vortheilhaftesten  liei  der  Ausführung  der  ein- 
zelnen Platten  7ai  befolg-enden  M(.'thoden.  In  Aiibetr;i(^h»  dor  ver- 
BOhiedenen  dabei  zu  Tay-e  Laitreteuen  Auffassung'en  hat  man,  da  doch 
die  mxnze  Aufj^abe  eicli  noch  im  VersuohsstacUum  befindet  imd  eine, 
dt  'iuiuve  Beurtheilung"  mancher  Methoden  daher  auch  nicht  möi^'Hoh 
erschien,  sich  entschlossen,  den  rinzelnen  ötemwarten  bei  iiiren  Ar- 
beiten im  Detail  eine  gowii^Sf  Freilieit  zu  lassen  und  nur  das  zu  er- 
reichende Ziel  nach  gemeinsauiem  Plane  festzustellen.  Abi^esehen 
von  Südamerika,  wo  der  Ausbruch  politisclier  Wirren  vurläulig  eine 
ruhige  wissenschaftliche  Thätigkeit  unmöglich  machen  dürfte,  wird  an 
allen  betheili<>:ten  .Stationen  in  diesem  Sommer  mit  der  Ausführung  der 
Arbeit  beg-onnen  werden. 

Während  der  Kongrefstage  wurde  auf  der  Pariser  Sternwarte 
auch  das  neu  erbaute  grofse  „Equatorial  ooudö'^^)  eingeweiht,  dessen 
ObjectiT  einen  Durchmesser  von  0,60  m  nnd  sine  Brennwsils  von 
18  m  besitst.  Der  Beobsehter  sitzt  in  einer  Höhs  von  16  m  im  Innern 
eines  Thunnss,  wsldier  die  obsren  ThsUe  des  Femrohrs  umsohlieCstf 
wählend  dessen  unterer  Theil  und  vor  allem  der  4  m  Isoge  senkrecht 
zur  Polszs  stebttide  «BUbogen**  sich  im  Freien  befindet  und  nur  beim 
Nieh%ebTattch  durch  ein  auf  Schienen  laufmdes  Gehäuse  geschützt 
irird.  Von  dem  alteren  BquatoriaL  ooud6  unterscheidet  sich  dieses 
nenkonstniirte,  abgesehen  von  den  Dimensionen,  besonders  dadurch, 
dab  das  Objeotiy  in  dem  bewsglioh«!  Arme  angebracht  ist,  während 
es  frfiher  am  Glrunds  der  Poltze  in  Y^lHger  Ruhe  festgelegt  war. 
Aach  hat  das  neue  Instrument  neben  dem  fiir  direkte  Beobachtung 
dienenden  Oti^ektiT  ein  für  photographisohe  Zwecke  bestimmtes,  bei 
welchem  die  chemisch  wirksamen  Strahlen  zu  möglichst  vollkommener 
Vereinigung  gebracht  sind.  Man  darf  gewifs  auf  die  Leistungen  dieses 
neuen  Biesenfemrohres,  dessen  Oesamtkosten  sich  auf  400000  Fr.  be- 
laufen, sehr  gespannt  sein.  —  Wie  die  Zeitschrift  „L'Astrononiie*'  mit- 
theilt, sind  Instrumente  gleicher  Konstruktion  bis  jetzt  auTser  in  Paria 

1)  Vgl.  „Himmel  und  Erde'*,  Jahrg.  IL  S.  573  t 
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auch  schon  in  Lyon,  Besan^ODt  Algier,  Wien  und  Nizza  auf^^^^'^tellt 
worden.  F.  Kbr. 


Die  Beobachtung  des  Merkurdurchganges  am  9.  Mai  ist  im  all- 

jr^'meinpn  vom  Wetter  liequiistiL'-t  trt'wrson,  wip  aus  den  in  den  „Aslron. 
Nachr. "  verriffontlichten  Berichten  mehrerer  mitteleurupkischer  Stern- 
warten liervorirelit  Der  Austritt  des  Planeten  hat  sich  nach  den  \  ar- 
lie^-eiiden  Hedtiaclifimfren  Eren^en  die  VoraiiFiherecliiuing-  im  Berliner 
astronomischen  Jahrbuch  um  etwa  eine  Miaute  verlriilit.  Fast  überall 
hat  sich  wiederum  die  Erscheinung-  einer  Tropfeubildunsr ')  g-ezeit't, 
welche  'A; — 4  Minuten  vor  der  eigentlichen  inneren  Rprührun^  eint- 
Verbindung-  zwischen  Merkur  und  Sonnenrand  herstellte,  lu  Heidel- 
ber)<  konnten  auf.serdem  die  Herren  Wolf  und  Staus  beim  Austritt 
den  Rand  des  Merkur  auoh  aurserhalb  der  Sonneosobeibe  wahrnehmen, 
was  auf  eine  Lielifbrechuiig  in  der  Atmoqihire  des  Planeten  sdiUeliwo 
ISTst  F.  Kbr. 


EnelielBiiiigeu  am  Sterneiihlnmiel  vom  15.  Jnll  bis  15.  Angtttt. 

(Sämtliche  ZeitangabrMi  igelten  für  Berliner  Zeit) 

1.  Sonne  und  Mond. 
Sonnenauf-  und  Untergang:  1.  August  4^  SO"  Uff.,  7k  $1  m  Ab.,  15w  August 
4ii  48»  Uffn  Ab.  -  Abnahme  der  TefMlXage:  Ih  38« 

Zeitgleiehttng  und  Steimeit  im  mittleren  Mittage: 

Zoitgleichung'  Siorn/oit  Zeitgleichung  Sternzeit 

10.  Juli     4-     5»  4»  7h  12«"  21»       30.  Juli  -f   6«  12«  8*i  Sl«  Ii» 

14.   .       i-    5    35  7  «28     7  {     3.  Aug.  +  5   59  8  4€  55 

18.    ,       +    5    58  7   43    58  '     7.    ,  +   5    38  9    S  44 

«2.  ,      -r    n    12  7  .'■>;•   :vj  In.,  +  5     3  9  18  81 

26.  ,  6    17  8  l'}  2«; 

Die  Beträge  der  Zettgleichung  sind  zu  den  Angaben  wahrer  Zeit  zu  addiren, 
um  mittlere  Zeit  su  erhalten,  oder  Ton  leisterer  tn  sabtrahiren,  tun  wahre  Zeit 

Stt  bekommen.    Die  Wertbe  der  Stornzeit  an  Tagen,  für  welche  sie  hier  aicbt 

angegeben  »itid,  erh:ilt  rn;iii  ihn.  h  A.Mitii>ti  v-m       -.n.Cf  j,ra  Taj». 

Scheinbarer  Durchmesser  und  Entfernung  der  öonne  und  doa  Jdoode« 
Ten  der  Erde: 

Sonne  Mond 

Entfernung  v  d  Erde  Durchra.  Entfernung  Durchm. 

I.Aug.  20,aii.s(KHi  Moü,    öl' ;>4'  1. Aug,   .'i2,t;iO  Meü.    3»»  3:»' 

15.   H     20^2000    «       31  39  15.  „      51/JGO    „       Sl  28 


>)  Siehe  S.  :»:>. 
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Auf-  und  Untergang  des  Mondes. 

Aufgang  Untergang 

Sl.  JuU     Vollmond         Sn  49iii  Ab.  8»  5»  Ug. 

83.    ,      Erdnähe  9   46      ,  5  57 

28.  Letztes  Viertel  118.  1  13  Nrn. 

4.  Aug.    Neumond  3   27    Mg.  8  17  Ab. 

8^  .      Erdferne  8  IS     „  9  SO  « 

12.  .      ErBl«»  Viertel    0  M   Nrn.  10  12  « 

1.  Die  PieiMteii. 

Merkur  ist  nach  Sonnenuntergiuig  auf  kunte  Zeit  sichtbar.  Am  1&.  Aug. 
gröfste  Entfemunpr  von  der  Sonne. 

Auf-  und  Untergang')  Eallemung  von  der  Erde 

IS^JtiU       41^80»  Mg.  9b  0»  Ab.         8«,S70  000  Meilen 
I.Aug.      6  30     «     8  45      ,  22,ß50  000  , 

15.   -         7   30      „     s     0      ,  18,740000  • 

Venus  vor  Soonenaufguug  beobachtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Juli       2b  30  ■  Mg-  71»  15»  Ab.         32,48<)  000  Meilen 
I.Aug.      3     0      ,      7    15      ,  170  000  , 

15.    „  3   45      „      7    15       „  34,040  000  „ 

Mare  steht  nahe  der  Sonne  und  ist  unsichtbar. 

Auf-  und  Vntefgang  Entfernung  von  der  Brde 

15.  Jnli       4h  1.5n>  Mg.       .lom  Ab.        53,070  000  Meilen 
I.Aug.      4    15      „     8     ü      ,  63,360  000  « 

Id.  ,         4   15     .     7  30      ,  58^30000  « 

Jupiter  kann  die  ganse  Naeht  beobachtet  werden;  er  steht  im  Wasser' 

mann. 

Auf-  und  Untergang  Entfernuns:  von  dor  Erde 

15.  Juli       10h  iSm  Ab.     yh  l^m  Vm.        86/j7U0Ü0  Meilen 
1.  Aug.      9    0      ,     8  15      «        88,180000  « 
15.     ,        8    0.70,         82,800  000  » 
Saturn  if^t  am  .\bondhinimel  in  den  erstpn  Abpndstnndf^n  noch  sichtbar. 
Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  JuU       8»  45»  Mg.  100  15«  Ab.      900,470000  MeUen 
1.  Aug.        7   45       ,      9    15      „        2(M,370  000  , 
15.     ,  7     0       „      8    15      ,        206,740  (00  , 

Uranus,  nordöstlich  von  Spica  (Jungfrau)  culminirt  um  Nachm. 
Auf-  und  üiUorgang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  JuU       II'  0«  Nrn.  Uh  ISm  Ab.       868,400000  MeUen 
I.Aug.       12     0    Mitt.  10    15       ,         374,100  000  , 
15.    ,  n      0     Vni.   H    15       .         378,.5ÜOOOO  , 

Neptun,  fast  4  Grad  nürdliob  von  Aldebaraa  im  Stier,  wird  nach  Mitter- 
nacht beobachtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

1.5.  Juli        Ih  Otu  Mg.    5h  Ott  Km.     612,300  000  Meilen 

1.  Aug.      11    50    Ab.    4  0      „         607,700  001)  , 

15.    ,  11     0      ,      3  0      ,         603,400  000  , 


*)  Die  2«ilmii  dar  Auf-  und  Untargiiig«  imttoii  Ii1«f,  flir  d«a  prakttadMn  Qebrftueh  ldo> 
raialiiiid,  anr  uat  TtertiiUtiuidm  utgtgtibnu 
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Orte  der  Planeten: 


1 

1 

Ventia  l 

Mars 

'      üupiter  ■ 

Saturn 

RecUis. 

Decliii. 

Declin. 

Rectas.  Declin. 

12.  Juli" 

6  Ii  6«a 

4^23*10' 

7h  .>0«" 

+  2i*  9' 

•r.h  18«n   — ~>»56' 

Hb"  Im 

+  6'  22- 

n.  ,  , 

6  32 

+  23  10 

1  ^  * 

+  21  32 

23  17  -CO 

11  3 

+  S  10 

92.    ,  ! 

6  59 

+  22  54| 

8  17 

+  20  51 

|23  17   1—6  6 

11  5 

'+  7  59 

27.  , 

7  25 

-f-22  21 

8  80 

+  20  7 

23  15     —  r,  13, 

11  7 

+  7  4« 

1.  Aug. 

7  51 

+  21  31, 

8  44 

+  19  19 

i23  14     -  6 

II  9 

+  7  33 

C.  n 

8  17 

+  20  26 

j  8  57 

+  18  28 

23  13     —  (J  34 

11  11 

+  7  20 

1  8  « 

+19 «; 

9  10 

+  17  33 

23  11  ~C4« 

11  13 

+  7  7 

3.  Verfinsterungen  der  Jupitenrabanten. 


19.  Juli  IIL  Trabant. 

Verfinsterungseintritt 

2h  46« 

Mg. 

22.    •  L 

n 

*• 

2  28 

w 

29.     .  I. 

n 

4  22 

*♦ 

29.    .  II. 

n 

11  59 

A1>. 

30.    ,  L 

« 

10  51 

n 

6.  Aug.  n. 

M 

n 

2  34 

7.     .  I. 

n 

w 

0  46 

n 

14.    ,  I. 

n 

2  40 

1« 

4*  Stcmbedecktingen  durch  den 
(für  Berlin  sichtbar  ) 
Oröfae  Eintritt 
1.  Aug.  *  182  Tkuri  5.4»         Oh  84*  H?. 


Auatritt 
Ih  »  Mg, 


5.  Oricntirung  am  SternenhimmeL 

Im  Juli-August  sind  um  9i>  Abends  in  Oulmination:  Ophiuohus,  HercnlM, 

Schütze  und  Oracho,  westlich  vom  Meridian  stehen  Schlange,  Bootes,  grof^er 
Bär,  im  Unterjfsnpro  l>cfinik"t  sich  das  Sifiiilüld  der  Jungfrau;  östlich  sind 
Leyer,  Schwau,  Fuchs,  Adler,  Cepheus,  Pegasus,  im  Aufjgaage  begriffen  sind 
Wassermann  und  Flaohe.  Bpiea  geht  vor  10^  untar,  Arotnr  um  1^  Ug^  Wega 
bleibt  bis  zum  Morgen  sichtbar,  Aldobaran  im  Stier  geht  erst  nach  Mittemacht 
auf.  —  Die  Culminationszeiten  der  hellsten  Sterne  awisohen  8b  Ab.  bis  4k  Mg. 
sind  in  folgender  Tabelle  gegeben: 


Cuiminirende 
Sterne 

Hel- 
lig- 
keit 

1 

Oulmination 

am 
1    24.  JuU 

am 
1.  Aug. 

am 
8.  Aug. 

am 
15.  Aug. 

a 

Ophiuchi  

2.0" 

9h  21»  Ab. 

8b50«n  Ab. 

Rh  22«  Ab? 

7  h  5hm  Ab. 

a 

Lyr.10  (Wepa)  .    .   .  1 

10  2;i  . 

9  2  .*.  « 

8  58  , 

a 

Aqiuiaü  t^Alair).    .    .  1 

..'»! 

11  3U  „ 

11    4  , 

10  3S  , 

10  lü  . 

T 

Cjgni  ' 

2,4 

0    9  Mg- 11  87  , 

11  10 

10  43  . 

Cygni  (Denab.).  .  . 

1.6 

0  28  . 

Ji  .v;  , 

II  29  - 

11    I  . 

t 

2  3 

1  29  . 

0  58  Mg. 

0  30  Mg. 

0    2  Mg. 

il 

2.4 

2  49  . 

2  17  , 

l  50  , 

1  22 

a 

Andromedae  (Sirrah)L 

2.0 

8  52  . 

8  22  , 

2  54  . 

2  26  [ 

CaMiopejae  .... 

2.0, 

4  40  , 

4    8  , 

8  40  « 

8  14  - 
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6.  Veränderliche  Sterne, 
a)  Maxim»  variabler  Sterne: 


Maximum 

Helligkeit  im 

1891 

am 

Max. 

Min. 

Recias.  Declin. 

S  FSadniB 

8.  Aaguat 

8.fNi 

18« 

Ik  11B52I  -1-  8* 

214 

S  Leonis 

19.  Juli 

9-10 

13 

II     5    13    h  6 

3.4 

S  Ursae  m^j. 

24.  „ 

8 

io.i 

12  31)    11  -i-  61 

414 

R  BooÜs 

22. 

6-7 

11—12 

14  32    23  4-  27 

12.7 

y  CorooM 

31. 

7J 

12 

1&  45  38  -1^  89 

58.9 

X  Sc^rpii 

22. 

10 

? 

16    2     8  -  21 

14.4 

S  Scorpii 

8.  Augtut 

9 

12 

16  11    10  -  22 

37.8 

•/.  ^yis^ 

31.  JaÜ 

$.6 

12 

19  46   24  +  32 

38.4 

b)  Miniinm  ^  Blemo  ToiB  Algol-Tjpiw: 

UCeph«!  .  .  9(X  Jolii  2&,  SO.,  4.  Anguit,  9.,  14.  Ifg. 

UCoronae  .   .  18.  Juli  Nrn.,  25.  Nrn.,  1.  Aji^ust  Vm.,     Mg.,  15.  Mg. 

d  Librae    .   .  18.  Juli  Ab.,  23.  Nrn.,  28.  Mg.,  1.  August  Ab.,  6.  Nrn.,  11.  Mg. 

Algol    ...  19.  Juli  Ab.,  95.  Nrn.,  31.  Mg.,  6.  Augost  Mg.,  11.  Ab. 


c)  Minima  Veränderlicher  kurzer  Periode. 

T  Mnnooeroti«  17.  Juli,  18.  AuguaL 
UHonocerotiB  26.  Juli. 

7<  Mdiorai 

Die  ^-Aquaridon  rAusgan^r'punkt  hc\  AR  f^^ll",  D  =  — 12*)  erreichen  ihr 
Maximum  am  2d.  JulL  Die  Perseiden  (bei  AH  =  46'',  D  =  -f  57°)  beginnen  nach 
ICtte  Juli  allmihli«!!  stSrker  au&utretein  und  erreichen  die  lebhafteste  Strömung 
am  10.  Auguat. 

8.  Nftduichttn  Aber  Kometek. 

Der  Wolfsche  Komet  iat,  yri&  eich  nach  einer  Meldung  yon  der  Wiener 

Sti'tnwarto  herausstellt,  daaelbst  um  3  Tage  früher  als  auf  der  Lic  k-Sternwarte, 
und  zwar  vom  Assistenten  Spitaler  aufgefunden  worden.  —  Für  den  Herbst 
wird  die  Rückkehr  eines  Kometen  tou  kurzer  periodischer  Umiaufszeit  erwartet, 
jene  des  dritten  Kometen  von  1869  (Tempels  Kome^.  Das  Geatim  wird  Mitte 
November  seine  Sonnennähe  erreichen  und  gegen  Kndf  \nrprn?i!-r  am  hell>tf>n 
werden.  Um  diese  Zeit  eilt  der  Kumet  aus  dem  Sternbild  des  Pegasus  mit 
n^rdliolier  Bewegung  in  jenes  der  Andromeda.  * 
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Dto  Erde  nnd  die  Erscheinungen  ihrer  Oberlliche  nach  E.  RerlnsTon 

Dr.  Otto  rie.  2.  umgearbeileto  Auflage  von  Dr.  Willi  Ule.  Mit  zahl- 
reichen Buntdruckkarten,  Vollbildern  und  Textabbildungen.  Braun- 
•ohweig,  Otto  Sali«,  1891  0»  15  Liefoningen  so  60  P£) 

Das  vorliegende  Werk  knüpft  sieh  an  einen  Namen,  welcher  weit  und 
breit  bekannt  ist.  Nicht  alloiii  .ils  N'atiirforschfr  ist  Otto  Ule  hochzuachten, 
aondera  auch  insbeeondere  aus  dem  Grunde,  weil  er  mit  unermüdlichem  Eifer 
und  aelt«ner  Begeieterong  für  die  WiiMnechaft  ateta  beetrebt  war,  die  Emu- 
genaohaften  der  WiHsonschaft  den  breitesten  Schichten  unTerfäUcht  zugänglich 
SUmachen,  wobei  ihm  seine  klare,  einfache  und  doch  sehr  anziehende  Schreib- 
weise in  huhem  Qrade  xu  statten  kam.  Wir  freueu  uns  aufrichtig  darüber, 
dah  sein  Sohn,  Willi  üle,  die  Arbeiten  de«  Vaters  wieder  aufgenoauDen  bat, 
und  zwar  zunächst  dadurch,  data  er  das  in  weitesten  Kreisen  des  Publikums 
bekannte  Hauptwerk,  die  Erde,  einer  Neubearbeitung  unterzoff.  Dieses  Werk 
faXäl  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen,  die  unsere  Erde  bietet,  zu 
einem  groben  Oanxen  snaanunen,  in  welohem  die  Wechselwirkung  der  Nata^ 
kräftc  in  ihrem  SchalTen  an  dem  Gesamtbau  der  Erdrinde,  an  der  Umgestaltung 
der  Lander  und  der  Ozeane,  an  der  Geschichte  des  Hodens  und  meiner  L*>h«'n<- 
weise  sowie  die  Stellung  der  Mensclieu  /.ur  Umgestaltung  der  Krdobertiacbe 
in  ana^uwUeher,  liehtroUer  Weiae  geechildert  werden. 

Seit  Herausgabe  dieses  Buches,  welches  flieh  dem  Werke  des  franzrisischen 
OeoK^'-aphen  Rechts  .La  terre"  anlehnt,  haben  die  neueren  ForachunK^en 
manche  neuen  Thatsachen  festgeatellt  und  sind  manche  alten  Anaiehten  Tar- 
indert  oder  durah  neue  ersetit  worden,  so  dalli  dne  mehr  oder  weniger  vell> 
ständige  Umarbeitung  dieses  Buehss  durchaus  nothwendig  erschien  r>ie<<« 
Umarbeitung  im  Geiste  der  neuesten  Forschungen  hat  W.  Ule  unternommen 
und  die  bereila  erschienene  erste  Liefsrung  spricht  dafür,  dab  dieass  mit  Brfot|p 
gesehehen  ist.  Wir  künnen  es  nur  billigen,  dab  Form  und  Inhalt  der  Dar» 
Stellung  überall  beiliehulten  ist.  wo  es  eben  an^^'ängig  war,  so  dafs  der  Oei<t, 
der  jenes  Buch  durchweht,  derselbe  ^'^blieben  ist:  überall  Klarheit,  Liebhaftig- 
k^t  der  Sehilderung  und  Anregung  zum  Nachdenken. 

Das  Biu'h  wird  in  V*  vierzehntigigen  Lieferun>ron  erscheinen.  r<<  dali 
da.«  ;ran/.e  Werk  im  Oktober  fertijfgestelll  sein  wird.  Um  einen  wohlfeileren 
i'reis  zu  ermöglichen  und  so  dem  Buche  eine  allüeitigere  Verbreitung  auch  bei 
weniger  Bemittelten  zu  YersehafTen,  soll  die  erste  Ausgabe,  welehe  swti  staike 
Binde  umfarst,  gekürzt  werden,  indem  ^'ewisse,  der  ersten  .VuflagS  atthaltsode 
Breiten  in  der  I >arstelluii<r  heseitiirt  werden.  Dte  Alibihli)n(?en  werden  viel- 
fach neu  ge/.cichiiet  uud  nach  dem  jet/igon  Staude  der  Technik  ausgeführt, 
insbeeondere  sollen  alle  Karten  durch  neue  ersetzt  werden. 

Per  Inh.ilt  d  s  Buches  umfärbt  folgende  Hauptgruppen: 

I.  Uiis  fisle  Land:  Die  Krde  als  l'lauet  (die  Knie  im  Weltenraume,  die 
Urzeiten  der  Krde);  dit  Kontinente  (Harmonien  und  Koutraäto,  die  Flachlander, 
die  Gebirge);  die  Gewisser  (die  Gletscher,  die  Quellen,  die  Flfiass.  die  Seent; 
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die  Gewalten  im  Erdinnern  (die  Vulkane,  die  Erdbeben.  laTisrsamo  Hebungen 
UQd  beiikungen  des  i^odeos,  der  Erdmagoetismua,  die  Polarlichter). 

2.  Der  Oseui  und  die  Atmosphäre:  der  Ozean  und  eeine  Erscheinungen 
(das  Wasser  des  Meeres,  die  Meere.sströmun^n  ri,  EVibt^  und  Flulh,  die  Küsten 
und  Luscln);  die  Atmosphäre  und  ihre  Ersehuinunt^en  (Luftdruck  und  Winde, 
Wolken  und  Regen,  Wärmeverhältnisse  der  Luft,  die  Klimate. 

ft.  Daa  Leben  auf  der  Erde:  Das  Pflansen-  und  Thierleben  der  Erde  (Ab> 
hängigkeit  der  Pflanzen  von  den  nstürlichen  Bedingungen,  die  Floren  und 
Pflanssenregionen,  Abhängigkeit  der  Thiere  von  den  natürliohen  Bedingungen, 
Oeographi.sche  Verbreitung  der  Thiere);  der  Menaoh  (Binfluts  der  Natur  auf 
den  Menschen,  die  ländergestalteode  Arbeit  des  Menschen). 

Wir  bemerken  hierbei  noch,  dafs  die  An?stfittnng  des  Buclu-s  seitens 
des  Verlegers  eine  ganz  vorzügliche  ist,  obgleich  der  Preis  des  Buches  als  ein 
m&foiger  bezeichnet  werden  kann. 

Wir  empfehlen  das  Torliegcnde  Buch  angelegentlichst  allen  denen,  welche 
sich  fiir  Erdkunde  und,  was  mit  dieser  zusammenhängt,  interessireu.  überall  wer- 
den sie  in  demselben  Beiehrung  und  Anregung  finden.  Wir  wünschen  im 
Interesse  der  Bache  «uMehtig')  dalh  diesss  Buch  eins  rscht  grofiw  Yerbreitung 
finden  mSge.  W.  J.  ran  Bebber. 


Adolph  Steinheil  und  Frnst  Volt.  Handbuch  der  anerewnndten 
Optik.  L  Band.  Leipzig  B.  Ü.  Teubner  1S91.  Mit  Figuren  und 
7  Tafeln.  IV  u.  314  Seiten. 

Von  Praktikern  für  Praktiker  ^es(  hrieben,  dürfte  dieses  auf  drei  Bände 
berechnete  Handbuch  ein  umfassendes  und  «nentbehrliohes  Lehr-  und  Hilfslmch 
für  alle  diejenigen  sein,  welche  sich  mit  der  Herstellung  optischer  Instrumente 
beftssen,  und  sich  nicht  damit  begnügen,  gestützt  auf  ihre  „Erfahrungen'' 
mittelst  vielfiuihen  Probirens  ihre  Inatruinente  bis  zu  der  geforderten  Leistung 
zu  briniren.  sondern  welche  eine  genaue  Berechnung  nach  wieseimchaflliehen 
Grundsätzen  und  eine  zahlenmäfsig  bestimmte  Darstellung  der  Leistungen 
ihrer  Instrumonte  Torsiehen. 

Mit  Hilfe  der  grundlegenden  .\rbeiten  der  grofson  Theoretiker  auf  dem 
Gebiete  der  Dioptrik  ist  dem  ausübenden  Optiker  hier  die  Möglichkeit  gegeben, 
optische  Systeme  mit  wissenscimftlichcr  iStrenge  für  jeden  geforderten  Fall  der 
LeistungsfUhigkeit  zu  berechnen«  resp.  gegebene  Systeme  auf  ihre  Leistungen, 
besonders  auf  die  Eigenschaften  der  erzeutrteii  Bilder  zu  uniersuchen.  Dazu 
werden  alle  mathematischen  Hilfsmittel  geboten,  wobei  nicht  mehr  als  die  Kennt- 
nifs  der  Trigonometrie  vorausgesetzt  wird;  bequeme  Zusammenstellungen  der 
zahlreichen  und  umfangreichen  Fonneln  und  susfuhrliche  Durchrechnung 
einer  >,^rnr«en  Anznlil  jiraktiseher  Bni^piele  lassen  den  Studircnden  —  denn  mit 
blofsem  „Lesen"  ist  hier  nichts  auszurichten  —  für  joden  vorkommenden  Fall 
"Weitere  Anleitung  finden. 

Dafs  alles  Erforderliche  in  sweckmftbigster  Form  vorhanden  ist,  daför 
börg-t  der  Name  des  ersten  Autors,  der  das  seit  vielen  Decennien  berühmte 
optische  Institut  C.  A.  äteiuhoil  Söhne  leitet  Band  L  enthält  die  allgemeinen 
Voraussetzungen  für  die  Berechnung  optischer  Sjsleme  und  Anwendung  auf 
einfiche  und  achromatische  Linsen.  Baad  II.  soll  dis  Verwertbung  der  ge- 
wonnenen Resultate  zur  Berethnunj?  Tüisammenpesetzter  oj'lischer  Systeme 
enthalten,  während  in  Band  III.  die  Prüfung  des  optisch cu  Effects  ausgeführter 
Instrumente  gelehrt  werden  wird. 
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Auüierdem  enthält  Baad  L  noch  den  Neudruck  zweier  wichtiger  optiacher 
Abb«a41uiig«B  nm  C.  A.     StalDlisil  nad     t.  8»id*L 

Dr.  Ernst  W«gner. 

$ 

CriittftT  Klrehhoff,  TorlMiiBgeii  Ober  maUieiiuittoeiie  Opttk,  benwy. 

von  Kurt  Honsel,  Lei|>zig  1891.  Verlag  TOB  B.  O.  Teubner. 
Als  Gustav  Kirch  hoff  vor  einigen  Jahren  xum  SchmerKP  seiner  vielen 
Bewunderer  und  Zuhörer  der  Berliner  Universität  durch  den  Tod  entriseva 
wurde,  entefaind  sogleich  im  Kreise  dereelben  der  lebbafle  Wtineoh.  die  Vor> 
leeungen  über  mathpmatiaohe  Physik  (Optik,  Magnetismus  und  Wäriiu'th«>arie>, 
welche  sich  der  bereits  erschienenen  Vorlesunif  über  die  theoretisch^  Me<  hanik 
anlehnen,  durch  Druck  der  Oefifeutlichkeit  zugänglich  zu  machen.  L  nter  iio- 
nuttung  einiger  AuCEeicfaouiigen  Kireb hoffe  und  einer  betriebülehea  AnteU 
von  Ausarbeitungen  und  Nachschriften  der  Schüler  desselben  hat  sich  Dr.  Kart 
Hensnl,  Privatdozfnt  an  der  Univprsität  Rorlin,  dieser  dankenswerthen  Auf- 
gabe imlerzögen  und  zuuächat  die  liurausgabu  der  Vorlesungen  über  malhe* 
msllflehe  Optik  beaorgt.  Der  Herauageber  bet  eich  dabei«  soweit  es  anging, 
streng  an  den  Worthmt  Kirclihoffs  gr-hiiltcn.  um  cior  lichtvollen  Darstelluni^ 
des  Meisters  möglichst  wenig  Abbruch  zu  thun.  In  kurzer  Zeit  werden  auch 
die  Vorlesungen  über  Magnotismus  und  WKrme  der  wissenschaftlichen  W  eit 
«agibiglich  gemacht  werden.  Sobwabn. 

Wildermaun,  Jabrbut>hderXaturwi!>seaschaft«u.  l$i>*.)— 91.  Freiburg  L  B. 

Herder'Mber  Verlag.  Preis  6  iL^  geb.  7 
Oret§chel  und  Rornomann,  .Tahrbuob  der  ErfliMlWIgMl  0tC.  9$.  Jlirg. 

18l)(».   Leipzig,  Quaudt  u.  Händel.  Preis  M. 
Von  Neuem  sei  bei  Qelegenheit  der  jüngst  ereebieneoen  Bände  dieser 
renommirten  und  gediegenen  fortlaufenden  Schriflen  auf  dieselben  aufii  ange^ 

]pjTrnt!irh'>to  hingewiesen.  Wie  bereits  früher  I»emerkt,  bieten  sie  in  knapp.T 
Kürze  eine  vollständige  Zusuiumenstellung  aller  Fort^cbrittu  der  ein»cblägig«fa 
Gebiete  und  erifünzen  dadurch  aufii  beste  die  Mängel,  welche  unser  leider 
etwas  zu  stark  entwickeltes  ZeitschriftenweHen  nolhwendig  mit  sich  hringto 
mufs.  Hei  daiict  'nl  r  tfleichzeitij^er  Lektüre  vi-'Ier  Zeitscli:  ift-  n  kann  namlt«  ii 
das  Wissen  nur  schwer  iu  harmonischer  Gliederung  und  <.)r<luuug  seiue  voUe 
Wirksamkeit  entfälteri,  sondern  liuft  vielmehr  Gefahr  in  Verwirrung  sa 
ratbon  und  dadurch  unter  ITmstinden  siemlich  werth]<»''er  HKllni4t  zu  wenleri. 
F!h  ni'iclite  ileiii  Reft  reiiten  aus  die!-em  tirunde  fiir  den  Nichtlu«  hiuann  f^^t 
geratbeuer  ei^cheiuen,  neben  einer  ciu2igeu  gedjegoueu  ZeitscUuft  itu&amnivu- 
faMsrado  Jahresberichte«  wie  die  vorliegenden,  zur  Erf^nzung  des  Wissens 
auf  ferner  liegenden  Geiiieten  /  i  niitzcii.  -  Während  übriirens  Wilder- 
mann die  iJerichtci-slatlung  auf  die  ;resamten  .Saturwissenschaflen  iius-i-'h::'. 
und  daher  etwa  diu  Hälfte  seiuesi  lluchos  den  hiulogist  heu  und  atilhr*<puli>- 
glM'hen  Disziplinen  widmet,  beschränken  sieb  (*rotscbel  und  Ilorneroann 
auf  <l  IS  auitt  v  iiii^clie  (  J  ln.  i  uml  behandeln  voni'  hinlioli  Astroii-miie,  l'hy-iiii 
und  (  h<  :iii«-.  Knie  Im  rtMiidt-i  s  worlhvoHe  Beigäbe  .los  vorlK'gentiea  .lahrgmng« 
von  W 1 1  ih  j  lua  n  n  n  8  Jahrl>uch  ist  eine  üIiihaLtelische  Inhal Isübvii&icUt  der  btS 
jetzt  erfohienenen  ersloii  ftinf  Bändi'.  P.  Korber. 

VvriAtf  rua  llt  rmuln  Pii«tcl  Id  BrrllR.  —  Druck  vou  Wilhelm  Urau*a'«  BaoiiUruckeoi  m  BatJu. 
Für  diu  H^dftrtiAD  v^atwortHrb  r  Dr.  IL  Wtlbi>iin  Uvyr  In  Bntia. 
l*iibrr«cbiigt«r  yariiitniik  mib  dm  Inhalt  dim><>r  Z«lt^liritl  «ftteiMft. 
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Bilder  aus  der 
Geschichte  der  Astronomie  von  Copemicus  bis  Newton. 

AuB  einem  in  der  Urania  (gehaltenen  Vortrag 
▼on  Dr.  Mix  Keeitor.  • 

-^^^m  10.  I'Vhniar  147;{  wai'l  zu  Thorn  Xicolaus  (.'diuTni  ciis, 
cT(c^'  «Iff  lii't«)! inator  dtT  Sti-rnkundi',  c'eboren.  Nur  wenige  bcdcu- 
tciuloiu  Miiiiiior,  wie  Jo  ha  im  von  ( J  inu  nilen  ,  RejLf  i  oniunfa  n 
(J.  Müller»  und  W'altlier,  hallen  voi-  dieser  Epoche  in  DeuLscldand  die 
Sternkunde  «iepfle^-t  und  die  Thiitiirkeit  <lerselben  war  vorwien-end  auf 
enisi<ri'  I'laneti'nheobachtun<ri  n  g-t  ticiiiet  gewesen.  Das  Zeitalter  dos 
Coporuicus  haben  wir  sonach  nicht  nur  als  das  der  Umwälzung 
der  kosmischen  Weltanschauung,  sondern  speziell  auch  als  das  der 
ersten  EIntfaltung  einer  deatsohen,  zugleich  praktischen  und  spekula- 
tiven Astronomie  zu  betrachten,  so  dab  wir  doppelte  Veranlassung 
haben,  den  Lebensgang  dieses  einsigartigen  Mannes  etwas  näher  za 
betraobten. 

Obgleioh  der  Knabe  schon  im  netmten  Lebeniqahre  seinen  Vater, 
einen  wackeren  Bäckermeister,  verior,  ward  es  ihm  doch  dank  der 
FOrsorge  eines  geistlichen  Oheims  vergönnt,  eine  höhere  BndehiiQg 
SU  geniefBcn  und  als  Jüngling  die  Universität  ELrakan  su  beziehen, 
wo  er  gleichzeitig  Mathematik,  Theologie  und  Medizin  studirte,  wss 
bei  dem  geringen  Umüuige  des  damaligen  Fachwissens  ohne  Qe&hr 
der  Erafkzersplitterung  möglich  und  sogar  allgemein  gebräuchlich 
war.  Im  Jahre  1495  zog  es  aber  den  Lernbegierigen  mit  unwider- 
stehlicher Macht  nach  Italien,  dem  Quell  der  damaligen  Gelehrsam- 
keit Hier  erst  wandte  er  sich,  angeregt  durch  das  Studium  der 
Handschriften  des  Alterthums,  eingehender  der  Astronomie  zu.  Nach 

BlBflwl  uad  BrdCb  IW»t.  UL  11.  88 
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dur  Rückkehr  ins  Vaterland  wurde  sein  eifriges  Streben  zwar  bald 
durch  das  Anerbieten  einer  Professur  anerkannt,  aber  Copernicus, 
wie  alle  nicht  blofs  intellektuell,  sondern  auch  sittlich  wahrhaft  grofsen 
Männer  fast  übertrieben  bescheiden,  schlug  diesell)e  mit  dem  Bemerken 
aus,  dafs  er  vorläufig  selbst  noch  lernen  müsse.  Kurz  darauf  nahm 
er  dagegen  das  auf  Verwendung  seines  ( »heims  ihm  angetragene 
Canouicat  zu  Frauenburg  am  frischen  llalT  an,  eine  liochangesehene 
geistliche  Würdenstelle,  die  ihm  Kuhe  und  Mufse  genug  zur  Fort- 
setzung seiner  ernsten  Studien  zu  bieten  versprach.  Bis  zum  Tode, 
d.  h.  mehr  als  vier  Jahrzehnte  lang,  übte  hier  der  abgesehen  von 


Fig.  I.    Nieolnua  Copcnüctu. 


einigen  Fachgenossen  kaum  über  den  Bezirk  seines  Wohnsitzes  hin- 
aus gekannte  Mann  eint»  sehr  vielseitige  geistliche,  ärztliche  und  so- 
gar auch  technische  Thätigkeit  aus,  neben  der  ganz  im  Stillen  die  so 
folgenschweren  a.strononüschen  rntersuchungen  ihren  stetigen  Fortgang 
nahmen.  Die  friedlich  weltabgcschlossene  Lage  des  freundlichen,  kleinen 
Oertchens  Frauenburir  mufsir  ja  einem  Manni'.  in  dessen  Kopfe  eine  neue 
Weltauflfassung  sich  entwickelte,  hochwillkommen  sein,  und  wir  brauchen 
uns  nicht  darüber  zu  wundern,  dafs  er  sieh  in  der  That  zufrieden  fühlte, 
fem  vom  (leräusch  der  Welt  die  gewaltige  Frucht  seines  Forschens 
ruliig  zur  Reife  bringen  zu  ki»nnen.  Erst  am  Abende  dieses  slill- 
beglückten  Ftirscherlebens  ward  nach  rastlosem  Arbeiten  das  grofse 
Werk  vollendet,  in  welchem  die  weltbeweir<  iide  neue  Lehre  verkünde! 
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und  auoh  auefufarlioh  begründet  wuida  Anfiuigs  hatte  Cop  ernioaa  gar 
niidit  die  Absidht,  diese  seine  »Beohfl  Bfieher  über  die  himmlieohen 
Bewegungen**  draeken  au  laaaeo,  Tielmehr  wollte  er  nie  nur  in  einigen 
Abeohriften  an  befreundete  Fadigenoeaen  mittheilea,  da  er  ▼ielleioht 
bereite  «ne  unbeatimmte  Vonibnung  hatte  ▼on  den  Anfeehtungen, 
denen  aie  dereinat  von  unberufener  Seite  auflgeaetct  wevden  eoUtan. 
Auf  Bitten  seiner  Freunde  enteohlob  er  sidh  aber  dodh  sohlieMioh 
dasUf.Bein  Werk  in  Nürnberg  in  Drtt<±  au  gebesL  und  trots  manoher 
durch  allerlei  Widerwärtigkeiten  erseugten  Venögemngen  gelangte  das 
erste  fertig  gedruckte  Hlzemplar  dooh  gerade  noch  kurz  yor  dem  am 

NICOLAI  CO 

ViaNICI  fOR.INtN«IS 

Uli  ini<:pr'  14  märr.  riljUlblM  hjpOthfUUl« Of» 

tiMUM^Hi^MntMUm  T  tbulat  f  m|>«Uiii1*«(*M«  .ca 
IM  atailmt  pMau.lgiun  UM^Ugf  ,iruu<« 


►l«ii»t«H»  HM^Ioli.  Portiim. 
AaM   a.   0.  «Vtn. 

Fig.  2. 

24.  Mai  ir)43  orfolgten  Tode  des  greifen  Verfassers  in  Frauenbur^ 
an,  sudiifs  Ol  mit  dem  Bewufslsein  sterben  koaute,  dafs  das  Resnluit 
seiner  Lel'ensarbeit  der  Nachwelt  nicht  mehr  verloren  gehen  küune. 
Unsere  Abbildung  Fig.  2  ist  eine  phnto^rapluschü  Xachl)il<iimg  dpa  Titel- 
blttttö  des  auf  der  kgl.  Sternwarte  zu  iierHn  befiudlicben  Hxeiuplais 
der  Originalausgabe,  während  uns  Figur  o  den  Anlaug  der  iui 
Druck  merkwürdiger  Weise  fortgelassenen  Vorrede  in  den  markigen 
Sohriflzügen  des  Autors  selbst  vor  Augen  führti)  Die  Erde  ruht 
nieht  im  Mittelpunkte  des  Weltalls,  sondern  sie  dreht  deh  asunSohst 
täglich  einmal  um  sich  selbst  und  aufserdem  jährli<di  einmal  um  die 


')  Letztere  Abbildung  ist  der  treffUcheu  Copernious- Biographie  von 
Prowe  «ntnommeii. 

32  • 
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Bonne  derart,  dafs  ihre  Rotationsaxe  im  Räume  dauernd  dieselbe 
Richtung  behält  In  gleicher  Weise  ist  aber  die  Sonne  auch  der 
Mittelpunkt  der  Bewegungen  aller  Planeten,  von  denen  nur  Merkur 
und  Venus  ihr  näher  stehen,  als  die  Erde.  Das  ist  die  Grundlehre 
des  neuen  heliocentrischen  Systems,  die  Copernicus  durch  zahlreiche 
Gründe  wahrscheinlich  machte  und  die  dann  später  nicht  nur  allge- 
mein anerkannt,  sondern  sogar  mit  mathematischer  Strenge  bewiesen 
worden  ist    Im  Einzelnen  blieb  freilich  auch  Copernicus  noch 


X,  V'vW-f"*'  m,M^tmH  /^Ä-i—^         j^)  hyff 


mehrfach  im  Irrthum.  Er  ging  z.  B.  noch  nicht  von  der  Voraus- 
setzung kreisförmiger  Bahnen  ab  und  mufste  darum  auch  noch  zu 
den  ptülemaeischen  Epicykeln  zurückgehen,  um  Beobachtung  imd 
Theorie  in  genäherte  Ueboreinstimmung  zu  bringen.  Immerhin  aber 
war  doch  das  neue  System  unvergleichlich  einfacher,  als  das  alte 
ptolemaeische  und  die  sogenannten  prutenischen  (preufsisohen)  Planoten- 
tafeln,  die  auf  seiner  Grundlage  von  Rein  hold  berechnet  vriinlen,  ver- 
drängten bald  die  älteren  auf  dem  ptolemaeischen  System  fufsenden 
Tafeln  im  Gebrauch,  sodafs  viele  anfängliche  Gegner,  die  nicht  aus 
\'()reingenommenheit,  sondern  aus  Vorsicht  sich  skeptisch  verhielten, 


Fig.  3. 
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dui'ob  die  zutief lendeu  Resultate  dieser  Rechnungtlii  bald  von  der 
Richtigkeit  der  ueueu  Lehre  überzeugt  wurden. 

Die  Aßtronomie  begann  nun  mit  der  weiteren  Verbreitung  der 
auch  in  philunuphisoher  Hinsicht  so  ungemein  bcdeutuug^rfVDllen  Um- 
gestaltung der  ^esammten  Weltauffaßsung  mit  Riesenschritten  auf 
dei'  Hahn  wahrer  Krkenntnifs  vorwärts  zu  izeheri  und  sich,  weniarstens 
hinsichtlich,  der  Erklärung  der  himmlischen  Bewegungen,  dem  Zu- 
stande der  Vollendung  zu  nähern.  — 

Die  bedeutendste  Oelehrtengestalt,  die  uns  in  der  nädbisteii  Zeit- 
epoohe  begegnet,  ist  der  1646,  ahm  kurs  nach  dee  Copernioiis 
Tode  geborene  däniBohe  Edelmann  Tycho  Brahe,  der  durch  eine 
genau  aar  ▼<»au8beredhneten  Zeit  eingetroffene  SonnenflnBtenufa  au- 
erst  für  die  Astronomie  begeistert  wurde  und  sich  nun  ihrem  Studium 
gegen  den  Willen  »einer  Verwandten  mit  grofsem  Eifer  und  Erfolge 
widmete.  Auf  einer  Reise  nach  DeutsohUnd  lernte  er  die  ooperni* 
canisohe  Lehre  kennen  und  schätzen,  doch  hielten  ihn  spater  einige 
bei  dem  damaligen  Stande  der  physikalischen  Kenntnisse  nicht  unbe- 
rechtigte Bedenken  von  der  Anerkennung  der  Bewegung  der  Erde 
Eurüok,  Bodab  er  es  yersuchte,  durch  Aufstellung  eines  eigenen 
Systems  die  Vorzüge  der  oop  er nioani sehen  Anf&iasung  mit  der 
Beibehaltung  einer  als  ruhig  angenommenen  Erde  au  vereinigen. 
Dieses  Tychonische  ^ystem  darf  durchaus  nicht  als  ein  wesenHiidier 
Rückschritt  beaeichnet  werden,  sondern  es  bildete  gewissermafben 
eine  Uebergangsstufe  von  der  alten  zur  neuen  Anschauunrrsweise, 
welche  letztere  ja  erst  durch  die  späteren  Arbeiten  Keplers  und 
Üa  Iii  eis  so  weit  ausgebaut  werden  sollte,  dafs  die  Berechtigung  der 
Zweifel  und  Einwürfe  aufhörte.  Nach  Beendigung  seiner  Studien- 
reisen unterrichtete  Tycho  am  dänischen  Königshofe,  wofür  er  dann 
zum  Dank  die  kleine  Insel  Hveen  zum  Geschenk  erliieh,  um  dort 
unter  staatlicher  Beihilfe  eine  Musterstern wartt«  errichten  zu  können. 
So  entstand  denn  auoli  bald  die  pr.ichtiiie  und  wi-itberühnite  Uraniaborg-, 
deren  Aussehen  und  Kiurichlung  unser  Hihi  iFi2r.  4)  nach  einem  ahen 
Kupferstich  wiederci-iebf.  Tychu  war  voiiiehmiich  ein  eitiioer  Beob- 
achter und  verdient  mit  Recht  den  ihm  von  seinem  Bi<>aTa})hen 
Dreyer  beigelegten  Titel  des  ..Reformators  der  Beobachtunuskunst". 
Am  Mauerquadrautöu,  einem  damals  viel  gubrauchten  astionnmischcn 
Meridianinstrument,  bestimmte  er  fleifsig  die  Oerter  von  Planeten  und 
Kometen,  wie  ihn  uns  auch  Fia:.  5  bei  solcher  Beschäftiu-un',''  zeiyt 
Die  Koraetenbei diucijtung-t'ii  lührleu  ihn  zu  der  Ueberzeug'ung,  dais 
diese  damals»  uocii  sehr  gelürchteten  Himmelserscheinungen  Welt- 
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körpor  seien,  ilif  viel  weiter  von  uns  entfei'nt  sind,  als  der  Mond, 
Durch  (ifrarlii^'^e  Lehren  indessen,  die  freilich  dem  Aberg^lauln'n  der 
Menf>e  ins  Gesicht  schlugen,  zog-  er  sich  vielfache,  unangenehme  An- 
feindungen zu,  die  es  ihm  sogar  nach  dem  Tode  seines  Gönners  und 
Königs  Friedrich  III.  räthlich  erscheinen  Helsen,  1597  das  X'aterland 
zu  verlassen  und  sein  stolzes  Werk,  die  llraiiia borg,  dem  nur  zu 
bald  sie  erreichenden  \'tTl'all  zu  npfem.  Gegenwärtig  ist  diese  erste 
staatlich  unterhaltene  Sternwarte  auf  germauischem  Boden  spurlos  vom 
Erdboden  verschwunden.  Tycho  fand  nach  Bereisung  verschiedener 
Orte  DeutaohlandB  (vor  allem  besuchte  er  in  Kassel  den  der  Astronomie 


Fig.  4.  Bit 


sehr  zugethanen,  gelehrten  Landgraf  Philipp  von  Tleasen)  schliefslich 
ehrenvolle  Aufnahme  beim  Kaiser  Rudolf  II.  Dieser  gewährte  ihm 
die  Mittel  zur  Errichtung  einer  Sternwarte  in  Prag,  auf  der  ihm  bald 
der  juujre  Kepler  als  Mitarbeiter  beigesellt  wurde.    Nach  wenigen 

Jahren  ereiltf  T\  chn  indessen  K'tOl  ein  friihzritiq-er  Tod. 

JohaniH's  Kej)ler  aus  W<'il  der  Stadt  in  Württemberg  (geb. 
1571)  ward  sein  Nachfolger,  (ileieh  Tycho  war  auch  er  ein  fleifsiger 
Beubachtfr,  aber  sein  Hauj>tverdiensf  lieiit  nicht  auf  dieser  Seite,  son- 
dern in  der  \'erwerthun^'-  des  reichen,  durch  Tvchos  Fleifs  zusiinimen- 
gebrachten  Beobachtungsmaterials  zu  einer  höchst  wichtigen  theore- 
tischen Verbesserung  und  Vollendung  der  c  oporuicanischen  Lehre, 
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deren  Richtigkeit  er  Tychos  Zweifeln  gegenüber  stets  mit  grofser 
Energie  verfochten  hatte.  An  den  schwer  zu  behandelnden  Beobach- 
tungen des  Planeten  Mars,  unseres  äufseren  Nachbars,  erkannte  näm- 
lich Kepler  die  Unzulänglichkeit  der  von  Copernicus  noch  fest- 
gehaltenen Hypothese  kreisförmiger  Bahnen  mit  excentrischer  Stellung 


Fig.  5.    Tycho  Brahe  bei  der  Beobachtung  am  Mauerqaadrant. 


der  Sonne.  Eine  glückliche  Idee  führte  ihn  auf  die  Vermuthung 
elliptischer  Bcweirung,  die  sich  alsbald  glänzend  geeignet  zeigte,  die 
Beobachtungen  mit  der  Theorie  in  Einklang  zu  bringen.  Aber  weiter 
stellte  es  sich  zu  diesem  Behufe  als  nothwendig  heraus,  eine  in  den 
verschiedenen  Theilen  der  Bahn  variirende  Geschwindigkeit  dem  Pia- 
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neten  zuzuschreiben,  deren  genauere  Bestimmung  viele  Mühe  machte, 
gleichwohl  aber  endlich  durch  das  zweite  Gesetz  (der  Radiusvector 
beschreibt  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Flächen)  vollauf  gelang.  Im 
ersten  Bande  dieser  Zeitschrift  sind  in  dem  „Versuch  einer  beweis- 
führonden  Darstellung  des  Weltsystems"  von  Dr.  M.W.Meyer  diese 
beiden  Kepl ersehen  Gesetze  näher  erläutert  und  veranschaulicht 
worden.  Mit  Recht  gab  Kepler  dem  Werke,  in  welchem  diese 
wichtigen  Gesetze  bekannt  gemacht  werden,  den  Titel:  „Astronomia 
nova".  Auf  dieser  neuen  Grundlage  wurden  nun  auch  Tafeln  für 
die  Pianotenbewegung  berechnet,  die  dem  verstorbenen  Gönner  Kaiser 


Rudolph  II.  gewidmet,  unter  dem  Namen  der  Rudolphini  sehen 
Tafeln  bekannt  sind  und  sich  natürlich  weit  richtiger  erwiesen,  als  die 
alten  prutenischen  Tafeln  Reinholds. 

Aber,  nicht  zufrieden  mit  so  hervorragenden  Leistungen  welche 
die  der  copernicanischen  Lehre  noch  anhaftenden  Irrthünier  beseitigten 
und  den  Bruch  mit  den  antiken  Vorurtheilen  des  Ptolemaeus  voll- 
endeten, ruhte  Kepler  von  seinen  genialen  Grübeleien  auch  jetzt  noch 
nicht  aus;  dünn  eine  felsenfoste,  wenn  auch  durch  logische  Gründe 
nicht  leicht  zu  erweisende  Ueberzeugung  von  der  Existenz  eines  Ge- 
setzes, das  die  Abstände  der  verschiedenen  Planeten  und  ihre  Um- 


Fig.  6.   Johannes  Kepler. 
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liolsseiten  in  irgend  weloher  Weise  niUier  bestimme,  tiieb  ihn  unwider- 
stohlidi  zu  den  mannigfuhstm  Versuchen  nach  dieser  Riobtung  hin. 
Jahrelang  führten  diese,  übrigens  sohon  in  der  Jugend  einmal  sehr 
energisch  in  Angriff  genommenen  Forschungen  «war  su  keinem  Ziele^ 
aber  mit  nie  erschlaffender  Zähigkeit  wurden  sie  dennoch  fortgesetzt» 
bis  auch  hier  eine  Beziehung  entdeckt  war,  welche  in  aller  Strenge 
bei  sämmtlichen  Planeten  sich  nachwttsen  läfot  und  d!e  wir  gegen- 
wärtig das  dritte  Kepler  sehe  Gesetz  nennen.  Es  verhalten  sioh  da- 
nach bei  irgend  zwei  Planeten  die  Quadrate  der  Umlaufszeiten  zu 
einander  genau  wie  die  dritten  Potenzen  ihrpr  mittleren  Entfernungen 
von  der  Sonne,  eine  in  mathematisclier  Hinsicht  aufserordentlich  ein- 
fache Formel.  „Harmonice  mundi"  ward  die  Schrift  betitelt,  welche 
dio«:e  merkwürdige  Entdeckung  der  Welt  bekannt  geben  sollte:  die 
edle  Beg'eisternn2*.  welche  rleii  Autor  <»b  seines  Erfolires  erfüllte,  geht 
am  sehiWisten  aus  folLrenden  eigeuey  VVorleu  dei'  Voirede  hervor: 
„Endlich  also  habe  ich  ixn^  Liclit  g-ebracht  imd  über  all  mein  Ilotfen 
und  Erwarten  als  wahr  lielunden,  dafs  ilie  ganze  Natur  der  Harmonien 
in  ilirem  j^un/.en  L'miauge  und  nach  allou  ihren  Einztdheiten  in  den 
himmlischen  Bewegungen  vorhanden  ist,  nicht  zwar  auf  die  Weise, 
wie  ich  mir's  fridier  gedacht,  sondern  auf  eine  ganz  andere,  durchaus 
vollkommene  Weise. Und  an  einer  anderen,  auf  seine  Kritiker  sich 
beziehenden  Stelle  heifst  es:  „Verzeilil  Ihr,  so  freut  mich's;  zin  net 
Ihr,  so  trag  ich's;  hier  werfe  ich  die  Würtel  und  schreibe  ein  Buch, 
ZU  i^en  der  Mitwelt  oder  der  Nachwell  gleichviel;  es  wird  seines 
Lesers  Jahrtausende  harren,  wenn  Qott  selbst  sechs  Jahrtausende  den 
erwartet  hat,  der  sein  Werk  besohauete.** 

Keplers  Lehen  war  leider  trotz  seiner  hervorragenden  wissen- 
schaftlichen Thätiß'keif  durch  mancherlei  Sorgen  erheblich  geuübi. 
Seine  Mutter  war  lu  oiucu  widerwärtigen  IJexenprüZüÄä  verwickelt 
uiul  wurde  nur  durch  die  persönliche  \'ertheidigung  des  Sohnes  unter 
Aufopferung  eines  ganzen  Jahres  vor  dem  Feuertode  bewahrt.  Neben 
diesem  schweren  Familienkummer  bedrückten  den  grofsen  Gelehrten 
aber  auch  arge  materielle  Sorgen,  da  durch  die  Wirren  des  30-jah> 
rigen  Krieges  die  Staatskassen  so  erschöpft  waren,  dafs  das  Oehalt 
jahrelang  nicht  ausgezahlt  wurde.  Als  nun  Kepler,  um  endlich  ein- 
mal seine  Forderungen  geltend  zu  machen,  1630  zum  Reichstag  nach 
Regeusb  urg  reiste,  ereilte  den  von  vieler  Noth  und  Tielleioht  auch 
allzu  eifriger  Arbeit  aufgeriebenen  Oeisteshelden  der  Tod.  Sicherlich 
hatten  die  vielen  Efimmemisse  an  diesem  frühzeitigen  Hinscheiden 
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zum  guten  Theil  Schuld,  und  in  du'sem  Sinne,  wenn  auch  nichl  etw» 
wörtlich,  ist  das  bekannte  Kästner  sehe  Epigramm  richtig: 

mSo  hoch  war  noch  k«iii  Sterblicher  gMtiegeii,  «It  Kepler  stieff, 

Fr  Htnrb  dfii  Hunfr«*rt"<f  - 
Er  wufste  mir  die  Ueister  zu  vergnü^u, 

Drum  Uefeen  ihn  die  Körper  ohne  firod.** 

(SchlufB  folgt). 
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Die  Theorie  des  Polarlichts. 


Yon  PriTatdosokt  Dr.  S.  WeiutefaL 


achdem  die  bis  jetzt  aufgestellten  Hypothesen  und  Theorien 


£)  über  die  EIntstehimg'  der  Polarlichter  aufgezählt  und  charak- 


terisirt  sind,  gehen  vir  dazu  über,  dieselben  einer  Prüfung  zu 
unterziehen.  Dabei  darf  natürlich  nur  die  KenntnillB  mafsgebend  sein, 
die  vir  jetzt  von  diesen  Lichtem  und  den  Naturerscheinungen  über- 
haupt besitzen;  das  Urtheil,  das  wir  über  manche  der  früheren  Unter- 
suchungen zu  füllen  haben  werden,  kann  darum  nicht  die  geistige  Ar- 
beit betreffen,  sondern  lediglich  die  Bedeutung  dieser  Arbeit  für  den 
Stand  unserer  jetzigen  Kenntnisse. 

Von  demjenigen  Ansichten  über  die  Polarlichtee,  welche  dieselben 
in  das  Gebiet  des  Ueberirdisohen  und  Phantastischen  versetzen,  müssen 
wir  ganz  absehen.  Sie  boten  zu  ihrer  Zeit  dem  Volkssinne  ErkJä* 
rungen  von  nicht  geringerem  relativen  Werth  als  uns  unsere  jetzigen 
auf  wissenschaftlicher  Orundlage  beruhenden  Theorien,  können  aber 
nunmehr  entbehrt  werden.  Auch  vim  den  eigentlich  wiwensdiaft- 
liohen Erklärungen  dürfen  wir  alle  diejenigen,  welche  den  P(^I<arliciitem 
nur  eine  Scheinexistenz  zusehreiben,  indem  sie  (lifSt  lbenalsReflexions- 
ei*scheiminuen  betrachten  lehien.  so  «reistvoll  sie  mitunter  aufgefafst 
und  durohii «  führt  sind,  nach  den  jetzigen  Erfahrungen  niclit  mehr  gel- 
ten lassen.  Kommen  nämlich  Lichtstrahlen  von  einem  s  e  1  b  s  t  leuohtwi- 
den  Körper,  so  zeigt  jeder  derselben  längs  seiner  Richtung  und  rings 
um  seine  Richtung  herum  im  Durchschnitt  überall  die  nämlichen 
Eigenschaften  und  erscheint  sollist  für  sehr  kloine  Zoitintervallo  durch- 
schnittlich uloich  «roartt'i,  wcnuirlfich  oi-  an  jiilec  Stolle  und  in  joilora 
AuL'"enl>licko  seine  J-'iiienschaMon  voräml»  rt.  S«ilcln'  Strahlen  nennen 
wir  natürliche  Strahlen,  weil  sie  vdii  jedem  liliilifinirn  Küriier  uhno 
unser  Zuthun  und  ohne  Dazwischenkunit  irgend  welcher  lieeiuUusssungon 

*)  Fortsetzung  ra  dem  S.  101  beginnenden  AuHaats. 
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ohne  weiter»'»  ausgesuaUi  werden,  Weua  dagegen  Lichtsirahlen  nicht  in 
einem  KiW  per  entstehen,  sondern  nur  von  ihm  zurückgeworfen,  reflt  ktirt 
werden,  bieten  sie  zunächst  lauirs  ihrer  Uichlunjr  in  bestimmten  Pe- 
rioden wiederkehrende  Eigonschulton.  Auch  quer  zu  ihrer  Richtung 
sind  sie  dann  nicht  immer  ganz  gleich  geanet;  manche,  oder  unter 
Umatäaden  alle  Strahlen  »igen  dann  quer  zu  ihr^  RLohtung  naob 
veraohiedenen  Seiten  auch  versohiedeae  Eigenaohaftea.  Solche  Strahlen 
sind,  wie  der  Ktmstauadraok  lautet,  polarisirt  Die  Phynk  besitit 
seit  dem  ersten  Demnnium  diesM  Jahrhunderts  die  Mittel,  natürlicbea 
Lioht  Ton  polarisirtem  su  untersoheiden.  Betraohtet  man  einen  seibat- 
leuchtenden  Korper  dureh  ein  sogenanntes  Nicolsdies  Priama,  wel- 
ches man  TOr  das  Auge  h&lt,  so  bleibt  derselbe  gleich  hell,  wie  man 
auch  das  Prisma  um  die  Oeaichtalinie  drehen  mag;  sieht  man  jedoch 
nach  einem  fi  emde  Ffrahlen  nur  zurückwerfenden  Körper,  so  wechselt 
dieser  seine  Ifeiligkeit,  sobald  man  das  Prisma  zu  drehen  beginnt  Ein 
solches  Prisma  ist  zuerst  von  Arago  und  später  von  vielt^ 
andern  Forschern  nach  dem  Polarlicht  gerichtet  worden,  aber  immer 
verhielten  sich  die  Stralilen,  abiresohen  von  Störungen  durch  Neb»'n- 
licht,  wjt'  natürliche.  Wir  niiissen  hieraus  schliefsen.  »liTs  di«*selben 
nicht  durch  Reflexion  zu  uns  gelangen,  sondern  von  selbstleuchteaden 
Körpercheii  tins  zugesandt  werden. 

Die  Polarlichter  sind  also  eine  Glüh«'i>>c!n'i!iut!y  m  Uiu  iiulien 
Regionen  unsirer  Atmosphäre,  und  es  kriMin-ii  uui  «liujenigcn  Theo- 
rien Anspruch  auf  Berücksichtigung  eihebcii,  welche  derselben  be- 
stimmte Existenz  zuschreiben,  es  sind  das  die  Theorien  der  zweiten 
Abtheilung  nach  der  Klasaifizirung,  welche  im  ersten  Artikel  dies«« 
Aufsatzes  genuioht  wurde. 

Doch  sei  darauf  hingewiesen,  dafe  mit  dorn  Fall  der  Erklärungen 
auf  Grundlage  der  Reflexion  die  merkwürdigen  Xebenannalunen  in 
Bezug  auf  eine  Hülle  der  Erde  aufserhalb  der  Atmosphäre,  wie  sie  von 
Euler  und  Kant  herrühren,  durchaus  nicht auf|regeben  werden  nuwen. 
Die  Hypothese  einer  Schweifbildung  bei  der  Enle  hat  auch  ganz  un- 
abhängig von  den  Erklärungsversuchen  fiir  die  Polarlichter  eine  Be- 
deutung, indem,  wie  bereits  im  ersten  Artikel  erwähnt,  manche  Beob- 
achtungen am  Ilimmelsz.'ll  auf  eine  solche  Rchwcifbilduiig  hinweisen. 
Es  ist  sogar  möglich,  dafs  diese  .Schweifbildung  mit  den  Pt)larlicht«Tn 
in  Bi'/.iehiitig  steht,  uud  ist  das  der  l'^ali,  so  würde  die  Substanz  diesem 
Erdsohweifes  dabei  jedenfalls  eine  thätige  Kolie  spielen  und  nicht 
blos         jv.  um  Licht  zu  retlektiren,  «lienen. 

W  enu  nun  die  Polarlichter  als  wirkliche  ülühorscheinungen  er* 
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kannt  sind,  was  ist  es,  was  in  diesen  Lichtern  glüht?  Die  nächste 
Antwort  hierauf  scheint  zu  sein:  Luit  Indessen  ist  es  eehr  bomerkens- 
werth,  dars  gerade  die  tUteren  Theorien  besondere,  nicht  mit  der  Luft 
identische  Substanzen  annehmen  zu  müssen  glaubten,  nämlich  De 
Mai  ra  n  die  Materie  des  Zodiacallichts,  andere  Meteorstaub  oder  irdische, 
von  \'ulkanen  in  die  Luft  geschleuderte  Pai tikelchen.  Vielleicht  fiel  es 
schwer  sicli  vorzustellen,  dafs  ein  so  dtirchsichtiger  und  zumal  in  den 
Regionen  der  Polarlichter  so  locket  er  Körper  wie  Erewöhnliche  Luft 
auch  trhihen  und  leuchtende  Str;ihleii  von  solcher  Intensitiit  wie  wir 
sie  in  den  I'olar-Lichtern  hei »hnchten,  ausserulen  korin«'.  Der  bereits 
er\vii]Hite  Can?nnsc!ie  \'ersuüii  that  es  freilich  uuwiderh^'iriich  dar,  dafs 
aucii  Lull  unter  dem  Einfhisse  elektrischer  Ströme  ins  ( iliilien  geratlie, 
und  wir  wissen  jetzt,  dals  nur  diojeiiigcu  Subötaiiüea  nicht  zum  leuchten- 
drn  (lUiheri  gebracht  werden  können,  welche  sich  selbst  gegen  Licht 
ganz  indillerenl  verhalten,  Lichi  unter  keinen  Verhältnissen  absorluren. 
Zu  diesen  Körpern  gehört  die  atmosphärische  Lutt  mcliL,  da  dieselbe 
Licht  sogar  in  nicht  unerheblichem  Mafse  verschluckt. 

Bei  deu  jetzigen  Hilfsmitteln  der  Physik  scheint  es  aber  möglich 
2tt  sein,  über  die  Natur  der  Substanz,  welche  in  den  Polarliohteni 
glüht»  2a  entaoheiden.  Der  Spektratanaljse,  welche  die  Beeehaffenheit 
der  fernsten  Himmelskörper  enthüllt,  sollte  es  ein  Leichtes  sein,  auch 
das  Substrat  der  Polarlichter  aubudeoken. 

Das  Spektroskop  ist  oft  auf  die  Polarlichter  gerichtet  worden; 
wir  kennen  auch  das  Spektrum  dieser  lichter,  wenn  auch  anscheinend 
noch  nicht  ganc  vollständig.  Was  wir  snerst  henrorzuheben  haben, 
ist,  dafti  dieses  Spektrum  meist  aus  einseinen  hellen  Linien  und 
Banden  besteht;  hieraus  ist  snnSchst  su  schlieben,  dafs  in  d«i  Polar- 
lichtem  hauptsächlich  Qase  glühen.  Im  ganzen  hat  man  bis  jetzt  an 
10  Linien  und  Banden  beobachtet  Diese  sind  nicht  alle  gleich  hell 
und  gleidi  scharf  begrenzt,  sie  finden  sich  auch  nicht  immer  gleidi* 
zeitig  ein.  Anscheinend  fast  immer  tritt  eine  Linie  im  Ghrün-gelb  des 
Spektrums  auf,  ihre  Lage  im  Spektnun,  zuerst  von  Ängström  (1867) 
bestimmt,  ist  genügend  genau  bekannt,  ihre  Wellenlänge  beträgt 
0,0005571  mm.  Sie  ist  für  die  Polarlichter  so  charakteristisch,  dafs 
sie  insbesondere  den  Namen  ^Xordlichtlinie",  den  wir  besser  in  .»Polar- 
liohtlinie''  umwandeln,  erhalten  hat.  Die  andern  Linien  und  Banden 
sind  viel  schwächer  als  die^e  Polarlichtlinie  und  oft  so  wenig  hervor- 
tretend,  dafs  sie  gar  nicht  gesehen  werden. 

Die  Frage,  welchen  Sfoffen  dir  Linien  ttnd  Banden  des  Pclar- 
lichtspektrums  uigehörea,  ist  noch  nicht  endgültig  entschieden  und 
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leider  herrscht  gerade  über  die  hervorg^ehobene  charakteristische  gelb- 
grüne Linie  der  Polarlichter  noch  einig*^  Unsicberheit.  An>2«tr;  m 
und  Ilasselberg  hatien  ihr  Aiisfenmprk  auf  das  Spektrum  dw  Luft 
gerichtet.  Sie  machft-n  (liesellie  durch  unmittcjhai-  durchL''efrh!okt'». 
hezw,  von  aufsen  induzirlt?  Elektrizität  L^lühfiul  und  fandtm  alUr(imgs 
einige  der  Polarlichtlinien  in  dem  Rpektium  dieser  Luit  wieder;  Ang- 
ström 3,  Hasselberg  2,  und  zwai-  summten,  was  besonders  li*»rvor- 
zuheben  ist,  die  2  von  liasselberg  rekognoszirten  ^^euau  mit  2  von 
Angström  bemerkten  übereiu.  Aber  die  eigentliche  Polarlicbtlioie 
haben  beide  nicht  gesehen.  Mehr  Erfolg  in  Beeng  auf  diese  liaie 
bat  Edmund  Hoppe  gehabt;  er  verband,  wie  Canton  und  Lem- 
atröm,  eine  Eatladungsröhre  mit  einem  Pol  einer  (Hol tischen)  Elek« 
triairmaachine,  deren  anderer  Pol  xur  Erde  abgeleitet  war;  die  Luit 
in  der  Rohre  wurde  glühend  und  zeigte,  apektroBkopiseh  untersucht 
8  Linien,  davon  eine  die  Wellenlange  0,0005581  hatte,  also  wohl  die 
Polarliohflinie  war.  Die  beiden  andern  fireilioh  stimmten  nicht  mit 
PolarlicbtUnien  überein.  In  emem  andern  Versnob  benuiste  er  statt 
der  Entladungsröhre  eine  B&rste  aus  Meesingdralit,  die  übrige  An» 
onlnung  war  wie  bei  dem  ersten  \'ersuch.  Uie  Elektrizität  strömt 
hier  aus  den  Drahtenden  frei  in  die  Luft  und  giebt  su  den  bekannten 
Leucht})häMomenen  Veranlassimg.  Hier  sah  Hoppe  nicht  weniger 
als  lö  Linirn.  darunter  die  Polarlichtlinie  und  einip^  andere  Linien 
des  Pnlaiduthtspt'ktrums,  die  »her  nicht  dipsf^lhcn  waren,  welche  An^r- 
Stroni  und  1 1 .1  s  s  rUn' rt:  L'ehuiden  liatten.  Nm::»-!  liudet  w  •■iu,'<tens 
eine  Liuiy  de»  I'ular  Ii»  hi^pekirumö  ind  einvi  Lima  des  Luiitpf  kirums 
übereinstimmend,  und  zwar  ist  es  eine,  die  aueh  Hoppe  beobachtet 
hat;  Von  den  andern  findet  er  eine  rothe  Luiie  im  Spektrum  des 
ötickstoffs  (der  ja  den  llauptl<estaudtheil  der  Luft  bildet)  und  auch 
die  eigentliche  Polarlichtlinie  hat  Hoppe  iu  diesem  Spektrum,  wenn 
auch  nur  sehr  schwach,  wahrgenommen.  WüUner  hat  diese  Linie 
gleichfalls  im  Spektrum  des  Stickstoffs  gesehen. 

Im  ganzen  sind  hiernach  von  den  Linien  des  Polarlichts  8  im 
Spektrum  der  Luft  oder  eines  Bestandtheils  derselben  aufgefunden 
worden,  freilich  nicht  übereinstimmend  dieselben  von  den  versehie> 
draen  Bcbbaclitem,  und  namentlich  die  Potarlichtlinie  immer  viel 
schwächer  im  Verhaltnifs  zu  den  andern  Linien  als  im  Polar- 
licht selbst 

Ist  es  hiernach  auch  noch  nicht  sicher,  ob  das  Polarlicht- 
Spektrum  dasj.  nii:e  gliiiiender  Luft  ist,  so  s[>iieht  doch  eine  geuiflse 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  denn  es  ist  zu  beachten,  dafs  das  Spektrum 


Digitized  by  Google 


499 


der  Oase  von  deren  Znetand  abhängt,  femer  d»b  dae  Polärliolitapektrum 
bis  auf  die  grüne  Unie  gleioh&llB  starke  Variationen  zeigt  und  end- 
Höh,  dafe  bei  der  Unkenntnib,  in  der  wir  nna  hjnfli<di1]ieh  des  Zn- 
standes  der  Luft  in  den  Regionen,  in  welchen  die  Polarlichter  sich 
entfolten,  befinden,  wir  nicht  in  der  Lage  sind,  diesen  Zustand  in 
unseren  Experimenten  bewufst  nnchs^uahmen,  also  auch  niobt  völlige 
üebereinstimmung  erwarten  dürfen.  Dementsprechend  ^sieht  auoh 
Vogel  das  Nordlichtspektrum  al?^  »  ine  Modifikation  des  Luftspektrums 
an"  (zitirt  aus  dem  Buche  von  Scheiner  „Die  Spektralanalyse  der 
OoBtime'*).  Doch  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  nach  Ver- 
suchen von  Koch  die  Luft  ihr  Ppoktrum  selbst  bei  Alikiihluni;en  bis  zu 
80^  C.  unter  dein  ( lefrierpunkt  des  Wassers  uiclit  verändert,  so  dafs 
hiemach  die  in  den  Fuliirlichtern  bcnbaciitete  Modifikation  des  Spek- 
trums, wenn  letzteres  der  Luit  angelii'>rt  ii  soll,  durch  andere  UrBnclien 
als  die  in  den  hohen  Tien-ioneu  der  Atmosphäre  herrschende  Kälte 
bewirlit  spin  inufs.  Dafs  jedoch  dir  PolarlichtUnif»  nicht  einem  ganz 
fremden,  uns  noch  nicht  bekannten  Stoffe  angoböreii  kann,  ü^hiube  ich, 
darf  daraus  geschlossen  weiden,  dafs  dieselbe  oft  überaii  am  ganzen 
Himmel  gesehen  wird,  ja,  wie  namentlich  Lernst  nim  erefunden  hat, 
auch  vor  Geg'enstäjideu,  die  direkt  vor  dem  Beobachter  lie<ren,  wie 
vur  Berken  und  selbst  Häusei  n.  In  solchen  Fällen  stammt  es  von  I^uft, 
die,  man  könnte  fast  sagen,  um  uns  glüht  Die  Luft^  welche  unmittel- 
bar die  Decke  der  Erde  bildet,  ist  uns  in  ihrer  Zusamraeosetzung 
widilbekannt;  für  Regionen  derselben,  welche  die  unsrigen  um  mehr 
als  10  km  nicht  überragen,  haben  wir  einstweilen  noch  keine  be- 
atimmten  Andeutungen,  dafs  sie  daselbst  eine  andere  Zusanunensetzunij^ 
besitze  als  anf  der  Erdoberflache.  Die  PoIarUohter  erheben  sieh  aller- 
dings oft  bis  zu  Höhoi  Ton  100  und  mehr  Kilometer,  in  ihrer  engeren 
Heimath  steigen  sie  aber  andi  nieht  selten  tief  herab,  ohne,  soweit 
bis  jelKt  bekannt«  das  Gbarakteriatisohe  ihres  Spektrums  su  yerlieren. 

Schon  durch  den  Nachweis  des  Spektroskops,  dafe  das  Polarliobt- 
spektrum  ein  diskontinuirliches  ist,  aus  einzehien  Union  und  Banden 
besteht,  wären  alle  diejenigen  llieorien  erledigt,  nach  welchen  in 
diesen  Lichtem  feste  Substansen  glühen  sollen,  wie  Staub,  Eisen- 
partikelchen, Meteortheilchen.  DiskonUnuiriidhe  Spektra  werden  nur 
TOn  Otmen  und  Dämpfen  geliefert,  feste  Substanzen  zeigen  im  Glühen 
kontinuirliche  Spektra. 

Allerdings  werden  die  festen  Körper  beim  Glühen  zum  Theil  in 
Dampf  aufgel!)st  und  können  so  auch  zur  Entstehung  eines  diskon- 
tinuirliehen  Spektrums  Veranlassung  geben,  wie  wir  das  an  den 
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Sternschnuppen  um!  Mf^fporen,  wenn  sie  durch  die  Atmosphäre  vili:n 
und  dabei  durch  Tveihung  ms  Glühen  gerathen,  thatsäclilich  bemerken. 
Indessen  miilste  dann  das  kontinuirliche  Spektrum  seibsl  doch  »telÄ 
gicichi.ills  herv  ürti  eteü,  wie  dasselbe  denn  auch  bei  den  Sternschnuppen 
und  Meteoren  wohl  niemals  fohlt.  Xun  wird  IreiUch  mehrluch  be- 
richtet, dars  die  Polarlichtlinien  sich  auf  einem  erhellten  Grunde 
zeigten,  aber  dieser  Grund  beschränkt  sich  meist  auf  einen  Theil  des 
SpektramB  und  soheint  immer  nur  sehr  sohwa<di  erleuohteL  Er 
mül^te^  wemi  eben  die  ganze  Masse  der  Polarlichter  aus  glühenden 
festen  Stoffen  bestehen  soll,  viel  regelmäßiger  gesehen  werden,  alle 
Farben  und  in  kräfidgerer  Liehtentfattung  aufweisen. 

Zu  Gunsten  der  Annahme,  dafs  in  den  Polarliohtem  nameotlidi 
Biewstaub  verbrenne,  ist  nooh  besonders  angeführt  worden,  dafs  die 
PolarlichtUnien  sehr  nahe  gewissen  Linien  des  EisendarnftCBpektraiitti 
liegen,  aber  einerseits  ist  die  SSahi  der  Linien  im  Spektrum  des  Eisen- 
dampfs  wohl  120mal  so  grofs  wie  diejenige  des  Polarlichtspektrums« 
andererseits  hat  man  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dafs  es  bei 
dem  anrRcrordentlichen  Reichthum  des  Eisendarapfspektrums  an  iänieo 
leicht  ist,  zu  jeder  andern  Linie  eine  passende  Eisenlinie  anzugeben. 
So  könnte  man  allein  der  Ilauptlinie  des  l'nlarlichtspektrums  in  An- 
bcdarhf  der  Unsicherheit,  welche  den  Ik'stinimungen  ihm  \^vj:v  im 
S|iektriuii  nuoh  anhaften,  mindestens  4  Linien  des  Eisendamplspektrums 
zuordnen. 

üürlüii  wir  hiernach,  um  nicht  in  ein  andcios  Extrem  zu  falK-n, 
auch  nicht  behaupten,  dafs  in  den  l'ularhchiciu  übt  ihatijit  kein"  f»'*«cn 
SubsittuzL'U  yiülien,  so  sind  wir  doch  jt'ilenfalls  berccluiiii  iu  dem  Ma- 
terial der  Polarlichter  der  llauptmasse  nach  gasförmige  Stofife  und,  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit,  Luft  su  sehen. 

In  der  Theorie  von  De  Mai  ran,  welche  so  vieles  an  den  Po- 
larliohtem erklärt  und  fast  einem  mathematischen  Calcul  unterwirfkk 
wird  über  die  Stoffe  der  Polarlichter  nichts  bestimmtes  ausgessgt  Sie 
sollen  aus  den  Stoffen  des  Zodiacalliohtos  stammen,  diese  sind  uns  aber 
unbekannt  Doch  hat  sich  De  Mairan  diese  Stoffe  offenbar  als  ans 
festen  Partikelchen  bestehend  gedacht. 

Aber  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  welche  nach  den  vor- 
aufgehenden  Auseinandersetaungen  der  Annahme  fester  Partikeldten 
als  Substanz  dor  Polarliclit»«!-  cntije*rt.iistohon,  sclir  inr  aus  neuereu  Un- 
tersuchungen hervorzu::ehon.  dafs  das  Spektrum  dos  Zodiacallichts  uicht§ 
mit  dem  des  I^t!arllchls  L'obcrfinstimnicndts  I)csitzt.  ilic  StotTo  der  Puhir^ 
lichter  in  der  llauptmasse  also  überhaupt  nicht  dieselben  sein  könaeo. 
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wie  diejenigeii  des  Zodiakalliolite.  Früher  glaubte  mea  im  Zodielcal- 
liolitapektrum  die  grüne  Polarlioibtliiiie  m  sehen  und  nahm  hiersus  Ter- 
•nlassnog,  .lUefiBS  Liobt  mit  dem  PoUrlioht  in  enge  Verbindong  su 
setzen.  Neuere  und  eingehende  Untersuchungen  haben  jedoch  darge- 
thao,  daCiB  die  Polarlichtlinie  dem  Zodiakallicht  wohl  nicht  angehört. 
Piazzi-Smyth,  Tacchini,  Cacciatore  und  Ricco  haben  ^niemals 
die  Polarlichtlinie  im  Zodiakallicht  g-esehen"  und  Wright  sie  nur 
dann  bemerkt,  „wenn  dies>>lbe  auch  an  au£serhalb  des  Zodiakallichts 
gelegenen  Stellen  des  Himmels  auftrat,  ivas  zuweilen  geschah,  ohne 
dafs  ein  Polarlicht  direkt  zu  sehen  gewesen  wäre.  Die  grüne  N'ord- 
lichtlini»'  erscheint  also  nur  zufällig  auf  dem  Spectrum  de?;  Zodiakal- 
lichts supt  i'ponirt,  sie  hat  mit  letzerem  suv  keinen  Zusammenhang" 
(dieses  und  das  frühere  aus  S  die  Lue  r,  .Spektralanalvso  der  Gestirne, 
S.  343  zitirlj.  Das  Spektrmn  des  Zodiakalhchtü  ist  ein  eiulaclM-s.  kon- 
tinuirlichef;  Spektrum,  wahrscheinlich  herrührend  von  reflektirtem 
Sonnenlicht. 

Du  Mai  ra  n  s  Tlu'oi  ie  riinlel  al»o  in  dt-u  spektralanalytisrhcn  Uv- 
obachtungen  kein«  Lnt>  istiitzung,  sondern  eher  Widnsprucli.  »Sie 
wird  ganz  aufgegeben  wt  rden  müssen,  falls  da«,  was  bisher  aller- 
dings nur  Verrauthung  ist,  aber  mehr  unci  mt  hr  .lu  Wahrscheinlich- 
keit irewiiinl,  sich  als  thatsächüch  herausstellon  sollte,  dafs  niimlieli  da.s 
Zodiakallicht  überhaupt  nicht  aufserhalb  der  Erde,  etwa  in  einer  die 
Sonne  umgebenden  Uülle,  seinen  Ursprung  hat,  sondern  vielmehr  der 
Erde  geradezu  angehSri  und  mit  ihr  untrennbar  verbunden  ist 

In  einer  anderen  Reihe  von  Theorien  wird  gegen  die  Gasnalur 
der  Ft^liohtstoffe  nUibH,  gestritten,  selbst  nicht  in  denjenigen,  welohe 
diesen  Stoffen  vulkanischen  Ursprung  zusohrmben,  denn  wir  wissen, 
dafs  Vulkane  aus  dem  Erdinnem  neben  festen  und  flüssigen  8ub- 
stanaen  aueh  Gase  in  die  Aussenwelt  stofisen«  Doch  hat  es  für  alle 
diese  Theorien  keinen  Sinn,  gerade  atmosphsrische  Luft  aus  der  Erde 
herausbefördert  zu  sehen,  £ese  ist  ja  in  genügendem  Mafee  auch  ohne- 
dies vorhanden;  es  bedürfen  eben  diese  Theorien  besonderer  Stoffe, 
die  ieioht  in  Brand  geratiien. 

Allein  aus  optischen  Untersuchungen  ist  es  nicht  leicht,  über 
diese  Theorien  zu  entschdden,  zunächst  genügen  sie  den  spektralana- 
Ijrtisdhen  Anforderungen  insoweit^  als  sie  zu  einem  Ldnien-Banden- 
Spektrum  der  Polarlichter  fuhren,  und  da  das  Verbrennen  der  betref- 
fenden Gase  in  Luft  vorgehen  soll,  würde  aiieli  das  Auftreten  der 
Luftlinien  im  Polariichtspektrum  hiermit  in  Einklang  stehen  können. 
Nach  d  l  K  ir  wan-Parrotschen  Theorie,  nach  weicher  Wasserstoff 

Himmal  iiiid  firde  im.  III.  II.  83 
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als  Has  in  (Ion  Polarlichtern  verbrennt'ude  Gas  angesehen  wird,  müfstt' 
sich  aber  auch  dio  eine  odsr  andere  Wassel sinlllinio  hemorkbar 
machen.  In  der  Thal  ist  in  dem  Polarlichtspekinini  eine  I-inie  beob- 
achtet worden,  welche  einer  der  WasserstulTlinifii  iiuiji;  kumint  (derje- 
nig'en  mit  der  Wellenliiuge  0,0004341).  nh  dieselbe  aber  mit  dieser 
WaüberöluHliuiü  identisch  ist,  läfst  sicii  noch  nicht  enischeideu. 

Geben  wir  also  auch  zu,  ui  Aubutrachl  dui  relativ  grorsen  Unsicher- 
heit, in  welcher  wir  uns  noch  binslohUich  der  Abhängigkeit  der  Gas- 
spektren Yon  dem  Zustande  ihrer  Trager  und  der  Beachaffenheit  de« 
Mediuma,  innerhidb  deren  die  Verbrennung  oder  das  Leuchten  vor  sich 
geht,  befinden,  etwas  sicheres  fiber  die  Anwesenheit  oder  Nicfatan* 
Wesenheit  von  besonderen  Gasen,  namentlich  von  Wasserstoff  in  den 
Polarlichtem,  aus  den  bisherigen  spektraianalytisohen  Untersuchungen 
nicht  entn^unen  zu  können  und  lassen  wir  die  Möglichkeit  zu,  dala  neben 
Luft  wirklich  auch  das  eine  oder  andere  Gaa  noch  daaelbst  mitwirkend 
auftritt,  so  hat  doch  eine  Theorie,  welche  besonderer  Substansen  bc^ 
darf,  auch  die  Quellen  für  diese  Substanzen  nachzuweisen.  Kirwan* 
Parrot  glaubten,  dafs  der  Wasserstoff  aus  Fäulnifsprozessen,  Vulkan- 
ausbrüchen und  dorgl.  heretamme  und  sich,  vermöge  s.mer  Leichtiir- 
keit  in  die  hohen  Regionen  der  Atmosphäre  verbreite.  Graf  L.  Pfeil, 
dessen  Th«'orie  der  i'olarlichter  der  Verfasser  leider  zu  spät  kennen 
gelertii  hat,  um  dieselbp  in  dem  ersten  Artikel  nnr{i  mit  anffiihrrn  ?v 
küuneu,')  nimmt  gleichfalls  an,  dafs  in  den  I'nlai  hclitern  hanj.ts  M  h:  a  i 
Wasserstoll  und  daneben  auch  Köhlen  wasserst' itlt-  \ crln  enneu.  Et  itat 
aber  für  die  l>iit>t<  linny  des  \\  ai>ser6tüUga.se>  einen  ganz  anderen 
yejstvoU  erdachten  (irimd  anffegeben.  Innerhalb  der  Krde  snlJen 
elektrische  Ströme  zirkuliren;  treten  diese  aus  der  Krdnnde  in  die 
Meere,  so  werden  sie  das  Wasser  dei-selbcn  vermöge  der  bekannten 
elektrolytischen  Eigenschaften  der  strömenden  Elektrizität  in  .<eiae  Be- 
standtheile,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  zersetzen.  Der  Sauerstoff  soll  zu» 
grofsten  Theil  im  Meerwasser  absorbirtTerbleiben  und  daselbst  den  Leb»' 
Wesen  die  Ezistens  ermöglichen,  der  Wasserstoff  aber  emporsteigen,  sich 
in  die  höchsten  Regionen  der  Atmosphäre  verbreiten  und  dort  in  den 
Polarlichtern  mit  anderen  Oasen  verbrennen.  Die  zersetzenden  Ströme 
sollen  in  der  Nähe  der  Magnetpole  am  stärksten  sein,  also  dort  am 
meisten  Wasserstoff  hervorbringen,  daher  die  Verbrennung  in  den  po- 

•)  Sie  iHi  ihm  durch  pf  rsi'nlirho  Mittheilung  unter  dunkenswerther  Zu- 
xendufifr  der  betreffondeo  Schrift  „Teini'er*iurveimDdcrungen  auf  der  KrdoUT- 
l)a<  he  und  Brdowgnetbmiw,  l'alarliebt  und  damit  verbunden«  Vorkonunmaw 
bekanut  jfeworden. 
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lazen  Gegenden  besonden  hSu%  auftritt.  DaOs  elektrisohe  Strome 
innerhAlb  der  Erde  korsiren,  ist  sioher,  ob  sie  auoh  so  st^ok  sind, 
«Qsreiohende  Mengen  von  Wasser  zu  sersetzen,  loum  wohl  bezweifelt 
werden.  Findet  aber  eine  ElektroJ^rse  statt,  dann  müfete  man  erwarten, 
die  Oase  sich  vor  allem  an  den  Elektroden  der  StrSme,  das  sind  in 
diesf>m.  Falle  die  Ufer  der  Kontinente,  abscheiden  zu  sehen,  und  zwar 
würde  man  Waf^^crf^toft  immer  nur  auf  einer  Seite  der  Kontinente  be- 
merken, Sauerstoff  auf  der  andern.  Es  scheint  aber  nichts  dafs  bis 
jetzt  an  irgend  welchen  der  uns  bekannten  Küsten,  und  bis  zur  Hd* 
math  der  Polarlichter  sind  ja  nur  wenige  Küsten  nooh  unerforsoht  ge- 
blic'bon.  bosondore  Wasserstoffentwiokelungen  und  an  anderen  beson- 
ders ^iinstl^('  Hpdin^inixrn  für  thierisches  Leben  konstatirt  sind,  Graf 
Pfeil  hat  (kirum  später  avicli  (in  einer  schriftlichen  Aeufserung)  sich 
mehr  der  Kirwnn-rarrotsclien  Ansicht  otnüii^ji^  dafs  die  betreffen- 
den Gase  aus  ilen  \'ulkaneii  in  die  Aufsenwclt  treten  ^^ollen,  jedoch 
unter  Beibehaltung  ihrer  Entätehung-  aus  eleklrolytischen  Wirkungen 
der  Erdströme. 

Es  ist  sehr  walii  sclieinlich,  ilafs  auf  che  eine  (Kier  andere  \N'eise 
WasserstolT  nnd  Lenehtgais  wirklich  auf  der  Erde  entwickelt  wird  nnd 
sich  der  Atmot^phare  zugesellt,  aber  über  die  Mcn^e  läfst  sich  nach 
den  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  nichts  bestimmtes  aussagen, 
wahrscheinlich  ist  sie  viel  zu  gerinir,  nin  den  in  der  l'diarlicht^ono 
fast   stetig   breuueuduu   Liclitern   j^euüy:ende  Nahrung  zu  speuden. 

Endlich  haben  wir  noch  diejenigen  Theorien  zu  beurtheilen,  welche, 
wie  die  UalleyBohe,  in  den  Polarlichtern  besondere  selbstleuchtende 
Stoffe  sehen,  die  als  magnetisohe  Materie  bezeichnet  werden.  Diese 
Theorien  könnten  vielleicht  die  grüne  Polarliohtltnie,  über  welche 
unsweideutige  Bntsdieidung  ja  nooh  nicht  getroffen  ist,  lür  ihren  be- 
sonderen msgnetisohen  Stoff  in  Anspruch  nehmen.  Indessen  wissen 
wir  bisher  nichts  von  einem  -eelbstleuohtenden  magnetischen  Stoff.  Es 
sind  sumal  in  England  vielfache  Untersachungen  darübOT  angestellt 
worden,  ob  ein  Magnet  von  selbst  Lichtstrahlen  aussendet.  Man  kon- 
struirte  einen  mächtigen  Elektromagneten  den  man  durch  SohUefsen 
eines  elektrischen  Stromes  magnetisiren,  durch  Oeffiaen  entmagnetisiren 
konnte,  und  versetzte  diesen  in  ein  absolut  dunkeles  Zimmer,  in  wei- 
chem sich  der  Beobachter  be&nd.  Das  Schliefsen  und  Oeflkien  des 
Stromes  geschah,  um  Beeinflussungen  zu  vermeiden,  weit  außerhalb 
der  Hörweite  des  Beobachters.  Die  Versnobe  sind  äufserst  schwierig, 
da  bekanntlich  das  Auge  auoh  Eigeulicht  besitzt  und  dieses  Schwan- 
ktmgen  unterworfen  ist,  welche,  obwohl  subjektiv,  doch  als  objektiv 
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wahrg-fnommen  werden.  Dt  r  Hcnhachtpr  jrab  «liirch  Sifj-nalc  an.  wann 
or  den  Eisenkern  zu  leuchten  In-c-innen  und  aul'hören  sah.  uad  die 
Zeit.  n  dieser  Sii?Tiale  wurden  mit  den  Momenten  des  Schliefsens  und 
Oeffneiis  des  J>troin('s  v»  rclichen.  Ein  positives  R^^sultat  hat  aber  nicht 
ermittelt  werduu  küiinun,  einig-e  rersoncn  Ual'rn  mit  ihren  SignaJen 
die  Momente  der  Magnetisirung  und  Entmagnetisirung,  andere  nichL 
Bs  mt  audi  kaum  anzunehmen,  dafe  Magnete  von  selbel  atots  Licht 
«iHraWen,  woher  sollte  die  Energie,  die  ja  zu  allen  Strahlongaer- 
sehejunngen  gehört»  kommen?  Oiebt  sie  der  Magnet  eelbat  her,  so 
mfisseBi  mit  ihm  alimähUch  irgend  welehe  Veränderungen  vorgehen. 
Doch  scheinen  einige  nicht  abgeneigt,  aaaunehmen,  dafs  Magnete 
wenigstens  bei  ihrer  Erregung  oder  bei  irgend  welcher  Veranderang 
ihrer  Stärke  in  ihrer  Umgebang  Leuchtphiinomene  beryorrufeo,  Tie!« 
leicht  weil  der  Magnetismus  eine  Eigenschaft  der  Molekeln  der  Korper 
ist  und  das  Leuchten  .der  Körper  durch  den  Kinflur^  der  MolekuUr- 
bewegung  auf  den  umgebimdea  Aether  <  rkliirt  wird,  und  zudem 
Mag-netismus  mit  der  so  beileuit  iidf  Leuchten^heinungen  h»^rvorbrin- 
gimden  Elektrizität  in  so  naher  V»'rbindung  steht  und  auch  .'^♦•Ibst  auf 
frf'wisf?p  Eigenschaften  dc>  Lieht>;  t'inzinvirk<  n  Termai;.  Aber  es  ist 
einstwt  ilen  nicht  put  sich  iiber  Ma;inf'ti?uuis  ualier  auszulassen,  er  u4 
die  wunderlichste  und  i iithselvoHsie  Krafläursenmir  der  Kitj-per. 

Auch  von  den  eiektnsclH  ii  Thetirien  setzen  cuuiic,  namentlich 
die  von  Daltun  und  Biot.  vuraus,  dalsi  liie  Stoffe  in  dm  Polarisch- 
teni  feste  PariikrIoln  n  bilden.  Diese  \vider«f»rechi  n  nauirlich  trleich- 
falls  den  spektralaiial\ ti.st heu  Ergebnissen.  Andere  sagen  entweder 
gar  nichts  in  Bezug  aul  die  Subälanz  der  Polarlichter  voraus,  oder 
nehmen  Mut^ic^zu  an,  daßs  diese  Substans  gasförmig  sei,  insbeeondere 
liaupisSohlich  aus  Luft  bestehe. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  zweiten  Frage,  wodurch  wird  dieses 
Leuchten  in  den  Polarlichlem  bewirkt? 

Wir  kennen  viele  Methoden,  Körper  zur  Lichtatiasendung  zu 
zwingen.  Mechanische  Mittel  würden  starke  Kompression  und  fio- 
wegong  gegen  reibende  Hiodeniisse  sein;  von  jener  dürfen  wir  bei 
den  Polarlichtern  abseh«i.  Druckvermehning,  W4*lche  durch  Wame- 
entwickelung  Glühen  verursaclien  kann,  müfste  sich  auf  der  Er-dober- 
fläche  sehr  stark  bemerkbar  machen,  es  scheint  auch  keine  Theorie 
auf  d-  r  .\t:ri  ilitue  einer  stdclien  aiifirebaut  zu  sein.  Rewegung  gegen 
reibende  llinderi  i-  >  ist  vielfach  als  Erklärung  der  (llülierscheinungen 
ansre>:ehen  worden,  aber  haiiptsäcldich  wurde  sie  testen  Stoffen,  wie 
Staub,  Sternschnuppen  u.  s.  f.  zugci^chriebun.    (iase  durch  Reibung: 
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glühend  zu  maohoHf  dürfte  wohl  so  enorme  Oei^bwindigkeiten  erfur- 
dcm,  dafs  wir  gar  nicht  würsten,  wo  wir  diese,  wenigstens  auf  £trden, 
in  natürlichen  Prozossen  hernehmen  sollten. 

Thermische  Mittel  Bind  von  vornherein  ausgeechlo^äen,  die 
Wärmequ^e  miirste  oine  aiifserirdisohe  sein,  und  os  wäre  nicht  ein- 
asusehen,  wamm  die  Erwämumg  niur  b^timmte  Theile  der  Atmosphäre 
betreffen  sollte.  Auf  chemischem  Wege  würde  das  Glühen  durch 
einen  Verbrennungsprozefs  bewirkt  worden,  davon  ist  boroit«  ge- 
sprochen. Es  ist  hier  jedoch  noch  horvoiziiheUen,  daTs  oinc  t^olche 
Verbrennung  mit  sehr  bedeutender  Enthin  iuni;  von  Wärme  ver- 
bunden ist.  welche  sich  bei  der  aulserordentlichen  Dauer,  wokhe 
manche  INtlarlichtor  aufweisen,  schliefslich  auoli  für  uns  zit'inlicli  stark 
bemerkbar  niacheti  mürste,  w.ilirt'iid  doch  bis  jetzt  von  eiuer  »M  wär- 
menden  ^\'il•Uu^l^  der  Polarlichtt  r  nichts  bestimmtes  bekannt  ist.  Das 
gilt  übrigens  aucii  von  den  Erwärmungen  durch  mechanische  und 
thermische  Einwirkungen.  2) 

Die  beiden  nuniuchr  noch  zu  erwähnenden  Mittel  sind  emt  iu 
solchen  Einwand  nicht  uniei  worfen.  sie  charakterisiren  sich  den  an- 
deiTi  gegenüber  vomehnilicli  iierade  dadurch,  dafs  sie  Körper  ziu 
Lichtausseiiduug  bringen  küimen,  ohne  di«'s<  lben  so  weit  zu  erwär- 
men, dafs  ihre  Temperatur  selbst  gewöhnliche  mittlere  Verhältuissu 
überschritte. 

Zunächst  auf  optischem  Wegf  durcli  Bestrahlung  mit  Eicht, 
vermöge  der  Eigenschaft  der  Körper  nach  oiuor  solchen  Ht  strahlmi:,'- 
zu  fluoresciren  oder  zu  photojjhoresoiren.  Die  Fluoresceiiz  kuinuil 
wohl  nicht  in  Flage,  sie  ist  zu  kurz  liaui-rnil  und  würde  eigentlich 
eino  lurtgüselzte  Bestrahlung-  i-rforch  rn  fiir  die  wir  keinen  Grund  an- 
zugeben wüfsten.  Di*-  Phos|diurüscenz  dau<  it  tVeilich  bei  manchen 
Küiperu  viele  Stunden  laug;  die  vor  mehreren  Jahren  in  so  groföcu 
Quantitäten  in  den  Handel  gebrachten  I^uchtfarbon  haben  ja  sogar 
die  Hoffnung  erregt,  durch  einen  Anstrich  mit  denselben,  Räume  die 
ganze  Nacht  hinduroh  erleiM^tet  zu  srhalten,  und  Uhren,  deren  Ziffer- 
blätter die  Naobt  hinduroh  lacht  aussenden,  werden  noch  jetst  yiei- 

2)  Wird  die  Winne,  wie  Graf  Pfeil  will,  von  den  Kisnadt  hi.  wol^  he  in 
der  I.nft  in  grofsen  Mengen  schweben,  ahsoibirt,  so  müssen  diese  st  hr  l);ild 
schmelzen  und  zu  Hogenstür^n  Veranlassung  geben.  Stai'ke  WolkenbUdung 
naoh  PoUrliehtem  iat  aUerding»  vielfaeh  behauptet  worden,  aber  diese  so 
wenig  wie  Regonstttrse,  die  doch  immer  auftreten  mfilSlten,  mit  unzweifelhafter 
Sicherheit  nachgewiesen.  Die  Wolken bildung,  wenn  sie  hi  stirnnit  k  uislatirt 
«ein  eoUte,  liefise  sich  übrigens  auch  leicht  nach  anderen  Tlieorien  erklären. 
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ach  annreboton.  Indessen  schtnnt  die  Phosphorescenz  Bit  h  aut  nü.->.>ige 
und  ft'ste  Körper  zu  beschränken,  Gase  zv]gfn  wolil  kerne  « j^r,  iuiichen 
Phosphoresccnzerscheiaungen  vou  läugerer  Dauer,  wenigstens  nicht 
durah  BeatrAhlung  mit  Licht.  Nach  Durchsendung  eines  elektrischen 
Stromee  leuchten  sie  aUerdiags  unter  Umstand«!  naeh,  aber  immer 
nur  kurze  Zeit 

Endlich  auf  elektrischem  Wege  kann  jeder  Körper  anf  Gnmd 
der  DurohpresBung  einer  genügenden  Quantität  Elektrizität  zum  OlOhra 
gebracht  werden.  Die  elektrische  Beleuchtung  beruht  auf  dieser 
Eigensdiall  der  Blektrizitati  überall,  wo  sie  durch  Körper  hindurah* 
geht,  dieselben  soweit  au  erwärmen,  bis  sie  zu  glühen  an&ngeii. 
Feste  Körper  und  Fl£bBsigkeiten  scheinen  dabei  erst  dann  Ins  Olüheo 
zu  gerathen,  wenn  sie  durch  ihre  ganze  Masse  soweit  durchwärmt 
sind,  als  es  auch  von  unmittelbar  zugefUhrtei  Warme  geschehen 
mürste,  um  sie  ins  Glühen  zu  versetzen.  Gase  jedoch  in  verdünntem 
Zustande  beginnen  beim  Durchgang  der  Elektrizität  schon  zu  leuchten, 
ehe  sie  auch  mir  rnffcmf  die  Temperatur  antrenomraeu  haben,  die  sie 
bei  (lin?kter  Erwiinimng  erlangen  niüfsteii.  W  ie  Eilhard  Wiede- 
manii  und  nuch  ihm  mehrere  andere  ForscluT  nachgewiesen  ha^^n. 
tritt  das  Leuchten  schon  bei  Tenipeiatureu  ^ell>st  unter  100^  ein,  eme 
untoro  Grenze  fiir  diese  Temji»  ratur  ist  noch  nicht  bekannt.  In  den 
LaLx  raiünuins versuchen  an  Entladungsrohren  hängt  die  Erwärmung 
ab  von  dem  Drucke  des  Gases,  sie  wächst  im  allgemeinen  mn 
dem  Druck  und  nimmt  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  eben- 
falls mit  der  Weite  der  Höhre  zu.  Bei  3  mm  Druck  und  einer  Weite 
der  Röhre  von  80  mm  fand  Wiedemann  das  Qaa  (LuA)  noch  leuch- 
tend, wahrend  die  Temperatur  zwischen  80^  und  90«  lag.  .,Da  noch 
viel  weitere  Röhren  zum  Leuchten  gebracht  werden  können,  können 
demnach  die  Oase  bei  noch  viel  geringeren  Tempeiaturerhöhungett 
zum  Leuchten  gebracht  werden*"  (O.  Wiedemann,  die  Lehre  von 
der  Elektrizität  und  dem  Magnetismus,  IV,  626).  Wir  sehen  aoch  bei 
freier  Ausströmung  der  Elektrizität  in  die  Atmosphüre  (etwa  ans  den 
Saugern  und  Konduktoren  einer  Hektrisirmaschine)  die  Luft  ohaa  er> 
hebliche  Erwärmung  leuchten.  Lemström  zeigte*  in  seinen  im  ersten 
Artikel  beschriebenen  Versuchen  mit  dem  Spitzenapparat,  dars  Licht- 
garbm  von  demselben  sich  bei  Temperaturen  unterlialb  des  Gefrier> 
Punktes  eiiiolM  n.  Koch  endlich  sah  in  seinen  früher  erwähnten  Ver- 
suchen die  Luit  in  G ei Tsl ersehen  Kohren  noch  leuchten,  wenn  diese 
Kühren  bis  auf  S'»'»  ("  unter  0  abgekühlt  waren. 

Diese  Eigenthümlichkeil  der  Gase  unter  dem  Eiullufs  des  elck- 
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triscben  StrtJinea  s(»  weit  uulerhallj  ihrer  eigentlichen  Glühtemperatur 
schun  zu  leuchten,  bictf't  der  Krkliirnnn-  grot^c  Schwierig-keiten.  Eis 
ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  inorku unn^'-cii  Ansicliteii  »'iiizug-ehen. 
zu  welchen  dieselbe  neiierdiugs  in  der  Physik  geführt  hat,  sie  werden 
bei  einer  andern  Gelegenheit  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  vorgeführt 
werden.   Hier  genügt  es,  die  Thatsachen  selbst  zu  verzeichnen. 

Nach  alledem  wird  es  nicht  fiberrasoben,  wenn  man  die  meisten 
NaturfocBoher  iinaem  Zeit  sieh  der  Annahme  suwmden  deht,  duSa  in 
den  Polarlichtern  Gase  durah  elektrisohe  ESnÜttsse  aom  Leuchten 
gebracht  sind,  denn  bei  dieser  Annahme  kommt  man  mit  den  That- 
sachen am  wanigfsten  in  Widerspruch.  Die  elektrischen  Theorien  sind 
also  diejenigen,  welche  in  dieser  Beziehung  dem  jetzigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  am  meisten  entsprechen. 

Aber  man  hat  für  diese  elektrischen  Theorien,  auiber  dato  sie 
auf  sehr  zwanglose  Weise,  wenn  auch  durch  einen  Voi^ang,  der  uns 
seinem  inneren  Wesen  nach  noch  nicht  bekannt  ist,  das  Leuchten  in 
den  Polarlichtem  erklärt,  noch  andere  sehr  wichtige  Gründe^  die  hier 
hervorgehoben  werden  müssen. 

Bei  der  Beschreibung  der  Polarlichter^  ist  bereits  erwühnt  wor- 
den, dab  dieselben  von  dem  Magnetismus  der  Erde  insofern  beein> 
flufst  zu  werden  scheinen,  als  sie  in  ihrer  Orientirung  im  Räume  eine 
Abhängigkeit  von  der  Wirkungsrichtung^  desselben  erweisen;  die 
Strahlen  folgen  meist  der  Richtung  der  inklinationsnadel  und  die 
Bogen  stehen  quer  und  ajnmiethech  mm  mi^etischen  Meridian.  Aus 
yiel£ftchen  Abweichungen,  die  man  an  ihnen  von  der  angegebenen 
Richtung  am  Bcobachtungsort  gefunden  hat,  glaubten  jedoch  einige 
schliefsen  zu  müssen,  daTs  diese  Orientirung  nur  eine  zufiillige  sei. 
Indessen  zeigt  die  weit.ius  übor\vioL'"enfle  7.nh\  von  Bfobaehtungen, 
dafs  allerdincrs  die  P«ilarlichter  der  Richtung  des  KnhnaL'n^^tismus 
folgen.  AbweichuuL''t-'ii  vom  dicsei'  }\ichtung'  lassen  sich  /.waiii^-his  er- 
klären; (iif^  Laij-crimg-  der  eiii/.elni  ii  Lichlsäulen  und  Hni,^en  kann  niclil 
allein  von  ilen  Krättou  des  Erdinagnetismus  abhängen,  sondei'n  wird 
zum  Theil  auch  von  den  "VVirkunsi'en  d<  r  Theih"  des  Polai  licht.s  auf 
einander  i)estinunt  sein,  und  wird  auch  noch  von  manchen  andern 
Verhältnissen  beeinnufst,  welclie  später  betrachtet  werden  solien. 
Leider  beziehen  .sich  the  meisten  ih>r  bisherigen  Vergleichungen  der 
Lage  der  Polarliclitelemuntc  mit  der  Richtung  des  Erdmagnetismus 
auf  gewiääe  mittlere  Verhältnisse  des  Erdmagnetismus,  wShrend  doch 


^)  Diese  Zeitschrift,  Jalu-gaug  I,  Seite  334  ff.  und  360  ff. 
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die  wahren  Verhältnisse  allein  enisohddead  sein  würden.  Doch  hat 
schon  Wiloke  im  Torigen  Jahrhundert  bemerkt,  dafs  die  Polarlichter 
auch  den  Aenderongen  der  Inklinationsrichtung  folgen. 

Audi  in  anderer  Beziehung  scheinen  die  Polarlichter  TOn  den 
ErdmagnettsmuB  beeinflurst  au  werden.  Herr  0.  Josse  yon  der  Ber- 
liner Sternwarte,  dem  die  Wissenschaft  durch  eigenes  tiefes  Bindringen 
in  dieselbe  schon  so  viele  eingehende  und  erfolgreidie  Untersuohnngen 
auf  dem  Gebiete  der  Erdpbysik  au  verdaaksn  hat,  glaubt  aus  seinen 
Rechnungen  über  die  Lage  der  Polarlichtsäulen  den  Schiurs  ziehen  sa 
können,-*)  „dafs  eine  Polarlichtentfaltung  immer  in  derjenigen  Kurve 
auf  der  Erdoberfläche  stattfindet,  in  welcher  die  Totalintensitüt  des  Erd- 
magnetismus eine  und  dieselbe  ist,'*  Dieses  Ergebnifs  ist  freilich  noch 
nicht  so  sicher  gestellt,  dafs  man  dafselbe  als  ein  festes  <Je>etz  der 
Polarhchter  zugeben  konnte,  es  hat  aber  eine  nicht  unerhebliche  mner^ 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  und  difnt,  wenn  auch  (  r?t  in  weniiren 
FälUn  nachgewiesen,  die  Annahme  eine??  Zusammenhanges  zwischen 
Polarlichtern  und  Erdmagnetismus  zu  siütztii. 

Endlich  luini^en  die  Polarlichter  auch  darin  anscheinend  mit  dem 
EiJniagnetisinus  zusammen,  duls  siu  der  Erl'ahruug  nach  immer  nut 
den  aus  Störungen  des  Ganges  unserer  maguetumetrisoben  Apparate 
gssdiloMMien  Verändemngen  des  Erdmagnetismus  glekhseitig  aaf> 
treten;  Celsius  hat  das  schon  bemerkt,  und  in  imserem  Jahrhundert 
ist  das  so  oft  und  so  riellSttig  beslStigt  worden,  dab  man  aus 
grSfeeren  Bewegungen  der  Magnetnadeln  auf  das  Beetehen  oder  Ein- 
treten von  Polariichtem  schliefsen  kann. 

Es  sei  hier  nur  an  die  mächtigen  Poiarlichtratfidtungen  von 
erinnert.  Gleichseitig  mit  diesen  Polarlichtem  machten  sich  auCiei^ 
ordentliche  Schwankungen  in  den  erdmagnetischen  Elementen  be> 
merkbar,  die  Horiaontalinteusität  erlitt  \'eränderungen,  die  bis  zu  10  pCt 
ihres  Betrages  gingen,  und  relativ  noch  bedeutender  waren  die  Varia- 
tionen der  Deklination  und  selbst  der  Inklination.  Aehultche  Stö- 
runiren  erfuhr  der  Erdmagnetismus  während  der  Polarlichter  von  1072, 
und  noch  bei  viel.  n  ander»'n  Entfaltungen  die'^er  Erscheinung. 

Kfin»'  dvv  Naiurei-scheinungen  steht  aber  iu  so  enirer  Verbindung 
mit  tleui  M;\uii«  t!siuus  wie  die  der  Klekfri/ität.  Wo  mit  Kleku;7T»:i' 
nur  irg^eiid  eine  \  eriUiti'  riini;  n irir«'ni unnien  winl.  scli)."*t  weuu  du - 
selbe  so  äufserlich  ist,  wu-  ilats  mkui  »iu  *iuf  ilnem  Träjrer  nur  von 
Ort   zu    Ort    transportit  t ,   üadt  i    mau    zugleich    lu   allen  Magneten 

V  l'ebiM  di)>  bt  Htiinniui)^'  der  Hobe  und  Lak»  der  Poiarltcbler,  AsXro- 
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VafiitiOiieD,  sei  es,  dafs  dieeelben  verotKrkt  oder  geaoltwächt  wer- 
den, sei  66,  dafs  sie  Lagen  veränderungeil  und  Drehungen  erfahren. 
Finden  wir  also  bei  den  Polarlichtern  so  vielfa^jhe  Konnexe  mit  den 
roagni  tischen  Vorgängen  auf  der  Erdoberfläche,  so  dürfen  wir  mit 
Recht  schliefsen,  dafe  in  ihnen  Eiektrixitäteersoheintingen  eine  Haupt- 
rolle spielon. 

Die  neuere  Zeit  hat  noch  einen  anderen  Beweis  für  die  elek- 
trische Natur  der  Polarlichter  beiirehracht.  Zug-leich  mit  den  Ent- 
faltungen dieser  Lichter  in  den  oi)eren  Rej^ionen  der  Atmosphäre  hat 
man  nämlich  auch  innerhalb  der  ilrde  Strönio  nachgewiesen.  Frei- 
lich fehlen  elektrische  Ströme  innerhalb  iler  Krde  zu  keiner  Zeit,  wie 
die  Rogiötrirunii-eii  auf  unserem  ReichsteleLTaphenanit  und  Beobach- 
tungen in  Kni^land,  Fraukreich,  lialimi,  Rulsiaud,  Ungarn  und  andern 
Ländern  daigethan  haben;  man  findet,  dafs  solche  Ströme,  sie  heifseu 
Erdstiüme,  die  Erde  stetig  durchziehen.  Aber  zu  Zeiten  arofser 
Polarlichtentwickelung-en  zeigen  sie  sich  besonders  stark,  so  stark, 
dafs  sie  uator  Umstaudeu  allen  telegruphischen  Verkehr  hindern  und 
iu  die  Telegraphenapparate  und  Telegraphenleituugeii  eintrolüiid,  diese 
zu  vernichten  im  stände  sind.  In  dem  erwähnten  Jahr  1859  traten, 
während  am  Himmel  die  Polarlichter  brannten,  eo  mächtige  StH^me 
inneriialb  der  Erde  aul^  date  in  Deutsohland  QegenBtrome  von  100  E3e- 
menfen  ihre  Wirkong  auf  die  Oalyanometer  der  Telegraphenstationen 
nicht  aufheben  konnten;  in  Amerika  sah  man  an  manchen  Orlen 
ans  den  Telegraphcnapparaten  geradezu  Feuerstrome  (atreama  of  fire) 
herrorbrechen,  die  Rollen  der  Apparate  ▼nrden  ao  heife,  dato  man 
sie  nicht  in  der  Hand  halten  konnte;  dort  bereiteten  Bich  die  Beamten 
aogar  daa  Veignügen,  nach  Ausaohaltung  der  gewöhnlichen  Batterien 
mit  dieaen  natürlichen  Strömen  au  telegraphiren.  In  letatgenanntem 
Lande  aah  man  die  Erdströme  geradeau  als  Auroral-currenta,  Polar- 
liohtströme,  an.  Auch  hier  fehlt  bis  jetat  wegen  der  Neuheit  des 
Oegenatandea  dw  Nachweta,  date  Polarlichter  und  BrdstrÖme  sich 
gana  genau  entsprechen,  in  den  grofeen  Zügen  ist  es  sicher.^ 

Solohe  Erscheinungen,  wenn  sie  einstweilen  auch  nur  qualitativ 
erforscht  aind,  geben  kräftige  St&laen  für  die  Annahme  einer  elektri- 
schen Natur  der  Polarlichter.  Keine  der  nicht  auf  elektrischer  (oder 
magneÜBcher)  Basis  begründeten  Theorien  vennig  von  denselben 
Rechenschaft  zu  geben,  wenn  man  nicht  die  Hypothese  machen  will, 
dafs  die  Polarlichter,  obwohl  sie  mit  den  Störungen  der  Erdströme 


»)  VgU  den  Anftets  Vftn  Palmieri  8.  341  f. 
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und  des  Magnetismus  zusamnu'n  aiilti  «  teii,  doch  eine  Naturerschei- 
nung sui  generis  sind,  die  mit  jener  zugleich  und  von  derselben 
Ursache  hervorgerufen  werden. 

Eb  tbun  diese  Ersoheinungea  aber  nigleioh  dar,  dafii  die  Elek- 
trizität innerhalb  der  Polarlichter  nicht  im  Zustand  der  Ruhe  Toilian' 
den  sein  kann,  denn  so  weit  unsere  bisherigen  ErfiUirungen  reichen, 
▼ermag  Elektrisität  in  Ruhe  weder  Körper  zum  Leuchten  zu  bringen, 
noch  Magnete  und  Elektrizität  merklieh  zu  TCriindem  oder  in  Be- 
wegung zu  versetzen.  In  dieser  Hinsidit  herrecht  denn  anch  swj« 
sehen  allen  elektrischen  Theorien  Uebereinstimmung,  alle  sehen  in 
den  Polarlichtern  die  Elektrizität  in  Bewegung,  sei  es  in  solcher, 
wie  wir  sie  bei  der  Entladung  elektrisirter  Körpw  bemerken  oder  in 
Bewegung',  wie  sie  durch  elektrische  Elemente,  Dynamomaschinen  a.8. 1 
beispielsweise  in  unnern  (tlühlampcn  bewirkt  wird.  Die  Bewegung 
kann  also  in  einer  Entladung  oder  Strömung  bestehen.  Die  schwie* 
rigste  Fnige  für  dio  olcktrischen  Theorien  ist  die,  woher  stanunt  die 
Elektrizität  der  Polarlichter? 

(Scfalub  folgt). 
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Meteorologische  Volksbücher. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Meteorologie  und  zur  Kultui^sohiolite. 

Von  Professor  Dr.  G.  UellnuiiiH, 
int^d  dM  Kgl,  UatwwolflsIMbni  Instttoto  sn  Barlla. 

(S«hlnte.) 

Das  Wetter  im  Kalender,  insbesondere  der  „Hundert- 
jährige Kalender"". 

Man  begegnet  sehr  häufig  der  Meinung,  dafs  die  Wettervorher- 

sagunjoren  im  Kalender  erst  seit  der  Entstehung-  des  hunder^ährigen 
Kalenders  t>xistiren.  Das  ist  nicht  hohtig.  Schon  im  grauen  Alter- 
thum iindeu  sich  derartige  Witterungsangaben  in  den  zur  Regelung 
der  Zeitrechnung  vorgesehenen  kal^nderartigen  Einrichtungen.  Sehen 
wir  ganz  ah  von  den  enfspreclu-nden  \'<)rkt'hnmu('n  der  Bahylf)ni»M-, 
wie  sie  die  EntziflVrung  der  neuen  Keilschritt-Funde  waJuscheinlicli  ge- 
maclit  hat,  so  wissen  wir  aufs  bestiintntestf!  von  Meton,  dem  Reformator 
des  griechischen  Kalenders  im  5.  Jahrhundort  v.  Ch.,  dafs  er  in  seinem 
neun/.elinjährigen  Kalender  zu  den  Auf-  und  IJntt'rgäniieu  vieh-r  aus- 
gezeichneter Sterne  die  Wiii'Ie  und  den  Wechsel  der  Witterung  — 
eTritjr^jAa-tai  — ,  womit  sie  im  KUma  Athens  der  Regel  nach  begleitet 
sind,  hinzufügte.  Nach  dem  bereits  oben  zitirten  Theophrastos 
«epl  lr^>^s(m^t  (Admv  war  sein  Lehrer  Phaeinos  euier  der  ersten,  die 
dergleichen  meteorologische  Beobachtungen  angestellt  hatten,  welche 
yon  nun  an  in  keinem  griechischen  Kalender  fi^en  durften.  Wie 
Ideler  in  seinem  ^Handuch  der  mathematiscdien  und  technischen  Chro- 
nologie%  I  8.  814»  bemerkt,  bedeutet  das  Wort  inijrjjiam'a  eigentlich 
die  Anzeige  der  Ankunft  und  wird  besonders  von  den  Veränderungen 
der  Witterung  gebraucht,  womit  sich  die  auf-  und  untergehenden 
Sterne  ankimdigen.  Das  entsprechende  lateinische  Wort  ist  significare. 
„Ursprimglich  betrachtete  man  die  Fizstemerscheinungen  nur  als  Signale 
der  Witterungswechsel,  und  konnte  es  mit  Recht,  insofern  gewisse 
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Haiiptweclisel  zu  yewissen  Z>  it<  ii  df8  Sonneujalirs  i  iijzulr**ten  pÜf.M-ri. 
Man  k.iiii  iilxT  i>alil  dahin,  ilioselben  als  Wirkungen  der  Auf-  uii  J 
Unt«Tpr;iiii!f  dt  T  St.  III.',  mit  denen  sie  sich  irleichzeitigr  einstollfo.  aii- 
zuseht'U,  t*in  W'uhu.  der  sich  bis  aiit  di»'  iieuLin  Zeiten  erhalU  u  isat, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dars  man  alLmählich  die  Planeten  in  ihren 
Aspekten  oder  versehledenen  Stellungen  untereinander  oder  g^egen  die 
Sonne  für  die  Fixsterne  gesetzt  haf*  (Ideler). 

Gegen  diesen  aus  dem  Orient  stammenden  astro^meteorologi- 
sehen  Aberglauben,  der  in  der  oben  besprochenen  Praotiken*Literatur 
seine  höchste  Blüthe  erreichte,  wandte  sich  schon  der  etwa  ein  halbes 
Jahrhundert  Ch.  lebende  griechische  Astronom  und  Meteorologe 
Geminos  im  14.  Kapitel  seiner  Einleitung  in  die  Astronomie  (Et««7ai7Tf 
tlt  t4  eatif^iAKva),  welche  heute  noch  lesenswerth  ist  Aus  seinen  Atis- 
führungeni^)  geht  deutlich  hervor,  erstens,  dafo  schon  lange  vor  ihm 
ziemlich  regehnüTsige  meteorologische  Beobochtungt-n  ireniacht  worden 
Bein  müssen  und  zwi-itons,  dafs  man  ursprünglich  der  Meinung  war. 
„die  Auigänge  der  Qcstime  sind  nicht  selbst  die  Ursache  d«»r  Luft- 
Veränderungen," 

Metons  neunzehnjährtL'''*r  fMler  richtlLTf'r  imnicnv:ihr«'niU»r  Kalen- 
(it  i  mit  seinen  durchsc  h n  i  1 1 1 1  ch  e n  \\  iUei*ung*aiiL:.ilien  fand  im^fsieD 
Bettali  inul  kam  bald  an  ijn'fiilliohen  Säulen  (s-r/v  nach  Ar-lian)  in 
Athen  zur  i'lTi  iitliclien  Ausstellung  und  EinsichinahiiK-  !ür  'la-  l'tihli- 
knm,  eine  KuirichtunLr.  die  als  das  Urbild  unserer  nuKierneii  Wetter- 
^^luk•u  betrachtet  \v»>nit  n  kann. 

Auch  bei  den  Himiern  blieb  es  Braiich,  mit  dem  Calendarium 
Angaben  über  den  Auf-  und  Untergang  gt^wisser  Gestirne,  über 
Witterungswechsel,  über  pflanzen»  und  tbierphänologische  Eraoheinua« 
gen  zu  verbinden,  und  wenn  man  z,  B.  das  .Calendarium  vetus  Ro- 
manum**  durchgeht,  welches  Petavius  in  seinem  eben  zitirten  ,.Ura> 
nologion"  (S.  102—110)  aus  den  Schriften  von  Ovtd,  Columellaund 
Flinius  rekonslruirt  hat,  so  wird  man  über  die  Fülle  meteorologischer 
Angaben  darin  wahrlich  erstaunt  sein. 

Ks  war  daher  ein  entschiedener  Rückschritt,  als  man  in  den 
ersten  gedruckten  Kalendern  (die  auch  nur  immerwährend«*  waren) 
anstatr  (1i*-sei-  auf  wirklichen  Beobachtungen  beruhenden  \Vittenuiga> 
angaben  blus  eine  allgemeine  Anweisung  gab,  wie  man  nach  aslro- 

**)  Eine  be<]ueme  Auagabe  von  Oeminoa  Schrift  findet  man  in  Petavii 

l  r:tiio!<>^',..ii.  Lutetiae  F«ri»oruai  1630.  Fol.  8.  1—70,  die  hier  sngetogeae 
Stell«  auf  S.  ^i. 
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logisehen  GiniadBiüsen  das  Wetter  vorheraageii  könne.  So  findet 
sieh  s.  B.  in  dem  von  Hans  Schönsporg-or  zu  Augsburg^  1495  ge^ 
druckten  Kalender,  dessen  Titel  mit  den  Worten  beginnt  „In  disem 
teiitaohea  Kalender  vindet  man  gar  hübsch  nach  einander  die  zwelfT 

aejehen  wt  der  üüokseite  vom  Blatt  gij  ein  Kapitel  „Von  den 

Siben  planeten  wye  sy  regnyeren  nach  des  mones  scheine,  vnnd  wie  sy 
Wetter  geben."  Aehnliche  Abschnitte  enthält  das  berühmte  französi- 
sche Vfilkfbiich  ^Le  grand  calrnrlrif  r  et  compost  des  bergers*^,  welches 
zuerst  im  .hihro  149B  7ü  F*aris  oiscliien  und  sowohl  in  Kiaukreich» 
als  ;iuoli  (lurcli  üebersetzungen  uaiuentlich  in  Hiiulami  und  in  Nord- 
deutsühland  (Lübeck  1519,  Rostock  152Hj,  <  nie  g-aiiz  anlVerordentliche 
Verbreitnncf  pfefuiidei!  lial.  Auch  «Ist  liir  (lie  Vx-sinidt.M  en  Bf^diirfnisse 
der  Seeleute  eingerichtete  „Compost  Maniu'l  ( 'ali  iHirier  et  Almanach 
perpetuel  .  . .  von  dem  ich  eine  An^^gabu  Kouen  1595.  4^^  besitze, 
bringt  zwei  selir  ausführliche  Kapitel  über  das  Wetter,  nämiich  .,L  Aima- 
nach  perpetiiel  pour  la  temperature  du  temps-  und  „Des  vingt  huit 
mansiotis  do  la  luiie  temperees  seches,  humides  froides  ou  uubileuses 
lesquelles  chaugent  bicn  souuent  la  temperature  du  temps  quand  la  Lüne 
est  en  icelies  principal!e:uent  quand  eile  est  aidee  ä  cela  par  les  aspecta 
des  Pianettes***  Von  einer  ähnlichen  deutsehen  und  italienischen  Publi- 
kation aoli  später  die  Rede  sein.  Hatten  also  schon  die  Verfesser  der 
enten  immerwährenden  Kalender  den  alten  astro-meteorologischen 
Aberglauben  übernommen,  so  wurde  dieser  noch  weit  mehr  nnter  das 
Volk  gebracht^  als  der  Kalender  anfing  eine  periodische  Publikation 
an  werden.  Zwar  hat  man  schon  su  Ende  des  16.  und  zu  B^|inn  des 
16.  Jahrhunderts  Kalender  für  einzelne  Jahre  herausgegeben,  dieselben 
bestanden  aber  gewöhnlich  nur  aus  einem  Blatt  in  grofs  Folio  mit 
den  nothwendigsten  Angaben  des  astronomischen  und  kirchlichen 
Kalenders,  nicht  unähnlich  unseren  jetzigen  Wandkalendern.  Dagegen 
esistiren  Kalender  in  der  ungefähren  Einrichtung  der  heutigen  erst 
seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Bei  der  grofiien  Seltenheit  dieser 
literatur  Temiag  i<di  zur  Zeit  allerdings  nicht,  zu  sagen,  ob  schon  die 
allerersten  jährlich  erscheinenden  Kalender  spezielle  Wetterrorhersa- 
gnngen  enfliielten:  doch  scheint  es  mir  wahrscheinlich,  da  bereits  Kalen- 
der aus  den  sechsziger  und  siebenziger  Jahren  des  16.  Jahrhundeils  für 
solche  Angaben  eine  stehende  Rubrik  besitzen.  Als  Beispiel  wähle 
ich  einen  Almanach  des  bekannten  Leonhard  Thurneifser  zum 
Thurm,  welcher  als  Arzt,  Astrolog  und  Alchimist  im  Dienst  des 
Knrfiirsten  Johann  Georg  von  Brandenburg  stand  und  damals 
eine  grofse  Rolle  in  Berlin  spielte.   Der  erste  Thurneifsersche  Ka- 
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leiidcr  liir  cJas  J.ilif  1572.  fino  irrofse  Seltenheit,  welche  die  König-- 
liche  Bibliotliek  zu  Berlin  besitzt,  lührt  den  Tifol  „Allraanach,  sammpt 
der  Praohoa  aufT  «his  1572.  Jar'-,  und  entiiiilt  U  etff  rvnrhprf^asnintren 
in  gereimter  Fonn,  die  z.  B.  für  die  Tage  vom  9. — 17.  Juli  galten  Slil&> 
fulgendermafsen  lauten: 

3ttU  9    (Dilon  i}\m  herfuc  gar  Q^dn^in^  / 

Bringst  (^iiv-^nlif^  ün|tct  ircdft  /  uJinb. 
„  10    (Etrfiac  pro6romt  '  nC'tb  (DTttrinö 

Weht  \a\t ;  unc  piiiuue«  i>erfünö. 
II  n   3"  Pommern  /  PrcujTcn  man  fitb  ^üt/ 

Dor  3U  VÜ  Coolem /vbrigcn  ^rblflt 
„  12  Tkn  Ortofi  man  gac  gan^  fpavt/ 

Dem  flMib  ce  fc^n>cr  5ugbecen  loifb. 
„  13  nag  iDett(t/i|ii>ftlM/nf bettelt/ 

3ii  llormanbv  man  aajfr^r  flt^i 
H  14        ^unberliit  flcrbeiit/i>n5  wnb  Zün/ 

Horb/Ofl/lDrfl/fitbiDtnb  »e^t  all  sicv. 
M  15  31m  Qtwmel  frfJ^dnt  bfr  flelit  ^unb/ 

Tit  5clt  fo  na^fot$t/i((  nlt  efunb. 
n  16'S)I)ai  <Drton  man  aber  fle^t/ 

Bringt  f^uts  brauff  Ifl  er  örlAt. 
„  17   XDarm  IDetter,  fanjfte  n>eic^ic  UHnb/ 

:,^u  Mfer  3eit  tolr  toarten  |m6. 

Die  meisten  Kalctidormaoher  begriuiuteu  sich  damit,  für  eiiucelne 
Ttige  die  zu  erwarlendo  \\Mttpruiig'  mit  kurzen  Worten  anzugt»lH'n. 
ähnlich,  wie  es  nach  dem  Vorbild  des  100-jhhrig«n  Kalenders  noch 
Ijputf'  g-eschieht.  Alle  diese  Anu^abt-n  basiren  natürlich  auf  demseibtMi 
asirolugisclu'n  Aberglauben,  der  den  Praktiken  unA  l'i' »Lfnostiken  zu 
(Jruiide  licg't.  da  oft  <»-iebt  es  von  deiiit-i  IIkmi  Wi  lasier  für  das>;»-!H- 
Jahr  »  inen  all::' nieiiu'n  Kalander  mit  j^oU  hen  W!ttPriiny^[)roir5i  >tu 
und  daiicht'u  nuch  eine  bc-^uini«  r  i-  l'rakt  k.  So  stiii  it  l.  /.  R  Daniel 
Orig.uui.s,  Profrssor  der  Mathcni.u.k  und  des  (friicliifeclieu  an  der 
Univcisit.il  zu  Kiaiiklurt  a.  d.  (  »der.  für  das  Jahr  1004  einen  ..Altvnd 

'^1  Bei  diosoni  DhIuiii  macht  Tli  u  rn  o  i  ssor  auf  der  anderen  (linkes)  ä«it« 
<lcs  Kalenders,  wu  meist  iiistoiincbe  Dinge  stellen,  eine  Bemerkung  über  «einMi 
ücburtfltaiTi  die  biKhcr  gaoz  unbeachtet  fcfebliebeo  zu  min  leheiat: 

„■?ln  b<ut  WM  I*  T^iirnr'iTrr  ^Knfn 

Darnach  mUfate  alm  ThurneiBaer  am  16.  Juli  lAdti  geboren  eein,  wlh> 

!•  nd  die  biograiihiKchcu  Handbücher  den  6L  August  1531  —  ich  weift  nicht,  auf 
weiche  Autorität  hin  —  als«  Gcburtatafp  angehen. 
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New  Röm.  SohmboaleDder  tind  ein  MPrognostioon  Astrologie 

pbyBieum*',  deren  Wetterrorbersaguiigvn  wenigstens  leidlioh  onterein* 
ander  ÜberänstiniDen. 

jOs  gebt  bierauB  unzweideatig  berror,  dafs  die  an  sich  sohon  um- 
Angreiobe  Literatur  der  Praktiken  und  Prog-nostiken,  welche  oben  näber 
gekennseichnet  wurde,  nur  als  ein  Bruchstück  der  (Tesammtlitoratur 
astrometeorologischen  Inhalts  aufzufassen  ist,  welche  sich  den  Charakter 
einer  gewissen  Selbstständigkeit  gewahrt  hat  Ob  Kalender,  ob  Prak- 
tik, im  Qrtmde  p  ntnnnien  boten  beide  Arten  Ton  Schriften  dem  Volke 
denselben  Aberglauben  dar.  Es  i^t  zwar  noch  nie  der  Versuch  ge- 
macht worden,  eine  allg-emcnne  Bibliographie  des  Kalenders  herzu- 
stellen, aber  auch  ohne  eine  solche  \'nt<\  >icli  din  Zahl  der  verschie- 
denen Kalender  des  16.  und  17.  Jabrbunderts  zusammen  auf  mehrere 
Tausend  veraiischlafren. 

Kann  es  uns  also  W'undrf  ndiinon,  wenn  das  Volk,  auf  welches 
gerade  ilt-r  Kaiemler  (nelir  als  ii-^euil  cia  iiiulcr-'S  Buch  einwirkt  — 
weil  es  aiifser  der  Bibel  und  «lein  Oi-lx  tlmcli  ineis:  iLhs  einziL;i'  ist, 
welche!^  der-  T^andmann  kauft  —  in  jenen  astro-nioti'oroIdirisclM'n  Aa- 
schan un^^^cti  beiaug'en  hliel»  und  nach  wie  vor  an  dem  Etulluls  tief  Ge- 
stiruc  auf  das  Wetter  und  auf  viele  andere  Dine-e  festhielt?  Der  gemeine 
Mann  hatte  nach  seiner  Meinung  am  Ivaleuder  einen  beständigen  Haus- 
prüplietüu  und  Astrologen,  wie  sein  Kürst.  Er  laiul  daiin  nicht  bhif?; 
die  Vorhersago  des  Wetters,  sondern  auch  die  glücklicheu  und  un- 
glücklichen Tage,  die  beste  Zeit  für  Säen,  Pllanzcn,  Holzfällen,  wenn 
er  Haar  und  Nägel  abschneiden,  Kinder  entwöhnen,  Sdirüpfköpfe 
setzen  und  Aderbiasen  soilte,  kun:  eine  voUstÜndige  Riohtsobnur  für 
all*  sein  Thun  und  Lassen. 

Der  Kalender  spielt  darum  in  der  Kulturgeschichte  der  Mensch- 
heit eine  viel  gröfsere  Rolle,  als  man  gemeinbin  annimmt,  und  es  wäre 
sehr  erwünscht,  wenn  endlich  einmal  eme  um&ssende  und  mSgliohst 
erschöpfende  Geschichte  eines  der  verbreitetsten  aller  Bücher  ge- 
schrieben wtbnde. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  das  wKal^nderwetter** 
gehen  wir  dasu  über,  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  soge- 
nannten Hundertjährigen  Kalenders  zu  betrachten,  eines  der 
beliebtesten  meteorologischen  Volksbücher  in  Deutschland.  Noch  bis 
Tor  kurzem  wuTste  man  wenig  Zuverlässiges  über  ihn  und  seinen 
Verfiuser;  erst  eine  sehr  gründliche  bibliographische  Studie  des  Herrn 
Oberlehrer  X  Berthold  in  Schneeberg  (Sachsen)  hat  volles  Licht  in 
diese  kulturhistorisch  nicht  unwichtige  Frage  gebracht  (Bibliographische 
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Beiträge  zur  Frage  über  die  Entwickelung  des  hunder^ähri^en  Ka- 
lenders- im  „Centralblnft  fiir  Bibliothekswesen**.  1891). 

Wiv  scholl  Ki>r  te  (Die  Sprichwiirter  der  Deuisclien.  2.  Atiflag-o 
Leipzi^jf  1861.  S.  5r)3)  richtig'  bemerkt  hat,  ist  der  alle  L'^eiK-iinnifsvoIle 
D.  M.  K.  A.  K.  L.,  welchen  man  auf  früheren  Ausjjabt  n  d«  s  Humiert- 
jährigt'U  Kalenders  als  Vi'rl'asser  angegebtu  liudet,  kuiu  anderer,  a.U 
Dr.  Mauritius  Knauer,  Abt  des  Klosters  Laagheim  bei  Kulmbach. 
Der  Abt  bekundete  von  jeher  eine  beeoiid»«  Vorliebe  für  mathaoA» 
tische  und  astrologieohe  Studien  und  verbrachte  eeine  MufiBestunden 
in  dem  «blauen  Thurme^  einer  kleinen,  auf  der  Klostermauer  errieh> 
teten  Sternwarte.  Hier  mag  ihm  wohl  die  erste  Idee  mr  Abfanun^ 
seines  Kslenders  gekommen  sein,  dessen  Koosept  im  Jahre  1654  be- 
endet war.  Es  führt  d«i  Titel  «Calendarium  Oeoonomicum  Praotioum 
Perpetuum,  dass  ist  Beständiger  Hausskaleoder.  Aus  welehem  jähr* 
lieh  die  Witterung  au  erkennen  und  oaeh  dero  gestalt  der  Wein  und 
Veldtbau  mit  Frucht  und  nutaen  anzuordnen,  die  Mitejahr  au  erkennen« 
und  der  bevorstehenden  noth  weisslich  vorzukommen.  Auf  das  Fran- 
kenland und  sonderlich  auf  das  Stift  Bamberg-  gerichtet**,  nnd  war  ur- 
sprünglich für  d«'n  Oekonomen  seines  Klosters  bestimmt,  der  unter 
Beachtung  der  darin  enthaltenen  Vorschriften  dem  Klostor  viel  nutzen 
könne.  „Doch  erhielt  auch  jedei  K*  an  t-ntii  il  von  I^igheim  und  Bonz 
ein  Exemplar  <lesselben,  und  eine  trruJse  .«Anzahl  soll  überdies  um  nrs- 
eudlieh  höh*'  Preiso  verkauft  worüt-ii  sein,  nif^e  n-tit»«  .Xufnahnn  d-  s 
Hiich«*s  von  Sfitt  II  d<  s  Publikums  und  dir  t  ind:  inghchen  \  orsleiluiigea 
dvv  Ürdt'usln  lid.  r  hcwotr^'n  Knauer,  wenn  auch  erst  nach  längerem 
Zögern,  <!i  u  Kalt-nd«  r  (hiich  Druck  zu  vervif'lfältigen  und  lur  das  Volk 
gemeinuiitzlicher  zu  machen"*  (Beriiiold».  Die  erst«'  Drucklegung 
soll  noch  vor  dem  1664  erfolgten  Tode  Knauers  geschehen  sein; 
doch  bat  sich  bisher  kein  so  frühes  Druekexemplar  auffinden  lassen.  Das 
sohliefst  indessen  nicht  aus,  dafs  es  in  Wirklichkeit  nicht  ezistirt  hat, 
erfahren  wir  doch  aua  Berthe Ids  diesbezüglichen  Naohforschungeo, 
daCs  die  älteste  bis  jetzt  bekannte  Ausgabe  des  Knau  ersehen  Kalenders 
nachweislich  nur  noch  in  einem  Exemplare,  und  zwar  in  der  Satehenyi* 
Keichsbibliothek  zu  Budapest,  vorhanden  ist  Dieselbe  wurde  von 
dem  ThOringisohen  Arzte  Christoph  von  Hellwig  besofgt,  wel- 
cher unstreitig  am  meisten  zur  Verbreitung  des  Knauersdien  Kaien- 
dtrs  beiireiiagen  hat,  und  erschien  im  Jahre  1701  zu  Erfurt  bei 
Juh.  Oeorg  Starckr.  Mit  ihr  fast  ganz  übereinstimmend  ist  eine  in 
meinem  Besitz  belindliche  frühe  Ausirubr  (Bert hold  giebt  ihr 
DrUnungsnuromer  3)  ohne  Jahresangabo  des  Druckes,  welche  zu  Eis- 
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leben  bei  Andreas  Clajus  eraohien.  Der  Seltenheit  wegen  ist  der 
Titel  hier  in  Fsosioule-DrQek  wiedeigegebeo. 


Mtl^tmfH^  jc^iat  Secu- 


Hüb  TiieDrtge«  &tanM/  fem  JSoupmefe  n  fimff* 


ti0  mit  O^u^eti  einri(f)ten/  unb  oon  gruc^l'Un^ 
Jag  /  foldje  0on$e3fit  ubfr/  n(u<>  5(c  . 


9te(|l  ansefilacer  furzen  Slnwetfun^/  Ocn 


C6lIedaThur.P.L.OCPhiriC.  ju  'XinfHl^. 


Von  dieeem  dureh  Hellwig  besorgt«!  Kalender  ersohienen  naoh 
Bertholds  Nachweisungen  mindestens  40  verschiedene  Auflagen, 
welche  in  Titel  und  Umfang  anfeerordentlich  verschieden  sind.  Wäh- 
rend die  ersten  Ausgaben  88  bis  96  Seiten  umfassen,  schwellen  die 
spateren  zu  876,  ja  bis  zu  442  Seiten  an.  Merkwürdiger  Weise  ist 

Biaat*!  nad  Br^t^  ISBl.  Ul.  II.  34 
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letztere  Ausgabe,  die  1786  «u  Leipzig  ersobien,  ein  tob  ProfiMaor 

der  Astronomie  an  der  dortigen  Universität,  Chr.  Friedr.  Rüdiger, 
vorfaTster  Protest  jjen-en  den  100-jähI•i^(•n  Kalender,  rler  gegen  ilen 
alten  Aberglauben  aufs  lebhafteste  zu  Felde  zieht  und  dafür  alliremeia 
vcr^^tändliche  Belehrungen  über  astronomische  und  meteorologischf 
Dingo  seinen  Lesern  bietet.  Wenn  trotzdem  der  Titel  dieses  Buchen 
mit  den  Worten  hp'j-innf  ..Christoph  von  Helwiir's  hunderljiihriirer 
KalenHer  .  .  .",  iiiuls  man  annehraen,  fiars  buchhiindlerischp  I^ück- 
sichii'n  das  Weglassen  dief!<»r  Hp?:eicbuung  verboten;  es  wäre  sonst 
walubchuinlich  nicht  irekault  worden. 

Die  erste  Au.^i;aliL'  des  Kalenders,  in  welcher  atisdiücklicl) 
K  na  HCl-  als  Verfasser  iieriannl  wird,  dutirt  —  soweit  wir  d-s  jcui 
wiöben  —  erst  vom  .Jahre  17Ü-4.  Er  erschien  bei  Xulii.  Lümschor 
zu  ('uhnbach,  zählt  88  Seiten  und  führt  einen  sehr  ähnlichen  TiteL 
wie  das  oben  genaonte  Knauer  aehe  Manuskript  Von  dieser  zweiten 
Gattung  dea  Kalenders  hat  Bert  hold  90  rersohiedene  Auflagen  alü^ 
noch  vorhanden  nachweisen  können;  man  darf  aber  annehmen,  daf» 
es  deren  mehr  giebt  Der  genannte  Oewährsmann  spricht  sogar  die 
Vermuthung  aas,  dab  der  hundertjährige  Kalender  bis  jetzt  in  etwa 
220  verschied«nen  Auikigen  erschienen  ist 

Es  giebt  in  der  That  sehr  wenige  Bacher,  welche  eine  so  auteer- 
ordentliche  Verbreitung  gefunden  haben.  Wahrscheinlich  hat  nur  die 
Bibel  und  die  „Nachfolge  Christi**  von  Thomas  a  Kempis  mehr 
Auflagen,  als  der  HundortjShrige,  erlebt  Wenn  man  aber  bedenkt, 
dafs  dieser  Kalender  fast  ausschliefslioh  in  lüudern  deutscher  Zung^ 
gebraucht  wird,  während  jene  beiden  Bücher  auf  der  ganzen  Erde 
verbreitet  sind,  so  bekommt  man  von  der  Lebensfähiirkeit  des  hundert- 
jährigen Kalenders  einen  noch  höheren  Begrifl',  namentlich  wenn  man 
sich  dfT  Thatsache  bewufst  Mfibt,  dafs  neben  dem  Kalender  als 
Ganzes  einTheil  seines  Inhaltes  auch  in  den  meisten  anderen  Kalendmi, 
drren  Atipgnhen  nach  Tausenden  zahlen,  immer  und  iinnirr  witnier 
Aidiiahnii-  t^i  limdcn  iiat.  Man  kommt  dann  zu  der  Irauiigeu  l'eber- 
z»'i;:.'uii:4,  dalb  die  i^ehren  des  hundertjährigen  Kal-nders  in  Deut^cb- 
hind  last  ebenso  verbreitet  sind,  wit»  diejenigen  (h  r  Inbel. 

Diese  Erkenntnifs  wirkt  um  so  betrübender,  da  man  weifs,  d.ifs 
es  Irrlehren  sind,  welche  durch  den  Hundertjährigen  in  Fleisch  und 
Blut  des  deutschen  Volkes  übergegangen  sind.  Sehen  wir  nmi,  tun 
das  recht  zu  begreifen,  seinen  Inhalt  einmal  etwas  genauer  an! 

Dem  Knauer  sehen  Kalender  liegt  die  Idee  zu  Grunde,  dab 
die  sieben  Planelen  des  Ptolemäischen  Systems  —  Saturn,  Japilvr, 
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Mars,  Sonne,  Venus,  Mtt-kur  und  Mond  —  der  Reihe  nach  die 
Witterung  eines  Jahres  bestimmen  nach  den  Eigenschaften,  welche 
ihnen  schon  von  den  Astrologen  des  Alterthums  beigelegt  wurden. 
Dabei  wird  das  Jahr  vom  Fröhlings-Aequinoctium  an  gerechnet. 

Diese  siebenjährige  Verschiedenheit  der  Wittemng  gestaltet  sich 
ninsgemein**  wie  folgt: 

ttift  (hict  tattcn  Zloinr  /  un^  ctoas      „Dos  Sotomlfc^  3a^r  \ft  ttttt  mt^ 
»nd0  tniitdi**  fcut^t,  öcnit  ob  es  fi^en  311  Q^ 

wiffctt  fetten  tiroca  tnuten»  i|t  ce 
604  ntt^tent^eile  mit  Hcgm  an« 
0efuUet,  unö  bahn  ein  falte»  na^ 
gefi^tai^tes  Oa^r^ 


3upitct 

lüffti^" 


Itlare 


6onne 

nBefer  planet  ift  mlttflmAgid  eut, 
loacm  ttn6  tnuten'* 

Denn» 

„feut^t  un6  »arnt,      ntinber  6ann 
3ttplter** 


„2)09  tfl  5UmII4,  boiif  mehr  feoii^l» 
btnn  truden,  oeiln  aber  Saturnus, 
fein  Dotfa^rer,  mit  feinem  lang- 
wierigen IDintet  un6  grimmiger 

üfiltc  im  .frfiblingc  nccft  anhält, 
gicbt  ce  ein  fpäff?  %''^hr^  ob  fdion 
Jupiter  5u  aller  ^trurt'tt't-'irffit  ge- 
ncii3,t  Ijl,  alfo,  baft  mannicbnmlen 
in  öiefem  3a^re  alle  ,t"Eüd>tc  öcev 
IDo(^en  fpäter»  ale  fonflen  in  an« 
bern  ^((^ten,  l^eifüc  n>ad;fen'' 

„<£ö  iji  met^c  trucferi  ^ann  fcudU, 
bann  ob  es  fdion  3U  (^erolnen  ^^ci« 
teii  uvviici,  \cvnb  bod)  mcbr  trorfenc 
3a^re  im  Marte". 

,,2)a»  Solarifi^e  ^a^r  ift  bmdf  mb 
bntif  ttttden,  toentg  fenc^t,  mittel» 
mA|t0  oarm**. 

t^ft  müjic  fmdft  bann  tnnfen,  fo 
man  alle  C^eil  6c»  5a^te»  jn» 
fammcn  nimmt»  oui^  ^eff^nfitli^y 
iinb  5iemtl^  »oint.** 

34* 


Digitized  by  Google 


620 


merfof 

nifl  dncc  vnftnbccIUfKn  itn6  imbc* 
fiftnMgcn  2tati»  ....  falt  mnb 

ffif!  ralt  un^  feui^t,  6od^  dwos  oeni^ 
»arm  5abei^** 


„30  metir  trucfm  mb  Hott,  «U 
fdtcn  Mtb«.*« 


„3fl  ^emdn  mc^  fnuj^t       toU  oi^ 


In  ahnliclier,  doch  etwas  ausführlicherer  Weise  wnd  <lt'i-  allgt-uiein».'. 
Wilterungscharukter  des  Frühlings,  Sommerö,  Herbstes  und  Winters  in 
jedem  der  sieben  Jahre  geschildert;,  hierauf  folgen  ebenso  gehaltene 
Angaben  über  das  Oedeihw  der  FeldMehte  und  des  Weins,  fiber 
Ungeziefer  und  Krankheiten  naob  den  feststehenden  Rubriken:  Sommer* 
Bau;  Winter^Bau;  Herbst-Saat;  Obst;  Hopfen;  Wein-Bau;  Wind,  Oofa 
und  Cnge vitter;  Ungeziefer;  Fische;  Krankheiten.  Hieran  sehUaCst 
sich  die  „Particular*  Witterung**,  der  wichtigste  Theil  des  hundert« 
jährigen  Kalenders,  der  leider  noch  heute  in  fast  allen  für  das  Volk 
bestimmten  Kalendern  sich  wiederfindet  Als  Beispiel  für  diesen  Ab- 
schnitt wühle  ich  ein  Jahr,  in  welchem  die  Sonne  regiert  (wie  z.  B.  I89]> 
und  setze  die  eben  erlebte  Witterunir  in  Berlin  daneben,  um  ^eidi 
zu  zeigen,  wie  falsch  die  Angaben  des  Hundertjährigen  sind: 


, ,P  a  r  1 1  c  u  I  v;  r '  ir  i  f  t  f  r  ti  r  iV' 
„"Slptilie,  ron  illufüni;  füit,  öcn 
4.  ftbdti  u^^  trarrn,  iiMnMg 
un^  piat'^ifcirn,  9.  biö  II.  ftfcön 
roatm,  15.  vPuj?  mb  Ilngriottlcr, 
fdioit,  ^^■ltlad)  ilrnjcirütrc  tnlt 
rotin  er,  biö  2o.  Tann  rauhe  rot)c 
l'ufft,  25.  fcbr  fall  unö  ^arbc^ 
trüb,  30.  trüb.»* 


ITirflirhe  IPittrrnni;. 
Itiibles  uii5  trübe»  ITcttcc  bis  3ttfn 
27.,  t»on  ba  an  irarm.  Tie  pr^» 
p^)(5citm  piat|rcr,cn,  llncvfmttrr 
mb  Donner  blieben  Q&n^  am. 
ftbneftf  am  I.  mb  2.,  reanete  täy- 
lic^  vom  ..  bi6  3um  -0.  uni>  am  5C. 


Am  Schlttfs  des  hundertjährigen  Kalenders  folgen  Tabellen  iiber 
die  Tageslänge,  über  das  Regiment  der  Planeten  in  den  einzelnen 
Jahren,  Tages*  und  Xachtstunden  und  über  die  Hunfirlücklichen  Tag«* 
wie  solche  in  jedem  Monat  sich  beihiden",  zuletzt  noch  die  „Metalle 
und  Mineralien,  wie  solche  unter  die  Planeten  gehören**. 

Da^  ist  der  Inhalt  der  ersten  Ausgaben  des  Hundertjahi  ig^. 
ii'v]ch«T  später  durch  allerlei  fremde  Zuthaten  stark  vermehrt  worden 
ist   Cs  fragt  nich  nun.  welche  bettoridere  Vorzüge  besitzt  derselbe. 
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um  flO  allgemeinen  Anklang  beim  Volke  finden  zu  können,  und 
welches  Verdienst  hat  Knau  er  selbst  an  seinem  Kalender. 

Dars  der  Abt  von  Langheim  nicht  zncr?!t  den  EinJiufs  der  Pla- 
neten auf  die  Wittorimg  behauptet  hat,  geht  aus  ineiiion  obigen  Aus- 
führungen schon  /.ur  Genüge  hervor.  Auch  kann  icli  ihm  das  Ver- 
dienst nicht  zvisprechen,  den  regelmäfsigen  Wechsel  der  äieben  Pla- 
neten in  der  lierrsehaft  erl'iniden  zuhaben;  denn  ein  solcher  Weciidel 
(aliei'diim.s  von  4  mal  7  frlcich  28  Jahren)  liegt  schon  dem  viel  älteren 
itaheiiiscUea  Kalouder  des  Rutilio  ßenincasa,  von  dem  ich  weiter 
unleu  Kiniges  beibringen  weide,  zu  Grunde.  Der  Knauei  sehe 
Kalender  scheint  viehnehr  nur  deshalb  dem  Volke  so  vollkunimen  ge- 
wesen zu  sein,  weil  er  m  viel  einfacherer,  klarerer  mid  bestimmterer 
Weise  die  Witterung  und  das  Wachsthum  einer  ganzen  Reibe  von 
J«hren  im  Voraue  angab,  als  es  die  damals  nooh  zahlreioh  ersobeinen- 
den  Fkwktiken  und  Prognostikeii  tbaten.  In  diesen  wurde  das  ganse 
kompliarte  System  der  Astrologie  mit  seinen  vielen,  dem  gMueinen 
Manne  unverständliohen  Worten  tt|id  Zeiehen  su  Hülfe  genommen, 
am  eine  Prognose  in  mogUohst  gesohraubten  AusdrQoken  su  Wege 
2tt  bxmgen,  wogegen  der  hunder^lahnge  Kalender  kurx  und  bündig 
das  Wetter  vorhersagte.  Knau  er  sobuf  «n  Volksbuch  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes.  Darin  liegt  meines  Braohtens  der  Hauptgrund  fiir 
die  aufirarordentliohe  Beliebtheit,  deren  sich  dieser  Hausfreund  des 
deutsehen  TAnHiiMiwia  von  seinem  Entstehen  an  zu  erfreuen  ge- 
habt hat 

Naofa  Berthold,  welcher  die  auf  der  Bamberger  Bibliothek 
nooh  ▼orhandenen  Manuskript-Exemplare  des  Knau  ersehen  Kalenders 
eingesehen  hat,  soll  übrigens  der  Abschnitt  „Partikular- Witterung'' 
wirkliche  Beobachtungen  Knauers  enthalten  und  erst  von  Christoph 
▼On  Hellwig  tiilschliclierweise  als  Vorhersage  aufgefafst  worden 
sein.  Wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  liat  aber  gerade  dieser  Theil 
durch  Aufnahme  in  allen  anderen  (gewöhnhchen)  Kalendern  die  aller- 
gröfste  Verbreituns.'"  gefunden.  Rehr  viele  T.eute,  die  nie  eine  Ausgabe 
des  Hundertjähii<^*  n  /u  (iesieht  bekommen  liaben,  kennen  und  be- 
nntzen  diesen  Theil  ihn  s  Kalenders,  glauben  wohl  auch,  d.ils  der 
Kaieuder  deshalb  ein  hnnderfjähriger  irenannt  wird,  weil  uach  hundert 
Jahren  dieselbe  Witti.'runi;  sich  wiroerhtdt. 

Das  ist,  wit.'  wir  u\»-n  sahen,  nicht  der  Fall;  die  Bezeichnung 
„Hundcrtjühriger  Ivah'iirirr-  rührt  erst  von  dem  niehrtach  uiMiannten 
Hellwig-  lier;  dfnn  ivnuuer  schrieb  ein  ..C'al«>n(hiniim  oeeouuuncuni 
practicum  perpeluum  -,  d.  h.  einen  immer wälueudeu  Kalender.  Uu- 
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leugbar  hat  auch  der  glücklich  gewählte  Titel  nicht  wenig  zur 
Verbreitiinix  des  lUiches  beir^etraf^cri:  der  Laudmann  kauft  Üohrr  einen 
Kabmdcr,  der  ihm  auf  huudori  Jahre,  also  jedenfalls  fiir  die  Zeil 
seine!?  Trebens,  dea  erwünschten  Bescheid  giebt,  als  jedes  Jahr  eine 
neue  Practica. 

Die  Unrichtigkeit  der  Angaben  des  Ilundertjähriiren  wur-i»» 
niifihlicli  schon  frühe  von  einzelnen  Gelehrten  erkannt.  Christoph 
von  Hellwig  gerieth  wegen  desselben  in  einen  erbitterten  Sireit  mit 
dem  Jenenser  Professor  Posner,  welcher  deu  neuen  ^\  etterpropheten 
schonung-slos  angrilT.  Bekanntlich  nutzen  aber  solche  gelehrte  Streit- 
Bohriften  der  guten  Sache  unmittelbar  nur  wenig.  Trots  dieaer  und 
mancher  anderer  Angriffe  wurde  der  hundertjährige  Kalender  «of 
eeinem  Siegeuuge,  den  er  in  Deutschland  hielt,  keineswegs  gestört 
Selbst  in  den  preufsiscben  Kalendern,,  welche  unter  der  Au^cht  der 
Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  su  Berlin  herauskamen, 
fand  er  ik«undUche  Aufnahme  bis  zum  Jahre  1779.  Da  auf  einmal 
sollte  mit  dem  Hunder^ährigen  gebrochen  werden:  ^Die  königliche 
Akademie  der  Wissenaohaflten  —  heibt  es  im  Vorbericht  —  hat  für 
8(diioklich  gehalten,  in  der  bieberigen  Einrichtung  der  Kalender  eine 
merkliche  Veränderung  machen  zu  lassen.  Sie  konnte  nicht  langer  sn> 
sehen,  dafs  der  gemeine,  unwissende  Mann  durch  ungegründete  Wetter- 
Prophezeiungen,  durch  unnütze  Anzeige  der  Tage,  die  man  ehedem 
zum  Aderlassen,  Schröpfen.  Kinderentwöhnen  u.  dergl.,  wiewohl  ganz 
ohne  Grund,  für  vorzüglich  gut  gehalten  hat,  und  durch  mehr  albernes^ 
Zeug,  hinters  T>icht  üeftthrt  würde.  Sie  hat  n!sn  befohlen,  d.'jfs  alles 
die^^es  unnütze  Zeu^'  küufiii;  aus  ihren  K.iletidern  weiri^eschallt  werden 
suli.-  Anstatt  d«<>tii  cntliiilt  der  neue  Kalender  ohne  Weltor- 
prophe/'  i nagen  „nützliche  und  angenehme  S.ichen  /um  1  nterricht 
des  Lauduiannes  und  des  Bürgers**.  Die  Akademie  hatte  sm  Ii  aber 
iretäuscht,  wenn  sie  ixhiubte.  dem  Sandmann  durch  den  verbesserten 
Kalender  einen  Gefallen  zu  erweisen.  Er  wurde  einfach  nicht  ge- 
kauft, und  nie  solls  auf  den  Jahrmärkten  lebhafter  zugeiraniren  sein 
als  damals.  In  den  Buden  der  Buchbinder,  welche  die  Kalender  vetv 
kauften,  war  ein  verwirrtes  Qetöse  von  Murren,  I.«Ghen,  Schmähen 
und  Spotten.  Es  entstand  eins  fönnitdie  Revolte  gegen  die  Kalender- 
reform,  bei  der  sich  viele  betheiligten,  die  sich  zum  gemeinen  Mann 
nicht  rechnen  lassen,  ohne  beleidigt  zu  wenlen.  Doch  der  Zweck 
wurde  erreicht:  der  Kalender  fiirs  Jahr  1780  enthielt  wieder  die  allen 
WetterprophezeiuDgen,  wie  eheilem.  Die  Akademie,  welche  einen  sehr 
erheblichen  Theil  ihrer  Einkünfte  aus  dem  Kalenderregal  bezog,  halte 
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nachgeben  müssen.  Das  leidis'e  Gel«!  war  wieder  einmal  <ler  nc/cus 
rerum  gewesen  und  iiatle  den  AusschlaiL«"  gegeben.  Und  g-cnau  so 
geschieht  es  noch  heute.  Wie  viele  Kalender-Verleger  mögen  nioht 
von  der  HAltlosi^eit  der  Wetterongabea  in  ihren  Kalmidem  über-, 
zeugt  sein  und  können  sich  aus  «GesQhäflarQokBiohten'*  doch  nicht 
«itsohliefsen,  den  Hundertjährigen  über  Bord  aot  werfen!  Erst  dann, 
wenn  das  Volk  selbst  die  Wetterpropbezeiungen  nicht  mehr  verlang 
kann  es  in  dieser  Beziehung  besser  werden.  Dazu  kann  aber  meines 
Erachtens  nur  die  Schule  und  weitere  allgemeine  Aufklärung  des 
Volkes  ▼erhelfen.  — 

Der  hundertjährige  Kalender  hat,  wie  bereits  bemerkt,  üast  aus- 
sdilieftilioh  in  Deutschland  Verbreitung  gefunden;  allerdings  ist  eine 
russische  und  eine  oxeohische  Uebersetsung  desselben  bekannt  ge- 
worden, aber  in  den  wichtig-sten  Kulturstaaten  West-  und  Südeuropas 
ist  er  unbekannt  geblieben.  Der  Grund  dafür  liegt  zweifelsohne  darin, 
dalis  diese  Länder  selbst  schon  ähnliche  Werke  besafsen.  Ich  will 
einiß^o  dieser  Schriltfu  noch  in  Kürze  erwähnen  und  beginne  mit  der 
ältesten  mir  bekannt  gewordonon,  dem  bereit*!  oben  erwähnten  ,,Alraa- 
nacco  Perpetuo"  des  Rutil  io  I?  en  i  ii ca sa.  dessen  erste  Ausgabe  ins 
Jahr  1593  fällt.  Das  (iiokieihiy v  Buch  (über  6(K>  Seiten  kl.  B»)  des 
sonst  ziemlich  unbekannten  Verfasser^,  von  dem  icii  nur  ansrebeu  kann, 
dafs  er  1550  zu  Cosenza  in  Unteritalitn  n-clxiron  wurde  und  10*25  starb, 
fand  in  Italien  aufserordentlichen  Beifall;  th;nn  es  erlebte  wahrschein- 
lich 40  Aullagen.  Es  erinnert  in  seiner  ganzen  Anlage  etwas  an  ein 
ähnliches,  aber  kleineres  Werk  unseres  norddeutschen  Landsmannes 
Joh.  Golems,  welcher  im  Jahre  1501  ein  „Calendarium  oeconomicum 
et  perpetunm*"  herausgab;  allein,  während  in  diesem  nur  allgemeine 
Wetter-  und  Bauernregeln  mitgetheilt  werden,  findet  sich  in  Benin- 
casas  Almanacco  zum  ersten  Male  ein  planvolles  Weohselsystem  in 
der  Herrschaft  der  Planeten  über  das  Wetter.  Nach  je  28  Jahren 
sollen  die  sieben  Planeten  wieder  als  Jahresregenten  in  derselben 
Reihenfolge  auftreten.  In  einer  Ausgabe  dieses  Almanaohs  vom  Jahre 
1700  wird  auf  S.  183  folgendes  n^ronostioo  perpetuo"  für  die  28  Jahre 
von  1686 — 1713  mitgetheilt:  Sonne,  Mars,  Meikur,  Jupiter,  Venus,  Sonne, 
Mond,  Mars,  Merkur,  Venus,  Saturn,  Sonne,  Mond,  Merkur,  Jupiler, 
Venus,  Saturn,  Mond,  Mars,  Merkur,  lu[»iter.  Saturn,  Sonne,  Mond, 
Mars,  Jupiter,  Venus,  Saturn.  Dabei  werden  aber  auch  noch  die  übrigen 
Himmelszeichen,  Konstellationen  u.  s.  w.  als  einflufsreich  auf  die  Witte- 
rung  beachtet. 

Der  berühmteste  Wetterprophet  in  den  Ländern  französischer 
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Sprache  war  Mathieu  Laenebergh,  über  dessen  Lebenssctucksale 
so  gat  wie  nkthts  liekaiiiit  ist  Man  hat  «war  oit  behaaptet  — >  und 
das  Lüttioher  Landvolk  läfst  siob  diesen  Glauben  auch  heute  noch 
.nicht  nehmen  —  dafs  Laensbergh  ein  Kanonikus  an  der  Bartbolo- 
mäuskirche  oder  gar  ein  Bischof  in  Lüttioh  gewesen  sei,  aber  genaue 
Naohforsohungen  in  den  Kirchenbüchern  haben  nichts  TOn  alledem 
ergeben.  Wir  wissen  nur,  dab  zuerst  im  Jahre  1636  zu  LiitUch  ein 
Almanach  erschien,  als  dessen  Verfasser  sich  ein  gewisser  Mathieu 
Lanabert  bezeichnete  und  dato  vom  Jahre  1647  ab  der  Name  in 
Laensbergh  umgewandelt  wurde.")  Dieser  Kalender,  dessen  Ab- 
schnitte „Prognostication"  uml  ..Prediction'"  grofsen  Beifall  fanden  und 
(It^n  fab<'lhaften  Erfolg  des  Buches  lit  <lin^t>  n.  ist  seitdem  in  Lüttich 
Jahr  für  Jahr  erschienen  und  schon  im  17.  Jahrhundert  vielfach  nach- 
geahmt  und  nachgedruckt  worden.  In  Brüssel,  Tournai,  Lille.  Houen, 
Mans".  Mantcreau,  Eperua^',  Troyo?  und  liosondors  in  I^.irii«  crschein*»n 
jahrlicli  Dutzende  von  Kalendcin  mit  Wcttrrvoi  hersaguugeu  unter  di-rr. 
Solltitz  t'hrwiirdigeu  ^Maistre  Matliieti  L;ipn?bprch'*.  der  la 
Ht'iiiiM-  Heiraath  eine  so  volksthümliche  rtTsinüichkeit  gewurdtn  ist. 
dalü  man  während  der  Jahre  1825—1821»  sogar  eine  Zeitung  unter 
seinem  Namen  in  Lütticli  erscheinen  liefs. 

In  neuerer  Zeit  hat  Mathieu  Laensber'jjh  mehrere  Kiuiki:tt»u;t'i, 
in  Frankreich  i'rhaltcn:  Mathieu  (de  ia  iJrrime)  und  Raspail. 
Unter  des  ersteren  Kanieu  erscheint  seit  18(>4  ein  ^^Vunuaire  ^besw. 
Almanach)  Mathieu  (De  La  Dröme).  Indicateur  Du  Tomps~  das 
sich  dank  der  geschickten  Operationen  des  Verlegers.  Henri  Plön, 
grofser  Beliebtheit  erfreut  Es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dato 
dieser  bereits  1865  verstorbene  Politiker  und  Schriftsteller  die  Aebnliob- 
keit  seines  Namens  mit  dem  des  berühmten  belgisohoi  Kollegen  dami 
benutzt  hat,  seinem  Annuaire  von  vornherein  gröfsere  Verbreitung 
SLU  verschaffen.  Aus  einer  Abhandlung  ^De  U  presoience  du  temps". 
die  Mathleu  de  la  DrOme  dem  »Gongres  de«  döldgute  des  soci^t^ 

'  j  Kvcherclieti  biblio^rraphiquM  sur  le«  almaaacha  beige«,  p»r  A.  Warthe. 
BruzelloH  18S2.        s.  .>0. 

Üo  veniilouUieht  Ploa  im  Auuuaire  für  ISöj  eiueu  reifend  gest  hrio- 
b«nen  Peuilletonartikel  von  Alexandre  Dumas,  welcher  gerade  in  ItaUen 

isl  und  riiittlK/ilt,  wa«  Italifn  iilxM- Wettervorlu'i-sa;;uogen  dfs  Mathieu  <!•> 
la  Ilronu'  denkt.  Natüilich  das  Be-^to!  Da.«  war  al>or  durcliKehend^  nicht 
der  Füll;  deuu  ich  bt'sit/.c  i'in  kleines  im  Paduaucr  Dialekt  geschriebeoos 

Buchlein;  ,A  Mathieu  De  La  Driime.    Sontine  in  vemacolo  de  L  D. 

Pj^ioa  I^iU.  Ii-".-  in  welchen»  der  anonym»?  Ver&Mer  Sieh  Ober  den  Wetter 
pro|ihet«u  und  uvin«  Auliiiiger  iu&tig  macht 


Digitized  by  Google 


625 

savantes"  im  März  1664  einreichte,  geht  hervor,  dafs  or  bei  der  Prog- 
nosenstelluncr  hauptsächlich  auf  die  Stellung  der  Sonne  und  des  Mondes 
Rücksicht  niniint  und  frühere  Wettei'beobnchtnnu'i'n  für  die  wieder- 
koliren'len  i;leich«'U  Pusitniiien  als  izühi^'-  annimmt:  ..( 'oniiaissant,  par 
dt'.s  übservatiuns  anterieui'es .  le  temps  que  ccs  posiiions  ont  donne 
dans  le  passe,  je  connais  le  temps  qu'elles  donueront  dans  l  a\enir. 
Mernes  causes,  numes  effets.''  Das  klingt  so  wissens(  hattlicii  und 
ist  doch  so  falsch.  Aufser  dem  „Aunuaire  Mathieu  (de  la  Dröme)," 
welcher  eiiieu  Fiank  kostet,  erscheinen  alljährlich  noch  ^Le  Double 
Almanach"  und  „Le  Triple  jUmanach"  desselben  Verfassers  xam  Preise 
von  nur  30  hezw.  50  Centimes.  **) 

Der  Erfolg,  den  dieser  Kalender  erzielte,  veraiilalüte  wahrschein- 
lich die  Herausgabe  des  ,.Almanach  et  Calendrier  Meteorologique'' 
durch  F.  V.  liaspail  im  Jahre  1865,  der  meines  Wissens  bis  jetzt 
gleichfalls  fortgesetzt  wird.  Der  Verfasser,  über  dessen  wechselvolle 
Lebenssohieksale  man  Qlaesers  „Bii»graphie  nationale  des  contem* 
porains**  nacshlesen  möge,  gründet  seine  Wetterprognosen  auf  den  be> 
kannten  19-jiihrigen  Mondcjklus,  der  bereits  früher  in  den  Wetter^ 
kalendem  (Gionude  astrometeo rologioo  per  Tanno  .  .  .  .)  des  Italieners 
Toaldo  VervertbuDg  gefünden  hatte.  Raspail«  der  in  der  meteoro- 
logischen Literatnr  ziemlidi  gut  Bescheid  weifs,  geht  vor  allem  auf 
die  vortrefflichen  Arbeiten  seines  Landsmannes  Louis  Cotte  xuraok 
und  druckt  immer  einen  entsprechenden  Jahigang  der  älteren  Pariser 
Beobachtung«!  in  extenso  ab,  so  z.  B.  im  Kalender  für  1867  die  Auf- 
seichnungen  vom  Jahre  1810  (1867—1810  =  67  »  3  X  19). 

Auch  in  England  ist  an  Kalendern  mit  Wetterpropheseiungen 
von  jeher  kein  Mangel  gewesen;  es  scheint  aber,  als  ob  keiner  der 
englisdien  Propheten  zu  soldier  Berfihmtbeit  gelangt  wäre,  wie  unser 
Moritz  Knauer  oder  der  belgische  Mathieu  Laensbergh.  Dagegen 
dürfte  die  Anzahl  derartii^ei  verschiedener  Publikationen  hier  noch 
gröber  als  anderswo  sein.  Trotz  der  grofsen  l'nzugänglichkeit  dieser 
Art  von  Literatur,  namentlich  für  die  aufserhalb  Englands  Lebenden, 
sind  allein  aus  diesem  Jahrhundert  zu  meiner  Kenutnifs.  bezw.  in 
meinen  Besitz  gelanirt  solche  Schriften  von  Rlake,  Doxat,  Legh, 
Murphy,  Simmoniie  und  W"  h istlecra  i t.  Sie  führen  meist  den 
Titel  ,.Weather-Alraaiuic"  und  basiren  auf  irgen'I  welchen  astio-me- 
teorologischen  Grundsätzen,  die  dem  Verfasser  wahrscheinlich  oU  selbst 

>*)  Bei  demselbeo  Verleger  kommt  aufserdem  noch  ein  ,Almanaoh  pro- 
phölique"  und  ein  «AlmaDach  astrologique*  heraus. 
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nicht  verstündlich  sind.  Dn^'ocren  hat  eine  Art  von  enq-lischem  Schäfer- 
Wetter-Kalender,  iu  dem  wirklich  ein  guter  Kern  steckt,  weitere  A'er- 
breituna"  heim  Volke  gefundi n  und  i?;f  «elbst  ins  Deutsche  tiiid  Tran- 
zösischo  übersetzt  w<irden.  Ich  nK'in»'  ..The  Shephfard'.s  i^egacy;  or 
John  Ciearidge  bis  t'orty  years  experienoe  oi  the  Weulher  ein 
Büchelcheii  von  32  Seiten,  welches  zuerst  im  Jahru  1670  zu  LrirKi,>a 
erschien  und  seitdem  mehrfacli  lum  anforelegi  wurde.  Es  enthält  last 
ausschliefslich  natürliche  Wotterzeichun,  wie  sie  der  im  Freieu  iebendo 
Schäfer  täglich  zu  heobachten  Gelegenheit  hat. 

Doch  nun  genug  von  den  Wetter- Kalendern.  Ich  hätte  deren 
leicht  nooh  mehr  aufisKhlea  können;  allein  man  wird  auch  so  schon 
zu  dar  Annoht  g«kommen  sein,  dafs  wahrlich  immer  noth  viel  zu 
viel  von  diesen  Wetterpropbeseiung'en  dem  leiehtglaubigen  Volke  ge- 
boten wird.  Die  Verfasser  derartiger  Schriften  bedenken  leider  nicht, 
dob  Ittr  das  Volk  nur  gerade  das  Beste  gut  genug  ist^  huldigen  viel* 
mehr  dem  alten  Spruche,  den  ich  als  Motto  über  die  letsten  Kapitel 
hätte  setsen  können  Minun^QS  vult  deoipi,  eigo  decipiator*";  denn  von 
der  Richtigkeit  ihrer  Prophezeiungen  sind  sie  doch  zumeist  selbst 
nicht  überzeugt  In  einer  Geschichte  der  Verirrungen  des  mensch- 
lichen Geistes  dürfte  eine  ausführliche  Darstellung  des  Wahnes,  das 
Wetter  auf  ein  ganzes  oder  gar  mehrere  Jahre  im  Voraus  angeben  zu 
wollen,  eine  geeignete  Stelle  finden,  und  ich  zweifle  nicht,  daTs  sie 
auch  eine  wUlkommene  Ergänzung  zu  Adelungs  «Oeschichte  der 
menschlichen  Narrheit^  bilden  würde. 

Mit  einem  so  traurigen  Rückblick  mochte  ich  indessen  nicht 
aohliefsen;  ist  doch  der  Ausblick  auf  die  Zukunft  ein  viel  erfreulicherer. 
Denn  gerade  im  Rahmen  eines  geschichtlichen  Ueberblicks,  wie  ich 
ihn  im  Vorstehendon  zu  geben  versucht  habe,  läfst  sict  am  besten 
erkennen,  dafs  wir  in  dieser  Beziehung  erhebliche  Fortschritte  gemacht 
haben.  Der  rein  astrologische  Wetteraberglauben  ist  fast  ganz  ver- 
schwunden, nur  von  dem  EinfluTs  des  Mondes  auf  das  Wcttei  will 
das  Volk  niicli  nichi  'aj--en.  Dabei  helnli;t  e.«  aber  nicht  etwa  be- 
stimmte h^vstenie,  wie  sulche  die  inodeinen  l'iupheten  vom  Schlasre  eines 
Overzior  und  Fall»  dem  Publikum  aufzudrängen  suchen,  sondern 
lebt  nur  der  Meinung,  Uals  mii  dem  Mondwechsel  auch  eine  Aenderung 
des  Wetters  verbunden  sein  müsse.  Hat  es  lancre  Zeit  ueresrnet,  so 
hofft  der  Bauer  bei)n  MuuJweclisel  auf  EiuLnlt  tmckeuer  Witleiung, 
während  er  vieUeicht  schon  du»  nächste  Mal  bei  derselben  Mondphase 
Regenwetter  herbeiwünscht.  Auch  der  Glaube  an  den  Hundertjährigen 
Kalender  ist  entschieden  in  Abnahme  begritfen,  wenn  er  sich  auch 


Digitized  by  Gc) 


527 


DOOh  Jahrhunderte  lang  hier  und  da  erhalten  wird.  Bedenken  wir 
aber  nur  die  eine  Thatsache,  dafs  vor  300  Jahren  aliein  in  Deutsch- 
land jedes  Jahr  mehr  als  zehn  Praktiken  erschienen,  inden«n  das  Wetter 
für  das  g:anze  folgende  Jahr  vorausgesagt  wurde,  so  müssen  wir  ge- 
stehen, dafs  es  in  dieser  Beziehung  viel  besser  geworden  ist 


Beartebttgungen. 

438  Zeile  4  v.  o.  lieg  prohemiü  statt  prohomiäs. 
S.  438  Zeile  22  bia  25  r.  o.  gehSrk  «ob  Ende  der  Seite. 
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Wilhalm  Weber  f. 

Wilhelm  Wt'lier  in  Göttiniren,  der  Nestor  der  deutschen  Phy- 
siker, wurde  dem  Leben  am  '2'^.  Juni  dieses  Jahres  im  87.  Lel)ensjahre 
entrissen.  Sein  aufserg-ewöhnlieli  lan^dauerndos  Wirken  und  Forschen 
war  vornehmlich  der  Eloktrizitätslehie  gewidmet  und  os  gebührt  Weber 
als  einem  der  hervorragendsten  unter  dei^jenigen  Männern,  wdflhe  die 
Gegenwart  »im  Z^talter  der  Btektriatitt  werden  liellBen,  beim  Hin- 
Boheid«!  in  gans  besonderem  Habe  der  Dank  dar  Ueberlebenden. 

Wilhelm  Eduard  Weber  ward  am  24.  Oktober  1804  an  Witten- 
beig  als  Sohn  einer  angesehenen  Gtolehrtenlkmilie '  geboren.  Nach 
schneller  Absolvirung  seiner  Schul-  und  UniTersitSta-Stadien  liete  er 
sieh  1827  als  Privatdosent  an  der  Uniyersitat  Halle  nieder,  an  der  er 
im  Yorheigehenden  Jahre  den  Doktoigrad  erworben  hatte.  Soh(m 
nach  diyithriger  Lehrthatigkeit  fimden  die  wisaensohaiUiahen  Leistungen 
des  24-jBhrigen  jungen  Mannes  sol<die  Anerkennung,  dab  er  aum  anber- 
ordentUohen  Professor  ernannt  wurde.  Aber  auoh  in  dieser  Stellung 
blieb  er  nicht  laoge  Zeit,  denn  1881  folgte  er  ehiem  Rufe  nach  05t- 
lingen  als  ordentlicher  Professor  der  Pfajsik.  Hier  entfaltete  sich  nun 
alsbald  ein  aufserst  seg-ensreiches  Zusammenarbeiten  mit  dem  g-cnialen 
Mathematiker  K a r I  Friedrich  (Jaufs,  das  zunächst  auf  eine  gründ- 
liche wissenschaftliche  Durchforschung  der  erdmaL'iietischen  Phänomene 
gerichtet  war.  Mefsapparate  aller  Art  für  die  Beobachtunu  <i  i-  ver- 
schiedenen Elemente  des  Erdmagnetismus  erfand  Weber  bei  dieser 
Gelegenheit  in  immer  zweckdienlicherer  Konstruktion,  und  behufs 
leichterer  Verstiincliiining- niit  seinem  Arlieitsuenossen  IcL'te  er  18M.'i  einen 
elektrischen  Nadel-Teiei^niphen  nach  ntni  ersoniieneni  Prinzip  an.  der 
das  i»hysikalisebe  Kal»ini't  mit  (Jjtufs'  Ailo  it^zitnnicr  aul  der  Stern- 
warte verliand.  Wruni^leieh  nun  die  Prinntal  der  Idee,  den  gal- 
vanisclicn  ^  trom  zur  ZeiclieniieliiMiir  in  die  Fei'ne  zu  verwenden,  dem 
Münciieiirr  Sümmering'  zukommt  und  sonach  Weber  nicht  als  der 
erste  Erhnder  des  Telegrapiieu  bezeichnet  werden  darf,  so  war  doch 
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hi«r  sum  ersten  Mal  eine  llngera  Tel^gniiheiiliiiie  bnnfihbHer  Kon- 
straktion  in  wirkliob  praktisolien  Gebiwooh  gekommen,  und  es  begann 
nun  bald  diese  wunderbsiste  Erfindung  des  neunnhnten  Jahrikundsrts 
allgemeinere  Verbreitiinfir  su  finden,  obgleieh  der  Oelehrte  selbst  um 
die  Verwerthung  seiner  Gedanken  sich  nicht  weiter  kümmerte.  Die 
Bedeutung  des  Götting-er  Gelehrten  für  die  Entwicklung  der  elektri- 
schen Telegraphie  ist  sonach  immerhin  eine  aufserordentlich  grofse 
und  sein  geeohichtlich  donkwiardiger  Apparat  blh!«  t  gegenwärtig'  mit 
Recht  eine  Hauptsierde  der  (elegrapbiseben  Abth«;iluog  des  Berüner 
POBtmuseiims. 

Das  iiufserst  fruchtbare  Zusamnuiiwirkm  niif  Oanr>  überdauerte 
auch  die  akademische  Amtssrenosst  nschaft,  welche  1637  ihr  voriaufiu»"=5 
End*"  erreichte,  als  Wei>er  penn  iusarn  mit  dea  Gebrüdern  Gritnin, 
Dalilmann.  Oervinus,  Ewald  uii>i  Albrecht  gegen  die  AufholdniL;- 
der  Vorlassuug  seitens  d(^s  nciien  Kiuiisrs  von  Hannover,  iier/«.>ü 
EriLSt  August  von  Cumberland,  protestirie  und  diesen  kühnen  Math 
durch  Amtsentsetzung  büfsen  raufste.  Wehf-r  <lurttf  indessen,  was 
den  übrigen  der  „Sieben"  nicht  verstattet  ward,  in  (Jölüügeu  bleiben 
und  privuliöirte  dort,  seine  gemeinsam  mit  Gauls  begonnenen  Unter- 
suchungen ohne  Unterbrechung  fortsetzend,  bis  er  im  Jahre  1843 
nun  ordentlichen  Professor  in  Leipzig  ernannt  wurde.  Trotz  der 
Entlinnung  blieb  aber  andi  nun  nooh  die  Veibindung  mit  Oanfs 
bettdiea  tmd  beider  Forsohtuigsergebnisse  wurden  cum  Theil  auoh 
fernerhin  in  den  «Resultaten  aus  den  Beobaohtongen  des  roagneti* 
sehen  Vereins*'  ▼ecSlfentUcht  Auberdem  reiften  in  Leipzig  die  schon 
lange  Terfolgten  eiektro-djnsmisohen  Studien  Wobers  su  seinem 
berühmten  Melektrisohen  Orundgesels**  aus,  das  die  ▼eohselseitigen» 
abstoltonden  oder  ansiehenden  Einwix^congen  benaehbarter  elektri- 
scher Ströme,  die  in  ihrer  Wirkungsart  schon  von  Ampere  er- 
forscht worden  waren,  auf  die  llhigst  bekennten  Kräfte  awisohen 
positiven  und  negatiT-elektrisohen  Theilohen  aarüoklQhrte,  welche  sich 
Weber  in  galyanischen  Strömen  gleichzeitig  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  bin  fliefttend  dachte.  Zu  diesem  glanzenden  Erfolge  ge- 
langte Weber  unter  alleiniger  Zuhilfenahme  der  Verallgemeinerung 
des  Coulombschcn  Gesetses,  dafs  die  Fernrwirkunir  elektrisoher 
Massen  aufser  von  ihrer  Lage  auch  noch  von  der  relativen  Bewegungs- 
geschwindigkeit derselben  abhängt  und  bei  einer  gewissen  Schnelligkeit 
der  Entfemungszunahme  schliorslich  ganz  aufhört.  Allerdings  wurden 
spater  gegen  dieses  Web  ersehe  Gesetz  von  bedeutenden  Physikern, 
wie  Heimboltz,  Clausius  und  anderen,  verschiedene  Einwände  er- 
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hoben,  da  man  naohwf  n  m  können  g^Iaubte,  daTs  es  dem  Gesetz 
von  der  Erhaltung  der  Kraft  widerspreeb«;  aber  diese  Anfechtungen 
sind  grofsentheils  von  Webrr  selbst,  sowie  von  seinem  treuen  An- 
häniTPr  Zöl  liior  widerlejrt  oder  doch  als  nicht  beweiskräftig  frwiesen 
worden.  Da  luiii  bis  jetzt  noch  keine  Thatsachen,  welclu»  jcncin  (rp- 
betz  widerypiäcliOFi,  iiufu-edcckt  wurden,  aufserdem  abrr  diu  m-u^rüm^ 
so  wirhticr  gewordemn  und  sonst  ganz  räthselhaltri!  luduktions- 
erscheinuuuen  sich  leicht  aus  ihm  ableiten  lassen,  so  dürfte  g-fg^n- 
wärtiü:  die  Mehrzahl  der  Physiker  in  dem  schwierigen  Gelehrtenstreite 
aul  Woburs  j5eite  stehen. 

Als  ein  weiteres  g-rofses  Verdienst  Webers  niufs  die  Einführung 
des  sogenannten  absoluten  Mafssystems  bei  etektrisohen  MMum^ni 
aller  Art  genannt  werden.  »Absolut**  nennt  man  ein  MaTsayalem 
dann,  wenn  es  von  willkürlich  gewühlten  Mafseinheiton  mogliehst 
frei  ist.  Webers  elektrische  und  msgnetisdie  MaTse  sohliersen  flieh 
nun  eng  an  die  ein  für  allemal  fes^elegten  und  allgemein  gebriuob- 
liehen  GrundmaTse  für  Länge,  Masse  und  Zeit  (Meter,  Gramm,  Se- 
kunde) an,  ohne  noch  weitere  willkürliche  Einheiton  einzuführen,  sind 
also  so  absolut,  als  nnr  möglich  ist  Jeder,  der  einen  Begriff  davon 
hat,  welche  Rolle  in  der  physikalieebai  Forschimg  das  Meeeoi  spielt, 
wird  die  Bedeutung  solcher  einheitlicher  Regelung  der  MaTse  unter 
Zugnmdeleg-ung  einer  logiB«dien  Verkettung  der  Tcrsehiedeoartigen 
Einheiten  voll  zu  würdigen  wissen. 

Im  Jahre  184H  wurde  Weber  in  seine  frühere  Stellung  nach 
Göttingen  zurückherul«'n  und  blieb  in  derselben  nun,  forschend  und 
irrübelnd  über  dif  schwiertL'sten  physikrUisehtii  Pn^blome.  bi<  zum 
Tode,  nhp-lfMch  wühii-nd  der  letzten  Jahre  das  Imlie  Aller  die  I^br- 
thiitig'keit  iitniM^'hidi  iiiacbtc  Scimn  Freund  und  Arbeifsi^enossen 
Gaufs  iibt'clfbti'  er  um  lucht  weniii'-r  als  .'iti  ,l<ihre  und  auch  unter 
den  „(lutUiiiier  .Sieben'-  war  er  als  dei  h'tzlc  übriir  i:<"l>lifben.  In 
seinen  späteren  Lehensjaliren  führte  er  naiueuüich  mit  d.  in  berühmica 
Leipziger  Astroj)hysik  i  Zu  1  luer  wichtige  Experimeut;iluulersuchuug«n 
über  elekliische  Probleme  aus. 

Keineswegs  aber  war  Webers  Thätigkeit  auf  die  Elektrisitsla> 
lehre  oder  überhaupt  auf  die  Physik  altein  beschränkt  geblieben.  Auch 
in  der  Mechanik,  AkuKtik  und  Physiologie  erwarb  er  steh  bleibende 
Verdienste.  Zu  nennen  sind  dabei  die  in  Gemetnschafl  mit  s«inen 
awei  ebenfalls  hochbodeutenden  Brüdern  verlafsten  Werke:  .WeUen- 
lehre**  und  «Mechanik  der  menschlich(«n  Gehwerkzeuge^ 

So  liegt  denn  hier  ein  reiches,  edler,  nie  ermattender  Thätigkeit 


Digitized  by  Google 


531 


gewidmetee  Leben  abgeschloBeen  vor  uns,  von  dem  man  mit  s^tenem 
Reobt  sagen  kann,  dars  es  gelebt  war  für  alle  Zeiten.       F»  Kbr. 

Durchgang  des  WoUschen  Kometen  durch  die  Plejaden. 

Der  geg>enwärti^  wieder  sichtbare,  1884  in  lleidelbefgTon  Wolf 
entdeckte  Komet  wird  am  3.  September  d.  J.  seine  Sonnennähe  er- 
reichen. Im  Jahre  1884  ßel  diese  Epoche  auf  den  18.  Nor«  und  der 
periodisch  zur  Erde  wiederkehrende  Komet  hat  also  zu  seinem  ellip- 
tischen Umlauft-  um  die  Sonne  2480  Tage  (nahe  (j,8  Jahre)  gebraucht. 
Der  Komet  wird  früher  eine  von  der  jetzigen  wesentlich  verschiedene 
Bahn  beschrieben  haben,  da  er  «•etren  Endo  Mai  1^7."  dem  Jupiter 
sehr  nahe  gekommen  ist  und  durch  diesen  eine  bedeutende  Störung 
seiüt'i-  Heweiruncr  erlutt-n  hat.  Das  Gestirn  präsentirte  sich  im  Jahre 
1884  als  ein  kleinür  luuder  Nebel  mit  kernartig'em  Mittelpunkte;  die 
Nebf'lhiille  hatte  zur  Zeit  der  grofsten  Hi'lhi;ki  it  des  Kmnetuu  (Xd- 
vemberj  ttwa  1 '/a  Bogenniinuten  DurclaueüBer,  und  die  Lichtstärke 
kam  uügefiihr  der  eines  Sternes  neunter  Gröfse  irleich.  Das  Objukt 
hHiiiflt  sehr  lauja-e  dieses  Ausselien.  nahm  nur  allmahHch  an  Hellig- 
keit ab  und  küuiiie  bis  ins  Frühjahr  1885,  von  grofsen  FururÖhren 
bis  zum  April,  beobachtet  werden.  Im  heurigen  Jahre  ist  der  Komet, 
dank  der  Fürsorge  mehrerer  Vorausbereohner  seines  Laufes,  schon 
AnCuig  Mai,  vier  Monate  tof  der  Sonnennalie}  au^efimden  worden. 
Der  Weg,  den  der  Komet  am  Himmel  im  Vwlauf  diesea  Sommere 
beaehreibt,  führt  durch  den  nördlieben  Theil  der  „Fiacbe",  über  dem 
Kopfe  des  »Widders*'  hinweg  gegen  den  «Stier**  und  bietet  (naoh 
einer  Rundlichen  Mittheflong  des  Herrn  Berberich  in  Berlin)  um 
die  Zeit  der  Sonnennahe  (Anlang  September)  die  bei  Kometen  keines- 
wegs häufige  Brsoheinung  dar,  dab  der  Komet  durch  die  Stenigruppe 
der  «Plegaden**  läuft  Dirne  schöne  Gruppe  von  Sternen  befindet  sieh, 
wie  wohl  allbekannt  ist,  östlioh  vom  hellleuohtend«!  Aldebaran  im 
„Stier**  und  ist  durch  5 — 6  dem  blofeen  Auge  auffallende,  nahe  bei 
^nand^  stehende  Sterne  leicht  kenntlich.  Bin  gröfserea  Femrohr 
löst  die  Plejaden  in  eine  beträchtliche  Zahl  von  Sternen,  auf.  Die 
neueren  photographischen  Aufnahmen  der  Plejadengruppe  zeigen 
namentlich  eine  grorso  Reichhaltigkeit  an  schwachen  Sternen,  deren 
weit  über  tausend  in  jenem  Sternhaufen  vorhanden  sein  mögen. 
Die  a=?trononjischö  Mefskunst  hat  sich  wiederholt  damit  beschäftigt, 
die  Positionen  der  heileren  Sterne  genau  zu  bestimmen.   Besse!  er- 
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mittalte  1888-h(1  die  Orte  von  58  Pl«yadeii8ternen  -von  der  8.  Ins 

9.  Gröfse,  Wolf  1874  die  Positionen  von  499  Sternen  bis  zur  14^ 
Grörse,  auraerdem  beschäftigten  aichElkin.  Pritchard  mit  eingaben» 
den  Messungsarbeiten,  80  dafs  uns  derzeit  die  Lage  einer  g-rorsoii 
Zahl  der  Plejadensteme  gegen  einander  genau  bekannt  ist.  Der 
Durchgang  des  Kometen  Wolf  durch  die  Plejaden  wird  nun  Gelegen- 
heit zu  mannicrfachen  Messungen  und  Beobachtungen  darbieten.  Durch 
Ausführuncf  von  Ileliometerbeobachtnnrren  werden  ??ich  die  Positionen 
(\on  Kometen  ^"eg'en  eine  Mfnye  wciliniestimmter  Sterne  ermitteln  viud 
(lai-aus  die  Urie  der  schpinbaren  Bahn  dos  Kometen  i^ellist  al'leiten 
lassen,  was  für  die  Bestimmung  der  wahren  Bahn  ein  wichtiger  Be- 
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helf  sein  wird.  Der  Komet  wird  ferner  des  öfteren  die  jEMheinuagf 
bieten,  daTs  er  über  Sterne  verschiedener  Gröfsenklassen  hinweggeht, 
diMelben  eine  Zeit  lang  bedeckt.  Man  hat  bei  Gelegenheit  anderer 
Kometen  solche  Bedeckungen  schon  beobachtet;  schwache  Steme 
schienen  durch  die  Nobelhülle  der  Kometen  noch  deutlich  hinduroh 
und  erfuhren  keine  Schwächung  ihres  Lichtes.  Zu  solchen  Obeer- 
virungen,  welche  einen  wichtigen  Beitrag  zu  unseren  Ansichten  über 
die  ncschnflenheit  der  Kometen  liefern,  wird  der  Wolf  sehe  Komet 
mehrlaeh  Anlafs  ^■eben.  Aufserdem  gelit  der  Komet  tnuiilicher  Weise 
nahe  den  hellen  St» nn n  Astprop^»  I  und  II,  sowie  Plejnne  vorbei, 
und  es  könnte  sich  dann  Gelegenheit  zu  Messungen  bieten,  um  zu 
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antBoheiden,  ob  die  durah  die  NebelhüUe  gehenden  Sternstrahlen  im 
Innem  des  Kometen  eine  Ablenkung  ezfihren,  welohe  intereflaante 
Frage  Dr.  M.  W.  Meyer  am  Eomefen  1881  HI  disoQtirt  hafc  Anoh 
für  photogr^hieohe  tmd  pbotometrisehe  Arbeiten  könnte  der  Lauf 
des  Kometen  durch  die  tarn  Sternen  yersohiedenartigater  Liehthelle 
sich  zusammonsotzende  Stemg-ruppe  einig-es  Interesse  haben.  Der 
Wolfsohe  Komet  dürfte  im  heurig-en  Jahre  etwa  so  bell  werden 
wie  1884,  also  im  September  etwa  9.  Grüfse;  später  wird  er  nooh 
etwas  heller.  Auf  der  nebenstehenden  Karte  ist  der  Wegf,  den  der 
Komet  durch  die  Plejaden  nehnicn  wird,  nach  der  e  r b eri  chöohen 
Ephemeride  eincrezeichnet;  die  angegebenen  Positionen  am  8.,  4.,  5. 
und  6.  September  gelten  für  Mitternacht  Berliner  Zeit.  Die  Karte 
enthält  von  dem  Rternreichthnm  der  Plejadengruppe  nur  die  Posi- 
tionen der  vorzüglich  Ix-stinimten  Hosseisehen  Fundamentalstorue. 
Ks  mufs  nooh  darauf  auluierksam  gemacht  werden,  dafs  die  ein- 
gezeichnete Bahnlinie  de«  Konioten  sich  in  Wirkliclikeit  nm  etwas 
verschieben  könnte,  du  die  liahnelenieutc  zur  Zeit  noch  nicht  völ- 
lig sichere  waren,  indessen  kann  diese  Abweichung  nur  eine  yauz 
geringe  sein.  Die  Erscheinung  ist  auch  für  Liebhaber  der  Stern- 
kunde bequem  an  beobachten,  da  der  Komet  schoa  um  9  Uhr 
Abends  beobadbtbar  wird  und  kein  Mondsehein  störend  wirkt  Bin 
siebensölliges  Femrohr  reioht  sur  Wahrnehmung  der  interessanten 
Bedeokungea  oder  Vorübergänge  des  Kometen  an  Sternen  schon  aus. 

t 

Der  HsUotropisnn»  und  das  periodische  Auf-  und  Niedersteigen 

der  pelsgisclisii  Thiers  i). 

Bb  ist  eine  oft  beliandelte  Frage,  was  wohl  Tiele  an  der  Ober- 
flJiohe  groTser  Gewässer  (Meere,  Seen)  lebende  Thiere  veranlaGit,  bei 
Tage  in  die  Tiefe  zu  steigen  und  des  Naohta  wieder  an  die  Ober- 
Ü&che  zu  kommen.  Alle  Versuche,  eine  Erklärung  zn  geben,  stütaen 
sich  hierbei  auf  die  Zusammenfiaesung  der  bekannten  Brsoheinangen; 
auf  experimentellem  Woge  war  jenes  Problem  aber  noch  niemals  in 
Angriff  genommen.  Zum  ersten  Male  geschah  dieaes  im  vorigen 
Jahre  durch  Groom  und  J.  Loeb  in  Neapel  an  den  Larven  von 
Baianus  peiforatus.  Die  Balanen  führen  bekanntlich  als  ausgebildete 

Theo.  J.  Qroomttnd  J.  Loeb,  Der  Heliotropittmtts  der  Nauplien  von 
Balanus  porforatus  u.  die  periodischen  Tiefenwanderamgen  peUpaoher  Thiere. 

BioioffiBchi    Outralblatt  Bd.  X.  1890. 

Himmel  und  Krde.  mL  lU.  11.  35 
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Thiore  oino  festsitzende  Lebensweise  und  siedeln  sich  im  Meere, 
am  !Stran<l<-  auf  Steinen,  alten  Flaschen  und  ähnlichen  Dinyen  an;  die 
Jng-eiidlorm  at>«>r  ist  frei  und  schwimmt  als  pdayisches  TlutT,  ;^a*ifs»Te 
Schaaren  bildiMid,  umher.  Die  I^nveiisUiilien  der  meisten  <  lustacefn 
Rind  sehr  vyrbükiütleu  vun  den  erwachsenen  Thieren.  tis  ;:eht  die-^e 
llniihnliclikeit  sojfar  soweit,  dafs  man  friiher  die  Ju^ondfunneii  ai** 
bell»stän<lii,'-e  Tliierspecios  ansah  und  ihnen  die  Oattung^nunieu  Nau- 
pliuH,  Zoia,  riiyllusuma  ulc.  beilegte.  Die  zuerst  genannte  Form 
(Nauplius)  kommt  einer  lieiho  von  Crustacecnifruppeu,  unter  andern 
auch  den  Balaaen  sa.  Di^  Nauplien  besitzen  einen  einfochen,  läng^ 
lieben  oder  nindliohen  Körper  mit  drei  Paar  Oliedmafsen,  die  gespalten 
sind,  an  ihren  Enden  Borsten  tragen  und  als  Ruder  dienen.  Auch 
wenn  sieh  die  Larven  in  klarem  Waeeer  hin-  und  herbewegen,  so 
vermag^  man  sie  doob  nur  bei  wenigen  Cruslaoeen,  wie  s>  B.  bei  den 
Baianus- Arten,  noeb  gerade  mit  blofeem  Auge  wahrsunehmen.  Oewohn- 
tioh  sind  sie  von  mikroskopischer  Oröfee. 

Es  bat  sich  nun  herausgestellt,  daTs  bei  dem  Auf-  und  Nieder^ 
steigen  (in  der  Nacht  reap.  am  Tsge)  der  Nauplien  hauptsächlich  awei 
Umstünde  in  Betracht  kommen.  Erstens  bewegen  sieb  die  Thiere  in 
der  Hiebt un IT  der  Lichtstrahlen  und  nur  durch  jene  wird  ihnen  die 
Jiicbtung  des  Weges,  den  sie  nehmen,  vorgeschriobcn.  Dieselbe  Er- 
scheinung ist  schon  lange  vnn  J.  Sachs  für  das  Wae  halb  um  der 
Pflanzen  festgestellt,  indem  der^elhe  erkannte,  dafs  die  Pflanzenorgiine 
in  ihrem  Wachsthiim  der  Kichtung  der  Lichtstrahlen  foli^^n.  In 
neuester  Zeit  hat  J.  Loeb  auch  beruitti  fiir  die  Bewe<:un;,'  and-T-  r 
Thiüiü  (/..  R.  InsL'kten)  Gleiches  konstatiren  können.  Der  uns  hier 
betichäftigendu  Fall  fällt  in  dieselbe  Kategone. 

Die  Orienlirung  der  Pflanzen  sreßren  die  Lichten»'!!.'  waxi  m  der 
Botanik  alh  Ueiiutiopismus  beüeichnel  und  tlieser  Au»diuek  ist  von 
Loeb  bei  der  vorliegoudun  Arbeit  ebenso  wie  in  seinen  Crühereu  ao- 
oeptirt  worden. 

Zweitens  koDunt  in  Betracht,  daTs  es  möglich  ist,  den  Sinn  (das 
Voraeiohen)  des  Ileliotropismus  nach  Belieben  au  verändern.  Man 
vermag  Thiere,  die  nach  der  Lichtquelle  sich  bewegen,  also  poaitiv- 
beliotrupisch  sind,  in  n^utiv-heliotropisohe  au  verwandeln,  d.  h.  in 
solche,  die  sich  von  der  Lichtquelle  fortl>ewcgen.   Und  umgekehrL 

Läfst  man  nun  die  Larven  von  Baianus  über  Nacht  in  einem 
Glase  mit  Svewasser  am  Fenster  stehen,  so  bemerkt  man  am  folgen- 
den Motten  xwei  ISruppen.  Der  eine  Theil  der  Thiere  befindet  sich 
.in  der  Fenslorseitv  des  Ulases,  der  andere  an  der  Zimmerseile  (aber 


Digitized  by  Google 


585 


am  Boden  des  OefSlisee).  Jene  sind  also  poettir-,  diese  negattT>helio- 
tropisoh.  Dreht  man  sodann  das  Olas  um  IflO^,  so  verlSTat  jede  der 
beiden  Partien  die  neue  Lsge,  um  m  dem  altoB  Staodpmdct  suröck- 
zukehren*  Daftt  es  sieh  dabei  jedesmal  um  dieselben  Tliiere  bandelt, 
kann  man  zeigen,  indem  man  die  eine  Gruppo  von  der  andern  durah 
Herausheben  in  oin  anderes  Glas  mittels  einer  Pipette  trennt.  Alle 
beiden  Ghruppen  folgen  der  Richtung  der  Strahlen,  aber  die  eine  im 
entgegengesetzten  Sinne  als  die  andere.  Deshalb  sieht  man  bei  jeder 
Xhrehung  des  Glases  den  einen  Theil  der  Innren  sehr  bald  wieder  an 
der  Fensterseite,  den  andern  an  der  Zimnierseite  am  Boden.  Man  wird 
es  nicht  wundor>»ar.  pomlorn  diirchnns  nöfhig  finden,  dafs  die  nofra- 
t\ym  T.arvpn  zum  I3oilen  uflit'n.  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  I\ich- 
tung  d«r  durch  ein  Fensti  r  lallenden  Stralileu  eine  schi-üijrc  ist.  Hei 
einer  Gasflamme  sammeln  fleh  hei'le  (iinppen  im  (Hase  iu  der  Höhe 
der  nebenbei  stehianden  Flaniuie,  also  an  den  Enden  des  betreffenden 
DurohmeBsers  des  Glases.  Führt  man  bei  diesem  Experiment  die 
Flamme  im  Kreise  um  das  (Has,  so  machen  die  Thiere  die  Kreis- 
bewegung' mit. 

DitTurenzen  in  der  Helligkeit  dos  Lichtes  sind  auf  die  Richtung 
der  Bewegung  der  Nauplien  ohne  Einflufs.  Denn  bringt  man  die 
Larven  in  ein  langes,  viereokiges  Olasgcfäfs  und  stellt  dieses  in  das 
durch  das  Fenster  fallende  Sonnenlicht,  so  kann  man  in  dem  ersten 
Tbeil  des  Weges,  den  die  liobtotrshlen  doroh  das  Olasgefab  nehmen, 
das  Idoht  durch  Schirme  abschwächen.  In  einem  solchen  Falle  gehen 
die  negatiT-heliotropiscben  Tbiere,  indem  sie  allein  der  Richtung  der 
Stratüm  folgen,  von  den  Orten  mit  schirocherer  Beleuchtung  zu  denen 
mit  stärkerer  und  die  positiy-heliotropischen  von  denen  mit  stärkerer 
Beleuchtung  su  denen  mit  schwtteherer. 

Bei  diesem  Heliotropismus  sind  die  starker  brechbaren  Strahlen 
des  Spektrums  wirksamer,  als  die  schwäober  brechbaren,  wie  man 
solches  bei  der  Anwendung  von  blauem  und  rothem  Olas  erproben 
kann.  Die  Temperatur  ist  insofern  von  Einflufs,  als  die  Erscheinungen 
bei  höherer  (ca.  20^)  deutlicher  und  schneller  ablaufen  als  bei  einer 
niedrigeren  (oai  15% 

Es  ist  nun  möglich,  an  den  Nauplien  den  Sinn  des  Heliotropis- 
mus abzuändern.  Die  Mittel  dazu  liclfin  die  Thatsachen,  dafs  Xauplieo, 
welche  längere  Zeit  im  Dunkeln  standen,  positiv-heliotropisch  werden, 
und  andererseits  Nauplien,  welche  in  Lioht  von  genügender  Stärke 
waren,  negativ-heliotropisch  werden. 

Hat  man  ein  Olas  voll  Larven  die  Nacht  über  am  Fenster  stehen 

85» 
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lassen,  so  sind  tlio  ThiiTC  in  den  M(»ry»'nstun(ien  pot^iuv-heliotropiscb 
und  sitzen  infolgfo  desst-n  an  der  Fcnsicrseilo  deh  <»last'S.  Doch  ^rt-lion 
allrnälilicli  cinzulno  Thiere  nach  der  Zimmerseile  und  vfrlilfilx-n  Iimt. 
Die  Zahl  solcher  Flüchilinsro  nimmt  zu  und  man  erhält  die  vorher 
erwäiinton  zwei  firuppen.  dio  |)<tsitivö  und  die  n<\L''ativo.  Wartet  man 
gonüyi'nd  lange,  so  sitzen  schlielslich  alle  Larven  an  der  Zioimerseite. 
sind  also  negativ-heliotropisoh  geworden.  Die  Lüige  der  Zeit,  in  der 
die  voUkommene  Umwandeliing  in  den  negativen  HeUoCropimuift  vor 
sich  gegangen  ist^  riohtet  flieh  naoh  der  IntenflitiU  dee  liehlea,  indt^m 
bei  einer  gröfeeren  Intensität  eine  geringere  Zeit  erforderlich  ist  Dafe  ts 
flieh  aber  hier  lediglich  tun  den  Einflub  dee  Ldohtea  handelt^  lafM  ndi 
leicht  feflistellen.  Man  zidit  an  diesem  Zwecke  aus  den  BSem  der 
Balanusart  Nauplien  und  vertheilt  diese  in  awei  Gläaer.  In  beiden 
sind  die  Nanplien  positiv,  weil  die  eben  ansgekommmien  Thiers  diessn 
Heliotrc^ismus  besitsen.  Wahrend  dann  das  eine  Olas  dem  lieht 
auBgesetst  wird,  wird  auf  das  andere  ein  imdnrQhsiohtiger  Kasten  ge- 
stülpt  Die  erste  Partie  ist  nach  gewisser  Zeit  negativ^heliotropiseh; 
deckt  man  aber  naoh  der  gleichen  Zeit,  oder  zu  einer  beliebtgen 
früheren  oder  späteren,  den  Kasten  von  dem  zweiton  Qlase  ab,  so  er- 
weisen sich  noch  alle  Thiere  in  diesem  als  positiv;  sie  werden  aber 
ebenfalls  negativ,  wenn  sie  genügende  Zeit  dem  Lacht  aiisgeeetat 
bleiben. 

Hat  man  zwri  Oläser  mit  Nauplien  oder  eine  Reihe  v^n  snlchon 
und  belichtet  dieselben  in  verasch iedener  Stärk <\  so  erfi'l;,'t  dir  l".itj- 
tritt  des  negjitiven  Heliotropifinuin  desto  spater,  je  sehwiicher  die  Lieht- 
intennitüt  ist.  Diese  Erscheinung  legt  die  Frairo  nahe,  ob  es  eine 
minimale  Lichtintensifät  giebi,  bei  der  die  Thure  dauernd  |>ositiv 
bleiben.  Die  mit  Anwendung  der  Gasflamme  erhaltenen  Resultate 
scheinen  diese  Frage  zu  bejahen. 

Sind  positiv-heliotropische  Thiere  längere  Zeit  hinduroh  intensiv 
beliolitet  und  dadurch  negativ  gewctfden,  so  können  sie  in  aehwSoherem 
Lieht  wieder  positiv  werden.  Auoh  gelingt  es,  Nauplioi,  die  m 
müTsigem  (dilAisem)  lieht  negativ-hetiotropisch  geworden  sind,  da- 
durch positiv  SU  maohen,  daDs  man  sie  hinreichend  weit  vom  Fenster 
entfemL 

Die  Verlksser  kommen  naoh  solchen  Resultaten  tu  dem  Schlnie» 
dafb  sich  das  Au^  und  Xiederst<*t};en  der  Balanus-Larven  im  Meere 
während  der  Nacht  reep.  während  des  Tages  naoh  den  von  ihnen  auf- 

gerundeiien  Gesetzen  vollzieht.  Xur  wirken  die  Lichtstrahlen  auf  dem 
Meere  in  senkrechter  Richtung,  im  Glase  am  Fenster  in  schräger. 
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Die  Lichtstrahlen  schreiben  den  Xauplicn  die  Bahn  vnr  zwischen  der 
Oberfläche  un<l  Tiefe,  aiit  ili  r  sie  aul-  iin<i  niederg:ehen,  je  nachdem 
ihr  Heliotropismus  bei  Tage  ni'L'f>'iv  und  des  Abends  positiv  ist.  Die 
negativ  gewordenen  Thiers  erreichen  aber  nicht  den  Grund  des 
Meeres,  sondern  steigen  nur  bis  zu  gewisser  Tiefe  hinab,  denn  je 
tiefer  f*ie  konnnen,  desto  mehr  nimmt  auch  die  Intensität  des  eindrin- 
genden Liclites  al).  sodafs  sie  alliniihlich  wieder  pusUiv-Leliutropisch 
werden  und  die  liückkehr  nach  üben  antreten.  Bei  derselben  werden 
sie  dann  nach  und  nach  in  den  stark  erleuchteten  Wasserschichlen 
unter  der  Oborfläclie  abermals  negativ,  was  sie  wiederum  zur  Tiefe 
treibt  Dr.  J.  Dewitz. 


Era«beinuiigen  am  Sternenhimmel  vom  15.  Augn<9t  hin  1.').  >$ei)tember. 

(Sämtliche  Zeitangaben  p^plton  für  Borliiior  Zeit.) 

i,  Sonne  und  Mond« 
SoaUMnmnf-  und  Untergang:  1.  Sept.  5  b  13«  Mg.,  6>»47a  Ab.,  15.  SepC 
5h  aSn  tfg.,  eh  ISm  Ab.  —  Abnmhme  der  Tkgeefinge:  Sh  1» 

Zeitgleiehttiig  und  Stenueit  im  mittferen  Hittage: 


Zeilgk'ifhmng  Sternzf-it 
15.  Aug.    -f-     im  218        au  34in  17» 
19.    „       i-     3    30        9  50  3 
28.    .      +    2   82      10    5  49 
87.     „        LI  jo  Ol 


Zeitfrleichung  Stornzoit 
31.  Aug.     +   Gm  15«      lüh  37ni  -228 
4.  Sept.    —   1      1        10   03  8 
8.    .  2    21        11     8  54 

12.     „       —   3  U    21  10 


Die  ßeträge  dur  Zeitgloichung  sind  zu  den  Angaben  wahrer  Zeit  /.u  addiren, 
um  mittlere  Zeit  zu  erhalten,  oder  von  letzterer  zu  subtrabiren,  um  wahre  Zeit 
zu  bekommen.  Die  Werthe  der  Stemseit  an  Tagen,  flir  welehe  sie  hier  nicht 
angegeben  sind,  erhält  man  durch  Addition  von  3°>         pro  Tag. 

Scheinbarer  DuTcbmesBer  tmd  Kntfemang  der  äonne  und  des  Mondes 
von  der  Erde: 


Senne 

Entfernung  v.  d.  Erde  Durchra. 
1.  Sept.  20,218  (KX)  Moll.     31'  46" 
15.    „      20,144  000    „       31  02 


Mend 

Entfernung  Durchm. 

I.  Sept.    54,290  xMcil.  29'  43" 

15.   „       49,070    „  32  52 

Anf-  und  Untergang  des  Mondee. 

Aufgang  Untergang 

20.  Aug.    Vollmond  und 

Erdnähe       di>   8ni  Ab.  4b  57in  Mg. 

2«.    „     Letztes  Viertel  9  58     .  1  46  Nrn. 

aSept.  Neumond  4  51    Mg.  7  16  Ab. 

4.    ,       Ei-dfcrno  G     1      „  7  28 

11.   ,      Erstes  Viertel     2   25    Nm.  9  33  „ 

a.  Die  Planeten. 

Merkur  (ICtte  August  in  der  Sonnenferne)  ist  wenig  sichtbar,  gegen 
Mitte  September  kurze  Zeit  um  Sonnenauljgang. 
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Auf-  und  Unt«»rirang')  EntTernung  voa  der  Erde 

l&.  Aug.      7»  SOm  Mg.  Sh  On  Ab.         18.740000  HaUen 
hSept.      7   15     „     7    0      ,  i;i.il90000  , 

15.  ..         ."•)    l.'i      „      .•■)   4r>       .  I.V24OO0O  ^ 
Veuus  ist  noch  vor  Sonnnnauftfang  beobachtbar. 

Anf-  und  Unterifang  Bntfernunfr  ▼on  d«r  Erd« 

\:>.  AuK.      :^>' l'*»  Mg.   7b   1.^™  Ab.  H-I/Moixm»  Nf eilen 

I.  Sept      4   4.'.     _     *;   4.'»      „  :'.l.t".O0Ö0  . 

16.  „         j   ;K)      ,      0    15      ,  ;^4,;VI0(KH)  - 
Mars  vor  SonneiMuf^iig  einige  Zeit  eichtbsr. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Aug.       41'  I.'ju'  -Mg.    7»'  :?0u'  Ab.  :.;{,.i;io  000  Meilen 

1.  Sept.      4     0      ,      ü   ;iO      „  ji',ü.'»OO00  , 

15.   •         i    0     ,     6    0      ,  öä^MOOOO  , 

Jupiter  b1<>ibt  dio  ganze  Nacht  sichtbar. 

Auf-  und  üntei::gang  Hnlfemung  von  der  Erde 

1.^  Auff.      81t  OB  Ab.    7h  0«  Mg.        82,8UOO00  MeUen 
1.  Sept.      7    0      ,     5  45      ,  79,«»40  000  , 

1.5,     „  CO       «      4    .SO       .  7;»,'.T0'V¥> 

Saturn  wird  von  Mitte  Septombor  an  wieder  ain  Mürgenhimmel  mchtbar. 
Auf-  und  Untergang  £ntfS»mung  von  der  Brde 

15.  Aug,       711  0«  Mg.    Sh  15m  Ab.      ■2o«,740  0<H)  Meilen 

I.  So|.t,        ß     0       „      7    15       ,        208.440  000  , 
Iii.    ,  6    15  G   ;M)      ,        208,71)0  000  , 

Uranus  ist  am  Abendbirome!  noch  dureh  einige  Zeit  sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Kntfernung  von  der  Erde 

15.  Aug.  Ot"  Vm.    :•»«  15ni  .\b.        37S..500(KK)  Meilen 

1,  Si'iit.       10     0       „      «    15       ,  38;'.,400  IHM)  , 

15.    ,  9    0     «     7   15      ,        386,r«0000  , 

Neptun,  nahe  l>ei  Aldebaran  im  Stier,  wird  Anfang  September  schon 
um  lUtt  Abend»  sichtbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

l.*^.  Aug.      IIH  Om  Ab.    8b  O»  Nm.      GO.%400 000  Heilen 


1.  Sept. 

;>  45 

n 

1  45 

■>'• 

15.  , 

II  0 

1  0 

5;'a.0t>0  000 

ürto  der  h'lanoten: 

VenuB  1 

Mar» 

Jupiter 

Saturn 

Rerlfts. 

Detlin. 

Rectiu«» 

Derlin. 

Ri'ctas. 

Declin 

Reotas. 

Oeolin. 

II.  Aug. 

Mi  4;^m 

2ii»»  Uro 

—  6^46 

Hb  lim 

-i-  r  T 

(«.  . 

9  8 

-f  17  s;* 

H-  18  84;' 

«  9 

—  6  59 

11  1.') 

-f-  6 

21.  • 

'.• 

\-  15  47 

;J5 

-\- 15  ;i7 

■.'.-!  7 

7  14 

11  17 

-j-  »:  :v.> 

57 

;  i:;  .'»o 

;t  47 

-j-  14  M 

2:5  5 

—  7  2!» 

II  20 

+  i'  2.-. 

au  , 

10  21 

r  1 1  4;i 

lü  0 

-f  i;i  :k) 

2;i  2 

-  7  45 

11  22 

r  10 

ßept. 

10  45 

+  9  *!» 

10  12 

-t-  Ii  23 

0 

-80 

II  «4 

-t-  ftSA 

la  . 

11  X 

4-  -  ^ 

10  .M 

•  II  1'. 

22  ,57 

-  s  u; 

II  2«; 

+-  5  41 

1.V  , 

II  31 

-f  4  41 

10 

4-10  5 

22  ,».5 

-  «  31 

11  29 

-i  5  *5 

')  I>i^  JS^itea  d^r  Auf-  und  t'nt^rtrfciiRO  werdra  tiu>r,  für  Jon  prakUicliMi  0*btiia«li  hin- 
rrlohi'nil,  sur  auf  VI«rt«Utuaiti>o  anir«iri'1>#n. 
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3.  Verfinsterungen  der  Jupitertrabanten. 


l.>.  Aug. 

I.  Trabant. 

VerUustoruugseiu  tritt 

Üb 

9ffi  Ab 

w.  . 

I. 

» 

M 

11 

4  „ 

38.  , 

II. 

M 

M 

9 

1  „ 

30.  , 

I. 

n 

0 

5!'  Mjj. 

'iO.  „ 

11. 

II 

f» 

U 

36  Ab. 

31.  . 

L 

n 

1» 

7 

28  • 

6.  SepL 

t 

11 

2 

54  Mg. 

7.  „ 

I. 

VerfiusteruagsauBtritt  1 1 

37  Ah. 

7.  „ 

IL 

11 

4 

57  Mg. 

4.  Sterttbedeckungen  durch  üea  Mond. 

(für  Berlin  sichtbar.) 

Qrdrte         Bmtritt  AiMtritl 
21.  Aug.  *  30  Piseinm  4.8»         9b  4m  Ab.         9^  48«  Ab. 

5.  Oftonllniiic  am  BtenwahimiiHl. 

Im  AttgUBt-September  oalminiren  um  9^  Abend»  die  Btembilder  Adl«r, 

Pfeil,  Schwan  uml  Cr]>hcii3,  wostlicli  strhon  Ophiuchuß.  Herkules.  Bootes,  öst- 
lich PegiMUs  und  Aiidroineda;  im  Aufgange  sind  Widder  und  WaUkcb,  tut 
Untergänge  ist  noch  Jungfrau,  Arotur  geht  erat  um  IIb  Abendfl  unter,  Aide» 
liaran  um  '2)>  Morgens  auf.  Dor  Hauptsti'rii  de«  Walfisch  kommt  um  Vi^^b 
Aben«ls  iibor  dou  Horizont,  Wega  gehl  in  der  Morgoudänunerung  unter,  — 
Culmiuationszoiten  der  hellsteu  Sterne  zwischen  9^  Abends  bis  5^  Morgens: 


C  u  1  in  i  n  i  1'  e  II  d  e 
Sterne  ^ 

Hel- 

liK- 
keit| 

Gulmination 

am 
1  23.Ai]g. 

am  am 
1.  Seilt,    i  8.8ept 

am 
15.  SepL 

a  Aquilao  (Atair) .  .  . 

1.3™' 

9b  39a  Ab. 

9h  3m  Ab. 

35a'  Ab. 

8»!  SmAb. 

10  n 

9  3r, 

9    8  „ 

8  41 

a  Cygni  (Deneb.)  •   ■   •  1 

1.«  j 

10  30 

9  55 

9  28  „ 

9    0  „ 

2,8 

II  31 

10  55 

: 

10  29  H 

10    1  , 

9A 

0  51 

Mg. 

0  15 

Mg. 

11  48  „ 

11   20  , 

a  Andromedae  (äirrah).  1 

2.0 

1  55 

1  19 

B 

0  62  Mg. 

0  24  Mg. 

2  44 

; 

2  7 

n 

1  39  „ 

1  »2  , 

«  Urs.  min*  (Polemt.)  . 

2.0 

3  IL 

2  M 

n 

2  8 

1    10  , 

3  53 

1» 

3  18 

2  50  , 

2  23  „ 

^  Persei  (AlgelJ   •  •  • 

var.; 

4  52 

n 

4  17 

3  49  , 

3  23  , 

a  Tanri  (Aldeberui).  .  | 

1 1 1 

6.21 

n 

5  45 

; 

5  18  , 

4  50  , 

6b  Veiindaflidie  SMfiie. 
e)  Mexima  variabler  Sterne: 


Maximum 

Helligkeit  im 

1891 

am 

Max. 

Min. 

Recta».         Deel  in.  ' 

S  CaHsiop. 

25.  August 

7» 

Ih  Um  39»  +  72» 

23 

R  Persei 

7.  Sept. 

8.5 

12 

3  23     6  +35 

17.7 

R  Tauri 

11.  „ 

7-9 

12.5 

4  22   19  +  9 

55.1 

R  Orioiiis 

20.  August 

8.8 

12 

4  53     5   -r  "7 

57.9 

B  Lepuris 

22. 

Ü-7 

&5 

4  5-1  38—14 

58.1 

S  OrionJfl 

8.  Sept. 

8.5 

12 

5  23   38  —  4 

46.5 

R  Leon.  min. 

1.  » 

7 

II 

9  39     2  +  35 

20.3 
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mfM  llllMlIlll 

Helligkeit  im 

1891 

«n 

Min. 

Hectaa. 

Declin. 

ü  BooÜB 

27.  Angiurt 

9 

12-13 

U 

49 

17 

+  18 

&I 

R  Uorculia 

31.  n 

12^ 

16 

1 

19 

+  18 

39.8 

R  Sa^fittarii 

U  SepL 

7 

1-2 

19 

10 

18 

—  19 

29.9 

U  Cjgoi 

1.  n 

8 

9.5 

20 

16 

14 

+  47 

33.1 

U  Capriooni 

80.  Augoit 

ia5 

20 

48 

5 

—  16 

10.9 

R  Vnlpeo. 

n.  „ 

8 

20 

59 

23 

+  28 

28.2 

b)  Miniwia  der  Sterne  rom  AlgoloTjpus: 


ü  Cophei  .   .  19.  August,  24.,  29.,  3.  Sept ,  8.,  13.  M|f. 
U  Corona«.  .  2:<.  August,  29.  Mg.,  4.  Sept,  il.  Ab. 

Algol    ...  17.  AngOBt  Nrn.,  23.,  29.  Mg.,  3.  Sept.  Ab.,  9.  WütL,  15.  Mg. 

o)  Minima  Veräuderliober  kurzer  Periode. 
T  Ufiaooerolia  9.  B^iember. 
U  IComwMFotiB  9. 8«ptambar. 

7*  MetiOifc 

Nachzügler  d«r  Peneiden  (bei  AR =46",  (s+57*)  kfinnen  bia  2^Aii|r. 

bemerkt  werden. 

8.  Nachrichten  Uber  Kometen. 

Zu  den  hpuer  zur  Roimn  zurückkelmnulon  und  uns  wieder  nichtbar 
werdeudeu  poriodisclion  Komoton  gesollt  sich  auch  der  bekaouto  Kuke«cbe 
Komet  von  koner  Umlaufinteit.  Er  wird  am  18.  Oktober  eeine  SonnennShe 
erroich(?n  und  in  nahe  derselben  Bahalinio  am  Himmol  laufen,  welrhc  er  im 
Jahre  l^'y'^  pr<'gan^>f<  n  ist  unfl  iti  welcher  er  !S5S  rinigo  Zeit  m  hell  wurde, 
daCs  ihn  Bruiiut»  in  iii>riiu  luit  fraiem  Auge  erkounea  konnte.  Die  Sichtbar- 
keit diesea  kleinen  Oeetimee  fUlt  im  Angitst  und  September  in  die  eralea 
Mor^^^niistimdi-n,  im  Oktolior  nähert  es  sich  (h^r  Süiiiic;  die  nahnkuivo  führt 
vom  Sterubilde  dea  Fubrmanna  gegen  den  Krebs  und  in  das  der  Juogfrau. 


Verlag  von  Uenaaata  Paotol  In  Borlln.  —  Druck  von  WiMiolm  Uroua^u  «  Buobdruskecti  isBeriia. 
Pttr  dl*  Redactioii  vurantnorilicb:  Dr.  M.  Wiihoint  Uvw  ttt  Berlin. 
UBb«n«bUflar  Naclulruck  au.>»  d«m  Inhalt  diosor  ZoNidtttiA  OBterai^ 
üeberMtzuogsroeht  Torb«bkltoii. 
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Bilder  aus  der 
Geschichte  der  Astronomie  von  Copemicus  tiB  Newton. 

Aus  einem  in  der  Cr.inia  ffrlialtenen  Vortrag 
von  Dr.  Felix  Koerber. 
(SohluilL) 

urch  Keplers  Entdeckungn  waren  die  thatsächliohen  Ver- 
hältnisse des  SonnenBystems  richtig"  erkannt  und  unsere  Auf- 
fas8un{>'  vom  Woltonliau  hat  seit  jener  Zeit  keine  wesentliche 
Modifikation  mehr  erlahren.  Der  Menschengeist  hat  jedoch  das  Be- 
dürfnifs,  nicht  blos  das  Wie  der  Naturerscheinungen  kennen  zu  lernen, 
sondern,  sobald  dies  erreicht  ist,  vor  allern  auch  das  Warum  flerselben 
zu  begreifen.  Und  wenn  auch  unumstüfsliche  Darlegung^en  der  erkennt- 
nifslheoretischen  Philosophie  uns  lehren,  dafs  dieses  letztere  Streben 
nach  dem  Durchschauen  des  Warum  nie  vüllifr  befriedigt  werden  kann, 
indem  die  letzten  Ursachen  stets  geheimnifs volle  Mysterien  bleiben,  so 
haben  sich  die  Naturforscher  dennoch  niemals  davon  abhalten  lassen, 
unablSsaig  Ober  die  nSohaten  Ursaidien  der  beobachteten  Thatsaohen 
naohaudenken,  nm  dQjBh  wenigatena  die  Zahl  der  ihrem  inneren  Weaen 
naoh  unerfiaflslioh  bleibenden  (hiindkralte  mSgUcihat  an  Terringern.  In 
dieaem  Sinne  aber  hat  gerade  die  Wiasensohaft  Ton  den  die  Be- 
wegungen der  Sterne  r^lnden  Uraadien,  die  Himmelaaiedianik,  die 
grBIMmogliohe  Vollendtmg  bereite  erreicht,  sofern  ee  ihr  gelangen« 
alle  Bewegungen  größerer  Maasen  im  Weltall  auf  daa  eine  wunder- 
bare Ornndgeaeta  der  allgemeinen  Qravitation  anr&ckaafQhren. 

■)  Ausnehmen  mfinen  wir  hierbei  die  an  Kometensohweifen,  derSonnen- 

Corona  und  Ihnlichen  ätherisch  feinen  Gebilden  auftretender  r  \ «grungs- 
erscheinungen,  die  bekanntlich  wahrscheinlich  durch  elektrische  Kräfte  be- 
dingt sind. 
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Zur  Lösung  dieser  Aufgabe,  wol che  der  Astronomie  seit  Kepler 
zuerlheilt  war,  mufsten  aber  zunächst  durcli  die  Begründtm^-  der  Be- 
wegungsleiire  oder  Mecharük  überhaupt  wichligo  Vnrarhoiton  Lrpl^i^tet 
werden,  die  wir  dem  berühmten  Zeitgenossen  uiiil  Freunde  K»'j)Ierf» 
Galileo  Galilei  verdanken.  Galilei,  der  diö  l'i>{)ulantat  tieines 
Namens  den  Verfolgungen  zu  danken  hat,  welche  <t  als  Vertheidigor 
der  copernicanischen  Lelirn  erdulden  inufste.  i?;t  also  lur  du»  Weiter- 
entwicklung der  Wisst'iischaii  zuuiichst  und  vor  allem  als  Begründer 
der  theoreüsohen  Mechanik  von  hoher  Bedeutung.  Die  Lehren  rom 
fireien  FaU  dttf  Körper,  von  der  Bewegung  auf  adiiefer  Ebeoe  und 
vom  Pendel  wurden  von  ihm  auegebildet  und  gaben  eine  aicbere 
Grundlage,  auf  der  später  mit  Brfolg  weiter  gebaut  werden  konnte. 
Ehe  wir  indesaea  die  Ergebnisae  der  auf  den  Himmel  angewandten 
Meobanik  ins  Auge  ftsaen,  sei  noeh  der  boobwiebtigwi  Erfindung  dea 
Fernrohrs  gedacht,  das  ebenfidls  durdi  Galilei  und  Kepler  sumt 
für  die  Sternkunde  nutzbar  gemaoht  wurde  und  der  Foraobung  ein 
gana  neues  Arbeitsfeld,  die  Kosmographie,  eröAiete.  Wer  auoh  immer 
auer^t  den  glücklichen  Einfkll  dur  Combination  zweier  Glaslinsen  zum 
Zwecke  der  Durchsicht  gehabt  haben  mag  (denn  es  hat  dies  nicht 
ganz  aufgehellt  worden  können),  Galilei  gebührt  jedenfalls  das  Ver- 
dienst, das  wunderbare,  den  Kaum  überbrückende  Instrument  zuerst 
zur  Bttracdidinfz"  der  Gestirne  an^rewandt  zu  haben,  während  Kepler 
anderriseitö  die  wissenschatiliehe  Dioptnk  be::ründete  und,  ireloit^t 
Von  deren  Prinzipien,  ein«'  besondere  Art  di  r,  F.  i  nrohrs  erfand,  die 
gegenwärtig  allgemein  im  Gebrauch  ist,  wi  d  sie  allein  zur  N  erieiue- 
rung  sstronomischor  Messungen  Anwendung  finden  kunuie.  U<  i  fh^m 
O all Itnisclifii  Fernruiir  ist  eine  Convexlinse  mit  einer  als  Ocuuir  u  l*- 
nendeu  Concavlinse  zusammengesetzt,  das  Kepler  sehe  Femrohr  da- 
gegen besteht  aus  zwei  Cunvexliusen  und  bietet  den  grofsen  Vortheil, 
dab  im  Brennpunkt  der  ersten  Linse,  dea  Objektivs,  ein  reelle«  Bild 
au  Stande  konmit»  daa  dann  durch  das  Ocular  wie  mit  einer  Lupe  be- 
trachtet wird.  In  der  hier  vorhandenen  Foousebene,  in  weldier  sieh 
das  reelle  Bild  des  betrachteten  Objekts  (d.  h.  ein  Durohkreuaungs- 
punkt  für  alle  von  einem  Punkte  dieses  Objekts  in  das  Femrohr  ge- 
langenden Strahlen)  befindet,  kann  man  nun  ein  Fadenkreua  aus> 
spannen,  das  dann  scheinbar  den  betrachteten  Himmelatheil  fiberquerf: 
dieses  ermügliclit  nun  ein  viel  flaueres  Pointiren  der  Oestime. 
als  ohne  Fernrohr  mit  blofsem  Abseilen  oder  Visirtuben  möglich  ist. 
Während  also  Kopier  auf  solche  Weise  das  Fernrohr  für  die  mes- 
sende Astronomie  dieut»tbar  machte,  benutste  es  Galilei,  wie  aohon 
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«rwihnt,  suent  rar  olheren  B«tnuibtuiig  der  Qestime  und  erntete  da- 
hti  aatQrlioh  dne  Fülle  niobtigir  Batdeokangen.  Er  erkannte  die 
Gebuige  auf  dem  Monde  imd  TerBuohte  eog»r  eohon  eine,  freilich  reelit 
unToUkommene  Zeiehnnng  der  Mondaeheibe;  er  entdeidcte  funer  die 
Jnirfteramonde,  die  Dreigeetali  Satams,  die  Venusphaeen,  soide  die 
groHse  Zahl  der  teloskopisohen  Sterne,  la  dem  „Sidereus  nandua** 
wTirdo  von  Qslilei  Über  dieae  'wunderbaren  Wahrnehmungen  ana- 
fiihrlich  berichtet. 

In  der  nächsten,  auf  Galilei  und  Kepler  folgenden  Zeit  finden 
wir  wieder  im  Osten  Deutschlands  einen  eifrigen  Pflegfer  und  För- 
derer der  beobachtenden  Astronomie,  den  IRll  ""rborenon  Danziger 
Rathsherm  Heve],  der  als  bohn  eines  reichen  Bierbrauers  in  der 
Lag-e  war,  sich  eine  eigene  Sternwarte  rait  kostbaren  Ijistruraenten 
auszurüsten.  In  dem  reich  nnsg-estatteten  Werke  „Machina  caele;>fis" 
hat  uns  Plevel  eine  ^iMmue  Beschreil.iuug-  aller  .meiner  Einrichtungen 
hinterlassen,  aus  der  wir  dio  damaligfu  instrumentellen  Hilfsmittel 
genau  kennen  lernen.  Unser  Titelbild  und  Figur  7  sind  Reproduk- 
tionen einif^er  dei'  von  Hovel  mit  eigener  Hand  g^efertigten  Kupferstiche. 
Das  Titelbild  zeigt  uns  den  gelehrten  Rathsherm  im  Verein  mit  seiner 
geistvollen  Gemahlin,  die  ihm  aufs  treueste  bei  seinen  Arbeiten  zur  Hand 
ging,  bei  der  Beobaohtuug  begriffen  und  aus  Figur  7  erkennen  wir 
diefabelhalie  Länge  der  «fomaligen  Teleokope,  bei  weUhea  um  der 
giölinren  Leichtigkeit  willen  das  geaohlöeaene.  Objektiv  und  Ooular 
verbindende  Rohr  duroh  eine  Anzahl  von  Diaphragmen  eraetat  iat, 
die  an  dem  langen,  die  Glüaer  tragenden  Brett  in  regehnSfaigen  Ab- 
atandoi  angebnudit  sind.  Der  Umetand,  dab  die  sog.  aohromatiaohe 
T  iinaenemnbination  in  jener  Zeit  nodh  nicht  eiflmden  war,  awang  liSmr 
lieh  die  Optiker  dasu,  den  Fernrohrobjektiven  ungemein  grobe 
Brennweiten  au  geben,  um  eine  einigermaben  starke  VezgröliBwnng 
ohne  allsugrobe  Unaoharfe  der  Bilder  au  eraielen.  So  erkl&raa  aich 
dieae  gewaltigen  Femrohnnaschinen  des  Danziger  Rathshenn,  die 
aelbstveratindlioh,  wie  auch  die  Abbildung  andeutet,  bei  seinen  Mit- 
bürgern grofses  Aufsehon  erregten,  gleichwohl  aber  in  ihren  nur 
mafaigen  Leistungen  hundert  Jahre  später  durch  viel  kleinere^  aber 
aohromatische  Instrumente  übertroflfen  werden  sollton. 

War  das  erfreuliche  wissen?chafth"che  Ptrehen  Hevels  ein  Be- 
weis für  die  hohf»  Roaroisteruno*.  welclio  zu  jener  Zeit  meliriacb  Privat- 
leute zur  Sternkunde  hintührte,  s  »  liaben  wir  aiidererseits  mit  Öonug- 
ihuunsf  (lerjeniiren  frriindunLien  zu  gedenken,  welche  ilie  Anerkennung 
der  astronomischen  Wissenschaft  seitens  des  modernen  Staates  bekun- 
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den.  1671  ward  nämlich  mit  der  neu  p-etrrüncleten  Pariser  Akademio 
eine  vorzügliclie  Sternwarte  verbunden,  die  der  Leitung'-  des  berühmten 
Cassini  unterstellt  wurde;  in  England  aber  wurde  etwa  trleichz-'itifr 
im  Anschlufs  an  die  Slifiuntr  der  ..Rojal  Society*'  die  von  nun  &l>  l'is 
zur  Gei^enwart  eine  dominirende  Öteilung  einnehmende  StemwarUa 
Greenwich  bei  Loudun  eiug«  richtet  deren  erster  Direktor,  Fla  ni- 
ste ed,  sich  besonders  durch  die  Herstellung  eines  genauen  und  um- 
fangreichen Stemverzeichnissos  hochverdient  gemacht  hat  —  Von  an- 
deren in  dieser  sdiwangrollen  Zeit  Idbenden  henrorragenden  Astro- 
nomen 8den  hier  nur  genannt  der  Däne  Olaf  RSmer,  der  dte  Oe> 
fiohwindigkeit  des  Hohles  meseen  lehrte,  und  der  Holtinder  Christian 
Huyghens,  der  suerst  die  riohtige  Brklärung  für  die  Satomsgeetalt 
gab)  wwie  aufserdem  als  Begründer  der  Undnlationsllieorie  des 
Ii<dites  und  als  Erfinder  der  Pendeluhr  berfihmt  iet 

Das  lieben  dieser  MSnner  ragt  nun  aber  bereits  in  die  Zeit  des 
unsterbliohen  Isaao  Newton  hinein,  deeson  wiohtigBtae  Werk  die 
Enthüllung  des  Qesetzes  der  allßfemeinen  Massenanaehung  oder  Ora- 
▼itation  ist,  das  uns  die  Ursachen  der  himmlischen  Bewegungen 
kennen  lehrte  und  damit  die  Wissenschaft  auf  die  höchste  erreichbare 
Stufe  erhob,  auf  welcher  auch  die  Frage  „Warum**  ihre  Beantwortung 
findet. 

Ein  vom  Baum  herabfallt-nder  Apfel  soll  der  Sag»'  nach  in  dem 
24-jiihrifrt'n  junpen  Mann  zuerst  den  i  ■<  dankenkreis  aagereg-t  liaben. 
der  in  seiner  luff muhen  Fortenlwickluny-  zur  Krkcnntnifs  des  die  ge- 
samte Welt  beherrschenden  Universalgesetzes  liilirte.  Wo  sollte  für 
diese  Anziehungskraft,  welche  die  Erde  erfahrung^mäfsis-  auf  alle 
Körper  an  ihrer  Oberfläche  ausübt,  eine  Greuze  der  Wirksamkeit 
liegen?  Faliea  doch  auch  auf  einem  hohen  Berge  die  Körper  noch 
ebenso  aur  Erde  hin,  wie  am  Meeresspiegel.  Es  lilbt  rieh  dämm,  so 
beantwortete  Newton  diese  erste  in  ihm  aufsteigende  Frage,  kein 
sureiehender  Grund  finden,  warum  diese  Kraft  nicht  bis  auf  jede  be- 
liebige Entfernung  hin  wirken  sollte.  Freilich  ist  es  aber  kaum 
denkbar,  dafs  die  Stiirke  der  anziehenden  Kraft  nioht  in  irgend  einer 
funktionalen  Abhängigkeit  von  der  Entfernung  des  angelogenen  Kör> 
pers  stehen  sollte;  und  xwar  ist  es  offenbar  wahrschtinlioh,  dab  sie 
mit  wachsender  Entfernung  abnehmen  dürfte.  Newton  nahm  nun  an, 
dato  die  Gravitation  als  Centraikraft  im  gleichen  Mafse  an  Intensität 
verliere,  wie  das  von  oinem  Punkte  ausstrahlende  Licht  Bei  doppelt 
so  ^Tofser  Entf'-rnnnL'  der  auffanirenden  Fl  ieli'  raufs  sich  in  letzterem 
Falle  dieselbe  Lichlmenge  atif  eine  2^  =  4  mal  so  grofee  Fläche  aus- 
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breiten  und  dementsprechend  kann  die  Helligkeit  nur  den  vierten 
Theil  BO  groÜB  sein.  Aus  der  Annahme,  dars  es  sich  bei  der  Gravi- 
tation gm  analog'  verhalte,  dafs  also  ihre  Intensität  dem  Quadrat  der 
Entfernung  umgekehrt  proportional  sei,  würde  nun  folgen,  dafs,  wenn 
die  Körper  an  der  £rdoberiläohe  (d.  h.  im  Abstände  eines  Erdradinfl 


vom  Brdmittelpunkte,  wo  wir  uns  den  Sitz  der  Anziehung-skrafl  den- 
ken können)  in  der  ersten  Sekunde  5  m  tief  fallen,  der  Mond,  der 
etwa  00  Erdradien  vom  Erdcentrum  absteht,  in  der  gleichen  Zi'it  nur 
den  3(500  steil  Theil  gegen  die  Erde  liingezogen  werden  mülste.  Die 
Ausführung-  der  Reohnung  zeigte,  dafs  in  der  That  der  Mond  um 
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ebensoviel  in  jeder  Sekunde?  von  der  geradlini^^en  Bewegung  des 
Allgenblicks  ^xegen  die  Erde  hin  abbiegt  und  dafs  sich  also  die  Um- 
laufsbewegung unseres  Begleiters  in  einfachster  Weise  aus  der  Wir- 
kung der  Schwerkraft  erklärt,  die  wir  überall  auf  der  Erde  zu  jeder 
Zeit  wahrnehmen.  Nun  blieb  nur  noch  als  letzter  Schritt  die  Verall- 
gemeinerung der  am  System  Erde-Mond  gemachten  Wahrnehmungen 
übrig,  dann  war  die  Anziehungskraft  als  eine  allen  Körpern  ohne 
Ausnahme  zukommende,  in  die  Ferne  wirkende  Eigenschaft  erkannt, 
welche  nach  gleichem  Gesetze  die  Bewegungen  der  Planeten  um  die 
Sonne,  sowie  «ler  Monde  um  ihre  Planeten  und  auch  den  Fall  eines 
Apfels  vom  Baume  zu  stände  bringt.    Unter  Anwendung  geistvoller 


Fig.  8.   Iiue  Kevton. 


und  eleganter  mathematischer  Methoden  gelang  es  Newton  nun 
Bchliefslich,  die  oben  besprochenen,  bis  dahin  völlig  geheimnifs vollen 
Kepl ersehen  Gesetze  als  nothwendigo  Folgen  des  einen  und  ein- 
fachen (Jravitationsgcsetzes  zu  erweisen.  „Philosophiae  naturalis  prin- 
cipia  mathematioa'*  lautet  der  Titel  jenes  unsterblichen,  für  die  Him- 
melsmechanik grundlegend  gewordenen  Werkes,  durch  das  Newton 
im  Jahre  1G87  seine  Entdeckungen  veröffentlichte.  Dafs  das  Wesen 
dieser  wunderbaren,  durch  den  leeren  Raum  hindurch  bis  in  die 
weiteste  Entfernung  wirkenden  Gravitationskraft  gänzlich  räthselhaft 
und  unergründlich  ist,  war  bereits  ihrem  Entdecker  völlig  klar,  aber 
in  der  richtigen  Erkenntnifs  der  Unerforschlichkeit  aller  letzten  Ur- 
sachen blieb  er  genügsam  bei  der  auf  sicherer  Grundlage  erkannten 
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und  mathematisch  formulirten  Thatsache  stehen,  obna  sich  weiter  dar 
mit  abzuquälen,  sie  g-anz  begreifen  zu  Avnllen. 

Nf^wtons  Gravitationplclift'  fan<l  i'iliriujen'i,  so  seliai't"  ht-tzründet  fsio 
aiicli  lit'i  vortrnt,  doch  bei  seiueii  Zeitut  tiossm  ciirii  so  wenig*  sofortige 
Aueikeunung.  wie  jede  andere,  in  der  iiescliiciue  der  Wissenschaft 
aufgetretene,  bahnlirechende  Neuerung.  Namentlich  unter  den  fran- 
zösischen, damals  (>  >iiangebenden  üelehrl«  n  Ktanflen  den  newtonisohen 
Behauptungen  schwt  i-  r.n  besiegende  Voruilheilo  uatgogea.  Es  herrschte 
nämlich  damals  altgumeiu  die  Aetherwirbehheorie  desDescartes  und 
aufserdem  hatte  eine  ungenaue  Erdmessung  den  irrigen  Glauben  er- 
zeugt, dalli  die  Brde  ftnden  Polen  zugespitzt  sei,  während  nach  Newton« 
Prinoipien  die  Qeatidt  der  Erde  nothwendiger  Weise  eine  abgeplattete 
sein  mullrte.  Eni  naeh  des  groben  Britten  Tode  entsohiolli  man  sieh 
in  Frankreioh  daau,  durch  eine  erneute^  in  grolBartigein  MaCnttabe  an^ 
gelegte  Oradmessimg  swiseben  den  bsiden  entgegengesetxten  Meinungen 
über  die  Gestalt  der  Erde  definitiv  zu  entsoheiden.  Die  Ausführung 
dieses  Untemehmens  bewies  dann  aber  aofii  unzweifelhafteste  die  Wahr- 
heit der  Ausführungen  Newtons  und  yerbatf  nun  seiner  Lehre  auch 
bei  den  verstocktesten  Qegnem  aum  Siega 

Dem  grorsen  Genie  Newtons  verdanken  wir  aber  neben  seinem 
Hauptweilc  auch  nooh  viele  andere  bedeutsame  Thaten,  die  aUein  echon 
hinreichen  würden,  seinen  Namen  unsti  rblich  zu  machen.  Er  erfand 
höchst  fruohtbare,  neue  Rechnungsmethodoi  (unsere  heutige  Differen- 
tialr«'chnung,  von  ihm  Fluxionsreohnung  genannt),  derentwegen  er 
allerdings  leider  mit  Leibnitz  in  einen  häfslichen  Prioritätsstreit  ver- 
wickelt wurde,  und  endlich  machte  er  eine  Keihe  äufserst  wichtiger, 
optischer  Kiit(l<  ('kun^''('U,  unter  denen  rnr  allem  die  Zprlofrunir  dps 
Wfifs'n  l  ichtes  m  sciiio  farbineu  B&ätaudtheile,  sowie  die  Kründung 
des  bpiegeiteleskopes  zu  nennen  ist 
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Die  Theorie  des  PelarlichtB. 

Von  PrivatdozpTU  Dr.  B.  Weinstein. 
(ächluüB.) 


-i  ür  die  Entstehung  von  Elektrizität  können  wir  eine  aufserordent- 
liehe  Anzahl  von  Vori.'äng'en  heranzielien  und  es  sind  darum 
auch,  wie  schon  im  ersten  Artikel  hervorirehnben,  unzählig  viele 
Quellen  für  die  Elektrizität  der  Polarlichter  ani,'"ei^i'b'  u  worden. 

Wir  können  diese  Quellen  in  zwei  Klassen  eintheilen,  solche 
welche  auf  der  Erdf  oder  in  deren  unmittelbarer  Umgebung  ihren 
Ursprung  haben,  und  solche,  deren  Ort  wir  ganz  aufserhalb  der 
Erde  verlegen  müssen.  Auch  die  irdisohea  Quellen  sind  noch  in 
swei  AbtheUungen  zu  behandeln,  je  nacbdera  dieselben  iigend  welohm 
Voi^gängen  an  einseinen  Körpern  auf  der  Erde  ihre  JBntstehoQg  ver- 
danken oder  .aus  Vorgängen  entspringen,  ipelohe  die  ganse  &tle  als 
solche  betreffen. 

Die  irdisohen  Quellen  der  ersten  Abtheilung  liefern  Elektrisititea^ 
wie  wir  sie  mit  Hülfe  nameotlioh  von  Elektrisirmasohinea  und  In- 
fluensmaschinen  hervorbringen;  diese  Elektrizitäten  werden  auf  rein 
meohanisohem  Wege  transporürt  oder  geben  Ladtuigs-  bezw.  Entfa- 

dungsstrSme^  sie  sind  auch  zum  Theil  insofern  veränderlich,  als  die 
Vorgänge,  aus  denen  sie  fliefsen,  bald  in  reichlicherem,  bald  in  be- 
schränkterem Mafse  sich  abspielen;  dem  entsprechend  sprudeln  sie 
manchmal  in  bedeutender  Fülle  oder  versiegen  auch  l-tuiz.  Bei 
einigen  von  ihnen  kann  eine  gewisse  reriodizität  in  ihn  r  1  JitfaltunL' 
vermuihet  oder  gar  bestimmt  angegeben  werden,  bei  andern  schemt 
mehr  der  Zufall  zu  walten.  Zu  diesen  (Quellen  g»;hüren  alle  die- 
jenigen, welche  in  tleu  Theorien  von  Franklin,  J.  Hofs,  Daltun, 
de  la  Rive,  Ilaniin  e  rschm  i  e  d,  Lnvini  und  andern  angenommen 
sind.  Sie  spielen  in  der  Tlioorie  der  Gewitter  eine  nicht  minder 
wichtige  Holle  wie  in  derjenigen  der  Polarhehter.  Es  kann  auch 
nicht  daran  gezweifelt  werden,  dafs  einige  von  ihnen  wirklich  Elek- 
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trizitiit  liafeni,  wenngleieh  üb«r  die  mögliehe  Qoaatitftt  diMer  Elek- 
trizität überall  Uneioherheit  herrscht.  Eine  genaue  AoBeüiattdersetztiiig 
über  diese  ang-enommenon  Elektrizitätsqii eilen  findet  der  Leser  in  dem 
Aufsatz  von  Sohncke  über  die  Theorie  der  Gewitter  in  dieser  Zeit- 
schrift, ich  darf  mich  darum  an  dieser  Stelle  auf  die  Angabe  der 
Hauptpunkte  beschränken. 

Zunächst  müssen  wir  nach  den  Erfahrung:en  der  letzten  Jahi*- 
zehnte  alle  diojenig'en  Thforien  ansscheiden,  welche  wi^  diejeuig'en 
von  de  1.1  Kive  in  der  \' er  d  unstung  speziell  des  Meerwassers  den 
Ursprung-  der  Polarlichtelektrizität  sehen.  Denn  wenngfleich  bisher 
noch  nicht  endgültig  entschieden  ist,  dafs  bei  der  Verdtuiötung  über- 
haupt keine  Elektrizität  entsteht,  so  niufs  man  doch  aus  der  That- 
sache,  dafs  darüber  göstritteu  wird,  ob  welche  entsteht  oder  nicht, 
schlieTsen,  dals  dabei  jedenfalls  eine  im  VeriiuUuirs  zu.  den  ^-rDfson 
Mengen  von  Elektrizität,  welclie  sich  in  den  Polarlichtern  bewegen, 
nur  sehr  unerhebliche  Elektrizitätsmenge  in  Frage  kommen  kann. 
Diejenigen  Theorien,  welche  die  EäektrintStBeiLtwiekelungeik  aita  Bei" 
bungsTorgängen  der  Luft  gegen  die  feato  oder  flüssige  Brdoberflidie, 
Tersohiedeiier  Luftschiditen  gegea  einander,. der  Luft  gegen  Wolken 
oder  Riaitadeln  u.  s.  £  sii  erklären  sni^en,  shid  vielleioht  in  der 
Lage  über  weniger  sweifelhafte  und  ergiebigere  Elektrizitätaquellen 
zu  TerfOgen* 

Auoh  die  von  Graf  L.  Pfeil  vertretene  Ansohkuung,  dato  bei  der 
Verbrenxiung  von  WasBerstoff  in  der  Luft  Btektriaitat  sieh  entwickelt, 
wird  sioh  Tertheidigen  lassen,  dann  aus  YerBUOhen  an  Flammen 
konnte  man  sehliefsen,  dab  schon  duroh  den  Kontakt  der  in  den- 
selben vorhandenen  verschiedenen  Oase  Elektrizität  entwickelt  wird. 
Es  sind  aber  die  Ergebnisse  dieser  Versudie  wegen  der  vielen 
Nebenerscheinungoi,  die  sieh  nicht  immer  auseinanderhalten  lassen, 
nicht  leicht  zu  deuten,  so  dafs  noch  nicht  bestimmt  ausgesagt  wer* 
den  kann,  ob  auch  die  Verbrennung  als  solche  zur  Entstehung  von 
Elektrizität  Veranlassung  geben  kann. 

Welche  dieser  Theorien  jedoch  wir  auch  betrachten  rnüiren,  bei 
allen  tretTen  wir  auf  die  Haiiptschwierigkeit,  dafs  dieselben  keine  be- 
friedi;rende  Krklanuif^  von  dem  periodischen  Wechsel  in  den  Entfal- 
tungen der  Polarlichter  zu  geben  im  stände  sind,  und  namentlich  auch 
für  die  Erscheinung,  dafs  die  Polarlichter  sich  mit  Vorliebe  bestimmten 
Zonen  anschlieüsen,  die  noch  dazu  in  ihrer  Lage  relativ  regelmäfsige 
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Aendf'rniiL'^en  erfnhren.  koine  Begründiiim-  liefern.  Ks  kann  aber 
keine  Theorie  Anspruch  anl  innere  Wahrscheinlichkeit  machen,  die 
in  dieser  Hinsieht  nicht  eini^ermalsen  genügt.  Die  Erklüruagen, 
welche  im  erslou  Artikel  bei  df»n  betreffenden  Theorien  angeHihrt 
sind,  können  nur  als  Versuche  zur  Begründung  angesehen  wer»ien, 
manchmal  mögen  und  werden  sich  die  Verhältnisse  so  goetAlten,  wir 
in  diesen  Theorien  angenommen  ist,  dals  aber  die  in  der  genannten 
Weise  entstandene  Elektrizität  gerade  diese  nicht  wenige  aa  Oeeels 
und  Regel  gebundene  Eraoheiaung  der  Polarliohter,  weiebe  noch 
dazu  ztt  den  meteorologischen  Verhältnisaen  in  einem  nur  sehr  losen 
Zusammenhang^  stobt«  zu  entwlclteln  Tenusg«  darf  billig^  bezweifelt 
werden.  Den  Oewitlerersoheinungen  gegeniiber  sind  diese  Theorisn 
etwas  günstiger  gestollti  bei  diesen  ist  swar  eine  gewisse  Regelmäßige 
Iteil,  zumal  durch  die  Arbeiten  von  Bezolds,  im  Auflretan  und  in 
der  Stärke  gieiobfalls  naohgewiesen,  sie  ist  aber  in  manoher  Be- 
ziehung nicht  so  ausgesprochen  und  auch  nicht  so  vielfaltig  wie  bei 
den  Polarliclitem. 

Nach  einer  Richtung  hin  mehr  Befriedigxmg  gewähren  im  all- 
gemeinen diejenigen  elektrischen  Theorien,  welche  zur  £iektriziläts> 
entwiokelung  nicht  besondere  mehr  oder  weniger  regellose,  auf  ge- 
wisse Stoffe  oder  Gebiete  beschränkte  Prozesse  auf  der  Hrdobr-rnrich" 
heranziehen,  sondern  die  Erde  alf?  ftanzes  dabei  wirksam  ersehvmen 
laöüi'n.  Sie  sind  in  (h  r  Lage,  mit  ciniirer  Wnhrseheinüehkeit  (iründe 
für  die  getjgraphisclie  \'»Ttheihnii^'-  der  Pdlarhchter  anzugebcu.  Einige 
von  diesen  Theorien  l>rrnh('n  auf  besonderen  Ansichten  über  das 
Wesen  der  Elektrizität,  andere  auf  si liehen  über  die  flektrischen 
Eigenschaften  der  Erde.  Wenden  wir  uns  erst  zur  Diskussion  der 
zuletzt  erwähnten,  so  liegt  denselben  die  Annahme  zu  Grunde,  dafs 
die  Erde  elektrisch  geladen  ist  Nach  Peltier  sdlte  die  Brde  anf 
ihrer  Oberfläche  negative  Elektrizität  besitzen.  Wober  der  Erde  di<>se 
Elektrizität  zugekommen  ist,  lätet  sich  nicht  sagen;  Exner,  dem  wir 
wohl  die  sorgfältigste  Durcharbeitung  dieser  Theorie  verdanken,  h 
scheint  zu  der  Annahme  geneigt  zu  sein,  dafs  fiberbaiipt  alle  Hinunsln- 
korper  gleich  bei  ihrer  Bildung  eine  gewisse  Summe  negativer  Elek- 
trizilat  erhalten  haben.  Wir  würden  dann  diese  Elektrizität  als  der 
Erde  so  eigentbOmlich  anzusehen  haben,  wie  ihre  Massei 

Einzig  mit  dieser  Elektrizität  der  Erde,  die  er  freilich  nicht  als 
negativ,  sondern  als  positiv  ansieht,  hat  Planta  die  Polarlichter  in 

<)  Esnerti  Itop<*rtoriom  fQr  Phynik.  Bd.       S.  4G4-<479. 
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iler  bereits  angegebenen  Weise  za  erklären  gesucht.  Din  Annahme, 
dafa  diese  Elektrizität  positiv,  nicht  negativ  ist,  mufsto  der  Versuche 
wegen  gemacht  werden,  welche  ihm  den  Polarlichtern  ähnliohe  Er- 
scheinungen lieferten.  „Bringt 3)  man  die  positive  Elektrode  einer 
Sekundärbatterin  von  40<>  Elementen  in  Berührung  mit  den  hofoneh- 
teten  Wänden  ciues  mit  Sul/wasser  gefüllten  npfnTs^'s.  in  welches  im 
Vornhen-in  (iii-  iii>2^t:ve  Hlcktrnflc  ningrfauclit  wurdf-,  so  beobachtet 
man  je  nach  der  indir  odiT  -wriiigor  i^rorseii  Kntl'cniung  von  der 
Flüssigkeit  iMitwciicr  eine  Kronf.  die  aus  k'uehtcndrn  Theilen  ge- 
bildet ist,  weicht'  rin<rs  um  dio  Eifktrude  augoorduel  sind,  udor  einen 
Bogen,  welcher  vou  tiuer  Franse  leuchtender  Strahlen  inn säumt  ist, 
od<M  t  im  gcriühlängelle  Linie,  welche  in  einer  lebhaften  unduhiturischen 
Bewegung  sich  befindet.  Wenn  man  noch  tieltr  dtii  Dralit  eintaucht, 
SU  entsteht  ein  geschlossener  leuchtender  Ring;  auf  diesen  Ring  folgt 
ein  andere  und  man  erhall  anf  diese  Weise  eine  Erzeugung  brillanter 
Wellen,  iaaarhalb  weleher  die  Hüfsigkeit  in  lebhafter  WeUeabewegung 
begriffen  ist  .  .  .  Während  dieser  Zeit  erfährt  die  Ablenkung  einer 
Magnetnadel,  die  in  der  Nähe  des  Stromkreises  aidi  befindet,  oontl- 
nuirliohe  Variationen.*'  Offenbar  sind  es  diese  und  ähnliebe  von  ihm 
selbst  beobachtete  Ersoheinungen,  welehe  Plant6  su  seiner  Theorie 
der  Polarlushter  geführt  haben.  Eine  gewisse  Aehnliohkeit  derselben 
mit  den  Polarlichtern  ist  auch  durdiaus  nicht  zu  ▼erkennen,  wenn- 
gleich sie  nicht  so  grote  is^  wie  Planta  Termuthet  zu  haben  sdieint. 
Aber  erstens  ist  gerade  bei  dieser  Theorie  die  Begründung  der  geo- 
graphischen Vertheilung  der  Polarlichter  eine  sehr  unsichere.  Zwei- 
tens darf  man  nicht  übersehen,  dafs  die  den  Polarlichtern  ähnlichen 
Erscheinungen  Ton  Planta  nur  bei  Anwendtmg  sehr  starker  und 
Itochgespannter  elektrischer  Ströme  hervorgerufen  werden  kimnten. 
Sollen  dieselben  also  zur  Erklärung  der  Polarlichter  dienen,  so  müfste 
man  annehmen,  dafs  auch  die  Elektrizität  der  Erde  mit  erheblicher 
Kraft  ausströmt,  und  dem  steht  ontirew-en,  dafs  nach  allen  bisher  v(u'- 
lipg-nnden  Erfahruniicn  die  Spannung  der  Erdelpktrizität  eine  rtlativ 
sehr  g-cting-ü  ist,  jedenlalis  mit  dprjenii^en,  mittels  welcher  Plaule 
seine  Versuche  ausu*eführt  hat,  p-aruiclit  veigiithen  werden  kann.  End- 
lich bietet  sich  noch  eine  besondere  Schwierig: keit  in  dem  Ersatz  der 
Husstiiimenden  Elektrizität  dar:  Plante  meint,  dals  die  Elfktrizitiit  der 
Erde  id)erhaupt  uii-ht  ersetzt  würde,  sie  ströme  so  aus  wie  ihre  Wärme; 
die  Erde  inürste  ilajin  uispriinglic!i  <^aiiz  ungeheure  QuanJitiiten  von 

3)  Die  elektrischen  Erscheinungen  der  Atmosphäre  von  Gustav  Planta, 
übers,  von  J.  G.  Valentin  Galeu,  188Ü,  S.  59  ff. 
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Elektrizukt  be»ess»u  hubi  ii  uud  iiir  Vorrath  iiiuls  jetzt  noch  Hnorni 
grofs  sPin,  da  die  Folarlichtf-r  an  Glanz,  soweit  hi-->iuris»ch('  Nach- 
richtüti  reichen,  immer  iiuch  nicht  abgonoiumen  haben.  Es  läfst  sich 
nicht  viel  über  eine  solche  Annahme  sagen,  sie  fordert  die  i'liantasie 
stark  heraus,  aber  Astronomen  und  Physiker  werden  ihr  nicht  gut 
beiBtiinmen  kSnnen,  jene,  weil  sie'  neue  Kräfte  einfahrt,  welidie  üoh  in 
säkularen  Störungen  wenigstens  der  Mondbewegung  zeigen  mülEften, 
diese,  weil  sie  in  Verl^nbeit  wären  anzugeben,  auf  welche  Weise  so 
kolossale  Mengen  von  Elektrizität,  die  durch  Jahrtausende  stetig  aus- 
strömen und  sieh  doch  nicht  erschöpfen,  entstehen  sollen. 

Noch  auf  einen  anderen  Punkt  möchte  ich  aulinerksam  machen, 
der  sich  freilich  nicht  auf  die  PlantAsche  Theorie  aliein,  sondern 
auch  auf  die  Theorie  von  Peltier  bezieht  Welcher  Ansicht  man 
auch  hinsichtlich  der  Dualität  der  Elektrusttät  huldigen  mag,  ob  man 
annimmt,  dafs  dieselbe  nur  eine  scheinbare  ist,  indem  eig-enllich  nur 
eine  Elektrizitätsart  vorhanden  ist,  oder  dafs  es  wirklich  zwei  Klek- 
trizitätsarten  giebl,  so  viel  lehrt  die  Ei-fahrunji-,  dafs  die  Dualität  der 
Erscheinungen  unter  allen  I'mständen  gewahrt  ist  Farad ay  ins- 
besondere hat  ImnitT  und  immer  wieder  darauf  hinL''ewies<»n,  diif«  wir 
noch  iu  keinem  Kxperiniente  wirklich  die  Krsciiemuni^am  nur  einer 
Elektrizitäisari  hervr»r<rerufen  haben.  Ueberall,  wo  wir  du-  Hrsch^Mnuntj-en 
einer  Elektrizitäisart  bemerkten,  fseien  wir  sicher,  auch  tin"jeni::eii  It-r 
anderen  zu  finden.  Diese  ßthaiijituug  Faradays  hat  sieli  bis  jet/i  aar 
bewahrheitet.  Unwillkürlich  fragt  man  d  ir  iun  tiacli  der  andern  Elek- 
trizitätsart, wenn  man  die  eine  findet.  Bei  Peltiers  Annahme  bezüg- 
lich der  Ladung?  der  Erde  werden  wir  also  nach  den  entsprediendsn 
Erscheinungen,  die  wir  positiver  Elektrizität  zuschreiben,  zu  suchen 
haben,  bei  Planlos  nach  denjenigen,  welchen  wir  als  Substrat  nega- 
tive Elektrizität  unterlegen.  Diese  CHegenersobeinungen,  oder  wenn 
man  will,  Oegenelektrizitäten  fehlen  einstweilen,  wenn  man  sie  nicht 
in  der  Umgebung  der  Himmelskörper  suchen  will;  der  Aether  würde 
dann  wohl  zu  ihrem  Trager  erklärt  werden,  und  die  Entladungen  der 
IfimmelskÖrper  wurden  eine  allmähliche  Neutraliairung  der  elek* 
trischen  Etigensohaflen  des  Weltalls  bedeuten,  ein  Settenstück  zu  der 
allmählichen  Neutralisirung  der  Temperaturungleichheii*>n  im  Weltall 
Das  ist  eine  neue  Folgerung  aus  dies*  n  Theorien,  die  unserem  auf 
ewige  Veiünderung  imd  ewiges  l^ben  gerichteten  ii^eiuhl  nicht 

wenig  widt'rstrebt. 

I,.  rn<trüin  hat  über  die  iu  seiner  Theorie  nach  dem  Vorgänge 
Sir  William  Thomsons  neben  der  negativen  Ladung  der  Erde 
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nocih  angenommene  poflitiTe  BlektrizitSt  der  Luft  keine  eigene  Hypo- 
these aufgestellt  Er  stützt  sich  auf  die  Darlegungen  Edlunds,  die 
wir  bald  zu  diskutiren  haben  werden.  Doch  könnte  man  in  dieser 
pOAtiven  Luftelokti'izität  auch  wenigstens  einen  Theil  der  der  nega- 
tiven Ladung  der  Erde  entsprechenden  Qegenladung  sehen.  Dufs 
diese  Theorie  die  geographische  Vertheilung  der  Polarlichter  einiger- 
mafsen  erklärt,  ist  hprrits  l»oni»Tkt;  auch  cinig-o  Nebfnorscheinung-en 
können  und  werden  nblind'-ii,  wie  die  L  e  ni  s  t  r  ö  ni  sclio  Theorie 
sie  voraussehrn  läfst.  Ks  ist  aber  scliwer  voistellbar,  wie  infolg-c  der 
von  Lern  ström  anireiionimenen,  aber  doch  im  Verhaltnifs  zu  den 
Heitliehun  Ausdehnungen  nur  unerheblichen  Einbitjguni,'-  der  Luff- 
schale  gleichen  Druckes,  die  Elektrizität  an  den  Polen  sich  so  ütark 
ansammeln  kann,  dafs  gerade  nur  dort  die  so  mächtigen  Leuchtphäno- 
mene sich  entwickeln. 

Die  noeh  zu  betrachtenden  weiteren  Theorien  dieser  Klasse 
stützen  sich  auf  besondere  Annahmen  über  das  ^^'esen  der  Elek- 
trizität. Die  Theorie  von  l'nt  er  weger  ist  recht  gut  geeignet,  von 
der  geOLTaijhischen  Vertheilung  der  Polarlichter  llechcnschaft  zu 
geben  und  gestattet  auch  einiges  in  Bezug  auf  die  Perioden  derselben 
vorauszusehen.  Indessen  lassen  sich  gegou  diese  Theorie  manch© 
Bedenken  erheben.  Der  Aether,  dessen  Verdichtung  imd  Verdünnung 
nach  Unterweger  die  Polarlichterscbeinuugen  hervorrufen  soll,  ist 
mek  Tr%er  der  Li<ditbewegung.  Verdiolitet  also  die  Erde  bei  ihrem 
Sälen  durth.  den  Weltraum  den  Aether  vor  sieh  ond  locliert  sie  ihn 
hinter  sieh  auf;  so  müMe  die  Liohtbewegung,  da  ja  der  Aether  der  Trüger 
derselben  ist,  und  diese  Bewegung  «uoh  von  seinem  Zustande  abhiogig 
sein  wird,  auf  der  Seite  der  Verdichtung  eine  andere  sein  als  auf  der- 
jenigen der  Aufl04^erong;  einstweilen  scheint  aber  noch  kraue  Beob- 
achtung TorKuliegm,  welobe  die  Annahme  soldier  Differensen  in  der 
lichtbewegnng  rechtfertigen  kdxuite.  Vielmehr  labt  alles  darauf  scfalie- 
feeUf  dnfa  der  Aettier  durch  die  Korper  fiut  fk«ien  Durchgang  findet^  so 
dafs  auch  die  Brde  nicht  den  Aether  ganz  vor  sich  hersohiebt,  sondern 
ihn  80  durohlilM,  wie  wenn  sie  schwammartig  von  weiten  offenen 
Kanälen  durchzogen  wäre.  Weiter  würde  die  Verdichtung  des  Aethers 
•  der  Erdbewegung  wie  ein  Widerstand  entgegen  wirken,  dieselbe  also  im 
Laufe  der  Zeit  verlangsamen  müssen.  Ks  ist  bekannt,  dafs  die  Astro- 
nomen vielDftCh  einen  solchen  Widerstand  gegen  die  Bewegung  der 
Himmelskijrper  vermuthet  haben.  Doch  haben  bis  jetzt  nur  die  Ko- 
meten sichereren  Anlafs  zu  der  Annahme  eines  solchen  Widerstandes 
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gegeben  und  auch  hier  dürflp  drr  Widprstand  durch  aadere  den 
Raum  füllüude  Materie,  als  der  Aotlicr  ist,  he<hnu''t  ^^ein. 

In<ies8ea  sind  das  nur  äufsere  BcdtMikeii  uetren  die  Theorie,  man 
kann  denselben  entgehen,  wenn  man  annimmt,  dafs  die  Verdichtung 
und  Verdünnung  nicht  so  grofs  ausfällt,  dafö  sie  die  Lichtbewegung 
für  unsere  optischen  MefsnuUül  merklich  beeinflufste,  und  dw  Erde  in 
ihrer  Uahn  derartig  behinderte,  dafs  dieses  schon  in  der  relativ  kurzen 
Zeit  ganauerdr  atitr<mamBCib.wF  Beal»aobtiing«&  hitte  hcrvortretea  kdontn. 
Viel  mehr  vielleitdit  vnxd  die  Theorie  durah  deo  Umetaad  beengt,  dato 
wir  gamicht  wissen,  ob  Verdiehtung  und  Verdünnung  dM  Aelhers 
dicgenigen  Braobeinungen  henrorbringen,  welohe  wir  der  „Elektriatit 
in  ihren  beiden  Arten"  zusohreiben.  Das  ist  eine  besondere  HypO' 
theae»  deren  Wahracheinliohkeit  ent  nachgewiesen  werden  moTSi  indem 
aus  derselben  alle  Ersoheinungen  der  Elektrisitat  so  Abgeleitet 
werden,  wie  beispielsweise  aus  der  Hypothese,  date  die  Lieht- 
oder  Schallausbreitung  durch  Wellenbewegungen  im  Aether  beiw. 
der  Luft  erfolgt,  alle  optischen  und  alle  akustischen  Phänomene  ab- 
geleitet sind.  Ob  das  möglioh  ist,  weifs  ich  nicht  zu  sagMl,  vieles 
scheint  dagegen  zu  sprechen,  namentlich  dürfte  c;;  kaum  vorstellbar 
sein,  wie  durch  diu  Ausl;  l(«ic  liun<r  vnn  Verdichtungen  und  Ver- 
dünnungen die  Lieb  terscheinimgen  def  Polarlichter  h*'rv( »rgfluaehl 
werden  sollen.  Verdiclittmi;  fiir  sich  kann  irdische  Ki^rper  so  w.  it  er- 
hitzen, dafs  dieselben  zu  leucliten  heL;iimen.  at^er  welche  Eigeuschallen 
soütju  dem  Aether  zukommen,  damit  durcJi  die  A  usg  leichung  einer 
Verdichtung  und  Verdünntuig  Licht  uutwickelt  wird,  wiihrend  die  Ver- 
dichtung selbst  kein  Licht  hervorbringt?  Bedürfen  wsr  aber  boson- 
deror  an  irdischen  Körpern  nicht  vorhandener  und  nicht  vorstellbarer 
Bigensohaften,  dann  ist  doroh  eine  solche  Ifypothese  für  die  eigenft- 
liehe  nErklärang"  des  Vorganges  nicht  viel  gewonnen. 

An  der  sweiten  Theorie  dieser  Art,  derjenigen  von  Bdlund, 
haben  wir,  um  den  Manen  dieses  PorscherSf  dem  die  Physik  so  viele 
wichtige  Untersuchungen  verdankt^  gerecht  su  werden,  swei  Theile  m 
unterscheiden;  der  eine  ist  rein  hypothetisch  und  läfst  at<di  nach  dem 
heutigen  Stande  der  WissenBOhaft  nicht  femer  aufrecht  erhalten,  der 
andere  beruht  auf  ein&chen  Erfahrungen  und  hat  dauernden  Werth. 
Dab  die  Erde  als  Magnet  durch  ihre  Rotation  elektrische  Ströme 
hervorbringen  kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  aber  sie  dürfte  das 
kaum  in  der  Weise  thun,  wie  Edlund,  ausgehend  von  «einer  so 
sorgfältig  ausgearbeiteten  eigenartijurcn  Theorie  es  sich  vorstellte. 
Allein  durch  seine  eigene  Bewegung  rermag  wohl  kein  Magnet 
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in  sieb  Ströme  zu  erzeugen.  Dena  M  spiiolit  alle  EttSahrang  daför, 
elek frische  Ströme  daroh  Bewegimg  von  Magnetea  nur  an  sol- 
chen Stellen  entstehen,  welche  nicht  dieeelbe  Bewegung  haben  wie 
die  Magiiete.  Dios  rrjlative  Verhalten  zwischen  dem  induzirenden 
Körper  und  dem  induzirten  ist  das  entscheidende,  ein  Ki'trper  indiizirt 
in  sich,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  durch  liewcg'ung'  als  Ganzes  keine 
Elektrizität;  Induktion  lindet  nur  in  solchen  Körpern  statt,  welche  ent- 
weder in  Ruhe  verharren  oder  fine  andere  I{e\vei,'-ung  haben  als  der 
iaduzirende  Körper,  Zur  Elntsoheiduug  iiber  Ed  1  u  n d  s  Vermuthnng  hat 
auch  E.Hoppe  unmittelbare  Versuche  angestellt,  welche  das  zu  er- 
wartende Uesultat  ergeben  habun,  dafs  in  der  Thatein  Magnet  durch  seine 
Uütatiün  in  sich  keiiio  blrümu  aidazirt,  sundern  nur  m  umgebunden 
ruhenden  oder  anders  bewegten  Leitern. Kanu  also  die  Edlundsche 
Tlieohe  oaoh  dieser  Ricditmig  hin  nicht  aufreoht  erhalten  werden,  so 
hUSbi  dofdi  die  Thataaehe  bestehen,  dab  die  Brde  als  Magnet  Ströme  in- 
diudrt,  nur  gesobieht  das  nioht  in  ihrer  als  Ganses  rotirenden  Masse, 
sondem  in  denjenigen  TheÜMa,  welohe  aoitor  der  Botation  noeh  dne 
besondere  eigene  Bewegung  besitsen,  wie  Flüsse,  Meereastrdme, 
Wolken  und  Lnftmassen.  Farad ay  hat  aidum  gleioh  naoh  seiner  Bnt* 
dedcnng  der  Lidnlttion  durch  Bewegung  magnetisidier  Masaen  die 
Wilstens  Ton  derartig  duroh  die  Brde  hervorgebraohtan  StriSmen  ver- 
mnthei^  und  als  er  die  g«genüber]iegeaden  Ufar  der  Themse  doroh 
einen  Draht  Terbandi  find  er  wirklieh  Strome  in  demselben  sirkuliren. 
Doch  ist  es  bei  der  Vielartigkeit  der  Bewegungen,  die  wir  auf  der  Brde 
an  Wasser,  Luft,  Eis  u.  s.  w.  finden,  sehwer  su  übersehen,  nach  welcher 
Itichtung  die  Ströme  überwiegen  werden*  So  einfach  und  elegant  wie 
naoh  den  Edlundschen  Entwiokelungen  auf  Orund  seiner  nicht  halt- 
b«ren  Hypothese  werden  sich  die  Verhältnisse  nioht  gestalten,  und  mit 
ihrer  Uebersichtlichkeit  und  ihrer  Hypothese  verliert  die  Kdlundsehe 
Theorie  den  ^rörafen  Theil  ihrer  Redeutunir. 

Endlich  sind  zu  dieser  AbthtMlung-  auch  noch  die  Theorieen  von 
Hansteon  und  Muncke  zu  z.ililtn.  llanfteens  Darlesrnnfr  bietet 
eii^'-initlieh  nur  eine  Erklärung  der  riiairiiüiiischen  Wirkung  di  r  Polar- 
lichtei-,  nicht  aber  der  Polarlichter  heibst,  denn  über  die  HerkuuU  der 
„neutralibirteu  '  Elektrizitäten  wird  nichts  ani»'p^"ebon.  Muncke  hebt 
hervor 5>  „Es  erssfiebt  sicli  hieraus  also  augenfälliy,  dalö  das  Nordlicht 
selbst  durch  liausteen  garnicht  crklürt  und  seine  Ursache  garnicht 
nachgewiesen  isf  Muncke  ist  zu  seiner  eigenartigen  Theorie  durch 

*)  Wiedemanus  Aunalen  Bd.  '26  &  478,  Bd.  29  3.644. 
<)  Phjsikalisobes  Lexikon  Bd.  Vn  Abih.  t  8.  258. 
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eine  Beobachtung'  jj-elangL,  die  er  an  Körpern  fremaclit  hat,  welche  von 
»Strahlen  crefroffen  werden.  Er  claiibte  ihe  Entderkuiifr  jj-emacht  zu 
haben, tlafa  manche  Körper,  wie  GI;)-^.  Kis*.  Thon  u.  w..  im  Sonnen- 
licht elektrisch  werden,  ^h\n  wäre  versucht,  diese  Entdeckung'  M  unc  k  s 
vor  fiO  .hihren  den  neueren  Ergebnissen  über  den  EintluFs  von  f^trah- 
len  auf  elektrische  Ladungen  und  die  Elektrisiruntr  durch  Strahlou  ao 
die  Seite  zu  stellen.  Doch  sind  die  Strahlen,  welche  hier  in  Frag^ 
kommen,  Lichtstrahlen,  während  Munoke  ausdrücklich  die  von  ihm 
bemerkten  Ereohemungen  den  Warme  strahlen  msohreibt  und  nioh 
seinen  Versuohen  «uoh  sniclireiben  nufs.  Bs  bangen  Munokes  Be- 
obaehtongen  mit  den  neueren  niebt  zusammen,  sie  stehen  sn  diesen 
sogar  in  einem  gewissen  Oegensatae,  weil  bei  ihnen  Strahlen  wirksam 
sein  sollten,  welche  naoh  den  neueren  Beobaehtungen  gersde  nidit 
wirkssm  sind,  da  die  Zerstreuung  der  Elektridtat  und  LaduQg  mit 
Elektrixitat  naeb  dieaen  neueren  Erikbrungen  hauptriichlieh  den  kalten 
Tioletten,  niobt  den  wirmeren  rotben  Strahlen  zukommt  Aooh  mit 
den  Beobachtungen  Nah rwolds  und  denen  von  Elster  und  Qeitel^ 
über  die  elektrische  Ladung  von  Oasen  durch  glühende  Körper  sobeinen 
Munokes  Ergebnisse  nicht  zusammengestellt  werden  zu  dürfen,  und 
Munckes  Entdeckung  steht  vorläufig  vereinzelt  da.  Vielleicht  sind 
die  von  ihm  beobachteten  Erscheinungen  durch  irgend  welche  andere 
als  elektri.scho  Knifle  hervorgebracht  worden,  obgleich  es  schwer  '^'t 
diest'llien  in  anderer  Weise  zu  deuten,  als  es  von  diesem  sori.'^amen 
Forscher  geschehen  ist  Die  üm  meisten  anfechtbare  Hehauptung 
Munckes  in  seiner  Folariichttheorie  ist  diejenige,  wonach  di.'  In- 
fluenz der  Elektrizität,  welche  auf  der  Erdi iberflächt»  durch  di^-  Be- 
strahlung der  Sonne  hervorgerufen  ist,  auf  die  Luft  gerade  in  Rich- 
tung der  magnetischen  Kräfte  geschehen  solL  Hierüber  wird  bald  in 
allgemeinerer  Weise  gesprochen  werden. 

In  denjenigen  Theorien,  welche  der  Elektrizität  der  Pdarliebter 
aufserirdi sehen  Ursprung  susohreiben,  wird  die  Quelle  dereelbeii 
insbesondere  auf  der  Sonne  gesucht  Wir  heben  hier  die  Haupllbeori«, 
die  von  Wilhelm  und  Werner  Siemens  berror.  Werner  Sie* 
mens  hat  die  Existenz  einer  elektrischen  Ladung  auf  der  Sonne  sehr 
wahrsobeinliob  gemacht,  eine  solche  Ladung  mufs  durch  Influenz  auf 
der  Erde  wie  auf  allen  andern  Körpern  eine  Scheidung  der  beiden  Elek- 
trizitätssrten  henrorbringen;  strömt  von  diesen  die  eine  Elektrizitätsari 
in  den  Raum  hinaus,  um  sich  daselbst  mit  der  entgegenkommenden  Elek- 

•)  Poggendorf»  Aaaalen  Bd.  XX  S  417^11. 
Wied^manns  Annaleo  Bd.  5  S.3l,35. 
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trizität  der  durch  die  im  ersten  Artikel  besohriebene  Fäoherwirkung 
der  Sonne  hinausgesohieuderten  Materie  zu  vereinigen,  so  würden  die 
Polai-Ilchtorseheinuogeii  Auftretoa.  Aenderungen  in  der  Elektrisirung* 
der  Bonne  bedingen  Aenderungen  in  der  Influenz  der  Erde,  dadurch 
ist  die  Abhänrrig'keit  der  terrestrischen  Entladungen  von  Zuständen 
auf  der  Sonne  erklärt  und  namentlich  auch  der  Znsammenhang  mit 
der  elij;dirig"en  SoiuienfleckenfU'riode  dem  ^'er^^tiindni^s  näher  arerückt. 
Für  uns  die  Uaupläache  m  dieser  Theorie  ist  die  Anijahrae  einer  T^a- 
dunir  der  Sonne  mit  freier  Elektrizität,  der  Vorgang",  (hjrch  welchen 
die  Elektrisirung  geschieht,  kann  der  im  ersten  Artikel  geschilderte 
oder  ein  anderer  sein.  ..Marr,"  sagt  Werner  Siemens  in  seiner  Ab- 
handlung^) über  das  .Sonnenpütential,  „der  Elektrisirungsvorguug  in 
der  Sonnen  Verbrennung-  selbst,  in  der  Rcilninti  dt-r  aus  dem  Welten- 
raum ihr  zuströmenden  Materie  oder  in  anderen  noch  unbekannten 
Ursachen  zu  suchen  sein  —  die  Möglichkeit  der  Existenz  eines 
Scmnenpotentialfl  isl  dnroh  die  Aeijuatoiial-Ausbreitung  von  Verbren- 
nangsprodukten  der  Borne  im  Weltnuim  gegeben.* 

Sägenartig  ist  die  Ableitung  der  geographiaohen  VertheQung  der 
Polarliohter  in  dieser  Siemeneeohea  Theorie.  Es  soll  die  Thataeobe» 
dafii  die  Polarliiditer  haapteSoblieh  in  den  polaren  Gegenden  ihren 
Sita  haben,  darin  begründet  sein,  dato  die  oberen  LuABtriSmangen  TOm 
Aeqoalor  sum  Pol  die  ElektriaitiitsmasBen  der  niederen  Breiten  in  die 
polaren  Regionen  znaammendi&agen.  Der  Transport  der  El^trisitat 
nach  den  Polen  ist  also  ein  konvekliTer.  Bs  ist  aber  nioht  reoht  ein- 
lusehen,  wie  nnn  weiter  die  Orientimng  der  Polarliohter  naoh  der 
Biehtnng  des  Srdmagnetismns  cn  erklären  ist  Osos  anfberoident- 
lidie  Klarheit  dagegen  yerbreitet  diese  Theorie,  wie  bemerkt,  über  den 
Zusammenhang  zwischen  den  Vorgängen  auf  der  Sonne  (namenttich 
deren  Fli  ckenentwickelung)  imd  den  Polarliohtem,  und  auch  für  das 
Verständaifs  der  Perioden  der  Polarlichter  gestattet  sie,  ähnlich  wie 
die  Unterwegersiüie  Theorie,  bestimmte  Qesichtspunkte  zu  ge- 
winnen. 

Die  Ergebnisse  aller  dieser  Darleg-ungen  sind  nun  von  sehr 
v<TSchiedenem  Werth  lü!'  diu  Hrklärunpr  der  einzelnen  KrBclieinnncren, 
welche  die  l'ularliciitfi-  darbieten.  Mit  ziemliclier  Sicherheit  ist  nach- 
;j»  wi«'sen,  dafs  dic^«-  Licliier  kein  Scli  ei  udasein  lühren,  sondern  wirk- 
lich als  T/ichter  bezeichnet  weni.  n  dürfen,  indem  in  ihnen  gewisse 
Substanzen  eigenes,  nicht  erborgtes,  Licht  aussenden.    Auch  darüber. 


WiedemauQS  Aanalea  Bd.  XX.  S.  ISO.  ' 
amaael  vad  Ird«.  1891.  III.  11  37 


Digitized  by  Gc3 


658 


dafs  in  den  Polarlichtern  hauptsächlich  ^asnirini<re  SubKianzcn  Unich- 
ten,  kann  nur  wenipf  Zweifel  herrBchen,  Weniger  gewifs  ist,  dafs 
diese  SubstanTren  dioRelben  sind,  welche  die  Luft  zusammeuseizeu, 
doch  spricht  viel  dafür,  dafs  wir  nicht  nöthisr  haben,  uns  nach  an- 
deren Materien  umzusehen-  Endlich  ist  nach  unseren  bisherig^eu  Er- 
fahrungen sowohl  in  Bezugf  ai,i  dds  Leuchten  der  Gase,  als  in  Bezug 
auf  das  Veriialteu  der  Polarlichtei'  zu  den  Erscheinungen  des  Erd- 
magnetismuft  viel  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhanden,  daTs  wir  in  den 
Pidailiohtem  keine  meoluuiisohen  oder  ohemiBdieii,  Bondeni  elekiri- 
flohe  Prosease  aioh  abspielen  sehen.  Nun  aber  beginnen  die  Schwierig- 
keiten. Zunaohst  mubten  Ton  den  für  die  Elektrisatät  angegebenen 
Quellen  einige  als  ganz  hypolhetisoh,  andere  als  ungewüb  und  wieder 
andere  als  nnzureiehend  bezeiohnet  werden;  manohe  wieder  fOhrfan 
au  BrsdieuiungeD,  die  noch  nicht  bemerkt  worden  sind.  Dann  aber 
yennag  wohl  keine  der  erwähnten  ^ektriaohen  Theorien  mit  Sioher> 
heit  fQr  alle  laigtnaAhaOfln  der  PoUrliohter  ausreidiende  OrOnde  an- 
zugeben. 

Die  meiste  Schwierigkeit  sobeint  die  Erklärung  des  Zusammen- 
hanges zwischen  den  erdmagnetisohen  Erscheinungen  und  den  PoUr^ 
lichtem  zu  bereiten.  Ich  will  hierauf,  weil  dieses  für  das  Wesen  der 
Polarlichter  mit  von  entscheidender  1  Bedeutung  ist,  etwas  trenauor  ein- 
gehen und  nachweisen,  dafs  bei  g'eeigneter  A)>andernn^.'-  bis  jetzt  aii- 
gomoin  herrschender  Ansichten  eine  solche  Erklärung  wohl  treg-el>en 
werden  kann.  Wir  haben  dabei  zu  beachten  erstens  die  <)rientuung 
der  Polarlichter  im  Verhältnifs  zu  der  Richtung  der  erdniiuriietischen 
Kraft,  zweitens  die  geographische  Vertheilung  der  Polarlichtrr  auf  der 
Erde  mit  Hezuir  auf  die  Vertheilung  des  Erdmaanetismus,  drittens  das 
gleiohzeitiire  Auftreten  der  Poiarhchter  mit  siaikeu  ÖUirungeu  des 
Erdmagnetismus. 

Sind  die  Polarlichter  elektriaohe  Bradieinungen,  so  mfisson  die- 
selben in  ihrar  Orientirung  dnreh  den  Brdmagnetismiis  beeinflofltt 
werden,  ein  Zusammenhang  zwiachen  der  Richtung  derselben  und 
deijenigen  der  erdmagnetisohen  Kraft  steht  dann  von  Tomherein  au 
erwarten.  Dieser  Zusanunenhang  wird  aber  bestinunt  durch  die  Rieb- 
tung  der  etektrisohen  Entladungen  oder  Strömungen  in  den  Ptolar- 
liiditem,  und  wenn  derselbe  bekannt  ist|  ist  man  auch  umgekebit  in 
der  Lage,  Sofaliisse  über  die  Richtung  der  elektrischen  Vorginge  an- 
zugeben. Nun  kennen  wir  wirklich  disaen  Zusammenhang  (&  das  Vor« 
aufgehend •'),  man  hat  darum  auch  schon  früh  angegeben,  welche  Rich- 
tung die  eloktriaohen  Bewegungen  in  den  Polarlichtern  einschlagen.  In 
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di«eer  Beathuag  hat  rioh  aber,  wie  kh  gianbe,  eine  mchX  gaos  auflreoht 
wo.  erhaUende  Ämioht  feetgeaetaL  Ea  wird  faat  allgemein  geradeaa  aua- 
gesproohen  oder  atUMiweigend  Tonn^eaetst,  dab  die  elektriaehen 
Bewfgimgen  in  Riehlimg  dear  SMilen  vor  aiifli  gehen;  dieae  in  die 
Kraftlinien  des  IBrdinagnetianiaa  fallenden  Strahlen  sollen  also  die 
elektriBOfaen  StrSme  der  PolarHohter  aefai. 

Zwei  GrBnde  dürften  zu  dieser  Anaioht  geführt  haben,  einmd 
die  Beobachtung*,  welcln^  P I  ii  c  k  e  r  gemadit  zu  haben  glaubte,  daSs 
die  Ströme  in  den  Geifslerschen  Röhren  unter  der  Einwirkung  eines 
Magnets  aich  in  Richtung  der  Kraftlinien  deaaelben  einstellen.  Aber 
Hittorf  und  Goldstein  haben  auf  das  unzweifelhafteste  nachge- 
wiesen, dafs  selbst,  wenn  dem  Strom  die  günstigste  Gelegenheit  ge- 
währt wird,  die  Riehttiiig'  der  masTH'tischon  Kpftfllinien  einznschlag'en, 
in  Wahrheit  die  leuclitenden  EnfladiiiiL^rn  einen  be'iputpndeii  Umwet^ 
einsohl  iL'-'ni,  indem  sie  sich  s])iralfi>rmiL-  die  Kraftlinien  des  Mag- 
nets herumwiuden.  Diese  Entladungen  gehen  also  nicht  entlani^  der 
Kraftrichtung-  des  Magnets,  sondern  immer  quer  zu  derselben,  sie  um- 
schlingen dieselbe;  unter  Umständen  sind  nhov  die  Windimgeu  so 
eng,  dafs  sie  den  Anblick  einer  stetigen  Linie  ir(.\vähren  können,  die 
dann  natürlich  als  mit  der  Kraftrichtimg  zusammeufallend  angesehen 
wird.  Aus  Plückers  nur  durch  Un2:tm8t  der  UmatÄnde  vuiMnlalsten 
Angaben  können  wir  also  nicht  schliefsen,  dafs  elektrische  Ströme  in. 
Luft  durch  magnetische  Kräfte  in  deren  Richtung  hineingezogen  werden, 
ea  branoht  dieaee  selbst  dann  nidit  zu  geschehen,  wenn  diese  Strome 
wie  in  den  Oeifslersohen  Röhren  Me  Eingangs-  und  Ausg^uiga- 
stellen  (Elektroden)  haben. 

Den  anderen  Qnmd  nahm  man  ans  der  mathemafieoben  Theorie 
der  Wirinmgen  von  Ifagneten  anf  StrÜme.  Date  ein  in  aioh  aur&ok- 
lanfender  geaohlossener  Strom  rieh  stets  quer  an  den  auf  ihn 
wirkenden  magnetSsohen  Kräften  stellt,  nnterlisgt  keinem  Zweifel  Für 
Btromtheile  aeigte  aber  die  TheoriSi  dafs  dieselben  im  GMofagewioht 
▼erhalten,  wenn  sie  in  Ridhtnng  der  magnetisehen  Krillle  IMlen.  Hier- 
aus BchioIlB  man,  dafe  Stromtheile  sieh  von  selbst  immer  in  diese 
Biehtnng  ateUen,  weil  sie  in  derselben  im  Gleichgewicht  bleiben.  Da* 
gegen  IKfIrt  sich  aber  Folgendes  einwenden.  Die  Theorie  besagt  nur, 
dafiB,  wenn  Stromtheile  in  Richtung  der  magneti^^chen  Kräfte  schon 
liegen,  sie  in  dieser  Richtung  verharren,  nicht  aber,  dafs  sie  in  diese 
Richtung  hineinkommen,  falls  sie  sich  in  derselben  noch  nicht  be- 
fanden. Im  G^entheil  kann  aus  der  Theorie  selbst  eingesehen  werden, 
dab  eine  Bewegung  nach  den  Kraftriditimgen  aelbst  gar  nicht  statt- 
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findet.  Die  Eraflrichtungen  sind  zwar  Qleiohgewichtslagen  für  Strom- 
stücke aber  nicht  stabiler,  sondern  gerade  labiler  Art;  kommt  ein 
Stromtheil  aus  einer  magnetischen  KrafUinie  heraus,  so  wirkt  auf  den- 
selben sofort  eine  seitliche  Kraft,  die  quer  zu  einer  Ebene  geht, 
welche  durch  ihn  und  die  Kraftrichtung:  zu  legten  ist,  doch  keine  in 
dieser  El)ene  s'^lbst,  er  kehrt  also  niemals  von  seihst  zur  Kraft- 
linie zurück,  wiü  gering  auch  seine  Deflexion  aus  derselben  gewesen 
Fein  mag.  Also  giebt  auch  die  Theorie  keine  Handhabe  für  die  An- 
nalime,  daib  ein  Stromtheil  von  selbst  ohne  Zwang  sich  in  Richtung 
einer  magnetischen  Kraftlinie  begiebt.  Ibt  dieser  Stromtheil  völlig- 
frei,  so  dreht  er  sich  um  die  betreffende  Kraftriohtung;  ist  er  an  einem 
Elnde  befestigt  und  sonst  biog&ani,  so  wird  er,  sobald  er  nur  irgend 
einen  Winkel  mit  der  Kraftlinie  bildet,  infolge  der,  wie  hervorgehoben, 
auf  iiiu  seitlich  wirkenden  magnetißchen  Kraft  um  diese  Kraftlinie 
■ohnuibenförmig  herumgeschlungen  sein  können,  ganz  wie  das  Hittorf 
und  Doldstein  gesehen  haben« 

Die  Aanahme»  dalli  die  Strehlen  der  Polarliobter  eelbet  die  elek- 
trtaehen  SIrSme  sind,  ist  hiema^  nidit  mehr  baltbar,  wenn  man  niobt 
zugleich  angiebt,  dundi  welche  besonderen  ErSlle  dieselben  in  die 
Wirkungniehtimg  des  BrdmagnetiBmiis  gebracht  süid,  da,  wie  sofort 
gezeigt  werden  soll,  sogar  KriÜte  beseiobnet  werden  k5nnen,  weiohe 
ea»  swingen,  andere  Bahnen  eher  als  diejenigen  der  erdmagnetiBehen 
&«ilriflibtungen  emzuschlsgen. 

Sehen  wir  nun  in  den  Polarliobtem  eleklrisohe  Bnüadongen 
statischer  Elektrizität  Ton  der  Erde  in  die  höheren  Regionen  oder  aus 
diesen  xur  SMe^  so  haben  wir  mit  awei  Arten  TOn  Kräften  su 
rechnen,  mit  dea  eleküisohen  mid  den  magnetisoben.  Die  elektrischen 
Kräfte,  die  nach  dem  Coulomb  sehen  Gesetze  wirken,  treiben  die 
Entladungen  von  den  aufgehäuften  Elektrizitätsmengen  auf  kürzestem 
Wege  fort  Betanden  sich  letztere  zum  Beispiel  auf  der  Erdoberfläche» 
SO  würde  die  Entladung  sich  gerade  nnd  lothrecht  von  dieser  erheben. 
Wie  aber  diese  Anhäufungen  auch  sein  mögen,  für  die  Annahme,  daCs 
ihre  elektrischen  Wirkungen  gerade  in  Richtung  der  magnetischen 
Kraft  der  Erde  verlaufen,  liegt  absolut  kein  Grund  vor,  da  ja  die 
Form  (lieser  Anhäufungen,  ihr  Ort,  ihre  Ausdehnung  und  Umgehung 
allen  mögliehen  Variationen  unterliegen  können.  Im  Gei^entheil  wird 
man  jedesmal  nut  einer  sehr  viel  gröfseren  Wahrschoinlichkeit  darauf 
zu  rechen  Jiaheii,  dafs  die  elektrischen  Kräfte  nach  g&nz  anderer 
Ilichlun;^  wirkeji  werden  als  der  Erdmagnetismus;  Fälle,  wo  diese 
Kichtung  mit  derjenigen  des  Erdmagnetismus  zusammen  fällt,  werden 
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natürlioh  auch  vorkommen  könneiif  sie  werd«ii  jedoch  selten  und 
keinesweq^  ilor  Regel  nach  eintreten.  Hiemach  werden  die  Entladungen 
in  ihrem  Beginne  im  alltj^emeinen  eine  andere  Richtung  einschlag-en, 
als  die  Wirkung  des  Erdmagnetismus,  und  dann  müssen  dieselben 
sich  in  Schraubenlinien  um  die  Kraftlinien  des  Erdmagnetismus  zur 
Erde  hin  oder  von  dieser  fort  bowpp-en.  Es  oriripM  sich  hieraus,  dafs, 
wenn  wir  in  den  Polarlichtstrahlon  elektrische  Kntladnng'en  stattscher 
Klektrizitiit  zur  Erde  oder  von  derselben  fort  seilen  sollen,  diese  sich 
MBB  als  Schraubenlinien  mit  den  durch  die  Projektion  auf  das  Himmels- 
zelt bedingten  scheinbaren  Aenderuno-en  darstellen  müssen.  Wir 
werden  also  Schleifen  oder  Kuiyc  oder  Zickzacks  otler  Rchichluiigon 
erwarten,  deren  Achse  immer  die  Richtung  der  Inklination  hat  Ge- 
bilde in  Scldeifeu-  und  Hiiigform  sind  in  den  Polarlichtern  oft  p-esehen 
worden,  ob  man  die  Polarlichtstiahlen  jemals  in  Zickzack  oder  ge- 
schichtet bemerkt  hat,  weifs  ich  nicht  Bei  dem  so  aufserordeuUichen 
Reichthum  der  Polarlichter  an  Formen  und  Gestaltungen  ist  es  leicht 
möglich,  daüB  alle  aus  dem  Schraubenlaof  duroh  Projektion  abzuleiten- 
den  Gebilde  wirklieh  schon  gesehen  sind,  die  NadiriditeiL  hiwQber 
sind  nicht  so  ansgiebig,  wohl  weil  man  bidier  den  Formen  selbst 
keine  so  groÜM  Bedeutung  zugeschrieben  hat  Wenn  die  Windungen 
der  SdhnmbenstHSme  sehr  eng  sind,  kSnnen  lelstere  si^gar  den  An* 
bUek  gerader  Ströme  bieten,  ieh  darf  darum  auoh  nieht  sagen,  dab 
die  Annahme  soloher  Entladungen  naoh  dieser  Riofatung  hin  su  Wider- 
spröohen  mit  den  Beobaöhtnngm  fuhrt^  scmdem  habe  nur  herror- 
suhebsn,  dab,  wmm  man  in  den  Polarliehlstrafalen  solohe  Bntladnngtti 
sehen  irill,  man  die  igntiM/t^ny  nieht  wie  bisher  in  Riehtimg  dieser 
Strahlen,  sondern  schraubenfönnig  am  diese  Biohtnng  henmigehend 
sieh  Toraustellea  hat,  da  die  Erfidiniag  lehrt,  dab  die  Strahlen  in 
Riohtang  der  erdmagnetisehen  Krall  liegen.  Die  Bogen  der  Polar- 
lichter beständen  aus  solchen  auf  einem  Cylindeimantel  angeordneten 
Sehraubenströmen,  die  sich  xur  Erde  hin  oder  Ton  derselben  fort  in 
ganz  oder  nahezu  parallelen  Richtungen  bewegen. 

Es  ist  abt  r  auoh  noch  eine  andere  Auffassung  der  Sachlage 
möglich;  die  Bogen  würden  sich  in  ganz  derselben  Weise  einstellen, 
wie  sie  es  wirklich  thun,  wenn  sie  nicht  aus  einzelnen  solchen 
Bchraubenströmen  zusammengesetzt  \\;ir(*n,  sondern  selbst  kontininr- 
liche  Ströme  bildeten,  welche  sie  in  Kichtun^'-  ihrer  Erstreckuug  und 
Krümmung  dui-chziehen.  Nach  dieser  xVuffassunnr  würden  die  "Bol'-i  n 
Ansammlungen  von  Strömen  bilden,  welche  in  ihnen  und  quer  zu  den 
Strahlen  liieiscn.   ist  ein  soloher  Bogen  zu  einem  Ringe  gesoblosseu, 
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80  fliersen  diese  Ströme  in  sich  zurück,  und  der  Bogen  ist  aus  Ring- 
strSmen  gebildet,  die  TSUig  fkwi  in  der  Luft  sirknliraa.  Neohriditen 
Ton  vollständigen  Ringen  in  den  Polarliohtem  sind  nieht  genule 
selten,  es  sei  vor  allem  an  die  Beobaohtungen  Nordenskjolds  er- 
innert, wonach  Überhaupt  über  der  Brde  ein  leaohtender  Ring  wie 
eine  Glorie  sebweben  soU;  werden  Bogen  stücke  gesehen,  so  er- 
strecken sich  diese  meist  bis  zum  Horizont  und  können  sich  unter- 
halb desselben  fortsetzen  und  eventuell  in  sich  schliefsen.  Aber  aodi 
wenn  ein  Bogen  stück  über  dem  Horizont  begrenzt  sein  sollte,  so 
daTs  kein  geschlossener  Ring  vorhanden  zu  sein  scheint,  so  gilt  das 
doch  nur  iür  den  leuchtenden  Theil,  und  da  wir  durch  Untersudiungen 
von  Hertz  über  den  Verlauf  von  Strömen  in  luftverdünnten  Räumen 
wissen,  und  wir  es  auch  in  OeiTsler sehen  Röhren  sehen,  ^dafs  Strome 
solche  Räume  auch  durchziehen  können,  ohne  dieselben  in  ihrer  ganzen 
Bahn  zu  erleuchten,  sind  wir  in  solchen  Fällen  nicht  i:enöthi;rt  anzu- 
nehmen, dafs  die  Ströme  wirklich  da  aiifhüren,  wo  der  Holsen  hegreort 
erscheint,  sondern  können  uns  vorstellen,  dafs  die  Ströme  noch  \\  eiter 
irehon  und  in  sich  zurücklaufen;  der  sichtbare  Bogen  ist  dann  nur 
der  Thoil  der  Strombahnen,  welcher  infolge  besonderer  X  erhiiltnisse. 
die  dasülbst  in  der  Luft  herrschen,  zum  Leuchten  irelanyt  ;?t,  d-  r 
andere  Theil  ist  infolge  anderer  Verhältnisse  Jnikel  ^rfhlieben.  ob- 
wohl er  glüichialia  von  Strömen  durchzogeu  wird.  Ob  es  Bo^jeu 
geben  kann,  welche  in  der  Erde  oder  dem  Weltenraum  ihre  Be- 
grensung  finden,  weiTs  ich  nicht  zu  sagen,  sicher  beobachtet  dürften 
wohl  solche  Bogen  nhdit  sein;  scheint  auch  oft  9Sn  Bogen  mit  seinen 
Enden  auf  der  Erde  auÜEuruhen,  so  dürfte  das  doch  nur  heilhen,  daüi 
er  sich  bis  cum  Horisont  erstreckt,  oder  dafo  sieh  von  ilim  freie 
ElektriBtit  zur  Erde  bewegt 

Ströme,  welche  in  dieser  Weise  die  Bogen  durchzielien,  würden 
ddi  stets  so  einstellen,  dafs  ihre  Bshnebenen  qner  zu  den  Eraftridi- 
tnngen  des  Erdmagnetismus  stehen.  Daraus  würde  die  Binstiftllwng  der 
Bogen,  welche  ja  diese  Ströme  selbst  sein  sollen,  quer  so  den  saag- 
netischen  Meridianen  sich  ergeben,  und  ee  würde  folgen,  dab  die 
Strahlen,  welche  die  Bogen  quer  durchziehen,  in  Richtung  des  Erd- 
fflagnstisoms  ticq^en  müüBteo,  gsas  so  wie  die  Beobachtung  es  im  all» 
gemeinen  ergebt 

Obgleich  der  Untersclüed  zwischen  den  beiden  Auffassongs- 
weisen  für  die  Voi-stcllung  nicht  so  n-rofs  erscheint,  ist  er  doch  von 
fimdamentalüf  Hedtmtung.  Nach  dyr  ersten  haben  wir  es  mit  em- 
Dachen  Entladungen  von  Elektrizität  von  und  zu  der  Erde  zu  thun, 
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nach  der  zweiten,  wobei  die  Ströme  im  allgoneinen  in  der  Luft  Tat^ 
laufen  und  in  sich  geschlossen  sind,  können  wir  dieselben  kaum  an- 
ders denn  als  Induktionsströme  auffassen.    Im  ersten  Fall  würden 

durch  in^ond  welche  Vorgänge  Elektrizitäten  licrvorgerufen  sein,  die 
sieh  dann  in  (h-ii  Polarlichtern  ausgleichen;  die  ilauptwirknnir  dieser 
Vorgänge  be^^tündo  m  dem  Ht'rvormfen  von  Elektii/itiit.  die  Polar- 
lichter wär*^ii  sekundäre  Er^cheiniing-eu,  Im  zweiten  würden  irgend 
welche  Vuiyiinge  auf  die  Erde  inducirend  wirken,  und  die  I'olarlietiter 
stellten  die  inducirten  ötröme  der  Luit,  die  Erdströme  diejenigen  der 
festen  Erdmasse  dar. 

Es  ist  Schwei'  zu  sHi>"en.  welche  von  den  beiden  Auffassungen 
die  xuUtslIüiidore  ist,  doch  will  icli  bei  jeder  diejeni^^en  Einwände  her- 
vorheben, welche  sich  gegen  dieselbe  mit  besonderer  Stärke  geltend 
machen  lassen. 

Ziinfiehit  scheint  es,  «1«  ob  elektrisohe  Ströme  ünioer  in  sioh  ge- 
aoiilMteii  Bind,  frei«  Stromstfioke  gamiebt  eixrtiran  kdnn«n.  Fftradtj 
iaftbeaondere  hat  dto  Ausloht  ausgeeproohen,  daAi  aelbet  da»  -wo  wir, 
wie  s.  Bb  b«  der  Bntladong  «iner  Leydenar  Flasche»  ansdieinend 
einen  nieht  g^eaofaloaBenein  Strom  Ton  BleiktrisitSt  aehen,  dodi  nooh 
iigendwo  in  den  umgebenden  KSrpem,  bei  der  Liener  naaohe  z.  B. 
im  Glaae  der  Flaaehe»  Vofgibige  aioh  abspielen,  welohe  den  Strom 
an  einem  in  sieh  geeohloesaneii  eiigitnsen.  Li  der  «weiten  Anffliemmg 
der  Polarliditer  branohen  wir  nna  naob  eoldien  anderen  VoigSngen 
nicht  lunaoaehen,  die  Str5me  aind  hier  aohon  an  audi  geafüiloaeen, 
in  der  eralen  dagegen  haben  sie  Blektroden,  die  Srde  und  die  nm* 
gebende  Materie;  was  wir  m  den  liehtem  eehen,  sind  nur  Strom- 
atttoke.  J3b  fehlen  einstweilen  die  Ergänzungen  derselben,  wenigstens 
kennen  wir  noch  keine  Erscheinungen  bei  den  Polarlichtern,  welche 
auf  Vorgänge  hindeuten,  die  solclie  Ergänzungen  darstellen  könnten. 
In  dieser  Besiehung  ist  also  die  aweite  Aiiffksenog  gUnstiger  geeteUl» 
als  die  erste. 

Hinsiolitlifli  der  RiehtunL»"  der  Polarliehter  im  Vcrhältnifs  zur 
Hichtun'T  der  Kraft  des  Eidmagnetismus  stellen  sieh  l>eide  AulTassun- 
g-en  gleich,  obwohl  auch  hier  die  erste  AufCassuni:  zu  etwas  schwieri- 
geren Annahmen  führt.  "Wenn  die  magnetische  Ki-aft  die  elektrische 
überwinden  soll,  mufs  dieselbe  auf  sehr  diclite  oder  «olir  stark  be- 
wegte Eiektr  i/.itätsflüsse  wirken;  gewulmliciie  oder  iuducirte  Ströme 
unterliegen  immer  deutlichen  magnetischen  Wirkungen,  bei  elektro- 
statiöchen  Entladungen  aber,  wie  sie  in  unseren  Laboratorien  vor  sich 
gehen,  bemerken  wir  solche  Wirkungen  nur  selten,  weil  sie  nicht  ge- 
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nügend  intensive  Ströme  geben.    Sollen  die  Polarlichter  in  emlaclun 
elekti ostatischen  Entladuns'en  beFtrlien,  die  doch  vom  Krdroagnetismus 
gerichtet  werden,  so  müssen  die^v  Entladungen  so  Btark  sein,  dafs 
wir  in  Verlegenheit  gerathen  wüixien,  die  natürlichen  Quellen  anzu- 
geben,  auB  denen  bo  groliae  MeogMi  Elektrizität  herstaminen  solleD. 
Doeh  ist  dieses  nooh  kein  wesentlicher  Einwand  gegen  die  erste  Auf« 
fimung.  Anders  steht  es,  sobald  wir  die  beiden  Aafikssuogim  naob 
ihren  Leistungen  für  die  geographisdie  Vertheilnng  der  Pohtfliebter 
vergleiohen.  Hier  Ist  das  Uebergswieht  der  zweiten  Ao&ssnng  über 
die  erste  nicht  unbedeotend.  Werden  nämlioh  in  der  Masse  eines 
Msgnets  Ströme  inducirti  so  richtet  sich  der  Erüihrung  nach  ihre 
Vwtbeilung  inuner  auoh  nach  der  Vertheüung  des  Magnetismus  im 
Magnet   Sie  vertheilen  sich  so,  dafs  sie,  aufner  etwaigen  anltoren 
Einwirkungen,  ihren  Einwirkungen  auf  einander  lind  den  Einwirkun» 
gen  des  Magnets  inr  sio  möglichst  nachkommen.   Sind  nun  in  <i'>r 
Erde  und  deren  Hülle  solche  Ströme  Torhanden,  so  läfst  sich  freüich 
ihre  genaue  Vertheilnng  von  vornherein  nicht  angeben,  weil  hierbei 
zu  viel*»  uns  iiocli  unbekannte  Faktoren  mit  entschridend  einsrrciff'n. 
so  viel  ist  jedoch  zu  ei-sehen,  dafs  die  Ströme  eich  vornehmlich  um 
die  masTictischen  Pole  htMum  zusammenziehen  werden.     Dort  .r- 
schoinen   sie  also  in  dichter  Folge   und   können  darum  die  Luü. 
welche  sie  durchziehen,  zum  Leuchten  brinq^n;  in  der  Mitte  zwischen 
den    Polen    werden   sie    nur    sparhch    vertroten    sein .   daher  dort 
auch  keine  besonderen  Wirkungen  hervoibiingeu.    Danui  i>t  die 
eigenthümliche  geographische  Vertheilung  der  Polarlichter  in  Zonen, 
weiche  die  magnetischen  Pole  umschlingen,  erklärt  und  zn^^eioh  ist 
der  Vorstelttmg  freier  Raum  gelassen,  sich  alle  besonderMi  Ersohei- 
nungen  in  den  Polarlichtern  absuleiten,  wie  das  gleichseitige  Anf* 
treten  mdirerer  Bogsn,  die  noch  dasu  gegeneinsadw  geneigt  sein 
können,  das  Vorhandensein  Ton  Ringen,  Schleifen  u.  s.  t  durah  be> 
sondere,  lokale  Ck>noentrationen  der  elektrischen  Strome,  wekihe  Con- 
centrationen  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Lull,  der  Wirkung  der 
Ströme  aufeinander,  der  Wirkung  der  Erde  als  Magnet,  deijeoig«!  der 
Ströme  innerhalb  der  Brdmasse  und  Tielleioht  noch  der  Wirkung 
aufeerirdischer,  etwa  solarer  Kräfte  richten.    Aendern  sich  diese  Um» 
Stände,  so  wird  sich  die  Stromvertheilung  ändern,  daher  die  Dr<  hun<> 
gen  der  Bogen,  das  KntstehMl  neuer  Lichterscheinungen  und  Ver- 
schwinden älterer,  kurz,  die  sranzo  so  aurserordentliohe  Waadelbarkeü 
in  den  Erscheinungen  eines  Polarlichts.   Können  wir  also  auch  nichf 
jedesmal  die  Vertheilung  und  die  Aenderungen  als  nothwendig  nach- 
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weisen,  weil  wir  die  verschiedenen  Kinfliissc  und  deren  Vorändcriin- 
gen  noch  nicht  durchschaut  haben,  so  sind  wir  doch  wcnii^stens  nach 
dieser  Auü'ahsuiif,^  in  der  Lag"e.  I  mstande,  an  deren  ^\'iI■kung•  nicht  zu 
zweitein  ist  unzug-eben,  weich*^  das  alles  2U  bewerkstelligen  ver- 
iniichten,  und  es  ist  BOhon  viel  gewonnen,  wenn  man  eine  Erschei- 
nung- auch  nur  qualitativ  erlafst  hat,  das  Quantitative  in  den  Er- 
scheinungen der  Erde  zu  bestimmen  wird  wohl  noch  sehr  lange  ein 
pium  desiderium  bleil>en. 

Schwieriger  ist  die  ffeog-raphische  Vertheihmjsr  der  Polarlichter 
nach  der  ersten  Auifassong  zu  verstehen.  Die  Wirkung  des  Erd- 
magnetiämuä  dürfte  hier  nicht  ausreichen,  denn  nach  der  Lage  der 
SehrftabenBtröme  weiden  dieeelbea  hauptsächlich  Drehungen,  weniger 
nMh  dam  eonen  oder  aaderen  Pol  merklioh  treibende  Erilla  dnroh 
die  Brde  erlUum  WÜhrend  bei  der  jsweitaii  AufboBiuig  einiig  die 
bekannten  und  sicheren  Wirkungen  des  ErdmagnetismuB  herancn« 
ddien  wwen,  müMen  wir  hier  meiet  ron  unuoheren  meteorologisohfla 
O^gensSInn  und  deren  noeh  unnoheieren  Einwirkungen  auf  die  elektri* 
Btdien  AnBMnmlungflQ  und  Entladungen  anagehen.  Wenn  wir  von  der 
auf  rein  hypothefiaeher  Baaia  aufgebanten  Theorie  vun  Unter  weg  er 
abeehen,  ao  ist  es  eigentliflh  einzig  die  Theorie  vcm  Siemens,  welohe 
fSr  die  Vorliebe  der  Polairlifditer  für  polare  Gegenden  dnen  einiger^ 
niatoen  wahradhemliehen  Grund  angiebt  und  andi  hier  wird  die  Ver^ 
theihing  nioht  sowohl  sa  den  magnetiaohen  VerhUtnissen  der  Erde 
in  Beziehung  gesetzt,  als  vielmehr  zu  den  astronomischen  und  geo- 
gcsphisohen. 

In  einer  anderen  Ilinsiclit  scheint  dageg'on  die  erste  Auffassung 
die  zweite  zu  übertreffen.  Wir  ersehen  nämlich  aus  vielen  Beobach- 
tnngen  und  namentlich  aus  denen  von  Lemström,  dafs  mit  den 
Polarlichtem  und  oft  auch  ohne  dieselben  in  dei-  That  Entladungen 
zur  Erde  oder  aus  derselben  vor  sich  gehen.  Das  scheint  doch  wieder 
für  die  erste  AufTassnnq-  zu  sprechen.  Indessen  i.-^t  zu  bemerken: 
erstens  zeigrcn  sich  diese  EntladTmcen  nur  in  der  eicentUchen  Hei- 
math  der  Polarlichter,  in  imseren  Breiten  ist  soi^mr  noch  jetzt  nicht 
sicher  entschieden,  ob  mit  den  Polarlichtern  besiündere  Elektrizitätd- 
strömuDffen  zur  Erde  oder  von  deiselbeu  fort  verbunden  sind  oder 
nicht  Zweitens  aber  kann  auch  jeder  in  sich  geschlossene  Strom 
auf  der  Oberfhii  he  seines  Leiters  freie  Elektrizität  entwickeln,  und 
diese  würde  dann  zur  Erde  oder  von  dieser  fort  ablliefscn.  Man  wäre 
Bograr  versucht,  in  manchen  in  friilieren  Artikeln  über  das  Polarlicht 
(erster  Jalirgang)  beschriebenen,  von  Koch  in  Labrador  beobachteten 
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Erscheinungen,  wie  namentlich  in  den  von  den  Bogen  anschieiaeiMl 
zur  Erda  ftioh  henbsenkenden  LiehtmasMit  (e.  inilierader»  die  aat- 
0preoh«nden  Abbildungen)  diese  von  den  Slrömen  im  Bogen  ent- 
wickelte freie  Elektrizität  za  sehen.  Doroh  die  Strtimung  dieser  freien 
Elektrisität  können  wir  anoh  das  Nachleuchten  der  PoUrliohter  er- 
klären, welohes  au(^  in  Geifsl  er  sehen  Rohren  beobachtet  wird. 

Weiter  scheint  auch  der  innere  Bau  der  Bogen  aus  der  ecstea 
Auffassung  sieh  leichter  als  aus  der  zweiten  zu  ergeben.  Der  Bogen 
besteht  aus  durch  dunkele  Zwischenräume  getrennten  Strahlen,  in  der 
ersten  Auffassung  sind  aber  gerade  die  Strahlen  die  Individnen,  sie 
sind  einzehie  Schraubenströme  und  können  wirklieh  jeder  für  aieh 
besonders  bestehen.  In  der  zweiten  Auflassimg  sieht  man  keinen 
Grund  für  eine  Zerfällung  der  Bogen  in  Stralilen,  da  ja  die  Ströme 
jeden  Bogen  ganz  durchlaufen.  Es  sei  aber  daran  erinnert,  dafs  auch 
bei  den  Strömen  in  den  Geifsl  ersehen  Röhren  die  rJchtprsclieinnn!r*'n 
in  Schichten  zerfallen  können,  die  durch  dunkele  Zwischearaume  ü'e- 
trennt  sind  und  (snwtMt  sie  wenigstens  dem  i)ositiven  Lichte  angehöreni 
anscheinend  (jui^  zur  Stromrichtung  lii'Lren.  Die  Strahlen  der  Pohir- 
hchltsr  würdöu  dann  diesen  Rchi(^hten  zu  verjjieicheu  sein,  sie  wären 
nicht  eigentlich  Strahlen,  sond»  iii  Schichten,  in  welch*»  der  Bogvn  wie 
bei  Strömen  in  Geifsl  ersehen  Kuhren  zerfällt.  Darauf  deutet  auch 
die  verschiedene  Färbung  der  »Sti-ahion  an  beiden  Seilen,  die  in  ana- 
loger Weise  auch  bei  den  Schichten  in  den  G ei fs  1er sehen  Röhren 
beobachtet  wird.  Doch  hat  diese  Annahme  allerdings  einige  Schwie- 
rigkeit, weil  die  Strahlen  aidi  oft  allzusehr  wie  besondere  IndiTiduen 
▼erhalten,  und  vor  allem,  weil  die  Schiehten,  die  wir  in  Oeifsler- 
schen  Röhren  beobachten,  den  begrenzenden  Wandungen  ihre  Ent- 
stehung mit  SU  Teidanken  scheinen,  von  solchen  Wandungen  aber  bei 
dm  Polarlichtern  nicht  gut  geeprochen  werdon  kann,  wenngleieh  die 
Ströme  auch  hier  oberflächlich  begrenzt  sein  k&men.  Weiter  hat 
Hertz  auch  gezeigt,  dafs  dis  Richtung  der  Stromlinien  in  Qeifsler- 
sehen  Rehren  in  keiner  rechten  Verbindung  zu  der  Richtung  der  so- 
genannten Kathodenstrahlen  steht;  es  ist  darum  auch  bezüglich  der 
^Schichten  ungewifs  geworden,  ob  dieselben  Stromabachnitte  darstellen, 
wenngleich  mannigfache  Versuche  daFur  sprechen. 

Was  aber  das  Verhältnifs  der  beiden  Auffassungen  der  Polar- 
licfitstrümf  zu  den  beobachteten,  mit  den  Polarlichtern  in  dprs.-lhen 
Kpociii-  aultretenden  Stönmn'rn  unserer  ina^-netometrischen  A{>parate 
belritVt  Sii'irunL'eii.  die  wir  ^ewölinlieh  Aendeningen  des  Krdiniiime- 
tismus  selbst  zusclireiben  —  so  müfstu  allerdings,  falls  diei»e  Störungen 
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durch  die  Polarlichtströme  licr\ oigtjbraclit  werden,  ein  Unterschied 
zwischen  denselben  sich  ergeben.  Indessen  Rirui  wir  durchaus  nicht 
sichur,  daf*  die  Störiinii:f»n,  die  wir  zuirleich  mit  Pularliohtem  an  un- 
seren Magnetometeru  bemerken,  vua  diesön  Lichtern  verursacht  wer- 
den; wir  werden  sogar,  selbst  wenn  wir  sie  nicht  in  wirklichen  Aen- 
derungen,  die  der  Idagnetiemns  der  Erde  erfährt,  suchen,  sie  doch 
haaptueUiidi  den  Strömen  sosohreiben  mtuBe&}  irelohe  innOThalb  der 
Brde  und  erfahninfliiinftfaig  zugleidi  mit  dem  PoUrliohtem  in  beson- 
derer Stärke  zirkuliren.  Hier  üahlen  uns  aber  nodi  entscheideade  6e- 
obeohtungeo,  imd  wir  kSnnen  einstweilen  niofats  weiter  eagen,  als  daß» 
nach  beiden  AuiX^Bmigen  St&rangen  imserer  Magnetnadeln  mogliob 
flind  und  an  erwarten  etehen,  sobald  die  Strome  irgend  welche  Amide- 
rangen  in  i^^rer  Lage  oder  Starke  erlUiren. 

Das  betrifft  alles  das  Verhaltnifs  der  FoUrliehtatrÖme  in  der  einen 
oder  anderen  AnfBRssung  som  ErdmsgnetiBmtis,  hier  koflm,tea  wir  aUes 
in  mehr  oder  wenigw  bestimmte  Anssprüehe  faeseo.  Qeben  wir  sur 
BntBtehtmgBaraaohe  der  Polarlichter  über,  ao  können  wir  nur  Ter- 
mothungen  aufstellen.  Soweit  sich  die  Erfahrungen  übersehen  lassen, 
geratben  wir»  wie  ich  glaube,  mit  denselben  am  wenigsten  in  Wider» 
Spmdhf  wenn  wir  den  Ort  für  die  Entsteh ungsursaohe  der  Polarlichter 
oder  wenigsteoa  Sir  deren  periodische  starke  Blntfaltung  aufserhalb  der 
Erde  verlegen,  und  zwar  in  die  Sonne.  Die  Perioden  der  Polarlichter 
sind  in  so  auffallender  Weise  von  den  Perioden  im  Stande  der  Sonne 
und  denjenigen  in  ihrem  Aussehen  bestimmt,  dafs  irDrend  ein  Zusam- 
rucnhaiig'  zwischen  den  Vorgiiiiüen  ;iuf  der  Sonne,  deren  sieh  ja  selir 
gewahiL'"e  abspielen  müsiieu,  und  den  Polarlichtentwickehmgen  iiut  der 
Erde  »iarnicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist  Diejeniiren  Theorii  ii  nun, 
welche  den  Urspruno*  der  Elektrizitrit  der  Pohirhcliter  in  Vorgängen 
auf  der  Erde  seihst  suchen,  haben  sich  nach  den  olu^ien  Ausfiihruiigou 
meist  als  unzureicheud  erwiesen,  auch  nur  dir  Krsclieinunyen  selbst 
zu.  erkliireu.  Achten  wir  aber  aueli  uoeh  auf  die  Periodeu  der  Polar- 
lichter, dium  müssen  diese  terrestrischeu  Theorien  neben  ihren  An- 
nahmen über  die  Vorgänge  auf  oder  in  der  Erde  noch  Annahmen 
über  die  weohfielnden  Einflüsse  der  ^mne  auf  die  Folarlichteutfaltun- 
gen  BMolieii.  Sie  sind  also  doch  wieder  geawungen,  Vorgänge  anf  der 
Boom  heranziudeben  und  diesen  auch  die  bedeutendsten  Einwirkungen, 
weiflihe  sieh  bis  zur  Erde  erstreokeni  soausohreiben. 

Weidher  Art  die  Vorgänge  auf  der  Sonne  sein  werden,  welche 
auf  der  Erde  Polarlichterscheinnngen  hervorrufen,  lifst  sich  von  yom- 
herein  nicht  ssgen.  Den  gewöhnlichen  Einwirkungen  der  Sonne  auf 
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die  Erde  durch  Liclit  und  Wärme  können  wir  wolil  nicht  gut  die 
Entstehung  der  Polarlichter  zuschreiben;  Licht  und  Wärme  bekommen 
wir  stets  von  der  Sonne,  und  Variationen  derselben  innerhalb  derjenigon 
Perioden,  welche,  wie  beispielsweise  die  elfjährige  Periode,  für  die 
Polariidhter  Ton  so  grorser  Bedeutung  sind,  hat  man  noch  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen.  Würden  diese  Licht>  und  Wlrmeeinwirinuigen 
der  Sonne  und  deren  Variationeii  zur  Entstehung  der  Polarlichter  Ver> 
anlaasung  geben,  dann  mUteten  wir  auch  «wischen  den  Polarliohtem 
und  den  meteorologischen  Brscheinungen  einen  viel  engeren  Zusammen' 
hang  finden,  als  sich  thatsäohlioh  gezeigt  hat  Wir  werden  also  na(di 
andern  möglichen  Wirkungen  der  Sonne  auf  die  Erde  au  suchen 
haben,  und  hier  bieten  sich  natürlich  aunächst  etwaige  elektrische 
oder  magnetische  Wirkungen  dur. 

Dafs  die  Sonne  auch  elektrisc  h  wirksam  ist,  scheint  aus  den  Er> 
schoinungen,  welche  die  Kometen  bieten,  wenn  si«?  in  der  Nähe  der 
Sonnt'  vorhoig-elion,  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  folrren.  Professor 
Fo  erster  hat  aus  den  I  j scheinuniren  des  Zodiakai-Lichtes  und  an?*  ii**- 
wissen  IJchtaniiiiiifuncfcn.  welclie  man  am  Himmel  im  Gegenpuukt 
der  Sonne  2:ur  Erde /u  beobachten  üelejii-nheit  batff,  geschlossen,  dafs 
die  Sonne  auch  die  Erde  durch  elektrische  Wirkungen  mit  einem  Ge- 
bilde versieht,  welches  das  Analoge  zu  den  Kometenschwtjfen  ist 
Hei  den  mächtigen  Prozessen,  welche  sich  auf  der  Sonne  abspielen, 
und  der  aurscrordeutliclien  Mannigfaltigkeit  der  Umstände,  in  welchen 
EtektrizitSt  und  Ströme  von  Elektrizität  entstehen,  wäre  es  sogar  ver- 
wunderlich, wenn  auf  der  Sonne  keine  dektrischen  Erscheinungen  vor- 
handen  wären  und  dieselbe  keine  elektrischen  Kiafie  ausübte. 

In  welcher  Weise  wir  uns  die  elektrische  Wirkung  der  Sonne 
auf  die  Erde  in  Bezug  auf  die  Polariichter  vorstellen  aoUen,  das  hingt 
mit  ab  Ton  der  Auffassung  der  elektrischen  Vorgänge  in  diesen  läohtenL 
Folgen  wir  von  den  früher  dargelegten  möglichen  beiden  Aulbssm^eii 
der  ersten  derselben,  so  giebt  die  Siemens  sehe  ^eorie  eme  sehr 
gute  Unterlage.  Die  Sonne  wUrde  dann  auf  die  Erde  influenzireod 
wirken  und  derselben  zugleich  mit  den  durch  die  Zentrifugalkraft 
fortgeschleuderten  Malerion  freie  ^Elektrizität  zusenden.  Will  man  der 
Siemens  sehen  Fächerwirkung  der  ^nne  keine  so  bedeutende 
Schleuderkraft  zuschreiben,  dann  kann  man  zu  den  Explosionen.  Hie 
auf  der  Sonne  unzweifelhaft  stattfinden,  Zuflucht  nehmen,  da  dabei 
Massen  oft  mit  so  aurs«>rnrdentlicher  Gesrhwindiirkeit  in  die  H "»he  p^- 
worfen  werden,  dafs  sie,  zumal  unter  <?«  i  Mitwirkung  «1er  Z'  iitriiuir  i!- 
kralt,  gar  woiü  sich  iu  den  Weltraum  verlieren  könuea.    liie  elek- 
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trisobe  Wirkung-  der  Sonnt'  würde  nach  der  bislang-  nooh  ^-ebriiuoh- 
liohen  Nomenklatur  eine  elektrosUUisohe  sein  (Influenz  von  Elektrizität 
in  Vörbiuilung-  mit  Konv^'ktion). 

Bei  der  zweiten  Auffassung  müßgen  wir  aiinehnien,  dafs,  wenn 
die  S(tnne  der  Erde  auch  nicht  elektrisirte  Massen  zuscbh  iidert  und 
die  Elektiizitäteu  uicbt  scheidet,  sie  in  derselben  doch  Ströme  in- 
duziren  kann.  Ob  auf  der  Souae  Vorgäugu  slattliudea,.  welche 
Btröme  zu  induziren  vermögen,  wissen  wir  nicht,  das  wissen  wir  aber 
dttroh  die  bewimderungswürdigea  UntefsudhiingeiL  von  Hertz,  daGs, 
wenn  solche  Vorg^ge  sieh  auf  der  Boime  wirkUoh  «bspielen,  ihre 
Induktionswirkiingen  sieh  nicht  allein  auf  die  Masse  der  Bonne 
selbst  erstrecken  werden,  sondern  überall  in  das  ganse  Weltall  aus> 
strahlen,  Denn  naohdein  Hertz  nachgewieeen  hat,  daib  Induktions- 
wirkiingen von  ihrem  Ursprongsorte  sich  genau  so  durch  den  Baum 
fortpfluzen,  wie  das  licht,  und  ihre  Verbreitung  in  jeder  Besieliunj^ 
degemgen  des  Idohts  gleicht,  sind  wir  geradesu  gezwungen  anzu- 
nehmen, dato  da^enige,  was  uns  die  Idchtwellea  von  der  Sonne  zu* 
ffihrt,  aui^  die  lodnktionsweUen  uns  übermittelt  Früher  glaubte  nun 
die  Fortpflanzung  dieser  letzterai  Wellen  an  die  Bedingung,  dab  dar 
leere  Raum,  das  heilM  der  von  den  uns  geläufigen  matorielleii  Sub- 
stanzen firete  aber  nach  unseren  jetzigen  Anschauungen  vom  Aether 
erfüllte  Raum,  die  SUektrizität  leiten  soll,  knüpfoi  zu  müssen.  So  hat 
selbst  E  d  I  u  n  d ,  einer  der  eifingsten  Anhänger  der  solaren  Wirkungen 
auf  die  Erde,  indem  er  davon  auaging,  dab  die  meisten  Erscheinnugen 
in  den  Polarlichtern  und  den  Störungen  des  Elrdmagnetismus  nur 
durch  solche  solare  Wirkuns^en  erklärt  werden  können,  schliefsen  zu 
müssen  geglaubt,  dafs  der  leere  Raum  ilie  Elektrizität  leitet.  Jetzt 
ist  die  FiMge  über  Induktionswirkungen  der  Sonne  auf  die  lik*de  ganz 
unabhängig  von  derjenigen  über  die  Tjcitungsfähigkeit  des  leeren 
Raumes  für  Elektrizität;  solche  liiduktiunswirkungen  finden  statt,  wenn 
nur  die  sie  erregeudeu  \  orgänge  auf  der  Sunne  vorhanden  sind,  und 
sie  können  überall  slattiindeu  auf  der  der  Sonne  zugewandten  wie 
auf  der  vun  ihr  abgewandten  Seite  der  Erde,  weil  die  elektrischen 
Wellen  durch  solche  Stoffe,  wie  sie  die  Erde  der  Hauptmasse  nach 
/Aisammeuselzeu,  zuui  Theil  durchgehen,  und  weil  dieselben  auch  so 
grofs  sein  können,  dafs  sie  durch  die  Erde  wie  Licht  durch  einen 
Schirm  herumgebe ugt  werden. 

Dafls  die  Sonne  magnetisdie  Wirkungen  durch  eigenen  Magne- 
tismus ausübt,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  vor  allem,  weil  nach 
allen  bisherigen  Erfiihrungen  Körper,  welche  so  hohe  Temperaturen 
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haben,  wie  wir  sie  auf  der  Sonne  annehmen  müssen,  keine  maßne- 
tischeu  Eigeuschafton  zu  besitzen  scheinen.  Sie  kann  aber  magne- 
tiBohe  Wirkung  durch  elektrische  Ströme  verbreiten. 

Naoh  alledmi  vwdon  wir  geneigt  sein,  denjenigen  ThsMieii, 
welche  die  elektrische  Natur  der  Polarlicbter  behaupten,  tot  allen 
anderen  weitaus  den  Yorsog  m  geben;  sie  erklaren  am  einfachaten 
daa  Leuditen  in  den  Polarlichtern  ohne  merklidlie  Wirmeentwickelnng; 
weiter,  mit  den  hier,  wie  ich  glaube,  auerst  auagelührten  näheren  Be- 
atimmiingen  über  die  Richtung  und  die  Art  der  annmelunenden  elek- 
triaohen  Voigänge^  auch  die  Richtung  und  Verfheilung  dieser  lichter 
und  ihre  Wirkungen  auf  unsere  nagnetometrisohen  Instrumente,  end- 
lich gestatten  sie  solaren  Vorgängen  die  Entstehung  der  Lichter 
zuzuschreiben  und  damit  die  Abhängigkeit  der  Perioden  der  Polare 
lichter  von  der  Sonne  dem  VerständniTs  näher  au  bringen. 

Zwischen  den  dargelegten  beiden  Auflassungen  der  elektrischen 
Bewegungen  in  den  Polarlichtern  läfst  sich  noch  nicht  gut  entscheiden. 
Betrachten  wir  allein  das  VorhältniTs  der  Polarlichter  zum  ErdmaCT«»- 
tismus,  dann  spriclit  sehr  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  d:ifür,  dafs 
wir  PS  in  den  Polarlichtern  mit  frei  in  der  Luft  verlaufenden,  den 
Bogen  folg^enden  Strömen  zu  thun  haben,  als  mit  qut  r  zu  den  Bogen 
um  die  Strahlen  zur  Erde  oder  von  derselben  fort  sich  spiralförmig 
windenden  Entladungen.  Manche  andere  Vorgänge,  wie  das  Auf- 
öohiüfsea  einzelner  Strahlen,  die  zerstreuten  Lichtmassen,  Wülche  ua- 
mentlich  den  SchluTs  der  Polarlichter  begleiten,  die  Polarlichtentwicke- 
lungen ohne  Bogenansbildimg,  die  Schleifen  o.  a.  m.  sprechen  wieder 
mehr  für  die  Annahme  von  Entladungen.  Ja  nach  den  bereits  aage- 
l&hrten  Verauolien  von  Herta  könnte  man  sogar  daran  sweUMn,  ob 
wir  Überhaupt  in  den  leuchtenden  Theilen  der  Polariichter  auch  die 
elektrischen  Bewegungen  au  suchen  haben,  und  nicht  vielmehr  dieae 
leuchtenden  Theile  nur  eine  die  elektrischen  YoigSnge  begleitende 
Nebenerscheinung  sind;  wir  wilrden  dann  nur  diese  Xebenerscheinmig 
sehen,  die  dektrisohen  VoigSnge  dagegen  in  anderen  noch  unbekannten 
Richtungen  an  suchen  haben.  Doch  haben  wir  es  in  den  Polarlichtern 
wahrscheinlich  nicht  mit  einem  einfachen  PbSnomen  zu  thun.  Es  ist 
gar  leicht  möglich,  dafs  die  Sonne  die  Erde  nicht  blos  induzirt,  son- 
dern in  derselben  auch  durch  Influenz  Elektrizität  scheidet  und  viel- 
leicht ihr  L'^ar  knnvoktiv  Elt  kit  ixiiät  zusendet,  und  dazu  kann  auch 
noch  eitreno  Elektrizitüt  der  Erde  hinzukommen,  welche  auf  irgen<! 
«'iiio  der  in  den  auseinandergesetzten  Theorien  nnn"'"'J**Hr»nen  Arten 
entstanden  ist   Bei  einem  au  Einzelerscheiuungeu  so  reichen  Natur- 
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voro'ano',  wie  es  die  Polarlichter  sind,  darf  man  wohl  nicht  einseitig* 
an  eiaem  Gesichtspunkt  festhalten,  weuugleich  natürlich  nach  einer 
Theorie  gesucht  werden  muls,  welche  den  Vorgang  in  seinen  wesent- 
lichsten Theilen  einheitlich  zusammenfafst  und  erklärt  und  gegen 
Nebenerscheinungen  nicht  in  Widerspruch  tritt.  Kine  solche  Theorie 
würde  zunächst  die  Art  und  den  Ort  derjenigen  Prozeasü  oü'eukundig 
zu  machcu  haben,  welche  die  Polarlichter  hervorbringen,  dann  klar 
stellen  müssen,  wie  diese  Lichter  hervorgebracht  werden,  und  die- 
jenigen Vorgänge  angeben,  welche  die  beobufalelaa  EmMnongen 
auf  Bfsdhelinnigwi  snrOoldnhren,  wie  vir  aie  selbü  mit  den  Mittehi 
und  Kenntniesen  der  Nalorkiälle,  die  wir  beBitaeo,  beliebig  herfor- 
soniÜBn  Tenndgen.  Es  edunnk  einitweflen  no<äi  nioht  ttöglioh,  eine 
denHrtige  Theorie  aufruBldien;  was  soletet  deigelegt  is^  entqprioht  nur 
dein  letiten  Theil  der  an  eine  eolehe  Theorie  geBteUten  Anibrderungen, 
ea  iat  alao  mehr  eine  Anaeinanderaetiiuig  Über  die  Katar  der  Yo> 
güag«^  die  wir  in  diesen  Liehtem  sa  erblicken  haben,  faUa  sie  ge* 
wisse  BnMheinnngen,  die  in  denselben  in  oharakferisfisoher  Weise 
immer  wieder  snilrsteo,  naah  den  una  bis  jetst  bekannten  Natms 
geaeteen  hervorbringen  sollen.  Den  beiden  ersten  Änlbrderuiigen 
kann  vorlüttfig  nor  dwxh  Vemuthnngen  Rechnung  getragen  werden. 
Indeflaen  haben  auch  solche  unvollständige  Theorien  ihren  Werth, 
wenn  sie  nur  dem  Brlclarungsbedürfiiite  naoh  den  gerade  Torhaodenen 
Kenntnissen  entsprechen. 

Leider  sind  wir  bei  den  Polarlichtem  trotz  so  vielfacher  Beob- 
achtungen mit  allen  Einzelheiten  noch  nicht  vertraut  Zunächst  fehlt 
uns  eine  ausreichende  KenntniTs  aller  Gebilde,  welche  in  den  Polar- 
lichtem  vorkommen  und  namentlich  der  Struktur  dieser  Gebilde,  zu- 
mal bei  den  Strahlen  und  Bogen.  Eine  solche  Kennlnifti  ist  aber 
aufserordentlich  wichtig  für  die  Entscheidung  über  die  Richtung  der 
etwaigen  elektrischen  Vorgange  in  diesen  Lichtern.  Sodann  handelt 
es  sieh  um  noch  tiefer  dringende  Untersuchungen  der  Farben  in  den 
Lichtern  und  dm  Spektrums  derselben  zur  Aufklärung  hauptsächlich 
über  die  Natur  der  Stoffe,  inuurhalb  deren  die  Polarlichter  sich  ent- 
falten. Des  weiteren  mangelt  auch  noch  eine  ausreichende  Vcrglei- 
chuug  zwischen  den  Bewegungen  und  Veränderungen  in  den  Polar- 
lichtem und  etwaigen  Ausschlägen  in  unseren  zur  Meaaung  der  Ele- 
mente des  Erdmagnetismus  dienenden  Magnetometem  nnd  denjenigen 
(HdTanometem,  weldie  die  Brdströme  aufaehnnm.  Bine  aolohe  wfirde 
nieht  allein  aur  tieleren  Erg^riindung  des  Wesens  der  Pohu-liehter 
dienen,  sondern  auoh  zu  derjenigen  der  Störungen  des  Erdmagnetis- 
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muB  und  d&r  Erdströme.  Auch  über  die  Lage  der  Polarlichter  und 
deren  VeHfadhuig  auf  der  Brde  sind  wir  nooh  nidit  00  genau  imtafriehtet» 
als  es  wünscfaenswerth  erscheint  Endlich  sind  unsere  Kenntnisae 
hinaiehttioh  der  Perioden  der  PoIarUobter  nodi  mangelhaft  und  unan- 
reiehend,  hier  hängt  sehr  vieles  namenttieh  von  den  Fortsobritten 
auf  dem  Gebiete  der  Bonnenpbysik  ab;  die  Physik  der  einaelnen 
Uimmelsköxper  soheint  allmähUoh  in  eine  Physik  des  ganaen  Welt- 
raumes überaugehen. 

Aber  auch  über  manohe  Fnigeo,  welche  mehr  in  daa  Gebiet  der 
experimentellen  Phjaik  gehören,  jedoch  für  die  Erklärung  der  Polar- 
liehterscheinungen  von  höchster  Bedeutung  sind,  fehlt  noeh  die  ge- 
hörige Klarheit  Eine  der  wichtigsten  ist  die,  ob  auch  Luft,  wenn  sie 
80  dünn  ist  wie  in  den  Regionen,  wo  die  Polarlichter  sich  abspielen, 
Elektrizität  zu  leiten  vormag,  denn  wenn  Luft  überhaupt  keine  Elek- 
trizität leitet,  können  sich  auch  keine  inducirten  oder  sonstijren 
Siriuiu'  in  derselben  ausbilden  und  erhalten;  wie  Lichtbewegung  durch 
tiuaa  absolut  durchsichtigen  KiW-pf^r  hindurchgeilt,  ohne  denselben  zu 
erhellen,  grinfire  dann  die  induzuendf  Kraft  durch  den  luftverdünnten 
iiauiii,  oiine  in  demselben  Ströme,  wiu  wir  sie  in  ausgedehnten  Miuiiiea 
beobachten,  zu  induziren.  Ich  bin  auf  diese  Fra^  ^-amioht  einge- 
gangen, man  kann  auf  dieselbe  nocl»  keine  unanfechtbare  Antwort  er- 
theilen.  Sehr  viele  Beobachtungen  sprechen  iur  eine  „l^oitungsfahig- 
keit  des  Vacuums",  wie  man  sich  ausdrückt,  derartig,  dafe  Edlund 
und  die  bedeutendsten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Entladungen  in  lofl- 
▼erdünnten  Bäumen,  Hittorf  und  Go Idstein»  eine  solche  annehmen 
EU  müssen  Rauben.  Andere  dagegen  scheinen  eine  soldie  LeitnngaBhig- 
keit  aussuschliehen.  Eine  genaue  Darlegung  der  einsddigigen  Unter- 
suchungen würde  eine  Abhandlung  viel  IMnger  nooh  als  die  Yor- 
stehende  erfordern  und  wird  wohl  bald  von  einem  Berufeneren  gegeben 
werden.  Soweit  man,  ohne  selbst  entsprechende  Untersuobungen  ange- 
stellt zu  haben,  nach  Durchsicht  der  Literatur  urtheilen  dari^  scheint  das 
Tebergewicht  der  Erfahnmgen  und  Gründe  für  die  Leitungsföliigkeit 
des  Vacuuins,  also  auch  für  die  Möglichkeit  von  Strömen  dast>lbst,  an 
«entscheiden,  so  langre  wenigstens  als  in  diesem  Vacuum  Ciase  überhaupl 
noch  vorhanden  sind;  als  relativ  sicher  dürfen  wir  jetzt  nach  den  Ver- 
suchen von  liittorf  und  Hertz  annehmen,  dafs  unter  irewissen  Um- 
stiind*  n  durch  luftverdünnti-  Käuine  allerdings  Ström"  iti  voller  Stetig- 
keit lundiirchireben  können.  Andere  Fraiffü  he/ifheu  sich  auf  den  Gnnz 
der  Kntladuii^en  in  ^anz  offenen  oder  tiocli  nie;:liohst  ausg'edehnien 
luftverdünnteu  Häumen.    Die  biä  jetzt  voihegendcu  Beobachtungen 
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sind  meist  in  mehr  oder  w  eniger  engen  Röliren  aiWgefiUirt,  die  Wan- 
dungen solcher  Röhren  haben  aber,  mittelbar  oder  unmittelbar,  wie 
namentlich  Goldsteins  80  wichtige  Versnobe  über  die  sekundären 
Kathodenstrahlen  darthun,  unzweifelhaft  einen  nicht  unbedeutenden 
Einflufs  auf  die  betreffenden  Erscheinungen.  Vielleicht  sind  die  vielen 
Schwierigkeiten,  in  die  man  gehith,  wotiii  man  die  gewölmlichi'n  Ge- 
setze der  LeittiTiGf  und  der  elektromagiutischen  Einwirkung  auf 
Ströme  in  Gasen  anwenden  will,  mit  nine  Fol^-e  dieses  Einflusses  der 
Wandungen.  Weiter  ist  bis  jetzt  haupis.ich lieh  ilas  Verhalten  der  Gase 
gegen  Striune  studii't  winden,  welche  durch  fesite  Elektrod en  in  sie 
eing-oI(iit«'t  und  aus  iluicii  abgeleitet  sind.  Der  Uebergaug  der  Sti'öme 
aus  den  FJektiodi  ii  und  in  dieselben  scheuit  aber  mit  besonderen 
Kumplikationeii  und  Erscheinungen  verbunden  zu  sein.  Sieht  man 
von  einigen  wenigen  noch  nicht  entscheidenden  Versuchen  über  in- 
fluenzirte  Eutladungeu  und  Induktion  ab,  so  fehlen  noch  vollständige 
Ebcperimente  über  in  sich  zurücklaufende  Ströme  in  Gasen,  diese 
dürften  aber  gerade  für  die  "nieorie  der  Polarliditer  Ton  hoher  Be- 
deutung sein,  weil  wir  in  dieoea  liehtam,  wabraebeinlieh  oft  mit  gans 
fteiBa  Strönaen  jeden&Ua  aber  mit  eehr  grofaen  Stromstüokeii  zu 
thnn  habeiL 

80  aohliebt  dieser  Auüaatx  mit  WSnflohen  um  weitere  Aufklä- 
rung, die  £railioh  nicht  unbetrüohtliche  Mittel  erfiwdem  därfiOb  Aber 
wir  kennen  nach  den  Arbeiten  so  vieler  Forseher  den  Weg,  auf  dem 
weiter  for^eschritten  werden  kann,  und  dOrfen  sagen,  dab  eine  solohe 
Aufklärung  nioht  allein  über  die  besondere  Erscheinung,  mit  der  wir 
uns  hier  gerade  besoh&ftigt  haben,  läoht  verbreiten  müliste,  Bondern 
einen  gansen  Absehnitt  der  Qeophjsik  und  vielleioht  aUgemeiner  der 
kosmischen  Physik,  demjenigen,  welcdier  von  den  magnetischen  und 
elektrischen  Eigenschaften  der  Himmelskörper  handelt,  auf  einmal  er- 
hellen würde. 


Oimmfil  ubU  Erde  JäSl.  Ul.  1:2. 
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Photomdriflche  und  idiotognpliisGlie  Arbetten  des  Harvard-Colkge- 
Obaervatory  in  Cambridge  (Nordamerika). 

Die  systematischen  Beobachtungen  der  Helligkeit  der  himmlischen 
Objekte  werden  in  grofsartig-em  Mafsstabe  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
an  der  Sternwarte  des  Ilarvard-rolleü-o  betrieben.  Jahr  aus,  Jahr  ein 
wird  dort  mittelst  einer  Reihe  tTt-niiclier  photoraetrischer  Apparate 
lind  unter  ZusammenwirkuriL;  zahlreicher  Hilfskräfte  ein  ung-eheiires 
Material  von  Helli^''keitsniessunijen  aufgespeichert.  Im  23.  Bande  der 
Sternwarte  -  Annalen  (181)0)  finden  wir  eine  Zusammenstellunjr  der 
photoinutrischen  Arbeiten,  die  seit  12  Jahren  dort  gemacht  wordeu 
sind.    Es  beläuft  sich  die  Zahl  der 

photometrischen  Messungen  mittelst  Niculprisnien  auf    ,    .    .  494  154 
„  »  n       Wedgephotometer  auf.    .   45  394 

„  «  n       Veränderung  der  Fem- 

rohrapertur  auf  ....  IS  668 
n  «•        durch  diTerBe  Metiboden  auf  .  .  2000 

664206 

Hierzn  kommen  unpublizirte  Beobaehtangen  und  photom^rieohe 

Messungen  photographisoher  Aufoshmeii  in  der  Zahl  von  68  081 
Somit  die  bis  jetzt  erreichte  Summe  von  Beobaohtungen  .  .  617  287 
lu  dieser  Summe  smd  Beobachtungen  der  verschiedensten  astro- 
nomisohen  Objekte  enthalten,  so  von  82  140  südhchen  Sternen,  24  592 
von  Jupitersatelliten,  9048  von  Veränderlichen,  888  yon  Doppelstemen, 
8490  Ton  Asteroiden  u.  a 

Die  Stsmwarte  yeroffentliobt  ferner  gleifdiseitig  mit  dem  28.  Bande 
den  27.,  enthaltend  den  nDraper  Catalogue",  namlioh  die  photographi- 
sehen,  an  einem  S-sSlligen  Teleskop  ausgeführten  Aufaahmen  der 
Spektra  von  10  861  Sternen.  Diese  groHBarUgm  Leistungen  der  nord- 
amwikanisohen  Sternwarte  sind  selbstverständlich  nur  bei  dar  Ge- 
währung grofser  Mittel  erreichbar.   Das  Harvard  •  Obseryatcnium  ge- 
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hört  denn  aueh  su  den  bestausgerüsteten  astronomiBolien  InBÜtuten 
der  Verenuigtefi  Staaten  imrl  an  den  Leistung:en,  die  es  aufweist,  zeigt 
sich  wieder,  wie  sehr  der  Fortschritt  der  Wissenscliaft  nicht  blofe  an 
die  Arbeitsthätigkeit  und  ideelle  Begeistenmg  des  Einzelnen,  sondern 
an  den  Nervus  rerum,  das  Geld,  geknüpft  ist  Es  heifist  in  dieser  Be- 
ziehung auch  hier:  wer  fläet»  wird  ernten.  * 

Mondbahnscheibe  von  H.  Priedel. 

Im  Anschlurs  an  un.^'fron  Artikel  iilx^r  di»'  iJahncii  der  iManotcu- 
ni<»ndt'  (Jahrg.  III,  p.  220)  maclifii  wir  auf  eiut-n  rinf.ich  koiistruirten 
und  bequem  zu  handhaljrndon  A|)i)arat  des  Lehrrrs  Fiicdcl  in  Jena 
auiinerkßam.i)  der  es  i^rritattet,  dir  wahre  (lestalt  ilw  lialm  unseres 
Mondes  leicht  aul  einem  ßlutt  zu  kunstruiren.  Be^souders  iür  den  Unier- 
rioht  in  der  mathematischen  Geographie  dürfte  dieses  neue  Demon- 
BtEatumamittd  gute  Dienste  leisten,  zumal  man  leicht  duroh  Verstellong 
der  Zeiohenstifte  anob  andere  Epicydoiden  konstruiren  kann  und  so 
s.  B.  die  Bewegungen  der  übrigen  Planetenmonde  zu  ▼eransehaulidhen 
im  Stande  ist  Bidierliob  ist  es  höchst  wünsdienawerth,  dafs  duroh  der- 
artige leidit  Terständllohe  graphische  Konstruktionen  die  falschen 
VcNTstellungen  beseitigt  werden,  welche  im  Unternoht  duroh  den  Qe- 
braudi  der  nothwendigerweise  in  unrichtigen  Verhältnissen  ausgefültr- 
ten  Telliirien  so  leioiht  erzengt  werden. 

» 

Portsdiritle  der  Agrar-Meteorolof^e.  Die  Agrar  -  Meteorologie 

hat  bishei'  wenig  Beachtung  gefunden,  ubgleieli  auf  diesem  Gebiete 
schon  verbchicdeno  werthvulle  Resultate  erhalten  sind.  In  der  seit 
1878  erscheinenden,  von  Prof.  Wollnjr  in  München  geleiteten  Zeit- 
schrift «Fotsohungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikultur-Physik**  Ssndeo. 
sich  zahlreiche  Abhandltmgen,  wddie  diese  Fragen  betreffen.  Einige 
Arbeiten  über  die  Beziehung  zwischen  den  NiedersdüSgen  und  der 
Durohfeuchtung  des  Bodens,  wdohe  in  den  MForsohungen*  in  neuwer 
Zeit  verSffentlidit  sind,  werden  auch  auraerhalb  der  Fachkreise  Inter- 
esse erwecken.  ^ 

^)  Der  kleine  Apparat  wird  vom  Mechaniker  G.  Qehricke  in  Jena  auf 
Bflfltdiun?  Ittr  9  Hk.  inel.  Porto,  Verpackung  und  Oebranchmnleitiuig  Twundt. 
Jiine  ein^.-'i  hiMidoro  Bcsprechunff  der  vcrschiedciipn  AniR  i  iidungGii,  welche  der- 
selbe zuläiat,  findet  aich  in  der  ZeiUcbhfl:  «Praktische  Fh^sik'*  lödl,  S.  17&. 
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Ueber  die  Siokerwanermengeii  in  TOTSGliiedeiien  Bodennien  luU 
Herr  Prof.  Ebermayer 0  in  Mfinohen  Untersudiuiigeii  in  grQIkerem 
Um&nge  angestellt  Indem  er  fünf  wasserdioht  aiugericbtote  Graben 

TOD  je  4  qm  Fläche  und  1,2  m  Tiefe  mit  versehiedenen  Erdartea  iQllle» 
und  die  durch  diese  Schicht  sickernden  Wassermengen  mit  der  Regen- 
höhe verglich,  fand  er,  daHs  im  Minimum  (bei  schwarzer  Moorerde) 
noch  39  pCt.  der  Niederschlagsmenge  hindurchsickerten.  Von  1  m 
Tipfo  an  kann  das  Eindringen  des  Wassers  bis  zum  Grundwasser- 
spiegel wesentlich  leichter  sfattfinden,  da  in  dieser  Kegion  kein  Ver- 
lust durch  Verdunstung  eintreten  kann.  Es  ist  hiermit  von  neuem 
die  Volcrersche  Theorie  widerlegt,  nach  welcher  das  Grundwasser 
ledighch  durch  Verdichtung  des  WasseRiampri^ehaltcd  der  Luft  unter- 
halb des  Erdbodens  und  nicht  durch  Einsickerung  der  über  der  Erd- 
uberfläche erfolgten  Niederschläge  entstehen  sull.  Dafs  jedoch  die 
Vo  lg  ersehe  Theorie  eines  richtigen  Grundgedankens  nicht  ganz  cut- 
behrt,  zeigt  ein  sehr  aulXalleudes  Resultat  der  Ebermay ersehen 
Arbeit  Es  waren  niunlioh  bei  einaelnen  Bodenarten  die  Mengen  des 
Sickerwasfiws  gelegentlich  grüfser  als  die  des  Regens;  bei  feink5r> 
ni^m  Qiiamand  betrujf  der  UebeiaohnllB  im  Winter  29  pCt  Da  die 
Versuefae  mit  der  grttfsten  Sorgfalt  angestellt  wurden,  so  mnlH  ange- 
nommen werden,  dab  eine  Kondensation  des  atmoephMrisohen  Wsaser> 
dampfes  im  Boden  stattgefunden  hat  Es  wird  bierdnroh  anoh  er- 
klärlich, weshalb  selbst  in  legimlosen  Sand  wüsten  Ornndwasser  an- 
sutrelTen  ist,  während  in  regenamen  Gegenden  mit  tbonigera  Boden 
Ornndwasser  und  Quellen  fehlen 

Eine  ähnliohe  Frage,  wie  Herr  Prot  Bbermayer,  hat  Herr  Prot 
WoUny  im  zweiten  Hefte  des  14.  Bandes  der  «Forsohungen*  (1681) 
behandf^lt,  nämlioh  die  Durohfeuohtong  des  Bodens  seitens  der  alUM^ 
sphärischen  Niederscdiläge.  Am  bemerkenswerthesten  dürfte  das  sehon 
in  früheren  Arbeiten  des  Verfassers  angedeutete  Resultat  sein,  dafs 
bei  gleicher  Niederschlagshöhe  um  so  i^^röfsere  Wassermengen  für  die 
Durchfeuchtung  des  Hodens  durch  Verdunstung  verloren  gehen,  je 
häufiger  die  Üurchfeuchtung  geschieht,  d.  h.  je  grSfscr  die  Zahl  der 
Kegent;!irp  ist.  Für  das  Ertracrs vermögen  der  Ackerländereien  sind 
also  wähl*  n<l  d«  r  Vegetationszeit  einzelne  stärkere  Niedersohiiige  im 
allgemeinen  irünt^tiger  als  häufitre  schwächere. 

Prof.  Wollny  findet  ferner,  d.ifs  im  behauten  Kulturlande  die 
Üurchfeuchtung  hauptsächlich  im  Winter,  wenn  das  Waohathum  unter- 

1)  Wollnjs  Porschungea,  Baad  XIII,  I890i 
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bioohen  ist»  statt  hat.  deJk  dagegen  wührend  der  wänneren  Jabreazeit 
der  Fieuohtigkeifqgehalt  dea  Bodens  infolge  dea  atarken  Verbraaoha 
aeitena  der  Pflaoaen  mehr  und  mehr  zurQekgeht  Der  Verteser  siebt 
daraus  den  Sehlulia,  date  die  Ntedeisohlagsnieiigen  in  der  kalten  Jahres- 
zeit meist  ebenso  mafsgebend  sind  lür  den  Ernte -ESrtrog  als  jene  der 
V^etationszeit,  and  findet  diesen  Sohlub  doroh  die  Er&hrong  be- 
stätigt 

Sowohl  die  Untersuelumq-en  des  Prof.  Wollny  als  auch  die  von 
Prof.  Ebermajer  werden  fortgesetzt,  ao  dafis  die  Erlangung  weiterer 
Ergebnisse  za  erwarten  steht  Sg. 

t 

Teinperaturmaxima  bei  Seclhieren. 

Man  ist  in  weiteren  Kreisen  wohl  meist  der  Ansicht,  (iafs 
in  der  nieiit  anL'ewandteu  Wissenschaft  allen  Gebieten  ein  ^-leicher 
Kani^-  eiiioeriiunit  wird  und  alli«  Fragen  eine  g'leichniärsii,''e  Berück- 
fichtio'nng'  finden.  Dieses  ist  em  grolder  Irrüium.  Auch  in  den 
Nalurwissunbciiaften  —  denn  mit  diesen  haben  wir  es  liior  allein  zu 
Üiim  —  giebt  es  Strömuniß'en,  Moden  und  Zeitriohtuns*en.  In  der 
Thierbiologie  tritt  dieses  besonders  scharf  hervor.  Denn  wulirond  die 
Physiologen  sich  lediglich  den  Fragen  zuwenden,  welche  die  Lebens- 
thatigkeit  des  Menschen  und  der  höchsten  Thiere  beUifiTt,  verharrt 
andererseits  die  Zoologie  sdion,  seit  geraumer  Zeit  innerhalb  der 
Grenzen  der  au^sproidienBten  und  reinsten  Morphologie.  Ja,  diese 
Itiohtung  ist  so  fest  begrOndet  und  stark,  dafia  ea  lEir  jede  andere 
innerhalb  jener  Wissensohafk  unmoglioh  ist,  anfaikommen.  Wie  gering 
das  Yerständnib  der  heutigen  Zoologen  für  eine  allgemeine  und  Ter^ 
Reichende  Physiologie  ist,  geht  beispielshalber  aus  der  Thatsaehe  her- 
vor, dalii  ea  kaüm  drei  deutaohe  Arbeiten  giebt,  welche  aioh  auf  ex* 
perimentellem  Wege  eingehender  mit  der  Frage  nach  den.  Temperatar- 
granzen  beschäftigen,  innerhalb  weloher  niedere  Thiere  zu  leben  im 
Stande  sind.. 

Die  wissenschaftliche  sowie  praktische  Bedeutung  dieser  Frage 
leuefatet  vcm  selbst  ein;  aber  aus  den  erwähnten  Gründen  vermögen 
wir  nur  sehr  spärliche  experimentelle  Beobachtungen  über  diesen 

Gegenstand  wiederzugeben. 

Nach  der  Besdlohnnng  der  älteren  Autoren  sowie  der  Laien 
unterscheidet  man  zwischen  warm-  und  kaltblütigen  Thieren.  Eine 
solche  £intheüung  entspricht  aber  nicht  der  Wirklichkeit,  und  ea  be- 
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Beichneo  die  Ausdräoke  gleichmäfflip  warme  Oiomoiotberme)  und  ua- 
gleiohmäfsig  warme  oder  welohselwarme  (poUdlothenne  Thiere) 
besser  die  beelehenden  VtfiiältiiiBse.  Bin  Thier  aus  der  ersten  Gruppe, 
c.  B.  ein  Säugeäiier,  behält  konstant  seine  Körperwärme,  wie  sehr 
auch  clie  Temperatur  der  Umgebung  nach  der  positiven  oder  negiiüvea 
Seite  altweichen  mag.  Bei  den  Thieren  der  aweiten  Gruppe,  z.  B.  den 
Fröschen  oder  den  sogen,  wirbellosen  Thieren,  fSUt  und  steigt  inner« 
halb  gewisser  Grenzen  die  Temperatur  des  Körpers  mit  der  des  um- 
gebenden Mediums.  "Wenn  nun  auch  dieso  Oronzen  häufig  sehr  weit 
sein  könnon,  so  yehen  sie  doch  nur  bis  zu  einem  l)e3tiinrnteii  Punkt, 
hinsichtlicli  der  Kälte  suwohl,  wie  der  Wärme.  Der  Wärmt^rad,  bis 
zu  dem  ein  Tlütr  nnch  zu  leben  vermag,  heifst  das  Tempeniturmaximum 
der  betreffenden  Thierart;  Temperaturmiuimum  nemit  man  dagegen 
den  Kältegrad,  den  dieses  Thier  noch  erträgt.  Natürlich  ist  für  die 
verschiedenen  Gruppen,  Klassen  oder  Gattungen  der  poikilollteruien 
Thiere  das  Tempciaturminimum  und  -maximum  verschieden.  Bei  nalie 
▼erwandten  Tbierspezies  wird  wohl  in  der  Kegel  keine  grofse  Differens 
zu  koostatfren  sein. 

Wsa  nun  dss  Temperaturmaximum  niederer  Thiere  betriA,  so 
wollen  wir  hier  einige  Angaben  mittheilen. 

In  neuerer  Zeit  hat  Gh.  Riohet  eine  Reihe  von  Beobaohtungen 
in  der  firsnaösisohen  soologisohen  Station  Rosooff  über  Temperatur» 
roazima  von  Seethieren  sagestellt.  Er  Ikad,  dafs  Seewasser,  welches 
wahrend  der  Ebbe  am  Strande  zurüokgebUeben  war  und  PIQlzen 
bildete^  im  August  eine  bedeutend  höhere  Temperatur  xeigte,  als  sonst 
das  Wasser  an  der  Küste,  und  dafs  trotsdem  in  diesen  Pfützen  viele 
Arten  von  Seethieren  während  der  Ebbe  am  Leben  blieben.  An  der  durti- 
gen  Küste  des  Atlantischen  Oceans  betrügt  die  Temperatur  des  Wassers 
gewöhnUch  20  C,  an  der  Oberfläche  auf  otTner  See  mafs  sie  damals 
15,5 in  den  Wu.sseran«ammliinfrf n  liefsen  sich  alter  24 — 27"  konsta- 
tiren,  wjis  also  eine  Krhöhung  von  gegen  10  '  liedeutet.  Allerdings 
mufs  man  auch  berücksichtigen,  dafs  das  Eiulreien  der  El'be  fowie 
der  Fluth  allmähüch  vor  sich  jeht  und  mithin  auch  die  Erw  irmung 
e'inr  allujälxiiche  ist.  Aufserdeni  nimmt  der  Urgani.^nuis  der  Thiere 
wohl  Linp^amer  die  erhijhte  Temperatur  an,  wie  d&ü  Wasser,  und 
erreicht  mlülgu  der  W  iederkehr  dr-r  Fluth  nicht  den  Wärmegrad 
jenes.  Schliefslich  wälirt  aus  demselben  Grunde  die  Erwärmung 
nur  kurze  Zeit  Aber  trotzdem  war  die  Körpertempeiatur  der  Thiere 
um  6— 9^  von  es.  16*  anf  22—25  <^  GL,  erhSht  Bedenkt  man  dem- 
gegenüber, daCs  FlnCskrebse  schon  bei  einer  Temperstur  Ton  8S*  und 
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Seefische  häufige  bei  einer  solcht  n  von  24^  steri)en  und  »'bonso  viele 
andere  T^'asserthiere  bei  Erwiirtnfii  des  Wassers  unti-r  ki  ampfliafloii 
Zuckungen  zu  Grunde  geheu,  daiiu  mufs  es  Wunder  nehmen,  dafa 
wieder  andere  Seetbiere  mehrere  Stunden  bei  25*'  C.  leben,  konnten. 

Im  Ansoblub  an  diese  Beobachtungen  hat  J.  Frenxel  in  der 
Neapler  Station  Uessungou  über  Temperattinnaxiina  an  Seelhieren 
aoBj^efOhil 

Das  Wasser,  in  dem  sieh  die  Seetbiere  damals  im  IVeien  betenden» 
hatte,  da  es  im  Joni  war,  19— 21«  0.  Aus  dieser  Imperator  wurden  sie 
herausgenommea  und  Bogleich  in  Waaser  von  hSberen  Temperatur^ 
gndwa  gebracht  ESn  allmahlidier  UebeigaDg  fimd  also  nicht  statt. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  date  es  Thiers  giebt,  welche  40^  0.  noch 
zienilidk  gut  yertragen.  Eine  Holothurie  namlioh  erwies  sich  bei  40** 
noch  sehr  langlebig,  da  aie  sich  während  der"^  ersten  Stunde  kaum 
Tcränderte;  erst  nach  S  Stunden  ging  sie  au  Qnmde.  Man  ist  geneigt, 
zu  meinen,  dafs  gepanzerte  Thiere  die  Erwärmung  gut  ertragen  müssen. 
Dieses  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  denn  die  Krabben  und  anderen 
Krebse  zeigten  <^ich  mit  am  empfindlichsten ;  ebenso  war  ein  Antodon 
rasaeeus  (ein  Orinoid-Haarstem),  obwohl  dieses  Thier  ebenfalls  ge- 
panzert ist,  so  wenig  widerstandsfähig,  dafs  er  bei  nur  30  C.  mo- 
mentan starb.  Die  Mollusken,  auch  die  nicht  besohaalten,  gehör«i 
andererseits  zu  den  resistentesten  Thieren. 

An  diese  Beobachtuno'cii  anknüpfend,  stellte  Frenzel  Unter- 
suchungen in  der  Weise  an,  dafs  er  die  Temperatur  des  Wassers  all- 
mählich erhöhte.  Wie  es  aul'  der  Hand  lieg-t,  eri^^aben  diese  Experi- 
mente manche  Abweichungen.  Eine  Öeeroso  (Actmie)  hielt  eine  Wärme- 
steigerung, welche  sich  im  Jjauf  von  15  Minuten  um  lü**  voIIzojt,  giit 
aus;  als  aber  nach  1  Stunde  od**  erreicht  waren,  lebte  sie  zwar  noch, 
war  aber  ilern  Untergang  nahe.  Die  Ausgangstemperatur  war  in  dieser 
zweiton  Versuchsreihe  ebenso  wie  in  der  ersten  19 — 20*^.  Terebellen 
(l'estsitzende  Meeresanneliden,  Würmer)  vertrugen  eine  plülzliche 
Steigerung  auf  25  ^  sehr  schlecht.  Als  man  aber  das  Wasser  im 
Laul  TOn  80  Minuten  auf  diesen  Temperaturgrad  brachte,  bUebea  sie 
normal  Auoh  bei  80<*  waren  die  Thiere  noch  ziemlich  munter.  Sehr 
interessant  war  dis  Beobachtung  einer  Apljsia  (unbeschaalten  Meeres- 
sohnecke).  Dieselbe  kroch  bei  26 '  lebhaft  umher  und  breitete  die 
Mantelflfigel  aus,  so  dafe  man  das  Herz  pulsiren  sehen  konnte.  Bs 
liefaen  sich  82  Schlage  in  der  Minute  feststellen.  Nach  einer  Stunde 
war  die  Temperatur  des  Wassers  82  und  die  Zahl  der  Henscihliige 
120.  Jetzt  traten  autdi  deutlicbe  Anzmohen  des  üebelbeflndens  ein. 
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Die  Frequenz  der  Herzschläge  stieg  jedoch  noeh  weiter,  in  der  nächsten 

Viertelstunde  bei  33®  auf  132  und  in  einer  T^pitcren  halben  Stunde 
bei  derselben  Temperatur  auf  140.  Von  da  ab  sank  bei  gleich» 
bleibender  Temperatur  dii  Zalil  der  Schläge  im  GesamtrerlauT  von  ca. 
Y2  Stundp  sehr  schnell  auf  lÜÜ,  98,  8Ü,  (iO,  um  dann  ganz  tu  SOhwin* 

den.    Dio  Dauor  <li's  i^anzcn  Versuches  betrug  3  Stunden. 

Wenn  nun  auch  ilic  zweite  Vrrsuchsreilie  Aliweichungr-n  erirab, 
indt-ni  eine  ;illiu;ililic'li  sicli  vollziehende  Temperatursteigerunir  besspr 
eiiragou  wurdtj,  so  zt-igle  sich  doch  auch  hier,  dafs  das  Vcrbältnils 
der  Thiere  unter  einander  nicht  verschoben  wurde.  Du:  Kvhsv  er- 
tnigfen  erhöhte  Temperaturen  wieder  schlecht  und  die  mit  2arterem 
Körper  ausgestatteten  Mulluskeu  sowio  diu  in  ihrer  Körpergestaltung 
ähnlichen  Seerosen  erwiesen  sich  als  viel  widerstandsfähiger. 

J.  DewiU. 


Erscheiaun^eu  am  Sterneuhinimel  vom  lö.  hepteuber  bis  Ii.  Oktober. 
(Simtliohe  Zeittagaben  gelten  fttr  Berliner  Zeit) 
1.  Beaae  aad  Mond* 
Sonnimauf-  uad  ITntai^g:  1.  Okt.  6a  2»  Vg^      S7m  Abu,  1^  Okt. 
fih      iig^  51»  &a  Ab.  —  Abnahme  der  lageeliDfe:  2a  0* 

Zeitglcichun(f  und  Si(>rnzoit  im  mittleren  Mittage: 

ZoitglcichuDg^     Sternzoit  Zeit^^lcichung  Stornzeit 

12.  Sept  —  an»  43»  II«»  408  28.  Sept.  —  Um  19«  U'h  27m  45. 
16.    •  S     8       11   40    27    )     2.  Okt.     ^  10    S6       12  4S  Sl 

2a   ,     —   fi  3;i     II  56   13  ,     —  n   49      12  :*9  18 

34.     ,        -      7     57        1-.'    11     59  10.     .        -  12     V.         1:^    1*  4 

Dio  Beträge  dur  Zoitgloichung  sind  zu  den  Angaben  wnhrer  Zeit  zu  addiren, 
um  mittlere  Zeit  zu  erhalten,  oder  von  letzterer  zu  subtrabiren,  um  wahr©  Zeit 
zu  bekommen.  Die  Werthe  der  Stemzeit  an  Tagen,  flir  weloha  aie  hier  nlekl 
angegeben  s-ind,  erhalt  man  (hin  h  Aildition  von  .^w  'li'.i'^"  pro  Taßf. 

Scbeiubarer  Durclimetiaer  und  Entfernung  der  äonne  und  des  Mondea 
von  der  Erde: 

Sonne  I  Mond 

E^tfernung^  v  d.  Krde  Üurchm.    j  Entremung  Durchm. 

1.  OkL    20,0.>.j  m)  Meil.     32    l"     .        l.  Ukl.    54,78ü  Meü.     29*  27" 
15.    „      19,973000    «       32    9     .      15.  „      48.450    „       SS  17 

Auf-  uad  Untergang  dee  Mondea: 

AulQgang  Untergang 

la.  ScpL    Vollmond  und 

Erdnähe      6ti  44»  Ab.  fie  26»  Mg. 

2*1.    .      Letztea  Viertel  10    3     .  3  6  Ab. 

1.  Okt.     Ki  ilfi-rno  3    .'.1     Mg.  '>  37 

3.    •      Noumond  6    10     ^  5  59  . 

lOi  •      Erste«  Viertel    2  25   Sm.  9  10  « 
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3.  Die  Planeten. 

Merkur  wird  im  Oktober  am  Mot^nhimm«!  auf  einige  Zeit  beobachtbftr. 

Auf-  und  rnlorg-ang')  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Sept.      51»  15n>  Mg.  5b  45in  Ab.         1.3,240  000  Meilen 
1.  OkL       4   15      „     5    15      ,  30,570  000  » 

19.    .        5  30     ,     5    0      .  26«550000  , 

Venus  steht  ganz  in  der  Nähe  der  Sonne  und  irird  ent  in  der  xweitem 
Hälfte  Oktober  Abends  auf  kurze  Zeit  Stclltber. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Bept.     ShSOBMg.  6k  15»  Ab.         84,540000  Meilen 

1.  Okt.       6    15     „      6     0      ,  34,420  000  . 

Jö.    «         7     0      ,      5   30      „  34.100000  , 

Itftre  wird  in  den  Morgenstunden  bequemer  beobachtbar. 

Auf-  und  Untergang  Bntfernung  von  der  Erde 

15.  Sept.      4b   0«  Mg.   6b   Om  Ab.         52,340  000  Meilen 
1.  OkL       4     0     „      5    15      ,  51,330000  „ 

15.  „         4    0     .     4  30  Nm.         50,160000  . 
Jupiter  ist  bis  zum  Morgen  eiehtbar. 

Auf»  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Sept.  Om  Ab.    4b  SOm  Mg.        79,870  000  Meilen 

I.  Okt.       5    0      »     8  30      .         81,550000  „ 
15.     „        4    0      „     2   15      .  84,120  000  , 

Saturn  im  Löwon  ist  vor  Sonnenaoi^ang'  iK-obadttbar. 

Auf-  und  Untergang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Sept  15m  Mg.   6b  SO«  Ab.      908,190000  Meilen 

1.  OkL        4  30      „     5   30      .        208,020000  , 
15.     ,  R   45       ..      4    .ii)  20fi,:?3O(X)0  „ 

Uranus  culminirt  naher  dem  Mitlag  uud  bleibt  Abends  noch  einige  Zeit 
aielifi»ar. 

Auf-  und  Untergfang  Entfernung  von  der  Erde 

15.  Sept.      9b  Om  Vm.    7b  15«»  Ab.       386,000  000  Meilen 
I.  Okt       8    0      «     6  15      «        869,500000  . 
1.5.    „  7    15      „      5   30       „         390,600  000  , 

Meptun,  im  Stirr,  wird  schon  in  den  ersten  Abendstundon  beobachtbar. 
Auf-  uud  Untergang  Entfernung  vou  der  Erde 

15.  Sept      9b  Ob  Ab.    Ib  0»  Nm.     593,000000  Meflen 
1.  Okt       7  45    „    11  45   Vm.     588,oonnoo  „ 
15.    •         7    0     .     11     0      „        584,100  000  , 


Orte  der  Planeten: 


1      Yenue  | 

Mars 

j  Jupiter 

Saturn 

Bectas. 

Declin. 

Reetas. 

Dedin. 

Reotaa. 

Deelin. 

Reetaa. 

Deolin. 

15.  Sept. 

llbSlm 

-\-  4«4l' 

10i>86ia 

+  10»  5' 

'22b  550» 

—  «»Sil 

IIb  29« 

+  6«  26' 

30.  . 

11  54 

+  2  12 

10  48 

4-  8  53 

22  53 

-  8  45: 

11  31 

-i-  5  12 

25.  . 

12  16 

—  0  20 

II  0 

4-  7  40 

|22  50 

—  8  58' 

'U  33 

4 

80.  » 

12  3i) 

—  2  52i 

11  12 

■f  6  27 

{22  48 

—  9  lOj 

11  36 

-f  4  43 

5.  Okt. 

Il3  3 

—  5  28, 

11  28 

-1-  5  13 

|92  46 

-9  21i 

11  38 

+  4  99 

10.  , 

13  25 

—  7  52 

11  35 

+  3  57 

22  45 

—  9  30 

In  40 

^-  4  16 

15.  . 

|13  49 

—  10  16j|ll  47 

-f  2  41 

j22  43 

-  9  37| 

|ll  42 

+  4  2 

')  Die  7.:-i°t>->n  der  Auf-  und  ratorgänge  w«rd«Bhiw,  flr  dm  pMktltaibea  OebraiMh  hla* 

reiotaend,  nur  auf  Viariolstunden  Migttgebou. 
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3.  Verfinsterungen  der  Jupitertrabanten. 
15.  Sept.    I.  Trabant.    Veriinstcrungsaustritt       32<b  Mg. 
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16 
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4.  StemtMdtckniifni  dnsdi  doi  Mond, 
(für  Berlin  aiohtbw.) 

OröfBO  Eintritt  Austritt 

17.  Sept.  •  t«  Aquarii  4  Om  '2b  45«n  Mg.  .Sh  3»«  Mg. 

15.  ükt  •  30  Piucium  4  S  n   r><<    Ab.  7   27  Ab. 

5.  Ori'.ntirung  am  SternenhimmeL 

Wahrend  des  Monats  SeiJtember- Oktober  gelangen  um  8<>  Abends  di« 
Sternbilder  des  Sehwan,  Delphin  und  des  kleinen  Pferd  in  Culminetion;  im 
Aufgange  befinden  sieh  cur  selben  Zeit  der  ..Stier",  im  Untergänge  ..Bootefs": 
-Aldebaran"  im  Stier  kommt  um  '/:^^  Abends  iibpr  dpn  Horizont,  d*»r  QOrt<»i 
des  nOriou"  erst  nach  Hb.  Arktur  geht  vor  \flO^  Abends,  Atair  um  2^  Mor- 
geoe  unter.  —  Die  feigende  Tefel  glebt  die  Oalminetieneseiton  der  bellrten 
Sterne  swieehen  71*  Abende  bie  Morgeoa. 


Qu  1 m  i  n  i  rende 
Sterne 
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8.  Veiindeilkbe 
a)  MaKioi»  twiabler  Sterne: 
Mariinnm         Helligkeit  im 
am  Max.  Min. 

24.  September  8«  12* 
8.  Qktobir     8  9^ 
32.  Septb.      8,5  ]2|5 


1891 


Rectaa.  DecUn. 

9«  +  32  9 
2  42  15  +  17  &5 
4  45  44  +  17  SU 
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Uuimum 

Helligkeit  im 

1891 

am 

Max. 

Min. 

Bectaa.  Deciin. 

T  Urme  miy. 

17.  Oktobtr 

T-8 

IS 

12  31    27  +  60  5.2 

V  Virginia 

Septb. 

8-9 

12/» 

13  22    10  —  2  36.3 

W  Scorpii 

24.  „ 

10 

16    5    21   ^  19  51.0 

V  Capricorni 

n.  „ 

9,'» 

11 

21     1    15  —  2i  21.6 

b)  Miuiina  der  Sterne  vom  Algol-Typua: 

Algol    ....  30.  Sept.  Ab.,  26.  Nnu,  2.  Oki  Mg.,  B.  Mg.,  13.  Ab. 
U  Ceph«i  ...   18.  Sept.,  23.,  28.,  3.  Okt.,  8.,  13.  Mg. 
UCoronM    .  .   18.  Sept.,  25.,  2.  Okt.  Nrn.,  9.,  16.  Mg. 


c)  Minima  Yerinderliober  kurzer  Periode. 

T  Monororotis  6.  Oktober. 
S  Aquilao  ^.  Oktober. 

7»  MetooN. 

Wabrend  d«0  grSIUeD  Tbeila  des  Oktober  aind  die  Sternaebnappen  der 

Orionidcn  bemerkbar  (bei  ARs92>,  Da-]- 15^),  die  ihr  Maximum  um  den 
18.  Oktober  erreiciien. 

S.  Nactaitobteii  tter  KoneteH. 
Der  Enekeeebe  Komet  (über  die  Rfickkehr  dieses  Eoaaetoo  siebe  Angost- 

hoft  d.  Zeitschr.)  ist  soitons  der  Sternwarten  sn  Wien  und  Mount  Hamilton 
wieder  aufgefunden  worden. 
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Lebrlveh  der  physikalischen  fieographie  von  Dr.  Blegmnnd  Günther, 

Prot  a.  d.  KgL  Techn.  Hochschule  in  München.  Mit  169  in  den  Text 
^Tt) ruckten  Holzschnittoii  und  Tafeln  in  Farbendmok.  Stuttgart,  1891. 
Verlag  von  Ferdinand  Enlce.  Preis  12  Mark. 
Die  allgemeine  Erdkunde  oder  Geo]ihysik  in  der  umgrenzten  Auflksranf  , 
wie  sie  von  ZSppriti,  Supan,  Günther,  v.  Richtliofen,  Qerland  und 
anderen  hcrvorraireiidcn  pr^ographischen  Fachkennern  als  wissenschaftlich  ein- 
heitliche Diüciplin  von  ihren  zahlreichen  LehnadiBCiplinen ,  der  Aatrouomie, 
Phjsik,  Meteorologie,  Klimatologie,  Oseonograpliie,  Geologie  u.  a.  tr.  abgeoon- 
dert  worden  ist,  hat  sich  zu  einem  selbständigen  Lehrzweige  auf  den  Iloch- 
Bchulon  Deutschlands  entwickelt,  der  an  Bedoutunp  und  Werthschätzuii^r  in 
dum  Mafso  gewinnt,  als  bei  der  mehr  und  mehr  sich  ausbildenden  Fachtbatig- 
keit  auf  erdkundlichen  Gebieten  die  Einsieht  in  den  Zuaanunenbang  dee  phgr- 
sisiiirii  Krdvvissens  wenigstens  dem  Studirendfn  aus  den  Augen  verloren 
geben  mufs.  lioi  der  Nothwendigkeit  einer  immer  gröfaeren  Tbeilung  dar 
Arbeitawerkatittea  auf  erdkundlichem  Gebiete  mufe  zugleich  auch  für  alna 
Sammltmg  des  Errungenen  Sorge  getragan  werden  und  diese  Aufgabe  des 
Sichtens  und  syslninati^c  hi  n  Ztisammeufassens  aller  der  in  den  einzelnen  Spe- 
zialwerlutätton  gewonnenen  Forscbuugscrgebniasc,  so  weit  sie  sich  auf  das  Ver- 
BtlndniAi  der  ErdoberflSobe  und  den  mit  ihr  in  kausalem  Znaammanhang 
stehenden  Eraoheinungen,  auf  die  äufsero  Gestalt  und  den  inneren  Bau  onttmi 
Weltköriters  beziehen,  ist  Sache  der  Geophysik.  An  den  Grenzgebieten  rer^ 
schiedoner  Wissenschaftszweige  hat  sie  sich  durch  die  Voreinigung  unter  dem 
geographischen  Oeoidilapnnkt  entwickelt 

Während  der  Stan<l]>iinki  und  Fortschritt  unserer  geophjaikaUsehen 
Kenntnifs  bisher  nur  aus  den  trefflichen  Berichten  des  He h ni -Wagner sehen 
geographischen  Jahrbuches,  aus  den  Peterman n sehen  Mitthoüungva  und 
anderen,  vielbch  aohwer  sun^gUcben  Zeilaehriften  für  Erdkunde  QberMiokt 
werden  konnte,  fehlti'  es  ImsIhtil'  an  l  im-r  i-inheitlichen  Zusammenfassung  des 
hierher  gehörigen  Materials  in  Form  eines  kurzgefalstcn  I^ehrbuches.  Diesem 
Mangel  ist  von  berufener  Seite  abgeholfen  worden.  Prof.  Siegmund  Gün- 
ther hat  seinem  vor  .Jahresfrist  erschienenen  Handbuche  der  mathematisdien 
Oeographif.  welrh's  sich  mit  dem  all<rcmein«'n  O ris bestimm ung"«;-  und  Orien- 
tirungs-l'roblem  der  i:Irde  beschäftigt,  schnell  ein  Lehrbuch  der  physücalisohen 
Geographie  oder  allgemeinen  Erdkunde,  in  dem  oben  beaehriebenen  Sinna. 
folgen  laaaen.  Gegenüber  dem  schon  vor  längerer  Zeit  Tom  Verfasser  heraus- 
ircjrchoncn  rweibändigen  Lehrliuohe  gleichen  Titels  trägt  das  vorliegende 
Werk  mehr  den  Charakter  eines  Kumpcndiums;  e«  ist  wesentlich  zum  Ge- 
brauohe der  Btudirenden  bestimmt  und  soll  den  Lernenden  so  wait  IBhren, 
dafs  er  einen  ausreichenden  l'cherblick  über  unser  augenbliekUehea  Wlaaen 
auf  physikalisch-geograpliischem  Gebiete  erhält. 
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Bei  der  Vielartigkeit  des  Inhaltes  und  der  noch  nicht  völlig  abgeschlosse- 
sim  goophjsikaljBohen  Systematik  itt  etaie  Besprediiin^  der  Ein^heiten  dee 

Werkes  nicht  g'ut  thunlich,  so  dafs  wir  uns  mit  einer  Aufzählung'  dor  K.tpitpl- 
überschriften  begnügen  müssen.  In  den  siebzehn  Abschnitten  kamen  zur  Be- 
hmndlung:  Das  planetarieohe  Leben  der  Erde  und  ihre  Besiehungen  zu  den  kos- 
misohen  Kräften,  die  Geechichte  ihrer  Geburt  und  Bntwiekliing  auf  Omiid 
der  Kant- Ln  pl  a ce  pchpn  Ncbularhypolhcsc,  die  Gf.stalt,  Oröfse  und  innere 
Massenverthcilung  luiseres  Weltkörpers,  ferner  die  Eigenwärme  desselben  und 
die  Uber  seine  innere  Bescbaflbnlieit  bestehenden  Ansiehten.  Nach  einem  kur- 
zen Ahitsse  der  Gesteins-  und  Forraationslehre  wnd  hudann  die  architekto> 
ni6che  und  dynamische  Geologie  behandelt,  nämlich  Bau  und  Entstehunj^  der 
Gebirge,  Vulkanismus  und  Erdbeben.  Bas  darauf  folgende  Kapitel  über  das 
magnetiaohe  nnd  alaklitedie  Terhslten  vnnres  Planeten  sieht  ~  -wie  nns 
scheint  —  an  dieser  Stelle  etwas  unvermittelt  da  und  hätte  wohl  früher  bei 
Besprechung  der  kosmischen  Eig^onschaften  gebracht  werden  können.  An  die 
Betrachtung  des  starren  Felspanzers  der  Erde  schliefst  sich  diejenige  ihrer 
lioA*  und  WsHsntmliflllung  an,  im  Spesiellen  die  Darlegung  der  physikalisehp 
chemischen  Beaohafllnihsii  derselben  und  die  Dynamik  der  sich  in  ihnen  voll- 
ziehenden Bewegungen.  Das  Wasser  in  seinen  verscliiedenen  Wandlungen 
und  Aggregatzuständen  wird  alsdann  als  formgebendes,  aufbauendes  und  zer- 
störendes Element  gesehildert  und  sohUeAÜioh  giebl  Gflnther  nodi  eine  all- 
gemeine und  spezielle  ^forphologie  der  Erdoberfläche  (Tlialbildung,  TerXnde- 
mng  der  Flufi^läufe,  Entstehung  der  Seen,  Küsten Mldtmg  u.  8.  w.). 

Wie  schon  gesagt,  ist  das  Buch  xuuächeit  für  die  Studirenden  der  Geo- 
graphie bestimmti  die  in  der  Bsgel  nur  in  besoheidMian  ICbÜm  Übsr  mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Vorbildung  vorrügen.  Es  ist  freilich  nicht  ganz 
auf  die  mathematische  Formelsprache  vcrzichtci  worden,  doch  drängt  sich  die- 
selbe nirgendwo  unnölhig  in  den  Vurüergruud.  üud  so  ist  denn  auch  dem 
minder  Torbereiteten  Freund  der  Erdkunde  hier  Gelegenheit  aum  Setbslnnter- 
richte  geboten.  P.  Schwahn. 

flelyoland,  Zeiehnnngen  nach  der  Watur  von  M.  Lindemann,ilambuq^ 
Oustav  W.  Seitz  .Nacbl  Besthorn  Gebr.   Preis  ö  M. 
In  diessm  kleinen  WsKköhen  hat  die  Uutter  dee  gegenwärtig  auf  Helgoland 

Ihttigen  Badearztes  Dr.  B.  Ltndemann  25  von  ihrer  Hand  kiinsil(<ri.<irh  ent- 
worfene Federzeichnungen,  n.  a.  .\nsinhten  der  Düne,  di  r  Landungsbrücke, 
der  grotesken  Fclshömer  und  Felspfeiler  der  Westküste  und  Nordspitze  so- 
wie mehrere  Stimmungsbilder  ans  dem  Helgoländer  Leben  in  passendster 
Auswahl  zu  einem  ansprechenden  Album  vereinigt,  das  den  Bofiuohem  und 
Badegästen  Helcrdands  ein  sehönes  Erinneninf»s/eichen  an  die  heiteren  Tagp 
ihres  Aufenthaitä  auf  dem  eigenartigen  KJippeneilaude  dai-bietet.  Das  vornehm 
ausgestattet»  Album  kann  als  Erginaung  dienen  au  dem  Ton  Dr.  Emil 
Lindemann  herausgegebenen  Werke  ^Die  Nordseoinsel  Helgoland  in 
top  ograp  bischer,  geschichtlicher  und  sanitär  er  Beziehung"  (Berlin, 
ISÖd,  Verlag  von  A.  Uirschwald.  Preis  o  M.),  da8  neben  den  durch  den 
Titel  angedeuteten  Aubebllbsen  aueh  aahlreiehe  praktisehe  Winke  für  die 
Besucher  der  Insel  «nthilt  und  deshalb  den  BadegSsten  bestens  empfblilen 
werden  kann.  Schw, 

TcnddUlirs  der  vnm  1  Frhrnnr  his  1  An»itsf  1891  der  BedAktlail 
xuT  Besprechung  t  in:,'e'>audteu  Bücher. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  Mathematische  und  naturwissenschaft- 
liche Mittheiltingen.  In  Kenmt  bei  Q.  Beimer,  Berlin,  189a 
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Fr.  AugUBtin,  Ueber  die  Schwankungren  des  WasseraUndcs  der  Moldau  {Se- 
paralabdruck  aus  doii  Sitzungsberichten  «ir  r  kgl.  bohm.  GoMllMbaft  der 
Wiss«U8cbafleu.)   Mit  drei  Tafola.  Prac,  E.  (iregr,  ISÜl. 
Battermann,  fieobaehtungmrgvbnisaa  der  Kg}.  Sternwarte  m  Berlin.  Hell 
No, .').   Berlin,  F.  Dünnnler,  1S91. 

W.J.van  Bebber,  DieWeltcrvorborsage.  Eine  praktische  AnUntnnjr  zur  Wetter- 
vorhersage auf  QruBdlagc  der  Zeit^gswuttcrkartcn  und  Zeitim^wetter- 
beriditei  Ifit  sahlreiehai  Beii^ielen  und  109  Abbildunfen.  Stuttgart, 
F.  Enko,  1891. 

£.  Biuae,  Das  VerticalTariometer  mit  verlicalen  Ma^uetou,  ein  neue«  Instni- 
ment  mr  Messung  der  Variationen  der  Tertieaten  erdnugnetUclian  Kraft. 
Holsingfors.  Fiunischo  LitteratUlgeeeUflcbaft,  1890. 

Th.  Brt-d  ir  hl  II.  i^xir  loa  Phtoomtoes  extraordiniüres  prteentte  par  la  grande 

Com6te  de  I8»2. 

W.  E.  Burtons,  ABO  der  modernen  Photographie^    Heratisgcgeben  Ton 

II.  Schnauss,  6.  Atiilage,  Dfieeeldori;  E.  Lieaegasg,  1891. 
M.  Callandreau,  Tb^oirie  d«a  oom^tea  p^odiqueSb  Paria,  Oaathiar  Villats 

et  Iiis,  1891. 

Ii.  Deinhard,  Payehometrie  (Eraehliebiinir  der  inneren  Sinne  des  ICeaaehen). 

IJraunschwf'ijjf,  C.  .\.  SchweLschko  &  Solin,  1891. 
J.  L.  Dreyer,  Tyciio  Brahe.    Edinburgh,  Black,  1890. 

Du  Bois-Rey mond,  Uebcr  die  Grundlagen  der  Erkenntnift«  in  den  exakten 
Wissenschaften  (Ifit  einem  Bildnib  des  Yerfiwsers).  Tfibingen,  H.  Lanpp, 

1890. 

U.  Kbert,  Geophysikalische  Studien.  München,  J.  F.  Lehmann,  1891. 
J.  SJater     Qeitel,  Elektriaohe  Beobachtungen  auf  dem  Hohen  Sonnbliek. 
Wi.  ii,  F.  Tempsky,  1891. 

—  —   Ui  hor  cinijro  Zinle  und  Motliniicn  liift(  ]i-ktri!?cher  üntersttchungen.  Mit 

7  Figuren  im  Text.   Wolfenbüttel,  Ueckner,  1891. 

—  —  Ueber  die  AbhKngigkeit  der  durch  da«  Licht  bewirkten  Eldctriiitit»- 

zorstreuuDff  Yon  der  Natur  der  belichteten  OberfliMi«.  Lejpng;  Barth, 
is;n. 

J.  Franz,  Die  jährliche  l'arallaxe  deti  Sterus  Ooltzon  11677  bcatimmt  nut  dem 
Kdidgaberger  Heliometer.  Königsberg  i  Pr.,  R.  Leopold,  1891. 

Galileo  Galilei,  Unterredungen  und  mathematische  Demonstrationen  über 
zwei  neue  Wissenszwpigp,  die  .Mechanik  und  die  Fallgeeetze  iKjtroflfend. 
Dritter  und  vierter  Tag  (1G38).  Ostwald«  Klassiker  der  ox&kten  Wissen- 
aohaften.  Leipsig,  W.  fingelmann,  1891. 

S.  Günther,  l.ohrhiirh  rlrr  phrsikali-schon  r'i(^riji;T:i[ihii\  Mit  IC9  in  den  T-'xX 
gedruckten  Holzschnitten  und  dn  t  Tafeln  in  Farbendruck.  Stuttgart, 
F.  Enke.  1891. 

J.Hann,  Jahrbücher  der  k.  k.  O'ntral-.Xnstalt  für  .Meteorologie  und  Erd* 
ni.nsnptii^mus.  Jahrgang  1889.  Neue  Folge,  Band  26.  Wien,  W.  Brau- 

mulhT,  i-'^yo. 

H.  Hermite,  O^olojrio.  Principea.  Kzplieation  de  TBpoque  quatemaire  sans 

Hypothi'soH.    Nciicliätt'l,  AttingtT,  1891. 
liildt'braiui  H  ildobraiuisBon.  Bulletin  mensuel  de  rob.st'rvnt  iin' niötioro- 
louu|ue  de  l  Universit»  d  Upsal.  Vol.  22,  Auu6e  lÖ^Ü.  üpsal.'i,  E.  Berkng, 
189U-.I891. 

W.  Hittorf,  UehtT  die  Wanderung''  i>  der  Jonen  wührt^nd  der  Eloctrolyse 
(t^'>3  -ts'.:i|,  ostwahts  Klasaiker  der  exakten  Wiaaeoschaften,  i  TheUe. 

Lt  ipzig,  W.  Euguluiunu. 
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M.  Hoernes,  Die  UrfMdiichto  des  Menscben  naoh  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft.  Lioferun/f  1—5.   A.  Hartlebea,  Wien,  1891. 

E.  S.  Holden,  Publieations  of  the  Lick  Obsfrvrtlory  of  tbe  Univerai^  of  Celi» 

fomia.  VoL  1.  Sacramoato,  J.  D.  Young,  18S7. 
O.  Jesee,  Untemiohnagen  Ober  die  sogenannten  leuchtenden  Welken. 
J.  B.  Keeler,  On  tho  motions  of  the  planetary  nebulae  in  the  line  of  sight. 

(Extmct  from  the  Publications  of  the  Aatronomical  Society  of  the  Pacific 

No.  11). 

O.  Kirch  hoff,  Yorleningen  über  Mathefsatisobe  Physik,  Band  S:  Mat^ema- 

tisclif  Optik,  herausgogoben  von  K.  Honsel.  Ijcipzi^,'.  B.  G.  Ti'ubner,  1891. 
A.  Klosso ysky,  Revue  m^t^orologique,  Travaux  du  rösseau  m^t^oroiogique 

du  8udoue8t  de  la  Russie,  l'annöe  1890.  Vol.  1,  Odessa,  1891. 
A.  Lanoaeter«  Le  Climat  de  la  Belgique  en  1890.  Bruxelles,  F.  Hayez,  1801. 
O.  Lehmann,  Das  Kameel,  seine  geographische  Verbreitung  und  die  Bedin- 

guugeo  seines  Vorkommens  (Sonderabdruck  der  Zeitsohrift  für  wissen- 

MhafUiehe  Geographie).  Weimar,  1890—1891. 
Liek^ObaerTatory,  Reports  on  tlK>  ol>servations  of  the  total  eclipse  of  the 

8un,  Decomber  21— 22,  1889,  and  of  the  total  eolipse  of  the  moos,  Jttly22, 

18ä8,  Sacramento,  Johuston,  1891. 

F.  LSachardt,  Die  neuesten  Hypothesen  über  die  Rotation  des  Planeten 

Venus  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  WiasenBehafteo)  Wien, 

in  Tomni.  bei  Tfmpsky,  ls:>l. 
A.  !i<larth,  Kphcmehdes  of  the  Satollites  of  Saturn  1Ö90— 91. 

«    ,  Satellite  of  Neptune  1890-91. 
▼an  der  Monsbrugghe,  Slu-  les  moyens  proposds pour  cahner les Tagues de 

la  raor,  Bruxelles,  F.  UayoK, 

—  —   Quelques  mots  sur  ma  th^orle  du  fllago  de  l'hujle.  Bruxelles,  F.  Hayez, 

1888. 

~   —    Sur  Tino  partirularit^  curieuse  des  cours  d'ean  et  Sur  l'ane  des  caoaes 

des  crues  subites.   Bruxelles,  F.  Uayes,  1891. 
L.  Niesten ,  Apropos  de  la  Rotation  de  la  Planet»  Venne.  Bruxelles,  F.  Hayez, 

1S91. 

A  F.  W.  Paulsen,  Observations  internationales polaires,  1882—1881  (Extrait 

du  tome  1.)   Kopenhagen,  U.  Gad,  1891. 
Report  of  the  Superintendent  of  the  U.  8.  Naval  Obeerratoiy  for  the  year  ending 

June  30,  I8^ft.    Wasliint,'ton,  Government  Printing  Office,  1889. 
J.  Schrinrr.  H)>(  hfrrhes  i>hotom6triqttes  sur  lee  olich#8  steliaires,  Paris, 

Gauthiers-Viliarü  et  Iiis,  1891. 

H.  Seeliger,  Ueber  eptiache  Ungleiohheiten  in  der  Bewegung  der  Doppel» 

Sterne.    München,  F.  Straub,  isfio. 

—  —   lieber  die  interpolatorische  Darstellung  einer  Funktion  durch  eine  nach 

Kugelfunktionen  fortschreileinde  Reihe,  Mfinchen,  F.  Straub,  1890. 

—  —  Ueber  Zusamraenstösse  und  Tbeilungen  plaiietariscber  Maasen.  Mfin* 

eben,  in  Comm.  bfi  0.  Hranz,  I8'M. 
P.  A.  See  Chi,  Die  Einheit  der  Naturkräfto  (Uobersetzt  7on  Prof.  Schultze), 

2.  Auflsge.  Braunsebveig,  O.  Salle,  1891. 
Seydlitz,  Die  Orioiitfatut  des  Ritter  A     Haift  ZeitschriA  für  wisses- 

schafllicho  Geographie.    Weimar.  Gi^ograpliisrhe«  Institut,  1890. 
O.  Stonc,  Publications  of  the  Leander  Mc'  Cormick  Ubservatory  of  tbe  üxii- 

Tersity  of  Virginia.  VoL  1,  Part  5,  Durohmusterang.  —  SS^  Chadottes* 

ville,  IHltO. 

Strehi»  Negative  Strandverscbiebungeu  im  Oebiete  des  südwestlichen  Paoiflc, 
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insbesondere  suf  Nen^Guines.  (Zeitecbcift  für  -wiMeneclMiflliehe  Geo- 
graphie).  Weimnr,  Geographisches  Institut.  18M. 

J.  Tebbutf.  Report  of  Mr.  Tobbutt«;  ObRervatorv,  tho  Peninsiüa,  Windaor, 
New  8outh  Wales,  for  the  yt-ar  1M)0.    Sydney,  Murray  A  Co^  1891, 

J.  N.  Tbiele,  Qnel  nombre  serait  k  prtftfrer  comme  bsse  de  notre  Sjalteie 
de  numeration?  Kopenhas^on.  B.  Luno.  18^1. 

0.  Ule,  Die  Erde,  2.  umgearbeitete  Auflage»  mit  zahlreichen  Buntdruckkarten, 
Vollbildern  und  Textabbildungen.  1.  Lieferung.  Brsuasehweig,  0.  Salle, 
1891. 

F.  Umlauft,  Das  Ltiftm^cr,  dio  Gruiulzüge  der  Meteorologie  lind Künutologie, 

ä. — 16.  Lieferung.   Wien,  A.  Uartleben,  1^1. 
A.     ürbanitsky  nnd  &  Zeisel,  Physik  und  Chemie,  15.— SO.  lAt/twvng. 

Wien,  A.  Hartlobeo»  1S91. 
Tan  de  Sande  Bakh  uyzen,  Vnrslapr  van  dnn  Staat  der  Sterrenwart  te  Leiden 

en  Tan  de  aidaar  volibraolite  Werkzaamhedea,  in  hed  Tijdvak  vun  den 

SS.  September  1888  tot  den  17.  September  1889.  Leiden,  B.  Brill,  1889. 
—  —   .\nnalett  der  Sternwarte  in  Leiden,  Band  5  und  6^  Haag;  11  X^hofl^ 

Varäha  Mihira,  the  Panchasiddhäutiku.  The  text  edited  with  au  origiual 
oommentary  in  Sanskril  and  an  Bnglieh  tnuulation  aad  introdnotieii 
by  (i.  Thil.aut,  Ph.  d.  and  MahümahopAdhjAja  Sodhikam  Dninedf,  Be- 
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